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PROLOG

 

 

Als sich der letzte der versprengten Flüchtlinge mit versagenden Kräften in die Höhle schleppte, sah Krynan über die Schulter auf das Ende seiner Welt und fragte sich, warum der Anblick nichts mehr in ihm auslöste. Er griff nach dem Felsvorsprung und zog sich hoch, versuchte für einen Augenblick den Schmerz seiner versengten Hände auszublenden, um dann im Schutz der Höhle zusammenzubrechen. Draußen zuckte wieder ein Blitz über den blutroten Nachthimmel, die Luft war dick von vulkanischem Aschenregen.

Auf den Ellbogen gestützt richtete sich Krynan langsam auf. Er fühlte es mehr, als dass er es hörte – wieder bebte unter ihnen die Erde. Das tat sie schon seit Tagen. Die Erdstöße waren so stark, dass man kaum aufrecht stehen konnte, geschweige denn laufen, um sich vor der Katastrophe in Sicherheit zu bringen. Krynan fühlte Tränen aufsteigen, doch er blinzelte sie weg, legte die Hand über die Augen und sah in die Ferne hinaus. Viel gab es dort allerdings nicht mehr zu sehen. Die Stadt L'bekken existierte nicht mehr, und etliche der umliegenden Dörfer waren unter einer dicken Schicht Bimssteinbrocken und Asche verschwunden. Was nicht dem vorrückenden Lavastrom zum Opfer gefallen war, das hatten schon vorher die wütenden Blitze zerschmettert, die die Unsterblichen in ihrer Wut so verschwenderisch austeilten. Denn sie waren es, die diese Katastrophe zu verantworten hatten.

Es war unmöglich zu sagen, wo genau am Flussufer noch bis vor Kurzem sein blühendes Gehöft gestanden hatte; unmöglich, die alten Orientierungspunkte in der Landschaft wiederzufinden. Der Fluss war in der Hitze verdampft, die Erde lag begraben unter den geschmolzenen Felsmassen, die aus dem Berg gequollen waren, von den einst so fruchtbaren Hängen des Iriggin-Massivs.

Wie viele Menschen den Tod gefunden hatten, konnte niemand wissen, und das Los der Handvoll Überlebenden war fast zu beängstigend, um darüber nachzudenken.

»Krynan?«

Er drehte sich um. Fast hätte er die junge Frau, die ihn ansprach, nicht erkannt. Es war seine Frau. Ihr Gesicht war rußgeschwärzt und mit Brandblasen übersät, wo der heiße Aschenregen sie versengt hatte. Ihr Haar war steif und schmutzig braun, und ihre einst so schönen Kleider hingen in Fetzen an ihr herunter.

Sie sah aus wie eine Bettlerin.

Das sind -wir jetzt alle. Nur noch Bettler.

»Was?«, fragte er, und es klang schroffer als beabsichtigt. Schließlich war es nicht Aleas Schuld, dass sie jetzt heimatlos waren, alles verloren hatten und nur noch damit rechnen konnten, elend umzukommen in diesem Krieg der Götter – dieser schrecklichen Götter, die nichts anderes kümmerte als ihre eigene Launenhaftigkeit.

»Deine Mutter fragt nach dir.«

Krynan seufzte. Er wusste, was seine Mutter von ihm wollte. Ihm, ihrem einzigen Sohn, hatte die Bruderschaft eine undankbare und wahrscheinlich völlig sinnlose Aufgabe zugedacht – eine Aufgabe, der er sich noch nicht gewachsen fühlte.

»Sag ihr, ich komme gleich«, antwortete er und wandte sich wieder dem Anblick seiner Welt zu, wie sie in diesem feurigen Inferno vor seinen Augen unterging.

Alea zögerte kurz, dann nickte sie. »Aber der Matriarchin bleibt nicht mehr viel Zeit, Kryn«, sagte sie warnend. Dann drehte sie sich um und ging ins Innere der Höhle zurück.

Viel Zeit bleibt uns allen nicht mehr, dachte Krynan, als unvermittelt ein Berggipfel weiter östlich zerbarst, in einen Ball aus Feuer und Asche zerschmolz und hoch in den Nachthimmel hinaufsprühte wie schäumendes Ale über den Rand eines Bierkrugs. Einen Augenblick lang sah er dem schrecklichen Schauspiel zu, vom Ausmaß der Katastrophe immer noch völlig benommen. Schließlich raffte er sich auf, wandte sich ab und ging in den Berg hinein.

Im hinteren Raum der Höhle lag seine Mutter auf eine behelfsmäßige Tragbahre gebettet, die anderen eng um sie zusammengedrängt. Im unruhigen Schein der wenigen Fackeln, die sie hatten retten können, konnte er erkennen, wie verheerend die Verbrennungen waren, die sie erlitten hatte. Ihr Atem ging so mühsam, dass es beim Zuhören schmerzte. Als Alea ihn kommen sah, machte sie ihm Platz, damit er sich neben die Verletzte knien konnte.

»Mutter …«

»Krynan. Du bist … noch hier?«

»Wo sollte ich sonst sein?«

Mit einer schwarz verbrannten Hand klammerte sich seine Mutter an seinen zerschlissenen Ärmel. »Du hast eine Aufgabe zu erfüllen …«

»Meine Aufgabe ist es, mich um die Überlebenden zu kümmern.«

Mit großer Anstrengung schüttelte sie den Kopf. »Du bist der Bewahrer der Überlieferung. Deine Aufgabe … deine einzige Aufgabe … ist es, unser heiliges Wissen zu retten. Die Überlieferung ist unser einziger Schutz … gegen die Gezeitenfürsten.«

»Unser heiliges Wissen hat uns dieses Mal auch nicht retten können«, entgegnete er bitter.

»Umso wichtiger ist es, die Überlieferung … zu bewahren, Krynan.« Das Gesicht seiner Mutter war schmerzverzerrt, aber sie schien entschlossen, sich durch ihr Leiden nicht ablenken zu lassen von der Sorge um etwas, das viel wichtiger war als die Ängste und Schmerzen einer Einzelnen. Die heilige Überlieferung bedeutete ihr alles. »Vielleicht haben wir … versagt, aber zukünftige Generationen können … auf unseren Erfahrungen aufbauen. Die Bruderschaft … verlässt sich auf dich. Bildet einen neuen Fünferrat der Weisen. Rette … unser Wissen. Es muss … weiter bestehen.«

Obwohl er mit dieser Forderung gerechnet hatte, machte sie ihn wütend. »Du willst, dass ich mein Volk im Stich lasse? Nur um ein paar zerfledderte Papierfetzen zu retten, die uns jetzt auch nichts genützt haben?«

»Dein Schmerz … trübt deine Urteilskraft, Krynan …«, warnte seine Mutter. Ihre Stimme wurde immer schwächer, so wie sie selbst. »Du hast immer gewusst, dass es einmal so kommt.«

Das war die bittere Wahrheit. Seit der Fünferrat, das Führungsgremium der Bruderschaft des Tarot, ihn seinerzeit zum Bewahrer der heiligen Überlieferung ernannt hatte, hatte Krynan gewusst, dass es dazu kommen konnte. Aber es war ein gewaltiger Unterschied, ob man wusste, dass man auserkoren war, eines Tages eine beschwerliche Aufgabe zu erfüllen, oder ob man plötzlich konkret mit dieser Forderung konfrontiert war.

Hilflos zuckte er mit den Schultern. »Ich fürchte, ich hatte einfach nicht erwartet, zu überleben.«

»Dass du überlebt hast … ist ein sicheres Zeichen … es ist dein Schicksal, mein Sohn.«

Er schüttelte den Kopf. »Dafür bin ich nicht stark genug, Mutter.«

»Die Bruderschaft hält dich für stark genug, sonst hätte sie dir dieses Amt nicht übertragen.«

Krynan runzelte die Stirn. Eigentlich, dachte er, hatte man ihn in erster Linie deshalb mit dieser Aufgabe betraut, weil in den kultivierten Salons von L'bekken niemand wirklich damit gerechnet hatte, dass die Gezeitenfürsten mit solcher Wildheit übereinander herfallen würden. Die Menschen wussten nicht einmal, worum die Götter überhaupt stritten, welche Auseinandersetzung da zur Zerstörung ihrer ganzen Welt eskaliert war. Vermutlich würden sie es auch nie erfahren. Aber wie bei den unzähligen Zivilisationen, die vor ihnen dasselbe Los ereilt hatte, war das nicht von Belang. Alles, was jetzt noch zählte, war, die heilige Überlieferung zu retten und gut versteckt zu halten. Und am sichersten versteckt war sie in einer unverdächtigen Form – sie verbarg sich in Gestalt des Tarot. Die Gezeitenfürsten waren zwar unsterblich, aber früher oder später, so glaubte die Bruderschaft des Tarot, würde jemand einen Weg finden, sie zu besiegen. Das war der Grund, warum die Überlieferung um jeden Preis bewahrt werden musste.

Nur war Krynan bis zu diesem Augenblick nicht klar gewesen, wie hoch der Preis dafür war.

Der Atem seiner Mutter ging stoßweise, ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Versprich mir, Krynan … versprich mir, die Überlieferung zu retten.«

»Ich verspreche es«, sagte er. So nutzlos diese Aufgabe ihm auch vorkam, er konnte seiner Mutter nicht ihren letzten Wunsch abschlagen. »Ich werde die verdammten Karten retten. Wer weiß, vielleicht sind die Menschen der Zukunft klüger und finden heraus, wie die Schufte zu besiegen sind.«

Sie nickte und hob ihre Hand, griff nach etwas, das in ihrer Bluse verborgen war. Als er sah, wie schmerzhaft die Bewegung für sie war, kam er ihr zu Hilfe. Es war ein jämmerlich dünnes Päckchen, das er da hervorzog, in Öltuch eingeschlagen, um es vor der Feuchtigkeit zu schützen. Aber feuerfest war es nicht. Seine Mutter hatte die kostbaren Karten unter Einsatz ihres Lebens mit ihrem eigenen Körper vor der glühenden Asche geschützt.

Krynan hielt sich für nicht annähernd so tapfer. Oder so pflichtbewusst.

»Die Zukunft … hegt in deiner Hand, Krynan«, flüsterte seine Mutter. »Enttäusche … sie nicht.«

»Ich werde die heilige Überlieferung um jeden Preis beschützen«, rezitierte er und gab sich Mühe, die Skepsis aus seiner Stimme herauszuhalten, denn nur so würde sie Frieden finden. »Das Tarot muss weiter bestehen, damit die Menschheit überleben kann.«

»Die Zeit … wird kommen, Krynan«, versprach sie leise und schloss die Augen. »Nur … eben jetzt noch nicht. Nicht in unserer Zeit.«

»Die Zeit wird kommen«, wiederholte er bestätigend und merkte zu seiner Überraschung, dass ihm salzige, rußige Tränen übers Gesicht rannen. Noch während er sprach, wurde der keuchende Atem seiner Mutter langsamer. Dann setzte er ganz aus. Einen Augenblick lang wartete und hoffte er. Doch der nächste Atemzug kam nie. Der Körper seiner Mutter erschlaffte, und mit einem Mal waren ihre Züge entspannt, aller Schmerz aus ihnen gewichen.

Alea trat hinter ihn und legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter.

»Ich muss nicht gehen«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Ich könnte doch hierbleiben. Jetzt ist sie tot, es kümmert doch niemanden mehr –«

»Das Tarot muss weiter bestehen, damit die Menschheit überleben kann«, fiel Alea ihm ins Wort. »Du musst deinen Schwur erfüllen, Krynan. Nicht nur für deine Mutter, für uns alle.«

Er stand auf und wandte sich ihr zu. »Glaubst du denn wirklich daran, Alea?«

»Ich muss daran glauben, Kryn.« Seine Frau lehnte sich an ihn und küsste ihn auf die tränenfeuchte Wange.

»Dann komm mit mir …«

Mit einem traurigen Lächeln schüttelte sie den Kopf. »Das können wir nicht riskieren. Geh, mein Liebster, jetzt, solange die Götter noch damit beschäftigt sind, einander mit Landschaft zu bewerfen. Ein Mann kommt vielleicht durch, wo eine Gruppe keine Chance hat. Es wird Verstecke geben, die sicherer sind, wo die Zerstörung nicht so schlimm ist wie hier.« Sie lächelte ihn mit unaussprechlicher Traurigkeit an und wischte sachte mit dem Daumen seine Tränen ab. »Aber denk manchmal an uns.«

»Alea …«

»Du bist der Bewahrer der heiligen Überlieferung, Krynan. Es ist deine Pflicht.«

Die Last schien ihm zu schwer, und so vergeblich. Sein Volk hatte schon so unendlich viel durchlitten, um das Wissen zusammenzutragen, das nun im Tarot enthalten war. Und doch hatten sich all ihre Bemühungen als fruchtlos erwiesen. Sachte berührte er ihren Bauch, der aus ihren zerlumpten Kleidern hervorstand. »Ich werde meinen Sohn niemals sehen …«

»Wenn du nicht gehst, wird es einerlei sein, ob dein Sohn geboren wird oder nicht«, antwortete sie traurig.

»Aber …«

»Ich verlasse mich auf dich«, flüsterte sie und küsste ihn auf die Wange. »Das tun wir alle.«

Krynan warf einen Blick über die Schulter und betrachtete, was von seinem Volk übrig geblieben war: ein Häufchen Flüchtlinge, das sich in der Höhle zusammendrängte, die Gesichter von Ruß und Asche geschwärzt, in den Augen die helle Verzweiflung.

»Du bist unsere Hoffnung für die Zukunft, Kryn«, erinnerte ihn Alea leise. »Unsere einzige Hoffnung, dass die Menschheit überhaupt eine Zukunft hat.«

Die Verantwortung war eine tonnenschwere Bürde. Er wusste nicht, ob er die Kraft hatte, sie zu tragen. Doch dann dachte er an seinen ungeborenen Sohn. Der Gedanke, dass eines Tages auch er zu dieser grenzenlosen Verzweiflung verdammt sein würde, wenn sein Vater jetzt nicht ging, half Krynan seine Stärke finden. Sein Sohn verdiente ein besseres Los. Er verdiente Hoffnung – selbst wenn sie letzten Endes vielleicht vergeblich war.

Krynan zog Alea an sich und umarmte sie fest, küsste sie auf ihre geschwärzten Lippen. Wenn er jetzt nicht schnell ging, würde die Verzweiflung ihm allen Mut dazu nehmen. Er legte die Hand auf ihren Bauch. »Ich liebe dich, Alea. Und sag meinem Sohn, dass ich auch ihn liebe.«

»Er wird im Wissen aufwachsen, der Sohn eines Helden zu sein«, versprach sie ihm. »Und jetzt geh! Geh, bevor die Gezeitenfürsten das Interesse an ihrem Krieg verlieren und sich fragen, was aus uns geworden ist.«

Er nickte und steckte das kleine Päckchen in sein Hemd. »Brauchst du noch etwas, bevor ich …«

»Geh einfach!«, befahl sie.

Krynan nickte. Erfüllt von einem schrecklichen Gefühl der Ungewissheit wandte er sich zum Ausgang der Höhle, um all die Menschen, die ihm noch geblieben waren – der jämmerliche Rest seines Volkes, die Leiche seiner Mutter, seine geliebte Frau und sein ungeborenes Kind –, für immer hinter sich zu lassen.

Das Tarot muss weiter bestehen, damit die Menschheit überleben kann, rief er sich in Erinnerung und trat in die höllische Nacht hinaus. Die Zeit wird kommen. Nur jetzt noch nicht. Nicht in unserer Zeit.
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Bei Ebbe geht das Wasser nicht weit zurück,

und immer kommt es wieder.

Sprichwort aus Cornwall
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Hoffnung war ein seltsames Gefühl, wenn man kurz vor seiner eigenen Hinrichtung stand. Aber nur so konnte Cayal diese fiebrige Unruhe bezeichnen, die ihn erfasste, als man ihn die Stufen zum Schafott hinaufführte.

Bald ist es vorbei, so oder so, sagte er sich.

Mit dem schwarzen Sack über dem Kopf konnte er nichts sehen, und das raue, scheuernde Sackleinen dämpfte auch seine übrigen Sinne. Vermutlich war die Vermummung eher dazu gedacht, den Zuschauern seinen Anblick zu ersparen, als ihm, dem Verurteilten, einen letzten Hauch von Privatsphäre zu gewähren. Der Sack über seinem Kopf dämpfte auch die Geräusche, sodass ihm die Welt draußen fern vorkam und seine Realität zusammenschrumpfte auf das, was er hören und fühlen konnte. Die grimmigen hohen Mauern waren verschwunden, ebenso der wolkenverhangene Himmel und der düstere Gefängnishof. Er konzentrierte sich auf die Empfindungen seiner Haut, das Gefühl der kalten Luft auf seinem nackten Oberkörper, den muffigen Leinensack über dem Kopf, der noch schwach nach früheren Hinrichtungen roch.

Cayal atmete diese Gerüche ein und hoffte.

Mit etwas Glück war diese Hoffnung das Letzte, was er in diesem Leben empfinden würde. Das Vergessen lockte, und Cayal hieß es mit offenen Armen willkommen.

»Was zum …?« Eine dicke, schwere Schlinge wurde ihm um den Hals gelegt. Er wehrte sich – was hatten die da mit ihm vor? Sie hätten ihm doch befehlen sollen, niederzuknien und den Kopf auf den Richtblock zu legen …

Cayal wand sich. Er wollte nicht gehängt werden! Ihn aufzuhängen brachte nichts. Es war völlig sinnlos. Und vermutlich sehr, sehr schmerzhaft …

»Nein!« Jetzt schrie und zappelte er, aber man hatte ihm die Hände auf den Rücken zusammengebunden, er war ihnen völlig ausgeliefert. Der Henker überprüfte den Sitz des Knotens an seiner Kehle unter dem linken Ohr, der Stelle, die einen schnellen Genickbruch garantierte.

»Noch was zu sagen?« Die barsche Stimme klang desinteressiert. Es war eine reine Formfrage, die letzten Wünsche eines Sterbenden interessierten hier niemanden.

Im ersten Moment bezog Cayal die Frage gar nicht auf sich. Es dauerte einen Augenblick, bis ihm klar wurde, dass dies vermutlich seine letzte Chance war, Protest einzulegen.

In einem Tonfall, der alles andere als reumütig war, wandte er sich in die Richtung, aus der die Stimme kam. »Was ist hier los? Ich sollte doch geköpft werden.«

»Der Scharfrichter hat Urlaub«, informierte ihn die desinteressierte Stimme. »Los, Anklage verlesen.«

Dieser Befehl war an eine andere Person gerichtet. Gleich darauf verkündete eine unsichere Stimme irgendwo links von ihm: »Kyle Lakesh, Bürger von Caelum. Du bist des siebenfachen heimtückischen Meuchelmordes angeklagt und für schuldig befunden …«

Als könnte Mord auch nett und ehrlich sein, dachte Cayal. Arger stieg in ihm hoch. Der Scharfrichter hat Urlaub? Wollen die mich verarschen?

»… verurteilt dich das Allerhöchste Gericht von Lebec im unabhängigen Staate Glaeba für dein Verbrechen zum Tode.«

Cayal fluchte unter seinem Leinensack. Keiner hier würde die Ironie seiner Situation begreifen. Sieben Leute hatte er umgebracht, um hier zu landen. Sieben wertlose Menschen hatte er niedergemetzelt, nur um sicher dafür geköpft zu werden. Und jetzt ist der verdammte Scharfrichter im Urlaub! Halb belustigt fragte er sich, was das Allerhöchste Gericht des unabhängigen Staates Glaeba wohl zu den mehr als sieben Millionen Menschenleben gesagt hätte, die auf sein Konto gingen. Doch davon wussten sie hier nichts mehr.

»Gibt es Nachricht, ob eine Begnadigung des Fürsten vorliegt?«

Wieder so eine Formfrage, an den Adjutanten gerichtet. Eine Begnadigung in letzter Minute konnte nur der Fürst von Lebec persönlich aussprechen, was in den letzten fünfzig Jahren nur ein einziges Mal vorgekommen war. Das wusste Cayal sicher, denn er hatte es überprüft. Wenn jemand so darauf erpicht war, seinen Leiden ein Ende zu setzen, wie Cayal, dann machte er seine Hausaufgaben gründlich.

Die Justiz hier in Glaeba war streng, aber überraschend gerecht, was ihm sehr gelegen kam. Wenn man es bewusst darauf anlegte, sich köpfen zu lassen, hatte es wenig Sinn, sich dafür ein Land auszusuchen, das Mördern gegenüber Milde walten ließ.

Die Stille, die auf die Frage des Kerkermeisters folgte, machte Cayals letzte Chance zunichte, dass das Urteil nicht sogleich vollzogen würde. Gleich darauf hallten klobige Stiefel auf den hölzernen Planken des Schafotts, und eine behandschuhte Hand legte sich schwer auf seine Schulter.

»Bist du bereit?«

Und wenn ich jetzt nein sage?, fragte sich Cayal. Was macht er dann? Warten, bis ich in Stimmung hin?

»Ich will geköpft werden«, protestierte er, die Stimme vom Leinensack gedämpft. »Mich aufzuhängen ist reine Zeitverschwendung.«

»Vergibst du mir?«, fragte der Henker fast unhörbar leise. Cayal beschlich das Gefühl, dass von all den rituellen Fragen, die der Henker seinen Opfern stellte, ihn nur die Antwort auf diese eine wirklich interessierte.

»Das ist unnötig«, versicherte ihm Cayal.

Da er durch den Sack nichts sehen konnte, wusste er nicht, wie der Henker auf seine Antwort reagierte, aber ehrlich gesagt war ihm das auch schnuppe. Cayal hatte mit Vergebung schon lange nichts mehr am Hut. Er war längst jenseits der Verzweiflung. Nur um ganz sicher zu gehen, sondierte er einmal kurz im Geiste, ob nicht doch ein kleiner Rest seiner Macht verfügbar war. Doch da war nichts. Die magische Kraft der Gezeiten, über die er gebieten konnte, hatte sich spurlos verflüchtigt. Seine Magie würde ihm die schrecklichen Schmerzen nicht ersparen, die auf ihn zukamen …

Noch ehe er den Gedanken zu Ende geführt hatte, schwang unter ihm die Falltür auf, und er fiel hinab wie ein Stein.

Gnadenlos straffte sich das Seil und schnürte ihm die Luft ab. Cayal zuckte wild und schlug um sich, als der plötzliche Ruck ihm die Luft aus den Lungen presste. Der Knoten unter dem linken Ohr renkte ihm den Kiefer aus, und dann brach mit einem hörbaren Knacken sein Genick.

In wilder Verzweiflung zappelte Cayal am Ende des Seiles, strampelte, würgte und hoffte, er würde sterben. Denn jetzt schien der Tod nicht so weit entfernt. Seine Augen tränten vor Schmerz. Seine gequälte Seele brüllte auf und flehte den Tod an, sich seiner zu erbarmen. Konnten seine wilden Zuckungen die Aufgabe des Henkers vollenden? Seine Qual war unvorstellbar. Schummer als jede nur erdenkliche Folter. Vor seinen Augen tanzten weiße Lichtpunkte, sein Herz raste, unerträgliche Schmerzen zuckten ihm wie Blitze durch Kiefer und Hals, er konnte nicht atmen …

Cayal schrie auf in einer Sprache, die in Glaeba schon lange niemand mehr kannte, flehte die Mächte der Finsternis an, ihn endlich zu holen … und dann, mit dem allerletzten Rest Atem, der ihm noch geblieben war, wurde sein Schrei zu einem verzweifelten Heulen. Sein Todeskampf dauerte schon viel zu lange.

Die letzte Luft in seinen Lungen war aufgebraucht. Seine Gurgel war zerquetscht. Sein Genick gebrochen.

Und immer noch lebte er.

Lange, lange Zeit ließen sie ihn hängen.

Schließlich war es der nervöse Adjutant, der befahl, den Hingerichteten abzuschneiden.

Mit einem Rums schlug Cayal hart auf dem Boden auf und blieb im Schlamm liegen. Als sich die Schlinge endlich lockerte, holte er röchelnd Atem, füllte mühsam seine Lungen. Und schon spürte er den Schmerz, mit dem sein ausgerenkter Kiefer, sein zerquetschter Kehlkopf und sein gebrochenes Genick von selbst zu heilen begannen.

»Bei den Gezeiten!«, hörte er den Adjutanten rufen, als man ihm den Leinensack vom Kopf riss. »Der lebt immer noch!«

Auch der Henker beugte sich über ihn, in seinem Gesicht stand das helle Entsetzen. »Wie kann das sein?«

Mit schmerzenden Augen blinzelte Cayal im grellen Licht der Frühlingssonne und sah zu den Männern auf. Raue Gesichter, die ihn ohne jedes Mitgefühl anstarrten, füllten sein Blickfeld.

»Ich kann nicht sterben«, krächzte er durch seinen zerquetschten Kehlkopf und den ausgerenkten Kiefer. Selbst wenn er die Worte korrekt hätte artikulieren können, benutzte er unwillkürlich seine Muttersprache, und die sprach in ganz Amyrantha schon seit Langem kein Mensch mehr. Als ihm das klar wurde, fügte er auf Glaebisch hinzu: »Ich bin unsterblich.«

»Was sagt er?«, fragte der Adjutant verwirrt.

»Irgendwas von erblich?«, meinte der Henker achselzuckend.

Cayal nahm einen weiteren tiefen Atemzug, der noch schmerzhafter war als der zuvor. Dann hob er den Kopf und schmetterte mit aller Kraft sein Gesicht auf den Boden, damit sein ausgerenkter Unterkiefer wieder in die Gelenkpfanne zurücksprang.

»Ich bin unsterblich«, wiederholte er in seiner Sprache. Niemand verstand ihn. Trotz all seiner Schmerzen verlor er allmählich die Geduld mit diesen Narren, die zu beschränkt waren, um ihm endlich die Erlösung zu bringen, nach der er sich so entsetzlich sehnte. »Ihr … könnt mich nicht … töten. Ich bin ein … Gezeitenfürst.«

Erst später, als der Kerkermeister herunterkam, um nach dem Rechten zu sehen, hatte er sich genügend erholt, um seine Behauptung in einer Sprache zu wiederholen, die selbst diese dummen Glaebaner verstanden.

»Ich bin … ein Gezeitenfürst«, verkündete er und verdrängte für einen Moment den rasenden Schmerz. Er rechnete damit, Entsetzen auszulösen, vielleicht auch ein wenig Ehrfurcht – schließlich waren sie soeben Zeugen seiner Unsterblichkeit geworden. Dass er jetzt noch auf Skepsis stieß, war kaum denkbar. »Und da ich gerade bewiesen habe, dass ihr mich nicht erhängen könnt, verlange ich … geköpft zu werden!«

Der Kerkermeister war alles andere als beeindruckt. »Ein Gezeitenfürst, ja?«

So gebieterisch, wie er es bei dem wüst pochenden Schmerz in seinem Hals und Kiefer vermochte, nickte Cayal. »Ihr müsst … mich noch einmal hinrichten. Aber macht es dieses Mal richtig.«

Der Mann sah stirnrunzelnd auf Cayal herab, der zusammengekrümmt vor ihm auf der Erde lag, und lachte freudlos auf. »Auf deinen Befehl, Bürschchen, muss ich überhaupt nichts tun. Und wofür du dich hältst, ist mir schnuppe.«

Cayal hatte sich nicht überlegt, was geschehen würde, wenn sie ihn nicht köpften. Jedenfalls nicht so konkret. Er hatte sich ganz darauf konzentriert, ein Ende zu machen. Da wollte er nicht über die Folgen nachdenken, wenn es denn doch nicht klappen sollte – schon, damit nicht vielleicht gerade deshalb etwas schiefging. Lukys würde ihn einen abergläubischen Narren schimpfen. Aber Lukys würde ihm noch ganz andere Dinge an den Kopf werfen, wenn er von dieser katastrophalen Eskapade wüsste. Flüchtig fragte sich Cayal, wo Lukys stecken mochte. Er hatte seit über einem Jahrhundert keinen seiner Gefährten mehr gesehen. Sonst wäre er vielleicht gar nicht in diese Lage gekommen. Aber die anderen zu finden, wenn sie nicht gefunden werden wollten, war so gut wie unmöglich. Es war so leicht, in einer Welt unterzutauchen, die von Millionen von Menschen bevölkert war, wenn die eigene Spezies nur aus zweiundzwanzig Mitgliedern bestand.

Also hatte Cayal, einsam und verzweifelt, den tiefsten Stand der Gezeiten abgewartet und dann bewusst und methodisch auf das Ende seiner Qualen hingewirkt.

Und war kläglich gescheitert – was ihm erst in vollem Umfang klar wurde, als der Kerkermeister sich erkundigen kam, was da schiefgegangen war.

»Ich bin … Cayal, der unsterbliche … Prinz«, stieß er zwischen wimmernden Schmerzenslauten hervor. Die Schlinge und seine Zuckungen am Seilende hatten beträchtlichen Schaden angerichtet, das würde nicht in ein paar Stunden heilen. Vielleicht über Nacht, aber es würde auf jeden Fall seine Zeit brauchen.

»Eine Nervensäge bist du, sonst gar nichts«, knurrte der Kerkermeister. Dann wandte er sich an die Wächter, die über Cayal gebeugt dastanden und zusahen, wie er sich auf dem kalten Boden vor Schmerzen wand, während langsam der Heilungsprozess voranschritt. »Bringt ihn in den Rückfälligentrakt, bis ich entschieden habe, was wir mit ihm machen.«

»Habt Ihr … mich nicht verstanden?«, fragte Cayal, als der Kerkermeister davonging, und fragte sich, ob seine Worte irgendwie weniger Autorität besaßen, nur weil er auf dem Boden lag. Dem Kerkermeister jedenfalls war die Bedeutung seines Gefangenen offenkundig entgangen.

»Ich habe dich durchaus gehört, du mörderischer Wicht«, knurrte der Kerkermeister über die Schulter. »Wenn du denkst, dass du der Schlinge entgehst, indem du dich verrückt stellst, dann liegst du falsch.«

Verrückt? Wer stellt sich hier verrückt?

»Ihr wisst ja nicht … mit wem Ihr es zu tun habt!«, versuchte er zu donnern, aber er konnte nur heiser den Rücken des Kerkermeisters ankrächzen. Mittlerweile raubte ihm der Schmerz fast die Besinnung. Beschleunigte Wundheilung war eine äußerst unangenehme Sache.

»Du hast anscheinend noch eine Menge über die glaebische Justiz zu lernen, mein Guter«, bemerkte einer der Wächter und zog ihn auf die Füße. »Na kommt schon, Eure Heiligkeit. Eure königliche Suite erwartet Euch schon.«

Cayals Beine baumelten kraftlos unter ihm, und seine Schienbeine schlugen gegen die steinernen Stufen, als sie ihn die enge Wendeltreppe zum Rückfälligentrakt hinaufschleppten, um zu klären, wie mit einem Mann zu verfahren war, der einfach nicht starb.

Dass dieser Mann wirklich unsterblich sein könnte, war für sie natürlich völlig ausgeschlossen.
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Warlock konnte die Gefahr über den Gang hinweg riechen, sogar in der Dunkelheit. Die Witterung überdeckte all die anderen widerlichen Gefängnisgerüche, die allgegenwärtige Mischung von schimmligem Stroh, schalem Urin, menschlichem Kot und den sauren, penetranten Kohldünsten, die sich in jede Ritze seiner Kerkermauern eingefressen hatte. Auch der ferne Regenduft kam nicht dagegen an. Das Gefühl unmittelbar drohender Gefahr zerrte an einer uralten Erinnerung jenseits von Verstand oder Vernunft. Es wurde irgendwie noch ominöser durch das ferne Donnergrollen, als draußen ein Sturm gegen die dicken Kerkermauern peitschte, gegen die er doch nichts vermochte.

Warlock wusste, was dort auf der anderen Seite des Korridors lauerte. Er konnte die Bedrohung schmecken, so deutlich, wie er die rostigen Gitterstäbe unter seinen Pfoten spürte, so deutlich, wie er die Wächter hören konnte, die am Ende des langen Ganges lärmend um Geld spielten. Die Wachstube lag so weit entfernt, dass aus ihr kein Lichtstrahl bis zu seiner Zelle drang. Doch er vernahm die Wärter trotzdem mit seinem feinen Hundegehör, das so viel stärker ausgeprägt war als Menschenohren und selbst als die Ohren eines Suzerain.

Warlock spähte zur gegenüberliegenden Zelle hinüber und fletschte die Zähne. Obwohl der Insasse schon die ganze Nacht ununterbrochen stöhnte, schlief er offenbar und würde Warlocks Respektlosigkeit nicht bemerken. Wahrscheinlich war ihm das auch einerlei. Aber Warlock fühlte sich dadurch ein wenig besser. Wenn er schon nichts gegen sein Unbehagen tun konnte, konnte er dem Feind wenigstens ins Gesicht knurren, das machte dieses Gefühl immerhin etwas erträglicher.

Die Gefahr, die er spürte, war am Vorabend angekommen, und zwar in Gestalt des Zelleninsassen von gegenüber. Ein Fremder, wie die Wächter Warlock erzählten, solange sie müßig herumstanden und warteten, bis einer der Ordonnanzen die Zelle für den Neuankömmling hergerichtet hatte. Ein Wagenschmied aus Caelum, verurteilt wegen Mordes. Gestern hätte er hingerichtet werden sollen.

Und dann, seltsam, hatten sie ihn hierhergebracht.

Hier war der Rückfälligentrakt. So nannten zumindest die Wächter diesen feuchten, schrecklichen Ort. Von den Namen, die die Insassen ihm gaben, war »Hölle« noch die freundlichste Bezeichnung. Der Rückfälligentrakt im Gefängnis von Lebec war den schlimmsten Verbrechern von Glaeba vorbehalten. Jenen, die die Obrigkeit niemals wieder freilassen wollte, die sie aber aus irgendeinem Grund nicht hinrichten lassen konnte.

Und warum sollten sie uns auch töten, dachte sich Warlock, wo wir ihnen doch so ein schönes Spektakel bieten, wie wir hierbei lebendigem Leib verfaulen.

Warlocks Verbrechen war weniger spektakulär. Er hatte nur einen Mann getötet. Dass sein Opfer drei Welpen seiner älteren Schwester ermordet hatte und eben dabei war, seine jüngere Schwester zu vergewaltigen, als Warlock ihm mit bloßen Händen die Kehle aufriss, hatte den Magistrat nicht interessiert. Denn der Magistrat bestand aus Menschen, und Warlock war ein Crasii. Ein Sklave. Sein Verbrechen bestand darin, die Hand gegen einen Menschen erhoben zu haben, und welche Gründe ihn dazu bewogen hatten, interessierte niemanden.

Das Einzige, was Warlock vor der Hinrichtung bewahrt hatte, war der Umstand, dass sein Opfer ein Gesetzesbrecher ohne Angehörige war. Am Ende des Prozesses war niemand aufgestanden und hatte Gerechtigkeit gefordert. Allein das schon hätte für einen Freispruch ausgereicht, wäre Warlock ein Mensch gewesen. Die Rechtsprechung von Glaeba bemaß die Strafe nach den Konsequenzen des Verbrechens -je weniger Folgen ein Verbrechen hatte, desto milder fiel auch die Strafe aus. Der Mann, den Warlock getötet hatte, wurde von niemandem betrauert, und wäre sein Mörder ein Mensch gewesen, hätte das Gericht den Prozess womöglich sogar wegen Geringfügigkeit eingestellt. Aber bei Warlock war es nicht das erste Mal gewesen. Als halber Welpe war er einmal zufällig in eine Kneipenschlägerei geraten und hatte sich mit einem Mann geprügelt. Das hatte ihm eine Anklage wegen Körperverletzung eingebracht. Und somit war er ein Rückfälliger und landete im Rückfälligentrakt.

Die Glaebaner waren vielleicht gerecht, aber besonders tolerant waren sie deshalb noch lange nicht. Einmal einen Menschen anzugreifen konnte noch als Unfall durchgehen. Aber das zweite Mal machte ihn zu einem gefährlichen Wiederholungstäter. So gefährlich, dass auf seinem zerschlissenen Häftlingskittel der Stempel »lebenslänglich« eingeprägt war.

Und jetzt, gerade als Warlock begonnen hatte, sich allmählich mit seiner Haft abzufinden, hatten sie einen Suzerain gefangen und versuchten doch tatsächlich, ihn zu töten.

Was für Idioten.

Der Mann auf der anderen Seite des Korridors stöhnte im Schlaf. Er stöhnte schon die ganze Nacht. Warlock vermutete, dass er immer noch heilte. Das war der Preis der Unsterblichkeit. Die Natur hatte es nicht gern, wenn man an ihr herumpfuschte. Zweifellos würde der Suzerain am Leben bleiben, aber der beschleunigte Heilungsprozess war gnadenlos. Die höllischen Schmerzen, die ihn noch im Schlaf zum Schreien brachten, waren der Preis, den man für die Unsterblichkeit zu zahlen hatte.

Wieder schrie der Gefangene heiser auf, dann begann er etwas in einer Sprache zu murmeln, die Warlock nicht verstand. Alles, was er über Suzerain wusste, kannte er aus der alten mündlichen Überlieferung der Crasii, die seit Generationen weitergegeben wurde. Seine Angst und sein Abscheu waren ebenso instinktiv wie vernunftgeleitet. Das ging allen Crasii so. Allein die Nähe eines Suzerain genügte, um ihnen jeden Impuls von Unabhängigkeit, jeden Hauch von Mut oder gar Widerstandsgeist zu rauben. Warlock wusste, dass seine Spezies eigens gezüchtet worden war, um den Suzerain zu dienen. Es überraschte ihn, dass er fähig war, einem Suzerain gegenüber Hass zu empfinden. So nahe, wie der Mann ihm war, hätte Warlock sich längst in eine sabbernde Masse hündischer, kriecherischer Unterwürfigkeit verwandeln müssen. Aber seltsamerweise war dem nicht so. Er konnte den Suzerain fühlen, seinen Geruch schmecken, trotzdem fühlte sich Warlock nicht veranlasst, dem Herrn und Meister seine Dienste anzubieten.

Vielleicht lässt er ja mit der Zeit nach, dachte er, dieser innere Zwang, den Suzerain zu dienen. Es war tausend Jahre her, dass man zum letzten Mal von ihnen gehört hatte. Nicht seit dem letzten Weltenende.

Oder vielleicht stehen die Gezeiten zu tief. Warlock wusste nicht, wie man die Launen des Gezeitensterns erkannte. Seine Spezies war zwar durch Magie erschaffen worden, aber konnte die Gezeitenmagie selbst weder spüren noch lenken.

Er grübelte immer noch über dieses Rätsel nach, als er ein neues Geräusch bemerkte, das aus der Wachstube kam. Das schwache Scharren eines Stuhls, das schabende Geräusch von Leder gegen Stein, gemurmelte Entschuldigungen, ein Versprechen, wiederzukommen … Einer der Wärter machte sich an seinen Rundgang.

Warlock spähte durch die Gitterstangen, aber da war noch kein flackernder Fackelschein, der in seine Richtung kam. Trotzdem wich er vorsorglich einen Schritt zurück. Aus langer Erfahrung wusste er, wie bedrohlich allein seine bloße Anwesenheit auf die Wächter wirkte. Wenn er auch noch vorne am Gitter stand, würden sie das als offene Provokation empfinden.

Dass sie ihn fürchteten, störte ihn nicht. Das gab ihm zumindest ein wenig Selbstwertgefühl an diesem Ort, der dazu gemacht war, jeder Kreatur die Lebensgeister auszusaugen, ob Crasii oder Mensch. Zu wissen, dass die Wächter ihn für gefährlich hielten, bedeutete, dass er immerhin noch am Leben, immer noch handlungsfähig war.

Noch bevor er das Licht durch den engen steinernen Durchgang um die Ecke kommen sah, meldeten ihm die Schritte schwerer Stiefel auf den Steinplatten, dass der Wächter im Anmarsch war. Den schlurfenden Rhythmus dieser Schritte kannte er, das war Goran Dill, der schwatzhafte, fette Korporal, der gerne dem Ale zusprach und Orchideen sammelte. Ein seltsames Hobby für einen Gefängniswärter, wie der Korporal bereitwillig zugab. Er unterhielt sich gern mit den Gefangenen. Vielleicht hoffte er, die Gefahr, der er tagtäglich ausgesetzt war, zu mildern, indem er sich mit den Insassen anfreundete. Warlock hätte erwidern können, dass es ein recht seltsames Hobby für jeden Mann war, nicht nur für einen Gefängniswärter, aber kein zurechnungsfähiger Häftling legte es darauf an, es sich mit einem der wenigen halbwegs anständigen Warter in diesem Höllenloch zu verderben. Also hatte er lächelnd genickt und sich bemüht, interessiert zu wirken, als Dill sich ausließ über Farben, Variationen und Habitate von Blumen, die er selbst nur vom Hörensagen kannte.

Man tut eben, was man kann, um in diesem Loch zu überleben.

Das Licht wurde heller, als sich Goran Dill näherte. Warlock konnte ihn riechen, lange bevor er in sein Blickfeld kam. Der Mann stank nach altem Schweiß, verdrecktem Leder und dem schwachen Duft der Blumen, die er so hingebungsvoll pflegte.

Als er die Zellen erreichte, hob Goran die zischende Fackel in die Höhe und blinzelte in die Düsternis.

»Na, du Töle, kannste nicht schlafen, was?«, bemerkte er, als Warlocks Augen im Fackelschein aufleuchteten.

»Nicht bei dem Krach da drüben«, erwiderte Warlock und wies mit dem Kinn in Richtung der Zelle, wo der stöhnende Suzerain eingesperrt war.

Goran legte den Kopf schief und lauschte einen Augenblick. Wieder faselte der Mann unzusammenhängendes Zeug in einer fremden Sprache, die weder der Crasii noch der Wärter verstanden.

»Wie lange macht er das schon?«

»Schon die ganze Nacht.«

Der Wärter zuckte die Schultern. »Der hätte mal lieber verrecken sollen, wie es sich gehört. Dann hätte er jetzt diesen Arger nicht.«

Gorans Mangel an Mitgefühl war nicht weiter überraschend. Warlock konnte ihn gut nachvollziehen, aber er musste schlafen, und daraus würde nichts werden, solange in der Zelle gegenüber ein Mann vor Schmerzen schrie.

»Könnt Ihr ihm nicht etwas geben?«

»Sehe ich aus wie ein verdammter Apotheker?«

»Dann schlagt ihn doch bewusstlos«, schlug Warlock vor. »Oder noch besser, lasst mich ein paar Minuten rein zu ihm. Ich sorge schon dafür, dass er die Klappe hält.«

Goran schien belustigt. »Sicher, klar, das ist aber mal ’ne wirklich gute Idee. Ich lass dich rein zu ihm, Teile, ja? Und wie erkläre ich dann morgen früh eine Leiche im Trakt?«

»Korporal Dill, darüber müsst Ihr Euch garantiert keine Sorgen machen, das könnt Ihr mir glauben. Dieser Mann wird nicht sterben.«

»Dann glaubst du seine Geschichte also? Dass er so ein Unsterblicher ist?«

»Hat er das gesagt?«

»Er behauptet, er ist ein Gezeitenfürst«, informierte ihn Goran. »Er meint, deshalb hat’s bei ihm mit dem Strick nicht geklappt.«

»Dann müsste doch ein kurzer Schlag auf den Kopf genügen – entweder zeigt sich, dass er die Wahrheit sagt, oder Ihr habt dem Henker die Arbeit seiner nächsten Hinrichtung erspart«, erwiderte Warlock und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie überrascht er war. Nicht, dass er sich dazu besondere Mühe geben musste, die Beleuchtung war dämmrig und Goran Dill unfähig, das Mienenspiel der Crasii zu deuten, somit war es unwahrscheinlich, dass ihm etwas auffiel. »Wie auch immer, wenn er bewusstlos ist, hält er die Klappe, und ich kann schlafen.«

Wieder brüllte der Suzerain. Sein gequälter Aufschrei hallte an den steinernen Mauern wider, und nun begannen auch die anderen Gefangenen, im Schlaf unruhig zu werden.

Goran seufzte schwer, aber dann nickte er zustimmend, da musste etwas getan werden. »Na gut. Ich schau mal, was sich machen lässt.«

Er klemmte die Fackel in die Halterung an der Wand, nahm den Schlüsselbund vom Gürtel und fummelte am Schloss herum. Wenig später schwang die Zellentür auf, hinter der der Suzerain lag. Durch die Gitterstäbe konnte Warlock sehen, dass der Mann nichts von seinem Besucher bemerkte. Entweder schlief er tief, oder er konnte vor Schmerzen nicht wahrnehmen, was um ihn herum vorging. Goran Dill ging zu der Pritsche und starrte auf den gekrümmten Körper hinab, der sich auf der verdreckten Strohmatratze hin und her warf. Dann zog er seinen Knüppel und verpasste ihm einen harten, gezielten Schlag auf die Schläfe. Sofort war der Mann still.

Erleichtert atmete Warlock auf.

»Mag sein, dass er unsterblich ist«, scherzte Goran, als er die Zellentür wieder zusperrte, »unverwundbar ist er jedenfalls nicht.«

»Ich danke Euch«, sagte Warlock mit ehrlicher Dankbarkeit.

»Immer zu Diensten«, meinte Goran und hob die Fackel aus der Halterung. »Jetzt sieh mal zu, dass du ’ne Mütze Schlaf kriegst, Töle. Dass du mir morgen nicht knurrst und geiferst, wenn du dein Bad kriegst.«

»Ein Bad?«, wiederholte Warlock überrascht. »Warum soll ich denn ein Bad verpasst kriegen?«

»Im Rückfälligentrakt ist morgen Badetag für alle, mein Junge. Ihr kriegt auch frische Klamotten, und wir müssen eure Zellen schrubben und die Strohschütten auswechseln.«

»Wieso das denn?«, fragte Warlock. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was in diesem Kerker einen solch unerwarteten Ausbruch von Reinlichkeit auslösen sollte.

»Es kommt ein wichtiger Besucher«, informierte ihn Goran und schickte sich an zu gehen. »Zu unserem Gezeitenfürsten hier. Ein wirklich wichtiger Mann ist das. Dem wollen wir ja den Anblick von euch stinkenden Dreckspatzen nicht zumuten, was?«

»Wer denn?«, fragte Warlock neugierig. »Was für ein wichtiger Mann?«

»Declan Hawkes«, rief Goran über die Schulter, »der Erste Spion des Königs höchstpersönlich.«

Mit dieser Ankündigung ging der Wächter davon, summte unmelodisch vor sich hin und nahm den flackernden Fackelschein und seinen strengen Geruch mit. Seine schlurfenden Schritte verhallten, und Warlock blieb allein in himmlischer Stille.

Der Erste Spion des Königs beehrt die Gefangenen im Rückfälligentrakt mit seinem Besuch.

Warlock saß auf seiner Pritsche und kratzte sich nachdenklich hinter dem Ohr. Was war so wichtig, dass ein bedeutender Mann wie Declan Hawkes sich persönlich in die Niederungen des Gefängnisses von Lebec begab?

Durch die Gitterstäbe spähte er hinüber zu dem bewusstlosen Suzerain jenseits des Gangs und glaubte zu wissen, was der Grund war.
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Die Ankunft des Ersten Spions, des obersten Beamten des königlichen Geheimdienstes von Glaeba, war für das Gefängnis von Lebec ein außerordentliches Ereignis, wenn auch kein sonderlich willkommenes. Obwohl er hier in Lebec keine Befehlsgewalt besaß – zumindest nicht offiziell –, war Declan Hawkes Auge und Ohr des Königs von Glaeba, und das machte ihn zu einem Mann, dem man lieber mit Vorsicht begegnete.

Aus dem Fenster seines Amtszimmers, das auf den düsteren Gefängnishof hinausging, sah der Kerkermeister seinen hohen Besucher im strömenden Regen vom Pferd steigen. Er nagte an seiner Unterlippe und fragte sich, was diese äußerst beunruhigende Wendung des Geschehens zu bedeuten hatte.

Will er mich persönlich für eine missglückte Hinrichtung zur Verantwortung ziehen?

Dass sein Bericht über diese missliche Angelegenheit Ärger nach sich ziehen würde, hätte er erwartet. Er hatte mit einer Untersuchung gerechnet, vielleicht sogar mit einer Rüge, damit der caelische Gesandte zufriedengestellt war – aber der Erste Spion des Königs hier in seinem Gefängnis …

Ob er meine Abdankung will? Oder noch Schlimmeres?

Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Ihm waren Gerüchte von Männern zu Ohren gekommen, die das Missfallen des Ersten Spions erregt hatten und nie wieder gesehen wurden. Er kannte auch die anderen, noch beunruhigenderen Gerüchte über diesen Mann aus einfachsten Verhältnissen, den Sohn einer Hure, der vor fünf Jahren mit gerade mal fünfundzwanzig Jahren zum obersten Beamten des königlichen Geheimdienstes ernannt worden war, weil sein Vorgänger Daly Bridgeman in den Ruhestand ging. Als der Beschluss verkündet wurde, ihn in die Reihen der königlichen Justizbeamten aufzunehmen, hatte alle Welt am Verstand des Königs gezweifelt. Aber nachdem Declan Hawkes es trotz seiner dubiosen Herkunft erst einmal geschafft hatte, sich zum Ersten Spion ernennen zu lassen, zweifelte bald niemand mehr daran, dass er alle nötigen Fähigkeiten für dieses Amt mitbrachte – er war rücksichtslos, effizient und hatte keine Skrupel, Umstände oder Personen zu beseitigen, die er für eine Bedrohung der Souveränität seines Landes hielt.

Der Erste Spion verschwand aus seinem Blickfeld, als er das Gebäude betrat. Der Kerkermeister wandte sich vom regennassen Fenster ab und zwang sich, dem dicken Kloß in seiner Kehle zum Trotz den letzten Schluck aus seiner Teetasse zu trinken. Dann setzte er die Tasse ab – das Porzellan klirrte verräterisch – und sah sich ein letztes Mal prüfend in seinem Amtszimmer um, um ganz sicherzugehen, dass es hier nichts mehr gab, was dem Ersten Spion womöglich ins Auge fallen konnte. Was genau das sein könnte, davon hatte der Kerkermeister nicht die leiseste Ahnung. Und das machte Hawkes so gefährlich. Man wusste einfach nie, worauf er gerade aus war.

Obwohl er es erwartet hatte, zuckte der Kerkermeister vor Schreck zusammen, als es einige Minuten später an seiner Tür klopfte. Er setzte sich und stand dann gleich wieder auf. Lieber dem Mann auf gleicher Höhe begegnen, als von seinem Stuhl zu ihm aufschauen zu müssen.

Noch bevor er die Aufforderung zum Eintreten geben konnte, öffnete sich die Tür. Der Kerkermeister musste dem Drang widerstehen, sich den Angstschweiß von der Stirn zu wischen.

»Master Hawkes! Was für ein unerwartetes Vergnügen!«

Der Erste Spion musterte ihn neugierig und schloss die Tür hinter sich. »Gestern habe ich Nachricht geschickt, dass ich nach Lebec komme, Kerkermeister. Habt Ihr die Botschaft nicht erhalten?«

Declan Hawkes wirkte in Person noch bedrohlicher als sein Ruf. Er war fast einen Kopf größer als der Kerkermeister. Sein feuchtes Haar war dunkel wie seine Augen … Augen, denen nichts entging.

»Doch, ja, natürlich …«

Hawkes entledigte sich seines regennassen Umhangs aus Ölzeug und schüttelte die Regentropfen auf den Teppich, völlig unbekümmert über den Schaden, den er damit anrichtete. »Dann kommt meine Ankunft wohl kaum unerwartet, nicht wahr?«

Der Kerkermeister wusste nicht, was er erwidern sollte. Hawkes, dieser Abschaum aus den Elendsvierteln von Lebec, stand da, wartete auf eine Antwort und schien es förmlich zu genießen, wie sich die unbehagliche Stille ausdehnte.

Der Kerkermeister hielt es nicht aus. »Tja … wollt Ihr Euch nicht setzen, Master Hawkes?«

»Ich danke Euch.«

Aus Angst, dass seine Knie unter ihm nachgeben würden, sackte der Kerkermeister abrupt auf seinen Stuhl, während Hawkes seine lange Gestalt auf den gegenüberliegenden Besucherstuhl gleiten ließ. Der Schreibtisch war erstaunlich leer geräumt. Die halbe Nacht hatte der Kerkermeister damit zugebracht, um sicherzugehen, dass nicht ein einziger Zettel auf der abgewetzten ledernen Oberfläche das Augenmerk des Ersten Spions auf sich ziehen konnte.

»Ich … ich nehme an, Ihr seid wegen dieser Hinrichtung gekommen?«

»Ach. Und dabei geht in Herino das Gerücht um, Ihr wäret mit keinen besonderen Geistesgaben gesegnet«, gab Hawkes zurück.

Die Augen des Kerkermeisters verengten sich. Er musste sich nun mal mit dem Ersten Spion des Königs abgeben, aber hier sitzen und sich von ihm beleidigen lassen musste er nicht. Also keine falschen Höflichkeiten mehr. »Was wollt Ihr, Hawkes? Ich bin ein viel beschäftigter Mann.«

Hawkes’ dunkle Augen glitten über die leer gefegte Schreibtischplatte, dann lächelte er. »Das sehe ich. Warum habt Ihr versucht, ihn zu hängen?«

»Wie bitte?«

»Ihr habt versucht, diesen Gefangenen zu hängen. Ich hatte bislang den Eindruck, dass die in Lebec übliche Hinrichtung durch Abschlagen des Kopfes erfolgt.«

»So ist es«, bestätigte der Kerkermeister. »Aber vor ein paar Wochen ist die Mutter meines Scharfrichters verstorben. Er ist zur Beerdigung nach Herino gefahren und hat dort noch Familienangelegenheiten zu regeln. Damit wir derweil nicht in Verzug geraten, habe ich entschieden, einstweilen ohne ihn weiterzuarbeiten. Da das Köpfen ein Handwerk ist, bei dem Erfahrung vonnöten ist, werden bis zu seiner Rückkehr die Verurteilten gehängt.«

»Ich verstehe.«

»Ich nehme an, Ihr wollt den Gefangenen verhören?«, erkundigte sich der Kerkermeister.

»Später.«

»Warum später? Mit Sicherheit wollt Ihr doch als Erstes in Erfahrung bringen, wie Lakesh dieses Kunststück gelungen ist?«

»Erst wenn ich die Möglichkeit ausgeschlossen habe, dass es kein Kunststück war.«

Der Kerkermeister lächelte den Ersten Spion mit aller Herablassung an, die er aufbringen konnte. »Wisst Ihr, Master Hawkes, nur weil Ihr in den Elendsvierteln unter den Crasii aufgewachsen seid, müsst Ihr nicht alles für bare Münze nehmen, was man Euch dort erzählt hat.«

Declan Hawkes schien nicht einmal zu bemerken, dass der Kerkermeister ihn soeben beleidigt hatte. »Ich spreche von der Möglichkeit, dass dieser Caelaner einen Eurer Männer bestochen hat, um die Hinrichtung zu vereiteln – damit er die Chance auf einen zweiten Gerichtsprozess bekommt.«

»Das ist unmöglich!«

»Dass es zu einem zweiten Prozess kommt?«

»Nein. Dass einer meiner Männer bestechlich ist, ist absolut auszuschließen.«

»Ja, da habt Ihr sicher recht«, entgegnete Hawkes mit undurchdringlicher Miene. »Ich bin sicher, nur die ehrlichsten und charakterstärksten Männer schlagen eine Laufbahn als Henker und Gefängniswärter ein.«

Der Kerkermeister wand sich unter dieser ironischen Anspielung des Ersten Spions. »Selbst wenn meine Männer bestechlich wären -von einem Caelaner würden sie sich niemals zu so etwas anstiften lassen.«

»Ich verstehe, Ihr stellt also nur wahre Patrioten ein.«

Jetzt wurde es dem Kerkermeister doch zu bunt. »Das muss ich mir nicht anhören.«

»Ihr habt recht, Kerkermeister, das müsst Ihr nicht«, stimmte Hawkes zu. »Also werde ich einfach hier warten, und Ihr dürft gehen und mir den Henker herschicken, den will ich zuerst befragen. Dann die übrigen Wächter, die der Hinrichtung beigewohnt haben, und den Adjutanten und die Wärter, mit denen Lakesh täglich Umgang pflegte, bevor er auf so wundersame Weise dem sicheren Tod entging.«

»Was ist mit dem Gefangenen? Ich dachte, das Naheliegende wäre, ihn zuerst zu verhören.«

»So, dachtet Ihr?« Hawkes ließ die Frage im Raum stehen, als wartete er darauf, dass der Kerkermeister seine Annahme rechtfertigte.

Der tat, als bemerkte er das nicht. »Ich kann veranlassen, dass Ihr unverzüglich Gelegenheit bekommt, ihn zu verhören.«

»Bei den Verletzungen, die Ihr in Eurem Bericht genannt habt, dürfte der Mann kaum vernehmungsfähig sein.«

»Er hat sich erholt.«

Zum ersten Mal wirkte Hawkes überrascht. »Erholt? Wie das?«

»Bis auf ein paar abklingende Prellungen ist der Mann vollständig wiederhergestellt«, erwiderte der Kerkermeister achselzuckend. »Genau genommen war er das schon am nächsten Morgen.«

Hawkes lehnte sich in seinem Stuhl vor, eine Geste, die bei ihm drohend wirkte, ohne dass er sich besondere Mühe gab. Der Kerkermeister fragte sich unwillkürlich, wie der Kerl das anstellte. Beim Kaliber der Leute, mit denen ein Mann in seiner Position sich Tag für Tag herumschlagen musste, wäre dieser Trick auch für ihn von großem Nutzen.

»Ihr habt versäumt, diese außerordentliche Genesung in Eurem Bericht zu erwähnen.«

»Ich hielt es nicht für wichtig.«

Für eine beunruhigend lange Zeitspanne schwieg Hawkes, dann sagte er: »Vielleicht spreche ich dann doch zuerst mit dem Gefangenen.«

Der Kerkermeister lächelte triumphierend. Er hatte einen kleinen, aber bedeutsamen Sieg errungen. »Ich lasse Euch zu ihm bringen«, bot er an. Du kannst ihn verdammt noch mal da unten verhören, fügte er im Stillen hinzu. Wenn der Erste Spion des Königs glaubte, er könnte hier einfach einmarschieren und sein Amtszimmer übernehmen, ohne auch nur bitte zu sagen, dann täuschte er sich gewaltig.

Doch enttäuschenderweise stand Hawkes einfach auf, als hätte er den kleinen, aber bedeutsamen Sieg des Kerkermeisters gar nicht bemerkt. »Ich will ihn jetzt sehen.«

»Natürlich«, stimmte der Kerkermeister zu, läutete mit der kleinen Handglocke auf seinem Schreibtisch und erhob sich.

Wenig später öffnete sich die Tür. Der Wächter sah den Kerkermeister fragend an. »Sir?«

»Begleite Master Hawkes zum Rückfälligentrakt. Er möchte Kyle Lakesh sprechen.«

»Danke, Kerkermeister.« Hawkes wandte sich zur Tür.

Der Kerkermeister konnte einer letzten Spitze nicht widerstehen. »Wenn Ihr mit ihm fertig seid, möchtet Ihr vielleicht den Tee mit mir einnehmen?«

Hawkes starrte ihn an, dann lächelte er unerklärlicherweise. »Den Tee?«

»Ein zivilisierter Brauch von Männern guter Herkunft«, erklärte der Kerkermeister mit nur der allerleisesten Betonung auf dem Wort Herkunft.

Hawkes verbeugte sich mit für einen Mann aus so dubiosen Verhältnissen überraschender Grazie. »Ich danke Euch, Kerkermeister, aber ich fürchte, ich muss Eure … zivilisierte Einladung ausschlagen. Da ich schon einmal hier in Lebec bin, hatte ich geplant, mich nach Abschluss dieser Untersuchung mit einigen alten Freunden zu treffen.«

Der Kerkermeister lächelte. »Dann will ich mir nicht zuschulden kommen lassen, Euch von den Gespielen Eurer Kindheit fernzuhalten, Master Hawkes. Wenn Ihr mir ihre Namen nennt, kann ich gern für Euch in unserem Register nachsehen. Ich könnte mir vorstellen, dass viele Eurer einstigen Gefährten inzwischen bei uns weilen …«

Hawkes war wohl zu niedriger Herkunft, um die Beleidigung überhaupt zu bemerken, er wirkte vielmehr belustigt. »Das ist durchaus denkbar, Kerkermeister. Vielleicht sollte ich Euch tatsächlich Namen nennen. Es gab da ein Mädchen, das mir damals ganz besonders nahe stand, wie hieß sie doch gleich … ach, natürlich. Arkady Morel. Sie ist inzwischen verheiratet. Wie man hört, hat sie es ganz gut getroffen. Vielleicht kennt Ihr sie ja?«

Der Kerkermeister wurde blass. Sein kleiner Sieg über diesen unerträglichen Mann schmeckte plötzlich wie Asche in seinem Mund. »Natürlich kenne ich sie.«

»Wunderbar! Wenn ich hier fertig bin, gebe ich Euch auch die Namen meiner anderen Freunde, dann könnt Ihr sehen, ob Ihr sie für mich findet. Ich bin im Palast von Lebec abgestiegen. Bei meiner alten Freundin Arkady.«

Hawkes verließ das Amtszimmer und ließ den Rest ungesagt.

Der Kerkermeister sank auf seinem Stuhl zusammen. Jeder hier in Lebec wusste, wer Arkady Morel war. Bei den Gezeiten, ganz Glaeba kannte sie.

Nur hieß sie inzwischen nicht mehr Arkady Morel. Heutzutage kannte man sie als Lady Arkady Desean.

Die Fürstin von Lebec.
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Die Abendgesellschaften im Palast von Lebec waren immer großartige gesellschaftliche Ereignisse. Das exquisite Dekor, das traumhafte Menü, die tadellose Bedienung, die anregende Konversation und das Lügengeflecht, das dort Tag für Tag gesponnen wurde, stellten alles in den Schatten, was man sonst auf Lustbarkeiten des Hochadels von Glaeba geboten bekam.

Die Gastgeberin, Lady Desean, Fürstin von Lebec – ihre engsten Freunde nannten sie Arkady, und ihre Kollegen an der Universität kannten sie als Dr. phil. Desean –, führte den Vorsitz über die fürstliche Tafel mit jener ungezwungenen Leichtigkeit und Raffinesse, die nur lange Erfahrung verleiht. Mit ihren hohen glaebischen Wangenknochen, dem üppigen dunklen Haar und ihren ungewöhnlich saphirblauen Augen war sie das erlesenste Stück der fürstlichen Kronjuwelen, die strahlende Siegestrophäe ihres Gemahls. Doch ihre nach außen hin so vollkommene Ehe war eigentlich eine Farce, wenn auch sehr überzeugend gespielt. Arkady wusste, dass man sie hinter ihrem Rücken die Eisfürstin nannte, aber das machte ihr nichts aus. Sie war sehr gut darin, abfällige Bemerkungen und neiderfüllte Blicke einfach von sich abprallen zu lassen.

Die adelige Gesellschaft von Glaeba war beileibe nichts für schwache Nerven.

Etwa zwanzig Gäste hatten sich heute Abend unter der hohen Decke des langen Bankettsaals eingefunden, allesamt in erster Linie Stellans Freunde, nicht ihre – wenn man sie denn als Freunde bezeichnen wollte. Viele von ihnen waren eher Bekannte; mit einem Großteil der Gäste pflegte der Fürst wichtige geschäftliche und diplomatische Beziehungen. Andere waren hier, um sich bei ihrem Landesherren einzuschmeicheln, weil sie von ihm eine bestimmte Gunstbezeugung erhofften. Einer oder zwei, wie der Poet Etienne Sorell, der in der Mitte der langen Tafel saß und gerade die alte Lady Fardinger bezirzte, waren hier, weil sie die fesselnde Konversation gewährleisten konnten, für welche die Abendgesellschaften am Fürstenhof von Lebec so berühmt waren.

Ein paar Plätze weiter rechts von Etienne thronte ein weiterer Stammgast: Lady Tilly Ponting, selbst ernannte Wahrsagerin der Reichen und Berühmten von Lebec. Von einer etwas maßlosen Persönlichkeit, hatte die gute Witwe Ponting eine Vorliebe für hanebüchene Farbkombinationen und war immer für einen Lacher gut. Wenn man so reich war wie sie, konnte einem Verrücktheit noch als Exzentrik durchgehen. Außerdem besaß sie die spezielle Gabe, unangenehme Pausen in der Tischkonversation mühelos mit irgendeiner hirnverbrannten, aber harmlosen Bemerkung zu überbrücken, und dieses Talent machte ihre Anwesenheit bei gesellschaftlichen Anlässen wie diesem absolut unbezahlbar. Seit ihrem letzten Erscheinen bei Hof leuchtete ihr Haar in einem neuen, grellen Purpurton, und vorhin hatte sie sich erboten, nach dem Dessert für alle Anwesenden die Tarotkarten zu legen. Was bedeutete, dass die politischen Diskussionen sich auf ein Minimum beschränken würden – in Anbetracht der angespannten politischen Lage eine wirklich brillante Idee.

Andere Gäste, so wie der Mann, der neben Stellan saß – und über die Tischecke hinweg mit Kylia Debrell, der Nichte ihres Gemahls, flirtete –, waren aus ganz eigenen Gründen hier und damit viel gefährlicher als Tilly. Arkady beäugte ihn nachdenklich, wobei sie ihrer Sitznachbarin zur Rechten abwesend zunickte. Die Dame ließ sich lauthals über die wachsende Anzahl verwilderter Crasii aus, die ihren Herren davongelaufen waren, und dass man gegen diese Plage doch endlich etwas unternehmen müsse. Arkady nippte an ihrem Wein und betrachtete durch den Wald von Kristall und Tafelsilber, der die obere Hälfte der Tafel von der unteren trennte, den jungen Mann. Er musste ihren Blick gespürt haben, denn er sah unvermittelt auf und prostete ihr spöttisch mit seinem Weinglas zu, um sich dann wieder vollständig Lady Debrell zuzuwenden.

Arkady runzelte die Stirn. Jaxyn Aranville. Oberaufseher der fürstlichen Crasii-Zwinger. Entfernter Cousin des Grafen von Darra. Hallodri. Spieler. Tunichtgut. Auf seine dunkle Art sah er extrem gut aus, und das wusste er auch. Ein arroganter Mann. Und Stellans Liebhaber, daher unmöglich loszuwerden.

Lange konnte das nicht halten, da war Arkady sicher. Das taten die Affären ihres Mannes nie. Stellan tat ihr wirklich leid, er war ein sanfter Mann, der anderen nie etwas nachtrug. Aber er würde mit seinem Leben nie zufrieden sein, denn die Liebe, die er suchte, würde er nie finden. Arkady fand, er suchte sich immer die falschen Männer aus.

Sie vermutete, dass Jaxyn nur mit ihm spielte. Schenkte man dem Klatsch Glauben, hatte der junge Lord Aranville vor Stellan seine Gunst einer Frau geschenkt, die gut zehn Jahre älter war als er. Und so heißblütig, wie er Kylia Debrell jetzt ansah, war es gut möglich, dass er Stellan eines Tages wegen einer siebzehnjährigen Jungfrau den Laufpass gab. Die Nichte ihres Mannes schien nichts gegen seine Aufmerksamkeiten zu haben, wie Arkady verstimmt bemerkte. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, die beiden so nah zusammenzusetzen, aber sie hatte keine Wahl gehabt. Kylia war nun einmal Stellans Erbin und musste gemäß dem Hofzeremoniell zur Rechten ihres Onkels sitzen. Diese Abendgesellschaft fand ihr zu Ehren statt. Stellans Nichte und Thronfolgerin war erst vor wenigen Tagen unerwartet aufgetaucht, und ihr Debüt in den Lebecer Adelskreisen erforderte nichts Geringeres als ein Galadiner mit allen Schikanen. Dennoch hätte Arkady nicht gedacht, dass ein leichtfertiges junges Mädchen für einen Mann wie Jaxyn Aranville von Interesse sein könnte.

Andererseits flirtete er vielleicht gerade deshalb mit ihr. Weil er wusste, dass Arkady nie damit gerechnet hätte.

Jaxyn Aranville tat solche Dinge. Das amüsierte ihn.

»Meint Ihr nicht auch, Euer Gnaden?«

Arkady nahm ein fernes Donnergrollen wahr – diesen Frühling stürmte es oft – und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Mann zu ihrer Linken zu, einem Herrn Ende fünfzig mit beginnender Glatze, einer der wenigen Gäste des heutigen Abends, den Arkady als ihren Freund betrachtete. Wie sie war auch er Akademiker und forschte zur verlorenen Geschichte von Amyrantha. Es war eine undankbare Aufgabe, die ihnen für ihre Bemühungen nur Verachtung eintrug. Denn die Leute interessierten sich nicht für die Vergangenheit, sondern nur für die Zukunft.

Deshalb war Tilly Ponting mit ihren leidigen Tarotkarten auf Abendgesellschaften auch so unglaublich populär.

»Bitte entschuldigt, Andre. Ich fürchte, ich war in Gedanken meilenweit fort.«

»Doktor Fawk meinte eben, dass diese verwilderten Crasii uns leidtun sollten«, informierte sie Lady Jimison mit einem Mund voller Trüffelpastete, und sie klang ziemlich pikiert. »Ich meine, Euer Gnaden, seid Ihr in letzter Zeit mal in den Elendsvierteln gewesen? Draußen am Stadtrand wimmelt es geradezu von diesen verlausten Kreaturen. Sie leben da wie die Tiere, kopulieren, wo immer es sie überkommt, und die Straße betrachten sie als öffentliche Bedürfnisanstalt. Es ist einfach ekelerregend. Man sollte sie allesamt einfangen und einschläfern.«

»Ist das nicht etwas drastisch?«, fragte Arkady und versuchte sich vorzustellen, wie Lady Jimison mit ihren zierlichen Satinschühchen im knöcheltiefen Schlamm der Elendsviertel von Lebec herumwatete. »Die Crasii in unseren Elendsvierteln – wie auch in jeder Stadt in Glaeba – sind bitterarm, haben kein Einkommen, keine Unterkunft und verfügen über keine der minimalen Existenzgrundlagen, wie sie die hörigen Crasii in Anspruch nehmen können. Sie haben so gut wie keine Chance auf einen Arbeitsplatz und darum nur wenig Hoffnung auf ein besseres Leben. Ich kenne diese Leute, liebe Lady. Sie verdienen unser Mitleid, nicht unsere Feindseligkeit.«

Lady Jimison runzelte die Stirn, ob wegen der radikalen Haltung ihrer Gastgeberin in Crasii-Fragen oder der unpassenden Erinnerung an ihre niedrige Herkunft, konnte Arkady nur vermuten. Es machte ihr diebisches Vergnügen, Snobs und Heuchler wie Lady Jimison daran zu erinnern, dass ihre Fürstin ihr Leben in eben jenen Elendsvierteln begonnen hatte, die sie so sehr verachteten. Und Mitleid mit den Crasii war in der guten Gesellschaft momentan alles andere als en vogue. Das war schon lange aus der Mode gekommen, seit vor etwa zehn Jahren Harlie Palmerston seine Theorie der menschlichen Evolution veröffentlicht hatte. Für ihn waren die Crasii nichts als eine mutierte Seitenlinie der Menschheit und lebender Beweis für seine Theorie, dass die menschliche Rasse ihren Platz am oberen Ende der Nahrungskette ihrer höheren Intelligenz zu verdanken hatte.

Da es bis zu diesem Zeitpunkt nur eine andere Erklärung für die Existenz der Crasii gegeben hatte – der bizarre Gedanke, dass die mythischen Gezeitenfürsten Mensch und Tier auf magische Weise vereinigt hätten, um so eine Rasse von Sklaven zu züchten, die ihnen bedingungslos diente –, war Palmerstons Theorie in den wissenschaftlichen Kreisen von Glaeba auf begeisterten Widerhall gestoßen. Wenn man dem Gesandten von Caelum – der zwischen Kylia und Etienne saß – Glauben schenken durfte, stand diese Theorie kurz davor, auf globaler Ebene als erste logische und umfassende Theorie der menschlichen Evolution Anerkennung zu finden. Für die Lady Jimisons dieser Welt war die Wissenschaft hinter der Theorie natürlich von wenig Interesse. Bigotte Heuchler wie sie suchten nur nach Bestätigung für ihren Hass auf die Crasii.

»Ehrlich gesagt, meine Liebe, würdet Ihr mehr Zeit damit verbringen, Eurem Gemahl eine gute Gattin zu sein, und weniger damit, diesen räudigen Scheusalen in den Elendsvierteln Gratismahlzeiten auszuteilen, dann hättet Ihr bald eine realistischere Perspektive zu der Frage, wie die niederen Rassen angemessen zu behandeln sind.« Lady Jimisons Stimme war schrill geworden, und ihr Kommentar platzte mitten in eine Flaute der Tischkonversation. Unbehagliche Stille breitete sich aus.

Stellan kam Arkady zu Hilfe. Der Fürst lehnte sich lächelnd in seinem Stuhl zurück und musterte die Anwesenden über den Rand seines Weinglases hinweg, aus dem er einen Schluck nahm. »Ich denke, die Bemühungen meiner Gemahlin, denen zu helfen, deren Los weniger glücklich ist als unseres, verdienen unseren Beifall, Lady Jimison. Sie gibt uns ein Beispiel, dem wir uns alle anschließen sollten, meint Ihr nicht auch?«

Lady Jimison mochte eine bigotte Heuchlerin sein, aber sie war keine Närrin. Ohne einen Moment zu zögern nickte sie entschuldigend in Arkadys Richtung und lächelte Stellan an.

»Bitte, Euer Gnaden, ich hatte nicht die Absicht, Eure reizende Gemahlin zu beleidigen. Ihr habt natürlich recht. Sie ist ein Vorbild für uns alle.«

»Gut gesagt!«, stimmte ihr der caelische Gesandte mit gerötetem Gesicht zu. Er sprach dem Wein etwas eifriger zu, als für einen Diplomaten klug war. »Aber habt Ihr keine Sorge, Euch in den Slums etwas einzufangen, Euer Gnaden? Ich meine, natürlich sind das bemitleidenswerte Geschöpfe, aber sie sind einfach … nun, sie halten sich nun mal nicht besonders sauber.«

»Oh, die Fürstin verfügt über große Erfahrung mit den hygienischen Verhältnissen in den Elendsvierteln«, antwortete Jaxyn fröhlich, bevor jemand auch nur ein Wort sagen konnte. »Sie hat keine Angst, sich anzustecken. Außerdem gilt Arkadys Interesse gar nicht so sehr den Crasii, nicht wahr, Euer Gnaden? Ihre eigentliche Leidenschaft gilt nämlich den schmutzigen kleinen Geheimnissen der mythischen Gezeitenmagier, über die sie so gerne neue Legenden ausgräbt, und offenbar wissen die Crasii darüber mehr als wir.«

»Ihr meint die Gezeitenfürsten? Wie urig«, bemerkte der Gesandte. »Habt Ihr denn etwas Interessantes entdeckt?«

»Wie viele andere in meinem Fachgebiet arbeite ich an der Vervollständigung der Universalgeschichte von Glaeba«, erklärte Arkady und wünschte sich im Stillen, unbemerkt irgendein schreckliches Gift in Jaxyns Weinglas schmuggeln zu können, um ihm vor versammelter Abendgesellschaft einen hässlichen, qualvollen Tod zu bescheren. »Mit den Gezeitenmagiern befasse ich mich nicht speziell.«

Andre kam ihr zu Hilfe. »Wie immer mehr unserer Kollegen, Euer Exzellenz, glauben wir, dass die große Naturkatastrophe, die den Untergang der Nationen von Kordien und Fyrenne verursachte, kein Zufall war«, erläuterte er. »Die Zerstörung scheint viel zu spezifisch, um eine bloße Laune der Natur zu sein. Die Crasii verfügen über eine uralte mündliche Überlieferung, die unserer Geschichtsschreibung mehrere Jahrtausende vorgreift. Darum hoffen wir, in ihrer Mythologie Hinweise darauf finden zu können, was damals wirklich geschah.«

»Aber Eure Theorie wird doch recht kontrovers diskutiert, nicht wahr?«, fügte eine neue Stimme hinzu. »Es gibt doch keinerlei Beweis dafür, dass Kordien tatsächlich existiert hat, oder?«

Arkady sah ans andere Ende der Tafel, um zu sehen, wer das gewesen war, und seufzte. Joal Dekerman. Ein alter Freund von Stellan. Einer der Dekermans aus Herino, vermögend, gelangweilt und blasiert.

Vor etwa achtzehn Monaten war er mit seiner ebenso gelangweilten und blasierten Gattin nach Lebec gezogen, um das Amt des Präfekten anzutreten. Eigentlich war es nur ein symbolischer Titel. Der Fürst von Lebec war die eigentliche Macht hinter der Präfektur, und jeder wusste das. Aber als offizieller Vertreter der Krone verlieh der Präfektentitel Dekerman soziales Ansehen und das Recht, gehört zu werden, auch wenn niemanden interessierte, was er zu sagen hatte.

»Die Theorie, dass eine obskure Allmacht eine Apokalypse über Amyrantha gebracht haben soll«, näselte der Präfekt, »ist nicht nur empörend, sie ist geradezu absurd.«

»Aber wenn sie wahr ist, werden wir eines Tages feststellen können, was diese Katastrophe ausgelöst hat«, bemerkte Andre. »Vielleicht werden wir sogar in der Lage sein, eine erneute Katastrophe dieser Art zu verhindern.«

Joal Dekerman sah Arkady einen Augenblick lang neugierig an. »Denkt Ihr wirklich, dass es die Gezeitenmagier waren?«

Arkady konnte nicht anders, sie musste lächeln. »Ich arbeite mit Fakten, Präfekt Dekerman, nicht mit Hirngespinsten.«

Er lächelte zurück und hob sein Glas in ihre Richtung. »Dann habe ich Euch wohl falsch eingeschätzt, Euer Gnaden. Bitte, vergebt mir meine Unwissenheit.«

In der kurzen Stille, die auf Dekermans Entschuldigung folgte, klatschte Tilly Ponting laut in die Hände und verkündete: »Nun, meine Lieben … ob die Gezeitenmagier die große Katastrophe verursacht haben, weiß ich nicht, und einen Crasii kann ich nicht von einem Ark unterscheiden, aber eines kann ich mit Sicherheit: in Eure Zukunft schauen! Wer möchte, dass ich ihm die Karten lege?«

Mit einem erleichterten Lachen bekundete rund ein halbes Dutzend Gäste Interesse, sich von Tilly die Zukunft vorhersagen zu lassen, und als sich die ersten Kandidaten begeistert von ihren Stühlen erhoben, verlagerte sich die Konversation zu weit ungefährlicheren Themen.

Meine liebe Tilly, dachte Arkady und schob müßig die Trüffelterrine auf ihrem Teller hin und her, ohne einen Bissen davon zu nehmen. Sie mochte keine Trüffel, aber sie waren eine teure Delikatesse und somit fester Bestandteil des fürstlichen Speiseplans. Du bist „wahrlich jeden einzelnen deiner teuren Klunker wert. Purpurrotes Haar hin oder her, das war der Grund, warum Tilly Ponting so oft im Palast eingeladen war – auf sie war immer Verlass. Sobald es heikel wurde, lenkte sie die Konversation in unverfängliche Bahnen.

Vom anderen Ende des Tisches lächelte Stellan sie an und wandte sich dann wieder seiner Diskussion mit Jaxyn Aranville zu, der extrem selbstzufrieden wirkte. Arkady verspürte eine Anwandlung von Hass auf den jungen Mann und die Gefahr, die er für sie verkörperte. Sie wusste auch, dass es nichts gab, was sie dagegen tun konnte.

Aber für den Moment war immerhin an ihrem Tisch die Gefahr gebannt, und Arkady konnte endlich wieder ihr perfektes Gastgeberinnenlächeln aufsetzen und den Vorsitz fuhren über die perfekte Tafel in ihrem perfekten Palast, mit ihrem perfekten Gemahl, der sie voller Zuneigung anlächelte. Sie wusste, dass jede einzelne der anwesenden Damen sie inbrünstig beneidete. Denn zumindest für Außenstehende führte die Fürstin von Lebec ein vollkommen perfektes, wundervolles Leben.

Etwas später, als sich die Gesellschaft in die Bibliothek begeben hatte, wo Tilly ihre Wahrsagerinnenkünste vorführte, wies Arkady ihre Sklaven an, Kaffee und Brandy dort zu servieren, und folgte dann ihren Gästen. Sie ließ sich in einem Sessel am Fenster nieder und sah der allgemeinen Belustigung zu. Umgeben von ihrem bewundernden Publikum klärte Tilly soeben atemlos die völlig gebannte Kylia Debrell darüber auf, dass sie innerhalb der nächsten fünf Jahre definitiv einen großen, dunklen, gut aussehenden Fremden heiraten würde.

Damit liegt sie ganz gut, dachte Arkady, Kylia wird zweifellos mit irgendeinem glaebischen Junker verheiratet, sobald sie achtzehn ist.

»Es tut mir leid, was Jaxyn vorhin gesagt hat.«

Arkady sah über die Schulter und bemerkte, dass ihr Gemahl hinter sie getreten war. Stellan Desean war nur wenig größer als Arkady, aber er war ein durchtrainierter, attraktiver Mann, mit seiner karamellbraunen Haut und den dunklen, glaebischen Augen ein wahres Prachtexemplar glaebischen Hochadels. Die Glaebaner waren schöne Menschen. Ein kultiviertes, zivilisiertes, fortschrittliches Volk … In Glaeba teilte man weder die Vorliebe der Caelaner für blutige Kampfsportarten noch die rigiden Moralvorstellungen der Torlener oder die geheimnistuerischen religiösen Riten der Senestrer. Arkady hatte nur wenige Menschen aus weiter entfernt gelegenen Ländern kennengelernt, somit konnte sie über ihren Charakter nichts sagen, aber ihr eigenes Volk kannte sie gut genug. Die Deseans waren eine der Alten Familien von Glaeba, und Stellan war ein ältester Sohn. Auf ihm lastete die Verantwortung, sein Geschlecht weiterzuführen, denn der Fortbestand der Alten Familien war von nationaler Bedeutung.

Und da liegt der Hund begraben, dachte sie. Das ist sein größtes Problem.

»Du musst dich nicht für ihn entschuldigen, Stellan«, sagte sie zu ihrem Gemahl. Dann lächelte sie. »Sag ihm doch, er soll zu mir kommen und sich selbst entschuldigen. Am besten auf allen vieren. Das wird schon genügen.«

»Na, na …«, tadelte er sie gutmütig. »Lass uns doch nicht kleinlich sein, meine Liebe.«

Tillys Publikum brach plötzlich in Gelächter aus. Mit einem Stirnrunzeln sah Stellan zu der Gesellschaft hinüber, die den Wahrsagetisch umlagerte. »Sollte ich mir Sorgen machen über den Unsinn, den Tilly meiner Nichte erzählt?«

Arkady schüttelte den Kopf. »Anscheinend hat Kylia die Karte der Liebenden gezogen, Cayal und Amaleta. Nach Tillys Ansicht bedeutet das, dass sie einen großen, dunklen, gut aussehenden Fremden heiraten wird.«

»Nun, da wird Kylia wenigstens nicht enttäuscht sein. So sehen über neunzig Prozent der Kandidaten aus, die für die Hand meiner Nichte und Thronfolgerin infrage kommen«, bemerkte Stellan. »Wenn du sicher bist, dass Kylia für ihre unmittelbare Zukunft bei Tilly in guten Händen ist, hättest du dann einen Moment Zeit für mich, meine Liebe?«

Arkady sah zu ihm auf und wunderte sich über seine Bitte. »Stimmt etwas nicht?«

Er schüttelte den Kopf. »Es ist jemand hier, der dich sehen möchte.«

Sie hob fragend eine Augenbraue. »So spät noch? Wer ist es denn?«

»Declan Hawkes.«
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Declan wartete in Stellans Studierzimmer auf sie. Es war ein großer, hoher Raum, in denselben grandiosen Dimensionen erbaut wie der Rest des Palastes, jede freie Oberfläche entweder vergoldet oder von Künstlerhand bemalt. Die Darstellungen reichten von einfachen Landschaften bis zu mythologischen Szenen aus dem lang verlorenen Buch der Gezeiten. Der Raum war eigentlich ein Kunstwerk für sich: Auf jeder seiner vier Wände war dieselbe Szene zu unterschiedlichen Tageszeiten dargestellt, im Westen bei Sonnenuntergang, im Osten zu Sonnenaufgang; im Norden zeigte sich das Szenario hell und sonnig um die Mittagszeit, während es sich auf der Südwand düster und bewölkt präsentierte, der Himmel von Sturmwolken verdunkelt. Jedes einzelne Möbelstück war daraufhin ausgewählt worden, dass es gut mit den Wandgemälden harmonierte und sie besonders vorteilhaft zur Geltung brachte, bis hin zu Stellans opulentem Schreibtisch mit Beinen aus massivem Elfenbein, die reich mit Schnitzereien verziert waren. Am Anfang, als Arkady nach ihrer Hochzeit mit Stellan in den Palast eingezogen war, hatte seine Pracht sie völlig erschlagen. Inzwischen sah sie kaum noch hin.

»Lady Desean!«, rief der Erste Spion grinsend und kam ihr vom Kamin entgegen, um sie zu begrüßen. Eben hatte er zum Porträt von Stellans Urgroßvater Rocard hinaufgestarrt, der mit gestrenger Miene auf das Zimmer heruntersah, überlebensgroß und in vergoldeter Rüstung dargestellt, mit einem abgeschlagenen Kopf zu seinen Füßen. Hinter ihm ging etwas, das Arkady für ein primitives Dorf hielt, in Flammen auf. Der Blutfürst, so hatte man ihn genannt. Dass die Arks von Lebec inzwischen praktisch ausgerottet waren, ging auf sein Konto.

Arkady eilte durch den Raum und warf sich ihrem alten Freund in die Arme.

»Bei den Gezeiten, Declan, wir haben dich ja seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Was machst du hier in Lebec?«

»Ich habe beruflich hier zu tun. Und dein Gemahl war so freundlich, mir für heute Nacht eine Unterkunft anzubieten.«

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass er kommt?«, fragte sie Stellan über die Schulter.

»Ich wusste es doch selbst nicht, bis er eben angekommen ist.« Stellan setzte sich in einen der ledergepolsterten Sessel, die dem Schreibtisch gegenüberstanden, und drehte ihn herum, sodass er dem Ersten Spion ins Gesicht sehen konnte. Stellan tolerierte ihre Freundschaft mit Declan Hawkes, aber aus offensichtlichen Gründen machte ihn Arkadys Vertrautheit mit dem Ersten Spion des Königs doch recht nervös. Unzählige Male hatte sie Stellan schon versichert, dass sein Geheimnis bei ihr gut aufgehoben war und ihr alter Freund von ihr nichts darüber erfahren würde, aber Sorgen machte er sich trotzdem. Declan hatte nie etwas getan oder verlauten lassen, das darauf hinwies, aber insgeheim mutmaßte Arkady, dass er über ihren Gemahl Bescheid wusste.

Sie löste sich aus seiner Umarmung und sah ihn erwartungsvoll an. Regentropfen schlugen gegen die hohen Fenster auf beiden Seiten des offenen Kamins, aber der Regen war nicht mehr annähernd so heftig wie der Gewitterguss mit Blitz und Donner früher am Abend.

»Also, was machst du hier? Ich wage ja gar nicht zu hoffen, dass du nur zum Vergnügen gekommen bist, um meine Gesellschaft zu genießen.«

»Ich bin hier, weil ich deinen Rat als Expertin brauche.«

Arkady sah ihn seltsam an. »Als Expertin?«

»Erinnerst du dich an einen schrecklichen Mord im Dorf Rindova vor einigen Monaten?«, fragte er. »Eine ganze Familie, sieben Brüder wurden abgeschlachtet.«

Die Frage wunderte und verwirrte sie. Mit so etwas hatte sie am allerwenigsten gerechnet. »Natürlich. Der Mörder war ein Fremder, nicht wahr? Ein caelischer Handelsreisender oder etwas in der Art? Hatten sie ihn nicht auf frischer Tat ertappt, noch über seine Opfer gebeugt, über und über mit ihrem Blut bespritzt?«

»Genau so war es«, bestätigte der Erste Spion. »Ein Wagenschmied aus Caelum, sein Name ist Kyle Lakesh. Er wurde für die Morde verurteilt.«

»Gab es ein Problem mit seinem Prozess?« Arkady sah Stellan an. »Hast du deshalb heute den caelischen Gesandten eingeladen?«

»Es gibt in der Tat ein Problem, Arkady«, erklärte Declan, »aber der Gesandte hat nichts damit zu tun. Zumindest zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht. Der Mörder wurde vor einigen Tagen gehängt.«

»Und jetzt ist der Gesandte verärgert, weil wir einen seiner Bürger hingerichtet haben?«

»Er hat keinen Grund, verärgert zu sein«, bemerkte Stellan und schnippte ein imaginäres Stäubchen von seinen Beinkleidern. »Denn er ist nicht gestorben.«

»Wer ist nicht gestorben?«

»Lakesh«, sagte Declan. »Der Mörder. Sie haben ihn gehängt, und er hat überlebt.«

»Du meinst, der Henker hat es vermasselt?«, fragte sie, nicht sicher, ob sie verstand, worauf die beiden hinauswollten.

»Nein, soweit ich das beurteilen kann, hat der Henker gute Arbeit geleistet. Nur hat sich der Mann einfach geweigert zu sterben.«

Arkady sah ihren Gemahl an, in der Hoffnung, ein belustigtes Glitzern in seinen Augen zu entdecken – es musste sich doch einfach um einen Scherz handeln. Aber Stellans Miene war ernst. Und auch die von Declan Hawkes.

»Wie konnte er sich weigern zu sterben?«, fragte sie und sah zwischen den beiden Männern hin und her. »Gibt es da nicht irgendwelche Vorkehrungen – dass der Henker dem Delinquenten den Todesstoß versetzt, wenn die Hinrichtung nicht erfolgreich war?«

»Das gilt nur für militärische Exekutionen«, korrigierte Stellan. »Hier handelt es sich um eine Zivilstrafe. Der Mann wurde gehängt. Das ist manchmal eine hässliche Angelegenheit, kann aber praktisch nicht falsch gemacht werden. Für so einen Fall existieren keine alternativen Vorschriften, weil es so gut wie nie vorkommt.«

»Was ist also in diesem Fall geschehen?«

Declan hob sein Brandyglas von der marmornen Kaminbrüstung und nahm einen tiefen Schluck. Aus dem Augenwinkel registrierte Arkady, dass der Regen am Fenster inzwischen fast aufgehört hatte.

»Lakesh zufolge ist sein wirklicher Name Cayal, und dass er nicht gestorben ist, liegt daran, dass er unsterblich ist.«

Arkady lachte. »Cayal, hast du gesagt? So wie Cayal, der unsterbliche Prinz? Der Prinz der Gezeiten? Die berühmte Heldenfigur der alten Mythen?« Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, ob Declan sich diesen Scherz ausgedacht hatte und ihr Gemahl mitspielte, um sich kurzfristig von der gähnenden Langeweile des Hoflebens abzulenken. Vielleicht steckte auch Jaxyn dahinter, das Ganze klang eigentlich sehr nach einem seiner Streiche. Nur konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Declan bei etwas mitmachte, das auf Jaxyn Aranvilles Mist gewachsen war. »Da brauchst du nicht mich, Declan, sondern Tilly Ponting und ihr magisches Tarot.«

»Ich bin da genauso skeptisch wie du, Arkady«, meinte Stellan zustimmend. »Aber dieser Mann ist kein Dummkopf. Er will einen glücklichen Zufall ausnutzen, um seinen Kopf zu retten.«

»Aber wie denn? Du sagst doch, er sei schon verurteilt worden.«

»Und eigentlich müsste er jetzt tot sein«, stimmte Stellan zu. »Das Problem besteht darin, dass wir ihn ohne einen neuen Prozess und einen neuen Hinrichtungsbefehl nicht noch einmal hängen können.«

»Er besteht darauf, ein Gezeitenfürst zu sein«, fügte Declan hinzu. »Und er fleht uns an, es noch einmal zu versuchen … ihn noch einmal hinrichten zu lassen.«

»Dann ist er selbstmordgefährdet? Bei einem Hinrichtungskandidaten dürfte das doch kein Dilemma bedeuten.«

»Aber der Staat kann nur geistig voll zurechnungsfähige Täter hinrichten lassen, Arkady«, erklärte Stellan. »Master Hawkes vermutet – und da bin ich mit ihm einig –, dass dieser plötzliche Ausbruch von Wahnvorstellungen Lakeshs Strategie ist, sich einer zweiten Hinrichtung zu entziehen. Und wenn der caelische Gesandte davon Wind bekommt, wird er auf seiner Freilassung bestehen.«

»Aber warum sollte er? Es geht hier doch immerhin um einen mehrfachen Mörder.«

»Nach caelischem Recht bedeutet eine erfolglose Hinrichtung die Freilassung des Delinquenten. Freilassung und Freispruch in allen Anklagepunkten. Wer seine Hinrichtung überlebt, ist ein freier Mann. Und in diesem Fall werde ich entschieden dagegen vorgehen. Ich kann nicht zulassen, dass so ein dahergelaufener caelischer Wagenbauer uns an der Nase herumführt und unsere Gesetze missbraucht, wie es ihm in den Kram passt.«

»Wie kann er das?«

»Wenn er sich Unzurechnungsfähigkeit bescheinigen lässt, können wir ihn nicht hinrichten.«

Arkady zuckte mit den Schultern. »Und was hat das alles mit mir zu tun? Warum sperrst du ihn nicht einfach irgendwo in eine Anstalt? Du hast doch sonst auch keine Skrupel, dir Probleme vom Hals zu scharren.«

Stellan klang missbilligend. »Nun, zum Ersten habe ich nicht die Absicht, publik zu machen, dass man in Lebec dem Strang entkommt, indem man sich verrückt stellt.«

»Und zum Zweiten«, fügte Declan hinzu, »sucht der caelische Gesandte schon seit fast einem Jahr nach einem Anlass, eine diplomatische Krise zwischen Caelum und Glaeba zu inszenieren – seit der König das Angebot der Caelaner abgewiesen hat, Prinz Mathu mit Prinzessin Nyah zu verheiraten. Diese Geschichte hier könnte ihm einen liefern.«

Arkady erinnerte sich gut an den Vorfall. Eine Verbindung zwischen Caelum und Glaeba durch Heirat wäre politisch durchaus wünschenswert. Jedoch war der Kronprinz von Glaeba ein strammer Jüngling von neunzehn Jahren, dem die Aussicht auf eine Zwangsehe mit einer achtjährigen Braut gewaltig gegen den Strich ging. Damit die Eheschließung nach caelischem Recht gültig war, musste binnen Monatsfrist der Beweis erbracht werden, dass die Ehe tatsächlich vollzogen war. Der König hatte Stellan nach Caelum beordert, um den Nachbarn so taktvoll wie möglich beizubringen, dass ein solches Arrangement in Glaeba nicht nur unpassend und peinlich wirkte, sondern zudem als unmoralisch galt. Wenn die Königin von Caelum wünschte, dass Glaeba die Prinzessin als künftige Heiratskandidatin für den Kronprinzen in Betracht zog, würde der König das Angebot mit Freuden annehmen, sobald die junge Braut ein passenderes Alter erreicht hätte.

 

Es zeugte von Stellans diplomatischem Geschick, dass es ihm glückte, das Angebot im Namen des Königs von Glaeba abzulehnen und dennoch mit dem Kopf auf den Schultern die Heimreise anzutreten, ohne dass die Allianz zwischen Caelum und Glaeba zerbrach. Aber beim Volk von Caelum war doch ein unmutiger Nachgeschmack zurückgeblieben. Viele glaubten, dass König Entenys Ablehnung weniger kulturelle Unterschiede zugrunde lagen, die eine solche Verbindung unmöglich machten, sondern vielmehr die Tatsache, dass ihre Prinzessin Nyah den verdammten Glaebanern nicht gut genug war.

»Jetzt frage ich noch einmal – was erwartet ihr von mir?« Arkady war klar geworden, dass es wirklich nicht um einen Scherz ging, sondern um eine äußerst ernste Angelegenheit.

»Du beschäftigst dich bei deinen Forschungen mit den Crasii«, erinnerte Declan sie. »Du weißt eine Menge über ihre mündliche Überlieferung zu den Gezeitenmagiern.«

»Dabei handelt es sich um Mythen«, versicherte ihm Arkady. »Und das ist auch schon alles, was ich darüber weiß.«

»Dein Gemahl sieht das anders.«

Arkady sah zu Stellan hinüber und fragte sich, was er ihrem alten Freund noch alles erzählt hatte. »Selbst wenn ich damit gut vertraut wäre, Declan – was übrigens nicht der Fall ist –, verstehe ich immer noch nicht, was ein altes Kindermärchen, an das du meines Wissens selbst nicht glaubst, mit diesem Spinner zu tun haben soll.«

Jetzt war es Stellan, nicht Declan, der ihr antwortete. »Declan hat angeregt, du könntest vielleicht nachweisen, dass der Mann lügt.«

»Und darüber hätte ich gerne deine Expertise für seinen nächsten Prozess.«

Arkady schüttelte den Kopf. »Ich bitte euch. Er behauptet, ein Gezeitenmagier zu sein. Das sagt doch schon alles, findet ihr nicht?«

»Mit der Lüge können wir leben, Arkady«, entgegnete Stellan. »Ich will vermeiden, dass er erfolgreich auf Unzurechnungsfähigkeit plädiert.«

Arkady war alles andere als überzeugt. »Da muss es doch bessere Kandidaten geben. Wie wäre es mit Andre Fawk? Er ist viel qualifizierter als ich. Und, bei den Gezeiten, Declans Großvater weiß mehr über die Crasii als jeder andere Mensch. Warum fragt ihr nicht ihn?«

»Andre lebt nicht hier in Lebec«, sagte ihr Gemahl. »Er hat Verpflichtungen in Herino, die er nicht vernachlässigen darf. Und einen anderen Experten aus der Hauptstadt kommen zu lassen wird Tage dauern und den caelischen Gesandten unnötig auf unser Problem aufmerksam machen. Das können wir nicht riskieren. Nicht, solange wir keinen handfesten Beweis erbracht haben, dass dieser Mann nur vorgibt, unzurechnungsfähig zu sein, um seiner Hinrichtung zu entgehen.«

»Was meinen Großvater angeht …« Declan zögerte einen Augenblick, dann zuckte er die Schultern. »Du bist einfach glaubwürdiger als er. Schließlich bist du die Fürstin von Lebec und renommierte Historikerin. Und Großvater ist nur ein alter Mann aus den Elendsvierteln.«

Arkady runzelte die Stirn und fragte sich, was geschehen musste, damit sich Declan endlich mit seinem Großvater aussöhnte. Dann lächelte sie ihn spitzbübisch an. »Ihr habt die Möglichkeit nicht in Betracht gezogen, dass er vielleicht die Wahrheit sagt?«, neckte sie. »Vielleicht ist er ja wirklich unsterblich.«

Declan ging nicht darauf ein. »Ich bitte dich, Arkady, das ist kein Spaß. Wirst du es tun?«

Arkady zögerte immer noch. Es war keine leichte Entscheidung. Sie hatte kein besonderes Interesse daran, Zeit mit einem kaltblütigen Mörder zu verbringen, der eine ganze Familie auf dem Gewissen hatte. Offenbar hatte er seine Opfer auch noch zufällig ausgewählt. Man hatte ihn auf frischer Tat ertappt, und als Motiv hatte er angegeben, dass er sie ›beneidete um ihre Fähigkeit zu sterben‹. Das war selbst bis zu Arkady vorgedrungen, der Fall hatte über Monate ganz Glaeba in Atem gehalten.

Aber rein beruflich war für sie jede Gelegenheit, sich als etwas anderes zu profilieren als die Gemahlin des Fürsten von Lebec, zu wertvoll, um sie auszuschlagen. Vermutlich war das auch der Grund, warum Declan ihr diese Aufgabe antrug und nicht einem qualifizierteren Wissenschaftler. Declan wusste besser als jeder andere, wie sehr sie darum kämpfte, ernst genommen zu werden.

Langsam nickte sie. »Ich denke schon.«

»Wie lange wirst du brauchen?«, fragte er.

Arkady zuckte mit den Achseln. »Kommt drauf an, was du als Beweis gelten lässt. Wenn ich ihn eine Stunde lang befrage und dann bei seinem Prozess als Gutachterin aussage, dass er meiner Meinung nach nur vortäuscht, verrückt zu sein, wird sein Verteidiger einfach einen Gegengutachter bestellen, der genauso glaubwürdig das Gegenteil behauptet. Und wenn sich der caelische Gesandte einschaltet, kannst du dich darauf verlassen, dass der Gegengutachter bessere Referenzen hat als ich. Um es richtig zu machen, müsste ich ihn wohl dazu bringen, dass er sich verrät. Ich müsste die Widersprüche in seiner Darstellung entdecken und herausarbeiten.«

»Wie lange würde das dauern?«

»Wenn er die Sache nicht vollständig durchdacht hat, nur ein paar Minuten«, überlegte sie. »Aber wenn er seine Geschichte gut ausgearbeitet hat, kann es Monate dauern.«

»Mit diesem Unsinn, dass er ein Gezeitenmagier ist, hat er erst bei seiner Hinrichtung angefangen«, sagte Declan. »Bis dahin war er einfach ein Gefangener wie alle anderen auch und hat mit keiner Silbe behauptet, unsterblich zu sein.«

»Dann sollte es nicht allzu lange dauern«, meinte sie. »Wann soll ich mit ihm reden?«

»So bald wie möglich«, riet Stellan. »Lange können wir den Gesandten nicht hinhalten, sobald er über die Sache im Bilde ist.«

»Dann also am besten gleich morgen.«

»Ich lasse dir morgen früh eine Kutsche schicken, die dich zum Gefängnis bringt«, bot Declan an. Er wirkte erleichtert. »Und natürlich sollst du deine Dienste nicht ohne Gegenleistung anbieten.«

Arkady müsste lächeln. »Ich erinnere mich, wie du diese ›Dienste‹ einmal als kleines Hobby bezeichnet hast, Declan Hawkes. Und nun bist du sogar bereit, mich dafür zu bezahlen. Wenn man nur verzweifelt genug ist, wird alles relativ, hab ich nicht recht?«

»Arkady, ich bitte dich …« seufzte Stellan.

»Schon in Ordnung, Euer Gnaden«, sagte Declan. »Ich schätze, das habe ich verdient. Mir ist die Ironie dieser Situation durchaus bewusst, Arkady.«

»Dr. phil. Desean«, verbesserte sie ihn.

»Bitte?«

»Wenn ich arbeite, Declan, bin ich Dr. phil. Desean.«

Declan sah überrascht zu Stellan hinüber. »Ihr habt nichts dagegen, dass Eure Gemahlin akademische Titel benutzt?«

»Sollte ich?«, fragte Stellan. »Ihr wisst so gut wie ich, dass Arkady ihren Doktortitel ohne jede Hilfe meinerseits errungen hat.«

Declan Hawkes antwortete nicht gleich, aber sein Schweigen sprach Bände. Arkady wusste genau, wie er darüber dachte. Ihren Doktor hat sie vielleicht nicht dir zu verdanken, Stellan, aber ihre Stelle an der Universität von Lebec hat sie nur, weil diese hohe Stätte der Gelehrsamkeit auf deine finanzielle Unterstützung angewiesen ist.

Es brachte nichts, mit ihm zu streiten, das hatte Arkady vor langer Zeit gelernt. Sie und Declan hatten sich lange und heftig über ihren Entschluss gestritten, Stellan Desean zu ehelichen, und noch Jahre nach der Hochzeit kein persönliches Wort miteinander gewechselt. Declan war fuchsteufelswild gewesen, als er erfuhr, wen sie heiraten würde. Er warf ihr vor, ihren Körper für einen Titel, einen Platz in der Gesellschaft und das Familienvermögen der Deseans zu verkaufen. Arkady hatte lange gebraucht, bis sie ihm das verzieh. Eigentlich hatten sie erst wieder angefangen, sich einander anzunähern, als Declan zum Ersten Spion ernannt wurde. Zur alten Vertrautheit ihrer Kindertage hatten sie noch nicht wieder zurückgefunden, aber inzwischen waren sie auf dem besten Weg dazu.

»Natürlich nicht, Euer Gnaden. Verzeiht mir, es lag nicht in meiner Absicht, etwas Derartiges anzudeuten.«

»Nun, jetzt, wo diese Angelegenheit geklärt ist, sollten wir uns wieder zu unseren Gästen gesellen«, schlug Stellan vor.

Declan verneigte sich höflich vor Arkady. »Dann sehe ich dich morgen, Dr. phil. Desean. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt, Euer Gnaden? Heute Abend habe ich noch einige Angelegenheiten in der Stadt zu regeln.«

»Gehst du deinen Großvater besuchen?«, fragte Arkady.

Einen Augenblick lang starrte Declan sie an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein.«

»Das solltest du aber. Du fehlst ihm.«

Der Erste Spion überhörte ihre Bemerkung und wandte sich wieder ihrem Gemahl zu. »Bis morgen, Euer Gnaden. Gute Nacht.«

»Ein Crasii wird Euch zu Eurem Zimmer bringen, Master Hawkes.«

Gleich darauf schloss Declan die Tür hinter sich und ließ Arkady mit ihrem Gemahl allein.
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Nachdem der Erste Spion sie verlassen hatte, fragte Stellan seine Gemahlin neugierig: »Was war das eben mit seinem Großvater?«

»Declan und sein Großvater reden seit Jahren nicht mehr miteinander.«

»Ist das nicht seine Sache, mein Liebes?«

Sie zuckte die Achseln. »Ja, sicher. Es ist nur … die beiden haben sich früher so nahegestanden. Der alte Mann hat ihn großgezogen. Es tut mir weh, das mit anzusehen.«

»Halte dich da raus, Arkady. Sich in die Familienangelegenheiten anderer Leute einzumischen bringt nur Ärger.« Er stand auf, ging zur Anrichte hinüber und goss sich noch einen großzügigen Brandy ein. »Ich muss sagen, ich war überrascht, als Hawkes mich vorhin fragte, ob ich etwas dagegen habe, dich in diese heikle Angelegenheit hineinzuziehen.«

Arkady folgte ihm mit den Augen. »Warum hast du ihm nicht gesagt, dass es nicht deine Entscheidung ist, was ich tue oder nicht tue?«

Er lehnte sich an die Anrichte und ließ die tiefbraune Flüssigkeit in seinem Glas kreisen. »Weil wir beide wissen, dass das nicht so funktioniert, Arkady.«

Sie nickte. Er hatte natürlich recht. »Ich weiß. Es wäre so schön, wenn mich ein alter Freund wie Declan Hawkes einfach nur deshalb um Hilfe bittet, weil ich ich bin, und nicht nur, weil zufällig du mein Ehemann bist.«

»Ich habe deine Hilfe erbeten, und zwar um deinetwillen«, erinnerte er sie.

»Was genau der Grund dafür ist, dass die Leute mich nicht ernst nehmen«, erwiderte sie ohne Groll. »Trotzdem, ich sollte mich nicht beschweren. Wäre ich nicht mit dir verheiratet, hätte ich nicht einmal das.«

»Wie du siehst, meine Liebe«, er hob sein Glas in ihre Richtung, »profitieren wir beide von dieser kleinen Farce.«

»Was mich zum nächsten Problem bringt«, antwortete sie stirnrunzelnd. »Wie lange bleibt Jaxyn noch bei uns?«

»Warum fragst du?«

»Du hast gesagt, er bleibt nur ein paar Tage«, erinnerte sie ihren Gemahl. »Das war vor knapp einem Jahr.«

»Er verdient sich seinen Lebensunterhalt selbst, das musst du zugeben.«

»Ich finde, er hat einen schlechten Einfluss auf Kylia.«

»Du findest, er hat einen schlechten Einfluss auf mich«, verbesserte Stellan.

Arkady seufzte und fragte sich, warum ihr das etwas ausmachte. Sie wusste, diese Auseinandersetzung konnte sie nicht gewinnen. »Sei einfach vorsichtig, Stellan. Kylia ist noch sehr jung, und Jaxyn kann sehr charmant sein, und sehr gedankenlos. Ich will nicht, dass er ihr wehtut.«

»Ich rede mit ihm«, versprach Stellan.

»Wir sollten zu unseren Gästen zurückgehen«, schlug sie vor. »Sie werden sich schon fragen, wo wir abgeblieben sind.«

Stellan schmunzelte. »Vielleicht denken sie, wir hätten uns für ein romantisches Tete ä Tete davongeschlichen.«

»Dafür sind wir schon zu lange verheiratet«, versicherte sie ihm. »Sie werden eher denken, dass wir uns gerade streiten.«

Ihr Gemahl trank seinen Brandy aus, trat vor und bot ihr den Arm. »Nun … es kann uns doch egal sein, was die Leute über uns denken, nicht?«

Ach Stellan, mein Lieber, dachte Arkady. Wenn dir das so egal wäre, hättest du keine mittellose Arzttochter heiraten müssen, um deiner Familie die Schande zu ersparen, was du in Wahrheit bist.

Doch ehe sie etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür des Studierzimmers und Jaxyn Aranville schob den Kopf herein. »Aha! Hier habt ihr euch also versteckt.«

»Wir wollten gerade zu unseren Gästen zurück«, meinte Stellan.

»Vielleicht wartest du damit noch einen Augenblick«, schlug der junge Mann vor und öffnete die Tür ganz. »Bis du mit deinem Besucher hier gesprochen hast.«

Hinter ihm stand ein völlig durchnässter junger Crasii, ein Canide aus dem fürstlichen Zwinger. Er reichte Jaxyn kaum bis zur Hüfte, war mit rotbraunem Fell bedeckt, und seine großen dunklen Augen waren vor Aufregung geweitet. Aus einiger Entfernung wirkte er fast menschlich, aber seine längliche Kopfform verriet seine Rasse. In Anwesenheit seiner Herren zuckten die spitz zulaufenden Ohren nervös, und seine Rute hing unterwürfig herab. Der Welpe trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und rang die Hände, er sah suchend an Jaxyn vorbei.

Irgendetwas war hier ganz und gar nicht in Ordnung, denn eigentlich hatten Jungtiere im Palast nichts verloren. Die Crasii-Ältesten ließen sie normalerweise nicht aus den Augen, und schon gar nicht um diese Zeit.

»Laddie?«, fragte Arkady. »Was machst du denn hier?«

»Fletch schickt mich, Euer Gnaden. Ich soll Euch sagen, dass Ihr sofort kommen sollt.«

»Was ist los?« Stellan wusste so gut wie Arkady, dass der alte Rüde um diese Zeit keinen Welpen in den Palast schickte, wenn es nicht um einen absoluten Notfall ging.

»Es ist wegen Boots, Euer Gnaden«, murmelte Laddie und schaute auf seine Füße.

»Was ist mit ihr?«

»Sic hat’s jetzt gemacht, Euer Gnaden.«

»Was gemacht?«, fragte Stellan ungeduldig.

»Ist aus dem Zwinger abgehauen«, sagte der Welpe und hob den Kopf. Seine Augen glänzten, er schien sichtlich mitgenommen von der Botschaft, die er überbringen musste. »Deshalb hat Fletch mich geschickt, Euer Gnaden. Weil sie dabei eine von den Feliden fast umgebracht hat.«

»Ich gehe«, entschied Arkady, sobald Stellan Laddie die ganze beunruhigende Geschichte entlockt hatte. Dass ein Crasii-Sklave zu fliehen versuchte, kam nicht oft vor – schon gar nicht im Palast von Lebec, wo sie besser behandelt wurden als in den meisten anderen Adelsresidenzen. Trotzdem kam die Neuigkeit für Arkady nicht aus heiterem Himmel. Seit Boots sprechen gelernt hatte, hatte sie nichts als Ärger gemacht.

»Was ist mit unseren Gästen?«, fragte Stellan. Er hatte nicht vor, sie zurückzuhalten, sie wussten beide, dass Arkady besser mit den Crasii umgehen konnte als er.

»Es wird ihnen gar nicht auffallen, sie sind abgelenkt von Tilly und ihrem Tarot. Wenn du wieder hinübergehst, werden sie gar nicht merken, dass ich fehle.«

»Ich begleite Euch«, sagte Jaxyn.

Arkady runzelte die Stirn, aber bevor sie Einspruch erheben konnte, nickte Stellan zustimmend. Und vermutlich aus gutem Grund, dachte sie. Immerhin war Jaxyn der Oberaufseher der fürstlichen Zwinger.

»Gute Idee. Wenn eine von den Feliden verletzt ist, dürfte die Lage da unten etwas angespannt sein. Du gehst besser bewaffnet.«

Wieder öffnete Arkady den Mund, um zu protestieren, aber dieses Mal kam ihr Jaxyn zuvor. »Ich brauche keine Waffe«, sagte er.

Arkady starrte ihn wütend an. »Habt Ihr vielleicht vor, die aufgeschreckten Crasii allein mit Eurer gewinnenden Persönlichkeit unter Kontrolle zu bekommen?«

»Natürlich«, entgegnete er. »Hattet Ihr nicht das Gleiche vor?«

»Fletch sagte, Ihr müsst Euch beeilen, Euer Gnaden«, piepste Laddie jetzt, der mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Angst zu den großen Menschen hinaufstarrte. »Tipsy stirbt vielleicht.«

Jaxyn sah Stellan mit angehobener Augenbraue an. »Du hast eine Kampfkatze Tipsy genannt?«

»Na und?«, blaffte Arkady ihn an, sein Tonfall ging ihr auf die Nerven.

»Mir will einfach nicht in den Kopf, wie Ihr die Crasii zum Arbeiten bringen wollt, wenn Ihr ihnen Namen gebt, als wären sie niedliche kleine Haustierchen.«

»Und mir will nicht in den Kopf, dass Ihr nach einem Jahr als Oberaufseher der fürstlichen Zwinger noch nicht wisst, dass wir eine Felide namens Tipsy haben«, konterte sie.

»Es sind Hunderte da drin«, erinnerte sie Jaxyn mit einem Schulterzucken. »Ich kann ja wohl nicht jeden Sklaven bei seinem Namen kennen, oder?«

»Jetzt geht einfach«, befahl Stellan geduldig, bevor Arkady einen ernsthaften Streit vom Zaun brechen konnte.

Jaxyn verneigte sich ironisch, zuerst vor Stellan und dann in Arkadys Richtung, und trat dann beiseite. Als sie an ihm vorbeiging, zwinkerte er ihr zu. Arkady stieß einen entnervten Seufzer aus. Mit Jaxyn und Laddie im Schlepptau durchschritt sie gleich darauf die weitläufige, mit Teppichen ausgelegte Halle und fragte sich, was die junge Crasii-Sklavin bewogen haben mochte, für die obskure Aussicht auf Freiheit alles fortzuwerfen, was sie hatte.

Der Zwinger des Palastes von Lebec, wo die Crasii lebten, wirkte eher wie eine Ansammlung kleiner Dörfer als wie ein traditionelles Sklavenquartier. Er bestand aus drei Teilen, jeder davon konzentrisch um einen zentralen Dorfplatz angeordnet und von hohen Mauern eingefasst. Die Mauern dienten jedoch weniger dazu, die Bewohner einzusperren, als sie vielmehr zu ihrer eigenen Sicherheit voneinander getrennt zu halten. Im linken Gehege, das dem See am nächsten lag, waren die Amphiden angesiedelt, ein unterirdischer Zufluss speiste die Zuchtbecken. Das Gehege in der Mitte gehörte den Feliden, während die größte Einfriedung auf der rechten Seite der riesigen Zahl der Caniden vorbehalten war, die sowohl im Palast arbeiteten als auch auf den weitläufigen Ländereien des Fürstenhauses als Landarbeiter eingesetzt wurden. Die Architektur der fürstlichen Zwinger war Ergebnis eines radikalen Planungsmodells, das den Sklaven ein Gefühl von echtem Dorfleben vermitteln sollte, soweit das eben möglich war – und das war nur sehr eingeschränkt der Fall. Es war nie ratsam, die Caniden und Feliden zu nahe beieinander unterzubringen, und die Amphiden waren an sozialer Interaktion schlichtweg nicht interessiert. Oft brachen zwischen den verschiedenen Gattungen Unruhen und Streitereien aus, und obwohl die Feliden immer gewannen, konnte sich der Biss eines Caniden mit bemerkenswerter Schnelligkeit entzünden und eitern.

Rund um die äußere Einfriedung der fürstlichen Zwinger verlief eine Außenmauer, die Arkady für überflüssig hielt. Crasii-Sklaven flohen nicht oft, wenn sie gut gehalten wurden. Es gab immer einige Unverbesserliche, die bei der ersten Gelegenheit stiften gingen, aber in der Regel verfolgte Stellan die Linie, die Arks – wie die entkommenen Crasii genannt wurden – einfach laufen zu lassen. Es war zu teuer und zu aufwendig, einen ständigen Suchtrupp zu unterhalten, um sie wieder einzufangen. Und selbst wenn man sie fing, mussten sie entweder gefesselt oder getötet werden, denn sie zum Arbeiten zu bringen war in diesem Stadium ein aussichtsloses Unterfangen. War ein Crasii erst einmal zum Ark geworden, war er zu nichts mehr nütze und machte mehr Ärger, als er wert war. Also ließ Stellan sie lieber laufen.

Aber einen anderen Crasii auf der Flucht zu verletzen … nun ja, das machte die Sachlage heikel, wie Arkady wusste. Angesichts der natürlichen Feindseligkeit zwischen Feliden und Caniden konnte man Boots nicht einfach laufen lassen. Die Feliden würden Vergeltung fordern, und wenn sie die nicht bekamen, konnten sie aufmüpfig und unkooperativ werden. Niemand war erpicht auf eine Armee aufgebrachter Feliden, von denen jede Einzelne fähig war, einen Menschen mit einem Tatzenhieb vom Hals bis zum Nabel aufzuschlitzen.

Als sie zu den Zwingern kamen, hatte es ganz aufgehört zu regnen. Trotzdem würde Arkady sich später umziehen müssen, ehe sie sich wieder zu ihren Gästen gesellte. Ihre Röcke hatten jetzt schon eine handbreite Schlammkruste, und ihre leichten Abendschuhe waren ruiniert. Eine Delegation Caniden erwartete sie und Jaxyn auf dem zentralen Versammlungsplatz vor den Trennmauern der Zwinger. Viele trugen Fackeln, die in der kühlen Brise flackerten. Die Sklaven sahen besorgt aus, und mit gutem Grund, dachte Arkady, als sie stehen blieb und darauf wartete, dass sie ihr entgegenkamen. Fletch war der Anführer, sein roter Fransenschal, der ihn als ranghöchsten Caniden des Dorfes auswies, wirkte im flackernden Fackelschein so dunkel wie frisch vergossenes Blut.

»Mein Herr. Euer Gnaden«, sagte er mit einer respektvollen Verbeugung. »Ich danke Euch, dass Ihr so schnell gekommen seid.«

»Wo ist die Verletzte?«

»In ihrem Zwinger. Die Feliden haben sich verbarrikadiert und Wachtposten aufgestellt. Wir haben versucht, mit ihnen zu verhandeln …«

»Ich rede mit ihnen«, verkündete Jaxyn und begann sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Die Caniden gaben ihm anstandslos den Weg frei.

»Jaxyn!«, rief Arkady ihm nach, aber er ignorierte sie. Alle Caniden wichen vor dem jungen Mann zurück, als er auf den Zwinger der Feliden zustrebte, und verbeugten sich voll Ehrfurcht, wo er an ihnen vorüberging. Das war etwas, was Arkady schon öfter erbost hatte, obwohl sie nicht so recht wusste, warum.

»Wir hatten keine Ahnung, dass Boots vorhatte, erneut auszubrechen, Euer Gnaden«, beteuerte Fletch und lenkte Arkadys Aufmerksamkeit wieder auf die versammelten Caniden.

»Wie ist Tipsy verletzt worden?«

»Sie stand Wache. Als Boots fliehen wollte, hat sie sie angegriffen.«

»Boots ist aus der Arrestzelle ausgebrochen und hat ihr die Kehle aufgerissen!«, warf Laddie schadenfroh ein. Die Feindschaft zwischen den beiden Crasii-Gattungen war sprichwörtlich – vermutlich schürten die Ältesten auf beiden Seiten sie auch noch unter den Kindern. Jedenfalls wirkte Laddie höchst erfreut, dass die Felide Verletzungen davongetragen hatte. Hier unter seinen eigenen Leuten war seine frühere Nervosität im Palast wie weggeblasen.

»Was hatte sie in der Gefängniszelle verloren?«, fragte Arkady.

Boots war eines der vielen Enkelkinder von Fletch, ein hübsches Geschöpf mit rötlich braunem Fell, großen dunklen Augen und den von Züchtern so geschätzten menschenähnlichen Gesichtszügen. Sie war erst sechzehn und sollte in Kürze ihre Ausbildung im Palast beginnen.

»Sie hat ihre erste Tunika bekommen«, sagte Fletch. »Sie und Lord Aranville hatten darüber gewisse Meinungsverschiedenheiten.«

Dabei war es gewiss nicht nur um die Tunika gegangen, erkannte Arkady. Schamhaftigkeit war eine Moralvorstellung, die den Crasii fremd war, ebenso wie Individualität. Crasii aller Rassen bevorzugten ihren natürlichen Zustand und betrachteten Kleidung als Geziertheit der Menschen, als Statussymbol, aber nicht als Notwendigkeit. Für die meisten hörigen Crasii war die Verleihung ihrer ersten Tunika ein feierlicher Anlass, ein Übergangsritus, der ihre Zugehörigkeit zu den Erwachsenen markierte. Da die Crasii Kleidung nur ihren menschlichen Besitzern zuliebe trugen, vermutete Arkady, dass diesem widerspenstigen jungen Caniden die feierliche Verleihung ihrer ersten Tunika vorgekommen war, als hätte man ihr Kette und Maulkorb angelegt. Und als sie sich dagegen auflehnte, wurde sie mit Einzelhaft in der Arrestzelle bestraft. Seit Boots alt genug war, um zu begreifen, in was für ein Leben sie hineingeboren war, hatte sie ihren Status als Sklavin infrage gestellt und sich bei jeder Gelegenheit lauthals darüber beschwert.

Insgeheim verwünschte Arkady die dumme junge Hündin, weil sie bei ihrer Flucht eine Felide verletzt hatte. Dank Stellans großzügigem Umgang mit Flüchtlingen hätte sie gute Chancen gehabt, das Leben in Freiheit ungehindert auszuprobieren – wenn sie sich einfach still davongeschlichen hätte. Aber jetzt ging das nicht mehr. Jetzt hatten sie keine andere Wahl, als sie für vogelfrei zu erklären. Und vermutlich auch ein Kopfgeld auf sie auszusetzen.

Arkady wünschte Boots, dass ihre Flucht gelang. Vielleicht fand die junge Rebellin das Verborgene Tal, den mythischen Ort, an den die Crasii glaubten – ein Refugium für alle Arks, die ihren Herren davongelaufen waren und nie wieder auftauchten. In Wahrheit waren sie vermutlich alle in den Bergen umgekommen oder in den Elendsvierteln der vielen Stadtstaaten an den Großen Seen gestrandet. In den letzten Jahren hatte Arkady viele entlaufene Sklaven gesehen, aber noch nie hatte sie einen getroffen, der das Glück gehabt hatte, bei Angehörigen seiner eigenen Art Schutz zu finden. Doch der Mythos des Verborgenen Tals gab ihnen Hoffnung, und das war immerhin etwas. Ob Crasii oder Mensch, Hoffnungslosigkeit konnte sich destruktiver auf die Seele auswirken als Krieg.

Arkady sah über den fackelerleuchteten Platz. Soeben öffneten die Feliden mit einem rostigen Quietschen der Türangeln das Tor zu ihrem Zwinger – auf ein einziges Wort von Jaxyn. Das überraschte sie. Fletch hatte berichtet, dass sie sich verbarrikadiert hatten. Zumindest hätte sie von den Feliden irgendeine Form von Widerstand erwartet.

»Kommt Ihr?«, rief Jaxyn.

Arkady wandte sich an Fletch. »Wir reden morgen früh, Fletch. Jetzt muss ich erst nachTipsy schauen.«

»Natürlich, Euer Gnaden.«

Der alte Hund verbeugte sich, als Arkady auf den Zwinger der Feliden zueilte, wo Jaxyn am Tor auf sie wartete. Hinter ihm glühten im Fackelschein Hunderte von Katzenaugen Unheil verkündend auf.

Während sich das Dorf der Caniden aus etlichen lang gestreckten Gebäuden zusammensetzte, die wie Schlafsäle aussahen, bestand der Zwinger der Feliden aus einer Ansammlung verschieden großer Hütten und zwei größeren Gebäuden mit eingezäuntem Hof ganz am Ende der Einfriedung, in denen die Männchen untergebracht waren. Arkady folgte Jaxyn durch eine Reihe stummer, wütender Blicke zu einer kleinen Hütte am westlichen Rand des Zwingers, der Krankenstation. Die flachen Gesichter, breiten Nasen und schrägen, mandelförmigen Augen machten es vielen Menschen schwer, das Mienenspiel der Feliden zu deuten. Aber Arkady war unter ihnen aufgewachsen und wusste, was die zuckenden Schwänze zu bedeuten hatten. Obwohl keine der Feliden mehr als fünf Fuß maß, waren sie und Jaxyn, wie sie jetzt bemerkte, in Gefahr. Sie ging schneller, um ihren Begleiter einzuholen. Die Feliden mochten Sklaven sein, aber in erster Linie waren sie Kämpfer. Wenn sie sich in einem Fall wie diesem von ihren menschlichen Herren ungerecht behandelt fühlten, würde es Ärger geben.

Die Hütte, in der Tipsy versorgt wurde, war dunkel, die einzige Lichtquelle eine kleine Kerzenflamme auf einem niedrigen Tischchen, daneben ein Haufen Felldecken auf dem Boden. Es war eine typische Feliden-Wohnstatt: dunkel, warm, klein und gemütlich – genau wie sie es mochten. In der Dunkelheit war schwer auszumachen, wo die Felldecken endeten und Tipsys Körper begann.

»Wir brauchen mehr Licht«, flüsterte sie Jaxyn zu.

»Bring noch eine Laterne«, befahl er der Crasii, die über Tipsys schlaffen Körper gebeugt stand. Im Gegensatz zu Arkady gab er sich keine Mühe, die Crasii mit Respekt zu behandeln.

Prompt richtete sich die schwarz-weiß gefleckte Felide auf und eilte aus der Hütte.

Arkady sah ihn finster an. »Wie macht Ihr das?«

»Wie mache ich was?«, fragte der junge Mann.

»Die Crasii so herumzukommandieren, und sie folgen Euch auch noch aufs Wort?«

»Nur eine Frage des richtigen Tons«, meinte er und wandte seine Aufmerksamkeit Tipsy zu. Mitleidlos sah er auf sie hinunter. Er musterte die Verletzte prüfend, dann wandte er sich mit einem Schulterzucken ab. »Das da könnt Ihr nur noch erlösen.«

Ein wütendes oder vielleicht auch kummervolles Fauchen von der Türschwelle der Hütte war der einzige Widerspruch, den Jaxyn auf seine herzlose Ankündigung erntete. Über die Schulter sah Arkady die Scharen von Feliden an, die sich in der Dunkelheit vor der Hütte versammelt hatten, und schloss die Tür, ehe sie Jaxyn antwortete. »Ihr habt sie Euch ja nicht einmal genau angesehen!«

»Ist auch nicht nötig«, meinte er achselzuckend. »Könnt Ihr das Atemgeräusch nicht hören? Der Welpe hatte recht. Eure durchgebrannte Hündin hat dem da glatt die Kehle zerfetzt.«

»Ihr Name ist Tipsy«, ermahnte Arkady ihn. Es ärgerte sie, dass Jaxyn die Crasii wie Dinge bezeichnete und nicht wie die Lebewesen mit Verstand und Gefühlen, die sie waren.

»Ihr Name ist Leiche«, erwiderte Jaxyn. »Ihr solltet Euer Herz nicht so an die Crasii hängen.«

Arkady stieß ihn zur Seite, hockte sich neben dem Fellbündel auf den Boden und streckte vorsichtig eine Hand aus, um Tipsys Kopf zu streicheln. Ihr war bewusst, dass die Felide auf die kleinste Provokation gewalttätig reagieren könnte. Tipsy war von menschlicher Gestalt, hatte jedoch ein grau getigertes Fell. Rings um die Kehle war es von frischem Blut verklebt, das im Kerzenlicht feucht glänzte. Ihre menschlich geformten Hände waren vor Schmerz verkrampft, die Klauen ausgefahren und bereit, jeden in Fetzen zu reißen, der ihr zu nahe kam. Mit der Atmung hatte Jaxyn leider recht. Rasselnd fuhr bei jedem Atemzug die Luft durch ihre Lungen, und rund um die Kompresse, mit der ihre Gefährtinnen die Blutung zu stillen versucht hatten, standen blutige Blasen. Boots hatte offenbar genau das getan, was Laddie behauptete, und Arkady fragte sich, was für Verletzungen die junge Canide bei dem Zusammenstoß davongetragen hatte.

Und so sehr sie das Eingeständnis schmerzte, hatte Jaxyn vermutlich auch recht, was Tipsys Überlebenschancen anging. Arkady war die Tochter eines Arztes. Sie konnte erkennen, wann eine Wunde tödlich war.

»Kann ich etwas tun, um deine Schmerzen zu lindern?«, fragte sie weich.

Fast unmerklich schüttelte Tipsy den Kopf, ihre Augen geweitet vor Angst.

»Wir werden dich rächen«, versprach Arkady, obgleich sie dieses Versprechen kaum würde wahr machen können. Die Chancen standen gut, dass sie Boots nie wieder zu Gesicht bekamen, und selbst wenn, war es unwahrscheinlich, dass jemand sich die Mühe machen würde, einen Prozess anzustrengen – schließlich hatte nur ein Sklave einen anderen getötet. Aber sie wollte der sterbenden Crasii in ihrem Todeskampf etwas Trost spenden.

»Es gab eine Zeit, da hätte es sich selbst rächen können«, bemerkte Jaxyn.

Arkady sah ihn über die Schulter hinweg an. »Wovon redet Ihr?«

»Heißt es nicht so in den Legenden der Crasii? Wenn ein Felidenviech im Kampf fallt, holen die Gezeitenfürsten es wieder zurück, damit es weiterkämpfen kann? Diese Wiederbelebung funktioniert allerdings nur sieben Mal.«

»Macht Euch nicht über ihren Glauben lustig, Jaxyn«, bat sie und fragte sich, wie ausgerechnet er von dieser speziellen Legende wissen konnte. Die Crasii erzählten den Menschen nicht so ohne Weiteres von ihren Mythen. Aber Jaxyn überraschte sie öfters mit solchen Informationsbröckchen. Dinge, die sie den Crasii erst nach jahrelangem gutem Zureden hatte entlocken können – selbst denen, die ihr vertrauten.

»Ich mache mich nicht darüber lustig«, protestierte er. »Ich habe mich nur gefragt, warum man nie einen Gezeitenfürsten zur Hand hat, wenn man mal einen braucht.«

Arkady verwünschte im Stillen seine Gefühllosigkeit und Oberflächlichkeit und wandte sich wieder der sterbenden Felide zu. Bewegt von der stillen Tapferkeit der Crasii streichelte sie ihr vorsichtig die Stirn und spürte schon die Kälte unter dem weichen Fell. Tipsys Atem ging immer mühsamer. Arkady fürchtete, sie würde sterben, noch ehe Mitten mit der Laterne zurückkam.

»Ihr solltet es erlösen«, wiederholte Jaxyn hinter ihr.

»Das wäre Mord.«

»Haltet Ihr es leiden zu lassen für menschlicher?«

Arkady stand auf und drehte sich zu dem jungen Mann um. Sie wünschte, Stellan wäre jetzt hier, denn das war der Jaxyn Aranville, den ihr Gemahl nie zu Gesicht bekam. Er war die Liebenswürdigkeit in Person, wenn sein Geliebter in der Nähe war, aber diese Seite von ihm, diesen grausamen, gefühllosen Schuft, kannte nur Arkady. Vermutlich war Jaxyn klar, dass sie ihn längst durchschaut hatte, und er machte sich bei ihr nicht mehr die Mühe, den Anschein zu wahren.

»Raus mit Euch.«

»Na, na, zügelt Euer Temperament, Mylady. Ihr beunruhigt nur Eure Patientin.«

»Ich schwöre, Jaxyn, ich werde noch …«

Arkady hatte keine Gelegenheit, den Satz zu Ende zu fuhren. Mit einem Knall wurde die Tür aufgestoßen, helles Licht fiel herein, und im selben Augenblick setzten Tipsys gequälte Atemzüge unvermittelt aus. Sofort war Jaxyn vergessen, Arkady fiel neben der Crasii auf die Knie, aber es war zu spät. Es war schon zu spät gewesen, ehe sie gekommen waren. Mitten, die Felide mit der Lampe, hielt die Laterne hoch und starrte Arkady an, als machte sie sie persönlich verantwortlich für Tipsys Tod. Aus ihrer Kehle ertönte ein tiefes, dunkles Knurren.

Arkady schluckte schwer. Trauer und nun zunehmend auch Furcht schnürten ihr die Kehle zu. Sie zog die Felldecken über Tipsys reglosen Körper und stand auf. »Deine Gefährtin wird gerächt werden, Mitten«, versprach sie und bemühte sich, die ausgefahrenen Klauen und die drohende Körperhaltung der Crasii zu ignorieren. »Sag deinen Schwestern, dass ich Boots für vogelfrei erklären lasse. Man wird sie finden, und dann wird sie für ihre Tat bezahlen.«

Mitten blieb stumm, der zuckende Schwanz das einzige Zeichen ihres inneren Aufruhrs. Ihr Schweigen dehnte sich aus, und Arkady fühlte, wie ihr der Angstschweiß ausbrach. Eine wütende Felide war gefährlich, und wenn erst die anderen Kriegerinnen von Tipsys Tod erfuhren, würde das Problem dramatische Dimensionen annehmen. Es war ein langer Weg von dieser Hütte bis zum Tor, und zwischen ihnen und der Sicherheit standen Hunderte aufgebrachter Feliden …

»Zurück!«, befahl Jaxyn.

Zu Arkadys Erstaunen ließ die Crasii prompt die Laterne sinken und verbeugte sich folgsam. »Vergebt mir, Herr.«

»Jetzt danke der Fürstin für ihr Mitgefühl«, gebot Jaxyn. »Und dafür, dass sie ihre Abendgesellschaft verlassen hat, nur um nach einer Sklavin zu sehen.«

»Ich danke Euch, Euer Gnaden. Wir wissen Eure Bemühungen zu schätzen. Ich bin sicher, dass Ihr Boots ihrer gerechten Strafe zufuhren werdet.«

»Und jetzt geh«, befahl Jaxyn. »Sag deinen Gefährten da draußen, sie sollen in ihre Quartiere zurückkehren.«

Widerspruchslos gehorchte die Felide dem jungen Mann, ihr Schwanz zuckte wild, als sie die winzige Hütte verließ und die Laterne mitnahm. Arkady starrte Jaxyn im dämmrigen Raum an. Sie wusste nicht, was sie mehr störte – seine willkürlichen Befehle oder der Umstand, dass die Crasii ihm so bedingungslos gehorchten.

»Es sind nicht Eure Sklaven, Jaxyn«, erinnerte sie ihn. »Ihr habt kein Recht, sie so herumzukommandieren.«

»Ich bin der Verwalter der fürstlichen Zwinger, Euer Gnaden. Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie sich benehmen.« Als Arkady nicht antwortete, zuckte er die Achseln. »Nächstes Mal schaue ich einfach zu, wie sie Euch angreifen, wollt Ihr das?«

»Die Crasii sind keine Gefahr für mich«, entgegnete sie lahm. Auf keinen Fall wollte sie diesem Mann das Gefühl gönnen, dass sie ihm etwas schuldig war.

Er starrte sie nachdenklich an, so lange, dass Arkady schon dachte, er würde einen Streit vom Zaun brechen. Doch der Moment verging, und er lächelte, wieder ganz der schlitzohrige, sarkastische Jaxyn, den sie so gut kannte. »Nun, Euer Gnaden, Ihr kennt sie ja am besten. Sollen wir jetzt zu den Gästen zurückkehren? Die werden sich schon wundern, wo wir geblieben sind.«
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Cayal erwachte mit den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne, die Lichtpfeile durch die Dunkelheit seiner Zelle schickten, und fragte sich, ob sein Traum ihn geweckt hatte. An Einzelheiten konnte er sich nicht erinnern, aber das war ihm auch viel lieber so. Cayals Träume waren etwas, worauf er gern verzichtet hätte.

Langsam setzte er sich auf und seufzte. Gezeiten, was muss ich denn noch alles anstellen?

So, wie die Rechtsprechung von Glaeba funktionierte, war sie weniger an Fakten interessiert als am äußeren Anschein der Fakten. Ohne jede Provokation ihrerseits hatte der Wagenschmied aus Caelum sieben Männer angefallen und umgebracht und damit sieben Witwen und sechsundzwanzig Waisen produziert. Sieben Familien ohne Ernährer, und ein ganzes Dorf, das nun führerlos war.

Seine Strafe war so vorhersehbar, dass Cayal sich fragte, wozu sie ihm überhaupt den Prozess gemacht hatten.

Aber das hatten sie, und ihn schuldig gesprochen, und ihn hierher gebracht, ins Gefängnis von Lebec. Man hatte ihm eine Henkersmahlzeit aus gebackenem Fisch, verkochtem Kohl und schäumendem Ale vorgesetzt und ihm dann die Schlinge umgelegt, wo man ihn doch unter allen Umständen hätte köpfen sollen.

Der Scharfrichter im Urlaub, es ist einfach nicht zu fassen.

Bis Cayal vergeblich erklärt hatte, ein Gezeitenfürst zu sein, war ihm nicht bewusst gewesen, wie sehr seine Spezies in Vergessenheit geraten war. Der Kerkermeister und die Wächter waren nicht voller Ehrfurcht vor ihm auf die Knie gefallen, wie sie es noch vor tausend Jahren getan hätten. Vielmehr hatten sie ihn ausgelacht und ihm sogar unterstellt, er täusche Irrsinn vor, um der Schlinge zu entgehen.

Wenn sie nur wüssten, wie ernst es ihm war, wie gern er sterben wollte.

»Ist der Suzerain endlich wach geworden? Geht uns schon besser, wie?«

Cayal sah auf. Er wusste nicht, was ihn mehr überraschte: die beißende Verachtung, die in dieser Bemerkung mitschwang, oder die Tatsache, dass jemand ihn als Suzerain bezeichnete. Das war ein uraltes Schimpfwort, das nur von Crasii benutzt wurde, ein kläglicher Versuch, ihre Herren und Meister mit Verachtung zu belegen.

Die Kreatur, die ihn angesprochen hatte, lehnte an den Gitterstäben der Zelle auf der gegenüberliegenden Seite. Obwohl seit Tagen nur der Gang zwischen ihnen lag, war es das erste Mal, dass die Kreatur ihn ansprach. Es war ein riesiges Vieh, über sechseinhalb Fuß groß. Auf den ersten Blick wirkten seine Gesichtszüge beinahe menschlich. Die großen dunklen Augen hatten einen intelligenten Ausdruck, seine Ohren waren aufrecht und spitz, und seine Oberarme ließen ahnen, dass sich unter dem Häftlingskittel eine beunruhigend gut entwickelte Muskulatur verbarg. Er hatte ein feines braunes Fell, und seine Finger liefen in Klauen aus. Ein Crasii also, entschied Cayal. Ein Canide. Den Typ kannte er. Dumm wie Bohnenstroh, stark wie ein Ochse und von erbärmlicher, kriecherischer Unterwürfigkeit.

Nur hatte dieses Exemplar Letzteres anscheinend vergessen.

»Verbeuge dich in Anwesenheit deines Herrn, Gemang.«

»Schau dich um, Suzerain. Siehst du hier irgendwo einen Herrn?«, fragte der Crasii.

»Ich bin dein Herr, du räudige Töle«, knurrte Cayal. »Und daran wirst du nie etwas ändern können.«

Der Crasii lächelte und zeigte Cayal seine spitzen Fangzähne. »Da sei dir mal nicht so sicher, Suzerain. Bis zur nächsten Gezeitenwende ist es noch lange hin. Sonst wärst du nicht hier.«

Ein wahres Wort gelassen ausgesprochen, klagte Cayal stumm. Der Crasii hatte recht. Dieses Mal zog sich die kosmische Ebbe schier endlos in die Länge. Die extrem lange Dürreperiode hatte ihn zu diesem verzweifelten Schritt getrieben. Und noch immer gab es keinen Hinweis, wann die kosmische Flut endlich zurückkehrte, wann die Gezeiten sich wenden würden und mit ihnen sein Schicksal.

»Beim nächsten Gezeitenwechsel hegst du vor mir auf den Knien und bettelst um die Abfälle von meiner Tafel, Gemang«, sagte er und lehnte sich an die Gitterstäbe, um seinen Mitinsassen genauer zu betrachten. Er war wirklich ein beeindruckendes Exemplar. Wenn Cayal sich nicht irrte, musste er aus Tryans Zucht stammen, der hatte bei seinen Crasii besonderen Wert auf Körpergröße und Kraft gelegt. »Genieße deinen Augenblick der Rebellion. Lange wird er nicht dauern.«

Der Crasii hatte keine Gelegenheit mehr zu antworten, denn in diesem Augenblick bogen auf dem Gang mehrere Wärter um die Ecke, die einen Putzkarren schoben und die Gefangenen anschrien, vom Gitter zurückzutreten, damit sie die Zellen öffnen konnten.

Cayal gehorchte und sah zu, wie dem riesigen Crasii gegenüber Hand- und Fußeisen angelegt wurden. Wenn er hier ausbrechen wollte, konnte er die Hilfe dieses Crasii gut gebrauchen. Bis die Gezeiten umschlugen und seine Macht wiederkam, war er hilflos. Aber mit Hilfe eines Geschöpfs, das von seinesgleichen eigens zu dem Zweck gezüchtet worden war, den Gezeitenfürsten zu dienen – nun, da hatte er vielleicht eine Chance, aus diesem Loch herauszukommen.

Dann konnte er mit etwas Glück seine Suche wieder aufnehmen – die Suche eines gequälten Unsterblichen nach einer Möglichkeit, Selbstmord zu begehen.

Mehrere Stunden später roch seine Zelle nach Bleiche, und seine Strohschütte war aufgefrischt worden – wie Cayal vermutete, zum ersten Mal seit vier Generationen. Er legte sich darauf und erwartete die Ankunft der Historikerin, die sie ihm schicken wollten.

Offenbar hatte der Kerkermeister seine Erklärung, er sei ein Gezeitenfürst, endlich ernst genommen. Jedenfalls ernst genug, dass der Erste Spion des Königs angereist war, um ihn in Augenschein zu nehmen. Und nun schickten sie ihm auch noch eine Historikerin, die ihn befragen sollte.

Und zwar niemand Geringeren als die Fürstin von Lebec.

Dass sie ausgerechnet eine Historikerin bemühten, überraschte ihn. Er hätte eher mit einem Arzt gerechnet, bewaffnet mit einer Zwangsjacke und einer Phiole Laudanum.

Große Hoffnungen brauchte er sich allerdings nicht zu machen, dass ein menschlicher Gelehrter seine Behauptung bestätigen konnte. Und dann auch noch eine Frau. Wenn man bedachte, was glaebische Männer im Allgemeinen von gebildeten Frauen hielten, dann musste diese Fürstin entweder eine verwöhnte Erbin sein, die in ihrer unendlich bemessenen Freizeit Akademikerin spielte – das wäre schon schlimm genug. Oder aber sie nahm sich als Forscherin wirklich ernst, dann würde sie ihn endlos ausfragen über Sachverhalte, die sie in Wahrheit nie überprüfen konnte.

Er wusste nicht genau, welche Variante schlimmer war.

Diese glaebische Fürstin konnte sich als weit üblere Folter erweisen als die Schlinge.

Das war eben das Problem, wenn man sich tausend Jahre lang versteckte – die Leute vergaßen einen. Oder aber sie verdrehten die Geschichte so lange, bis man zu einem bloßen Mythos wurde. Sie verleugneten, dass man existierte, bis man sich schon selber fragte, ob es einen wirklich gab oder ob man womöglich nur ein Hirngespinst war, eine Ausgeburt der eigenen Fantasie.

Cayal verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schloss die Augen. Immer noch verwünschte er seine eigene Dummheit. Es war schlichtweg irrsinnig von ihm gewesen, zu glauben, er könnte sich ausgerechnet während der kosmischen Ebbe aus seiner höllischen Haft davonstehlen. Er hatte es ja schon öfter ohne Erfolg versucht. Zudem gab es reichlich Belege dafür, wie sinnlos sein Unterfangen war. Trotz allem, was sie einander über all die Jahre angetan hatten, war es keinem der Gezeitenfürsten je gelungen, einen anderen umzubringen.

Aber Cayal hoffte immer noch auf einen Ausweg. Es erstaunte ihn selbst ein wenig, dass er immer noch zur Hoffnung fähig war.

Oder vielleicht auch nicht. Ehe die gnadenlose Bürde der Unsterblichkeit ihn auslaugte, war Cayal ein unverbesserlicher Optimist gewesen. Noch unter den grässlichsten Umständen harte er stets geglaubt, die Dinge würden sich irgendwie zu seinen Gunsten wenden. Manchmal grenzte es schon an Idiotie. Es war ein Charakterzug, den er in die Unsterblichkeit mitgebracht hatte – so war er schon immer gewesen, lange bevor das Schicksal in seine Zukunft eingriff und sie so endlos ausdehnte.

Und anscheinend war er heute noch so. Nur ein blinder Optimist konnte glauben, ein Unsterblicher könnte eine Methode finden, um zu sterben.

Nach einer Weile döste Cayal auf seiner Pritsche ein. In den nächsten Tagen und Monaten würde das wohl seine Hauptbeschäftigung sein. Hier im Rückfälligentrakt gab es sonst nicht viel zu tun. Das Haftsystem von Glaeba setzte auf Strafe, nicht auf Besserung. Niemand gab auch nur vor, dass man versuchte, Verbrecher zu läutern. Es ging darum, sie wegzusperren. Wenn die Häftlinge unter ihrer Haft litten, war das umso besser.

Während er dalag und döste, träumte Cayal von lang vergangenen Orten und Menschen, deren Namen er nicht mehr wusste. Wenn er schlief, drängten sich die Erinnerungen von Jahrtausenden in seine Träume, manchmal bruchstückhaft, manchmal mit erstaunlicher Klarheit, gerade so, als durchlebte er die Szenen wieder aufs Neue. Zuweilen konnte er es nicht ertragen, auch nur die Augen zu schließen. Zu anderen Zeiten suchte er Erlösung im Schlaf. Dann sprachen Gesichter aus seiner Vergangenheit in seinen Träumen mit ihm. Oft wusste er ihre Namen nicht mehr oder konnte sich nicht erinnern, wann und unter welchen Umständen er sie gekannt hatte.

Doch einige Gesichter waren alle Zeit hindurch bei ihm geblieben. Diese Erinnerungen waren zu eindringlich, um zu verblassen, selbst im uferlosen Strom der Unendlichkeit.

So wie heute. Gabriella kam ihn besuchen. In irgendeinem Winkel seines Bewusstseins wusste Cayal, dass er sie nur träumte. Denn diese Frau hatte er gekannt – und geliebt –, lange bevor er unsterblich wurde. Gabriella war einst seine Zukunft gewesen. Nun war sie zu einem endlos fernen Teil seiner Vergangenheit geworden. Alles, was ihm von ihr blieb, war dieser eine, unregelmäßig wiederkehrende Traum.

Niemand, der heutzutage lebte, erinnerte sich an Gabriella. Nur Cayal konnte immer noch ihr langes braunes Haar vor sich sehen, ihre betörenden Augen, ihre helle, makellose Haut, ihr kehliges Lachen, ihren hinreißenden Körper. Sie war die Tochter eines Adligen, und wem der feine Stoff ihrer Gewänder das nicht verriet, der erkannte es sofort an ihrer Haltung. Stolz war sie gewesen, seine Gabriella – stolz, groß und wunderschön. Eine würdige Gefährtin für einen Prinzen.

Und das wusste sie auch.

Gabriella sprach zu ihm in Worten, die er nicht verstand. Aber Cayal war gar nicht sicher, ob er überhaupt hören wollte, was sie ihm zu sagen hatte. Sie waren damals nicht im Guten auseinandergegangen. Sie hatte versprochen, ihm zur Seite zu stehen, durch alle Ungemach und Widrigkeit bis zum Ende der Zeiten. Dieses Versprechen hatte sie genau bis zu dem Zeitpunkt gehalten, als er zum ersten Mal in ernste Schwierigkeiten kam.

Aber in seinen Träumen sehnte er sich noch immer nach ihr. Oder jedenfalls nach der Vorstellung, die er von ihr gehabt hatte. Cayal erinnerte sich gut. Er erinnerte sich, wie es war, verliebt zu sein, zu lieben und wiedergeliebt zu werden. Er betrauerte diesen Verlust, selbst wenn die Erinnerung einen bitteren Nachgeschmack hinterließ – sogar jetzt noch, nach achttausend Jahren.

Vielleicht ist das die wahre Folter der Unsterblichkeit, grübelte er. Von der Erinnerung an wahre Liebe gequält werden und wissen, dass sie bis in alle Ewigkeit nie mehr wiederkommt.

Unstillbare Sehnsucht schmerzte mehr als Kummer.

War es das, was Gabriella zu ihm sagte? Ihre Lippen bewegten sich. Diese vollen, weichen Lippen, an die er sich so gut erinnerte, fast so gut wie an das Gefühl, ihren zierlichen, nackten Körper in seinen Armen zu halten. Ihre weichen Brüste, der Geschmack ihrer Haut, die feuchte Wärme ihrer verbotenen Zone …

Da schleuderte ihn ein lautes metallisches Hämmern unsanft aus seinen Träumen. Cayal riss die Augen auf, sah sich um, und sein Traum prallte gegen die Wirklichkeit. Er starrte sie an. Dort, auf der anderen Seite der Gitterstäbe, stand Gabriella. Dasselbe Haar, dieselbe unverwechselbare Haltung …

Fassungslos begegnete er ihrem Blick.

Und dann schlug der Warter erneut mit dem Knüppel gegen die Gitterstäbe, und Cayal wurde klar, dass er geträumt hatte. Das war nicht Gabriella. Er saß in einem glaebischen Gefängnis, weil er den Fleischhauer von Rindova und seine sechs strohdummen Brüder ermordet hatte. Und als er jetzt genauer hinsah, hatte sie, obwohl ebenfalls von atemberaubender Schönheit, nichts gemein mit seiner längst verwesten Geliebten, bis auf die Farbe ihrer Haare.

Das also war die Fürstin von Lebec.

Und so, wie sie ihn ansah, erkannte Cayal, dass sie nicht hier war, um ihm zu helfen. Sie war gekommen, um zu beweisen, dass er wahnsinnig war.
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Die Fahrt durch Lebec zum Gefängnis hatte fast eine Stunde gedauert. Trotzdem war es Arkady nicht gelungen, von Timms und Flanel, den beiden von Declan Hawkes zu ihrem Geleit bestellten Männern, mehr über Kyle Lakesh in Erfahrung zu bringen. Sie werde ja bald selbst sehen, wie er war – mehr war ihnen nicht zu entlocken. Also sah sich Arkady die Landschaft an, die hinter den regengesprenkelten Fenstern der Kalesche vorbeizog, und ließ ihren Gedanken freien Lauf.

Es war Frühling, alles stand in voller Blüte, die üppig grünen Felder strotzten vor neuem Leben, die Bäume glänzten noch vom Sturm der vorigen Nacht. Zu ihrer Linken glänzte silbern der Untere Oran in den Sonnenstrahlen, die es immer wieder durch die Wolken schafften. Seine Oberfläche war bereits von weißen Segeln gesprenkelt. Leuchtend hoben sie sich vom dunstig blauen Hintergrund der Raupenberge am gegenüberliegenden Ufer ab, die schon zu Caelum gehörten. Der Untere Oran, der eindrucksvollste der Großen Seen, war das größte Süßwasserreservoir des ganzen glaebischen Kontinents, und nebenbei auch die Region mit der dichtesten Besiedelung.

Zwölf der mächtigsten Stadtstaaten der Nation lagen am Unteren Oran, auch wenn die wenigsten von ihnen so reich und mächtig waren wie das Fürstentum Lebec. Stellans Vorfahren hatten ihr Gebiet bis weit in die Bergregionen im Osten der Großen Seen ausgedehnt, um sich die großen Mineralvorkommen und die ertragreichen Waldgebiete zu sichern. Als die Kalesche die Wegekreuzung passierte, wo es zu Clydens Gasthof und weiter zu den Bergwerken ging, fragte sich Arkady, wie viele Arbeiter es sein mochten, die dort in den Minen schufteten und den Reichtum produzierten, über den sie so selbstverständlich verfugte. Sie fühlte sich ein wenig schuldig.

Arkady hatte die Bergwerke von Glaeba gesehen. Als sie noch klein war, hatte ihr Vater sie gelegentlich mitgenommen, wenn er sich um die Bergleute kümmerte, die normalerweise nie einen Arzt zu Gesicht bekamen. Die hohen, dicht bewaldeten Berghänge hatten für Arkady nichts Geheimnisvolles mehr.

Es war die Existenz der Odnis, die Arkady und ihren Historikerkollegen schlaflose Nächte bereitete. Es gab einfach keine logische Erklärung für das Auftreten dieser seltsamen verödeten Flecken in der Landschaft. Dabei waren sie zahlreich. Arkady stand in regem Briefwechsel mit einem Kollegen aus Torlenien, der dasselbe Phänomen in seiner Heimat erforschte, wo durch die große Naturkatastrophe ganze Landstriche unbewohnbar geworden waren. Niemand wusste, was die Katastrophe ausgelöst hatte oder warum ihre Auswirkungen einerseits so breit gestreut waren und andererseits so spezifische Punkte in Mitleidenschaft gezogen hatten. Millionen von Menschen waren dabei umgekommen – spätere Generationen hatten die Massengräber entdeckt, die das bewiesen –, doch selbst die Ausgrabung ihrer Skelette gab keinerlei Aufschluss darüber, wie genau sie ums Leben gekommen waren. Die Historiker wussten nur eines mit Sicherheit: Vor über tausend Jahren waren zahllose Menschen umgekommen, und es hatte genug Überlebende gegeben, um sie zu begraben. Alles andere über ihr Schicksal und die Katastrophe, die alle Kontinente von Amyrantha so großflächig verwüstet hatte, blieb bis heute ein völliges Rätsel.

Natürlich war es genau diese Art Rätsel, welche die Tilly Pontings dieser Welt mit Munition belieferte, dachte Arkady grollend. Leute wie Tilly nährten die Sehnsüchte von leichtgläubigen Narren, die sich mit jeder Erklärung zufrieden gaben, sobald sie etwas Übernatürliches beinhaltete.

Als logisch denkender Vernunftmensch hielt Arkady alle esoterischen Vorstellungen für blanken Unsinn, und das war mit einer der Gründe, warum sie Kyle Lakesh unbedingt kennenlernen wollte. Je länger sie es bedachte, desto klarer wurde ihr, wie gefährlich dieser Mann war, und nicht nur, weil er kaltblütig Morde begangen hatte. Wenn an die Öffentlichkeit kam, dass der Henker versagt hatte und der Überlebende behauptete, unsterblich zu sein, würden sämtliche esoterischen Spinner in Glaeba – und auch anderswo – sich aufplustern und all ihren Unsinn bestätigt sehen.

Aber so weit würde es nicht kommen. Nicht, solange Arkady Desean etwas mitzureden hatte.

Schließlich ratterte die Kalesche durch die dräuenden Tore des Kerkers von Lebec, und Arkady besann sich auf die unmittelbar anstehende Aufgabe.

Flanel – oder Timms, sie konnte die beiden immer noch nicht auseinanderhalten – half ihr aus der Kalesche, und der wartende Kerkermeister stürzte sich in die Begrüßung.

»Euer Gnaden!«, rief er aus und verbeugte sich aufgeregt. Offensichtlich hatte er nicht viel Übung im Empfangen hochrangiger Besucher. »Lady Desean! Ihr erweist uns gewaltige Ehre, die sich nicht in Worte fassen lässt!«

Arkady schüttelte den Kopf und wünschte nicht zum ersten Mal, sie hätte einen Mann geheiratet, dessen Namen niemand kannte. »Ihr müsst Euch nicht vor mir verbeugen, Kerkermeister, und auf die formelle Anrede können wir auch verzichten. Ich bin in meiner Eigenschaft als Akademikerin hier. Ihr könnt mich mit Frau Doktor Desean ansprechen.«

Von diesem Vorschlag schien der Kerkermeister ein wenig aus dem Konzept gebracht, doch dann nickte er in eifriger Zustimmung. »Natürlich, Euer … Frau Doktor. Wie Ihr wünscht. Bitte, kommt doch herein. Ich habe in meinem Amtszimmer ein paar Erfrischungen auftragen lassen …«

»Zuerst würde ich gern mit dem Gefangenen reden, Kerkermeister. Wäre das möglich?«

Wiederum nickte er übereifrig. Er war sichtlich erpicht darauf, einen guten Eindruck zu machen. »Selbstverständlich. Timms! Flanel! Begleitet Lady Desean zum Rückfälligentrakt.«

Arkady hob neugierig eine Augenbraue. »Wohin?«

»Zum Rückfälligentrakt«, erklärte der Kerkermeister. »Der Gefängnistrakt, der den Schwerstverbrechern vorbehalten ist. Es tut mir leid … vielleicht würdet Ihr den Gefangenen lieber in einer weniger … bedrohlichen Umgebung vernehmen?«

»Nein, schon gut, Kerkermeister. Das Gespräch sollte ruhig an einem Ort stattfinden, der dem Gefangenen vertraut ist. Erwartet Ihr Master Hawkes heute Nachmittag?«

»Wir rechnen jeden Moment mit ihm, Euer … Doktor Desean.«

»Dann spreche ich mit Euch und mit ihm, wenn ich fertig bin. Vielleicht darf ich dann ja auf Euer großzügiges Erfrischungsangebot zurückkommen?«

»Wie immer Ihr es wünscht, Euer Gnaden.«

Arkady verkniff sich eine ungehaltene Bemerkung. Der Mann war einfach nicht fähig, sie mit dem Titel anzureden, den sie sich verdient hatte. Wie so oft war nur ihr ehelicher Titel maßgeblich für ihn, und das ärgerte sie. Aber sie sagte nichts, sondern folgte Timms und Flanel die ausgetretenen steinernen Stufen hinauf. Die dicken Mauern, vom Regen zu einem noch düstereren Grauton verdunkelt, ragten so bedrohlich um sie auf, dass sie Beklemmungen bekam. Es war, als hätten die Architekten das Gebäude absichtlich so erbaut, dass es jedem, der hier eintrat, alle Hoffnung nahm.

Vor ihnen öffnete ein Wärter eine schwere, eisenbeschlagene Tür. Dahinter erstreckte sich ein Korridor wie ein gähnender Schlund. Arkady konnte förmlich spüren, wie ihr daraus das Elend entgegenschlug. Sie wusste, dass sie töricht war, dass die Dunkelheit des Kerkers von Lebec ihr nichts anhaben konnte. Dennoch zögerte sie kurz, bevor sie ihren Fuß über die Schwelle setzte.

Einst hatte ihr Vater diese Schwelle überschritten und war nie zurückgekehrt.

»Frau Doktor? Alles in Ordnung?«, fragte einer ihrer Begleiter.

»Bestens«, versicherte sie ihm. Sie holte tief Luft und folgte den Männern hinein.

Der Rückfälligentrakt befand sich im vierten Stock des Gefängnisses von Lebec. Um dorthin zu gelangen, musste Arkady eine kalte, steile, enge Wendeltreppe erklimmen und dann eine unaufgeräumte Wachstube durchqueren. Dahinter erstreckte sich ein weiterer Gang, der etwa fünfzig Fuß hinter dem Wachraum rechtwinklig abbog und in einen langen Korridor mit offenen, vergitterten Zellen auf beiden Seiten mündete. Es waren ein Dutzend Zellen, sechs auf jeder Seite.

Enge kleine Gitterluken ließen etwas Tageslicht herein. Die Fenster waren zu schmal, als dass ein Mann hindurchkriechen konnte. Der diffuse Lichtschein reichte eben, um die Zelleninsassen auszumachen, milderte aber nicht ihre unnatürliche Blässe.

Die Gefangenen starrten sie an, manche mit unverhohlener Neugier, andere vollkommen apathisch. Allesamt waren sie in einem jämmerlichen Zustand. Arkady verhärtete ihr Herz gegen die Misere. Es musste im Gefängnis von Lebec auch Männer geben, die weniger renitent waren, aber hier oben im Rückfälligentrakt endeten wirklich nur Sträflinge, deren Vergangenheit strotzte vor Leiden, die sie anderen zugefügt hatten.

»Kommen die Gefangenen jemals an die frische Luft?«, fragte sie, als sie langsam an den Zellen entlangging.

»Die hier nicht, Frau Doktor«, erwiderte Flanel.

»Nicht einmal für etwas Bewegung?«

»Wozu soll das denn gut sein?«, fragte Timms. Er klang ehrlich erstaunt über Arkadys Frage.

Sie wappnete sich innerlich, als sie sich den letzten beiden Zellen am Ende des Traktes näherten. Beide waren belegt. Der Sträfling zur Linken war ein Crasii, ein riesenhafter Canide. Er sah so stark und gefährlich aus, als sollte man ihm besser auch noch einen Maulkorb anlegen. Physisch schien ihn seine Haft nicht zu beeinträchtigen. Der Hüne beäugte sie neugierig, machte aber keine drohenden Gesten.

In der Zelle zur Rechten befand sich also, wie Arkady schlussfolgerte, der selbst ernannte Gezeitenmagier Kyle Lakesh.

Flankiert von ihren Begleitern blieb sie vor dem Gitter stehen und sah, dass der junge Mann schlummerte. Timms schlug kräftig mit seinem Knüppel gegen die Stangen, und der Gefangene fuhr hoch. Er setzte sich auf und starrte Arkady seltsam an, fast als wäre er entsetzt, sie zu sehen, oder aber verwirrt. Wieder schlug Timms gegen die Eisenstäbe. Der Gefangene runzelte die Stirn und rieb sich die Augen, dann blinzelte er den letzten Schlaf beiseite und stand auf. Er war größer, als Arkady erwartet hatte, glatt rasiert, mit struppigem dunklem Haar. Aber seine Augen waren bemerkenswert, von einem klaren, stechenden Blau, das ihm einen erschreckend durchdringenden Blick verlieh.

»Sieh mal an«, bemerkte der Gefangene und musterte sie mit einem anzüglichen Lächeln von oben bis unten. »Historiker sind anscheinend auch nicht mehr das, was sie mal waren …«

Erneut schlug Timms gegen die eisernen Gitterstangen, sodass Arkady zusammenfuhr.

»Pass bloß auf, du Dreckskerl, bleib ja schön höflich.«

»Was wollt Ihr sonst machen?«, spöttelte der Gefangene. »Mich umbringen? Haben wir schon probiert. Geht nicht.«

»Weil Ihr unsterblich seid?«, fragte Arkady. Sie wollte wissen, ob der Mann bei seiner Aussage blieb, wenn er sich mit fundierter Skepsis konfrontiert sah. Declan nahm ihm seine abenteuerliche Behauptung ebenso wenig ab wie sie, aber Männer wie Timms und Flanel mochten sich durchaus fragen, ob nicht vielleicht – nur ganz vielleicht – doch irgendetwas dran war.

»Euch zu überzeugen war anscheinend nicht schwer, Liebchen.« Kyle Lakesh lächelte sie breit an und zeigte eine Reihe makelloser Zähne. In einer Welt, in der den meisten Erwachsenen – besonders den Armen – etliche Zähne ausfielen, bevor sie dreißig waren, wirkte dieses regelmäßige schneeweiße Gebiss ohne jede Spur von Abnutzung oder Verfärbung ausgesprochen unnatürlich.

»Ich glaube kaum, Master Lakesh, dass Ihr mich zu überzeugen vermögt. Und mein Name ist nicht Liebchen, sondern Doktor Desean.«

»Und mein Name ist nicht Lakesh, sondern Cayal.«

»Der Kerkermeister sagte mir, Euer Name sei Kyle Lakesh.«

»Der Kerkermeister irrt sich.«

»Wie möchtet Ihr angeredet werden?«

»Mit Königliche Hoheit.«

Arkady musste unwillkürlich schmunzeln. »Und Eure zweite Wahl?«

»Nennt mich Cayal.«

»Und wie Ihr behauptet, seid Ihr also ein Gezeitenmagier?«

»So ist es.«

Arkady nickte nachdenklich. »Nun gut. Dann beweist es mir.«

»Bitte?«

»Beweist es«, befahl sie. »Ihr behauptet, ein Unsterblicher zu sein, ein Zauberer mit magischen Kräften. Also zaubert mir etwas. Lasst die Gitterstangen schmelzen. Lasst Blumen aus den Mauern wachsen. Gebt uns eine Demonstration Eures Könnens, oh mächtiger Herr.«

»Ha!«, kicherte der Crasii in der gegenüberliegenden Zelle. »Da hat sie dich am Wickel, Suzerain.«

Arkady wandte sich um und betrachtete den hünenhaften Caniden. Sie hatte keine Ahnung, weswegen er im Kerker saß, aber er sah stark genug aus, um die Gitterstangen mit bloßen Händen aufzubiegen. Sein Fell war kurz und von diesem besonderen Dunkelbraun, das die hochrangigen Züchter so schätzten. Seine Ohren waren spitz und zuckten lebhaft. Seine Rute hingegen hing ruhig herab. Dieser Crasii war nicht diensteifrig, aber er zeigte auch keinerlei Furcht. Und er wirkte intelligent, befand sie. Er sprach wie ein gebildeter Mensch. Das war kein Straßenmischling. Jemand hatte sich mit seiner Zucht und Ausbildung große Mühe gegeben.

»Wie nennst du ihn?«, fragte sie den Caniden.

»Er hat mich Suzerain genannt«, sagte Lakesh. »Eine Beleidigung. Die Crasii haben sich das ausgedacht, weil sie für etwas Kreativeres einfach zu blöde sind.« Er starrte an Arkady und ihren Begleitern vorbei den Crasii an. »In die Ecke mit dir, Gemang, leck dir die Eier.«

Sofort drosch Timms wieder mit seinem Knüppel gegen die Gitterstäbe von Cayals Zelle. Der Crasii machte einen Satz ans Gitter seiner eigenen Zelle, sodass Arkady unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Dadurch geriet sie gefährlich nahe an Lakeshs Zelle, was weder Timms noch Flanel bemerkten, die sich auf den knurrenden Crasii konzentrierten.

»Werdet die Wirter los«, flüsterte Cayal drängend, »dann beweise ich Euch, was immer Ihr wollt.«

Arkady musste seine Dreistigkeit fast bewundern. Sie trat aus seiner Reichweite und lächelte. »Natürlich, welch gute Idee. Kann ich sonst noch etwas für Euch tun? Wünscht Ihr vielleicht Eure Zellenschlüssel?«

Unvermittelt lächelte Cayal. »Ist das ein Angebot?«

Arkady machte sich nicht die Mühe zu antworten. Stattdessen drehte sie sich zu dem Crasii um. Er hatte sich wieder in den hinteren Teil seiner Zelle zurückgezogen, aber sie hatte den Verdacht, dass er es tat, weil er nicht bedrohlich wirken wollte, und nicht etwa, weil Flanel und Timms ihm mit ihren Knüppeln Angst einzujagen vermochten.

»Wie ist dein Name?« Arkady hatte schon viel mit Crasii zu tun gehabt, sowohl mit den Sklaven, die ihr und ihrem Gemahl dienten, als auch mit den armen, kranken und verzweifelten Geschöpfen, die ihren Vater um Hilfe baten, als sie klein war. Sie empfand keine Furcht vor ihnen, was in ihrer Klasse eine Seltenheit war. Die meisten Angehörigen des Adels hatten insgeheim entsetzliche Angst vor diesen Geschöpfen, die ihnen so loyal dienten.

»Warlock«, antwortete der Crasii nach einer kurzen Pause. »Aus Bella, von Segura.«

Er kennt seinen Stammbaum, also ist er wirklich kein Straßenköter, dachte Arkady. »Du bist von Menschen ausgebildet.«

»Ich habe im Haushalt von Lord Ordry gedient«, bestätigte der Crasii. »Als sein Leibdiener.«

Arkady kannte Lord Ordry. Er war ein harmloser alter Mann, vermutlich schon etwas senil und mit Sicherheit kein Crasii-Schinder. Was immer Warlock hierhergebracht hatte, Misshandlung durch Ordry konnte nicht der Grund gewesen sein.

»Warum nennst du diesen Mann Suzerain?«

»Weil er wie einer riecht.«

»Ist das nicht der Name, den dein Volk in seinen Legenden den Gezeitenmagiern gibt?«

»Wie könnt Ihr so sicher sein, dass es nur Legenden sind?«, fragte Warlock.

»Da seht Ihr’s!«, rief Lakesh von der anderen Seite des Korridors. »Sogar die Töle gibt mir recht.«

»Ich stopf ihm das Maul, Frau Doktor«, machte sich Timms mit einem ungeduldigen Seufzer erbötig, drehte sich um und hob den Knüppel.

»Wie kommst du darauf, dass du mit deinem Stöckchen etwas ausrichten kannst, wo schon der Henker versagt hat, du Idiot?«, reizte ihn Lakesh und lehnte sich aus der Reichweite des Knüppels.

Das Ganze ist doch lächerlich, dachte Arkady und fragte sich, was sie hier zu erreichen gehofft hatte. Es gab gar keine Möglichkeit, die Behauptung dieses Mannes zu beweisen oder zu widerlegen, es sei denn, man tötete ihn noch einmal. Und sie besaß mit Sicherheit nicht die erforderlichen Kenntnisse, um zu bestimmen, ob er geistesgestört war oder nicht.

Aber der Crasii machte sie stutzig. Oder, um genauer zu sein, seine Reaktion auf Kyle Lakesh. Noch nie hatte sie einen Sklaven gesehen, der so seltsam auf einen Menschen reagierte. Besonders wenn er eine so gute Ausbildung genossen hatte wie Warlock.

Mit einem wachsenden Gefühl von Unklarheit musterte sie abwechselnd den jungen Mann mit dem wilden Blick, der ein Gezeitenmagier sein wollte, und den gewaltige Caniden, der behauptete, dass sein Mithäftling wie ein Gezeitenmagier roch.

Sie glaubte keine Sekunde, dass Kyle Lakesh war, was er zu sein vorgab, aber sie empfand eine gefährliche Wissbegier. Aus langer Erfahrung wusste Arkady, was das bedeutete – nämlich, dass sie vermutlich weder Rast noch Ruhe finden würde, bis sie ihre Neugier gestillt und Klarheit über diese beiden Männer erlangt hatte.
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Als Arkady ins Amtszimmer des Kerkermeisters kam, wartete Declan Hawkes schon auf sie. Er nippte Tee aus einer hauchdünnen Porzellantasse mit zartem Blumenmuster. Das Teeservice auf dem Tisch wirkte ziemlich fehl am Platz in diesem muffigen, deprimierenden Gebäude. Aber dieser Raum war überraschend behaglich. Die dunklen Holzmöbel waren von einer Qualität, die man in solchen Räumlichkeiten normalerweise nicht antraf. Ein munteres kleines Feuer prasselte im Kamin, und die Bücherwand auf der gegenüberhegenden Seite des Raumes legte Zeugnis davon ab, dass der Kerkermeister erstaunlich belesen war. Mit Interesse überflog Arkady die Titel auf einigen Buchrücken – unter anderem entdeckte sie eine ledergebundene Ausgabe von Harlie Palmerstons Theorie der menschlichen Evolution. Dann nahm sie vom Kerkermeister eine Tasse Tee in Empfang und ließ sich auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch nieder, den er ihr anbot. Das Gebräu duftete fein nach Zitrone, sie nahm einen anerkennenden Schluck, bevor sie das Wort ergriff.

»Ihr habt da ein paar interessante Insassen, Kerkermeister«, bemerkte sie, als sie die Tasse absetzte.

»Das könnte man so sagen«, erwiderte der Kerkermeister. Mit Declan im Raum wirkte er noch nervöser als vorhin bei ihrer Ankunft, aber immerhin war er inzwischen davon abgekommen, sie ständig mit Euer Gnaden anzureden.

»Was war Euer Eindruck von Lakesh?«, fragte Declan und stellte seine Tasse auf dem bemerkenswert leeren Schreibtisch des Kerkermeisters ab. Der Erste Spion erweckte den Anschein, als hätte er nichts anderes zu tun, als hier zu sitzen und Tee zu trinken, aber sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass es ihm gar nicht passte, auf sie warten zu müssen.

»Ach«, seufzte Arkady und zögerte ihre Antwort absichtlich etwas hinaus. »Kyle Lakesh. Oder Cayal, der unsterbliche Prinz, wenn man seinen Worten Glauben schenken möchte. Ein interessanter Bursche.«

Declan warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Es freut mich, dass er Euer akademisches Interesse weckt. Aber was habt Ihr herausgefunden?«

»In den knapp fünfzehn Minuten, die mir mit dem Gefangenen zur Verfügung standen, absolut nichts«, erwiderte sie und nahm noch einen Schluck Tee. »Und was mein akademisches Interesse geweckt hat, war nicht Euer Möchtegern-Unsterblicher, Declan. Es war die Art, wie der Crasii auf ihn reagiert.«

»Der Crasii?«

»Ihr meint Warlock?«, fragte der Kerkermeister. »Hat er Euch etwa Ärger gemacht?«

»Eigentlich nicht. Aber er und Lakesh scheinen einander regelrecht zu verabscheuen. Genauer gesagt, er scheint Lakesh zutiefst zu verachten, und Lakesh behandelt ihn mit äußerster Herablassung, wie eine Art Tier.«

»Die Crasii sind Tiere«, bemerkte der Kerkermeister achselzuckend. »Darin sehe ich nichts Ungewöhnliches.«

»Wie lange sind die beiden schon in gegenüberliegenden Zellen untergebracht?«, fragte Arkady.

»Seit gut einer Woche«, informierte sie der Kerkermeister. »Die ersten Anzeichen dafür, dass es Schwierigkeiten zwischen ihnen gibt, hatten wir am Abend der Hinrichtung. Dem Wärter zufolge hielt Lakesh mit seinem Schmerzensgeschrei in der Nacht den ganzen Trakt wach …«

»Jetzt scheint er keine Schmerzen mehr zu haben.«

Der Kerkermeister zuckte die Achseln, er konnte es sich auch nicht erklären. »Offenbar heilt der Mann schnell.«

»Schnell genug, um ein Unsterblicher zu sein?«, fragte Declan mit hörbarer Skepsis.

Arkady schüttelte den Kopf. »Etwas Derartiges will ich gar nicht andeuten. Habt Ihr den Henker befragt, wie dieser Mann überleben konnte? Ich schätze, das kommt nicht häufig vor?«

Declan nickte. »Da scheint alles seine Ordnung gehabt zu haben.«

»Und vor der Hinrichtung? Haben die beiden miteinander gesprochen?«

Der Kerkermeister zuckte die Schultern. »Es ist Brauch, dass der Henker den Hinrichtungskandidaten um Vergebung bittet. Soviel ich weiß, hat Lakesh ihm die nicht gewährt, sondern sich vielmehr beschwert, dass er lieber geköpft werden wollte.«

»Vielleicht hat ihm der Caelaner ja etwas anderes gewährt – wie etwa eine Bestechungssumme?«, schlug sie vor. Sie sah einfach keine andere Möglichkeit, wie ein Mann die Schlinge überleben und sich so schnell von seinen Blessuren erholen konnte.

»Ich kann Euch versichern, Frau Doktor Desean, was ich auch bereits Master Hawkes gesagt habe – meine Männer sind über solche Verdächtigungen erhaben. Derjenige von ihnen, der am bewussten Tag als Henker einsprang, ist schon seit fast zehn Jahren bei mir. Wenn er von der bestechlichen Sorte wäre, hätte sich das schon lange herausgestellt.«

»Ich bin sicher, dass Ihr das so seht, Kerkermeister«, erwiderte sie und wandte sich Declan zu. »Ich habe angenommen, dass Verbrecher in Lebec geköpft werden.«

»Offenbar war der Scharfrichter im Urlaub«, informierte Declan sie mit einem Unterton, den sie gut kannte.

Arkady verbarg ihr Lächeln hinter ihrer Teetasse und wandte sich wieder dem Kerkermeister zu. »Ich möchte morgen noch einmal mit den Häftlingen reden.«

»Mit den Häftlingen?«, fragte er ein wenig verwirrt. »Mir wurde gesagt, Ihr seiet hier, um den Caelaner zu verhören.«

»Ich möchte, dass der Crasii dabei anwesend ist.«

»Zu welchem Zweck?«, fragte Declan.

»Seine Reaktion auf Lakesh ist faszinierend. Er nennt ihn Suzerain.«

Der Kerkermeister sah verwundert drein. Dieses Wort hatte er noch nie gehört. »Was soll das sein?«

Declan kam Arkady mit der Antwort zuvor. »Es ist eine grobe Schmähung, mit der die Crasii – zumindest in ihren Legenden – die Gezeitenmagier belegen.«

»Das erscheint mir nur folgerichtig«, sagte der Kerkermeister und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Der Mann bezeichnet sich als Gezeitenmagier, und der Crasii beschimpft ihn entsprechend als solchen. Daran gibt es nichts Rätselhaftes.«

»Aber woher soll Lakesh wissen, was ein Suzerain ist?«, fragte Arkady. »Er wusste genau, was das Wort bedeutet. Die Crasii sind hinsichtlich ihrer mündlichen Überlieferung und ihrer Legenden sehr verschwiegen. Soweit ich weiß, sind die einzigen Personen, die die Bedeutung des Wortes Suzerain kennen, die Crasii selbst und die wenigen Menschen, denen es gelungen ist, ihr Vertrauen zu gewinnen.«

»Wie Ihr zum Beispiel?«

Arkady hielt seinem Blick ruhig stand. »Deshalb wurde ich doch um meine Einschätzung als Expertin gebeten, nicht wahr? Weil ich die Crasii studiere und sie die Einzigen sind, die etwas über Gezeitenmagier wissen.«

»Aber ›etwas über Gezeitenmagier wissen‹ setzt voraus, dass sie wirklich existieren«, erinnerte sie der Kerkermeister.

»Für die Crasii tun sie das.«

»Die Crasii sind Tiere, liebe Frau Doktor«, meinte der Kerkermeister. »Jeder halbwegs intelligente Mensch weiß, dass es sich bei ihren Märchen nur darum handelt- Fantasiegeschichten, die Dinge erklären sollen, die zu begreifen sie unfähig sind.«

Declan schüttelte den Kopf. »Das erklärt immer noch nicht Warlocks Reaktion auf Lakesh. Sie ist mir auch aufgefallen, als ich den Gefangenen vernommen habe.«

Arkady nickte zustimmend. »Wenn sie erst seit einer Woche so dicht beieinander untergebracht sind, hatten sie gar nicht die Zeit, solche Feindseligkeit zu entwickeln.«

»Also denkt Ihr, dass Lakesh wirklich ein Gezeitenmagier ist, nur weil so ein großes dummes Vieh seinen Geruch nicht mag?« Der Kerkermeister verdrehte die Augen.

Arkady sah ihn wütend an. »Was ich denke, Sir, ist, dass über kurz oder lang herauskommen wird, dass Euer inhaftierter Crasii Lakeshs Behauptung für wahr hält. Nehmt seine wundersame Rettung vor dem Strang dazu, und der caelische Gesandte ist unsere kleinste Sorge. Selbst wenn jeder rational denkende Mensch in Glaeba die Sache für puren Nonsens hält – für die Crasii sind die Gezeitenmagier real, und sie werden Lakeshs Behauptung womöglich Glauben schenken. Wollt Ihr etwa, dass jeder Sklave im Lande glaubt, seine alten Herren und Meister seien zurückgekehrt – sodass sie nicht mehr verpflichtet sind, uns zu dienen?«

Der Kerkermeister blieb ihr die Antwort schuldig, was sie nicht sonderlich überraschte.

»Was empfehlt Ihr also?«, fragte Declan in die lastende Stille.

»Wenn Lakesh genug Kenntnis von den Crasii hat, um zu wissen, was ein Suzerain ist, hat er sich extrem gut vorbereitet. Ich bezweifle, dass es sich hier um einen spontan gefassten Plan handelt. Er hat sich seine Geschichte sehr gut überlegt und sehr gut ausgearbeitet.«

»Aber was will er nur damit?«, fragte der Kerkermeister. Er schien nicht überzeugt.

Arkady zuckte die Achseln. »Er könnte alle möglichen Gründe dafür haben.« Sie wandte sich Declan zu. »Ihr habt mich hergebeten, weil wir immer noch Probleme mit Caelum haben, nicht wahr? Womöglich handelt es sich um einen Racheakt für die beleidigende Zurückweisung von Prinzessin Nyah. Vielleicht verfolgt Caelum die Strategie, die Grundfesten der glaebischen Gesellschaft zu erschüttern, indem unseren Crasii vorgegaukelt wird, dass ihre Gezeitenfürsten zurückgekehrt sind. Vielleicht ist es auch einfach nur ein Schwindel, den sich Lakesh aus ganz persönlichen Gründen ausgedacht hat. Wie auch immer, dieser Mann muss als Schwindler entlarvt werden, bevor Ihr ihn erneut hinrichten lasst. Wenn beim zweiten Mal wieder etwas schiefgeht, hätte das katastrophale Folgen. Er hat den Strang schon einmal überlebt. Wenn er versucht, die Crasii von seiner Unsterblichkeit zu überzeugen, ist er vermutlich schlau genug, das auch beim zweiten Mal irgendwie hinzukriegen.«

»Den Schurken lasse ich vierteilen«, ereiferte sich der Kerkermeister. »Das dürfte ihn von seiner eingebildeten Unsterblichkeit kurieren.«

»Und dann könnt Ihr seinen Tod dem caelischen Gesandten erklären«, erinnerte ihn Declan. »Er hat bestimmt nichts dagegen, dass wir einen caelischen Bürger willkürlich töten, wenn wir es für nötig erachten, ihn von eingebildeter Unsterblichkeit zu heilen.«

»Aber wie wollt Ihr beweisen, dass der Mann lügt, Euer Gnaden?«, fragte der Kerkermeister, als hätte er Declans Bemerkung gar nicht gehört.

»Ich will ausführlich mit ihm sprechen. Und zwar in Ruhe. Ohne Wachhunde, die mich keine Sekunde aus den Augen lassen und jedes Wort mithören.«

Declan runzelte die Stirn. »Das wäre sehr gefährlich.«

»Wenn Lakesh in seiner Zelle bleibt und ich außerhalb seiner Reichweite auf dem Korridor, wird mir schon nichts passieren«, lächelte sie. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, Declan, dass er über magische Kräfte verfügt?«

»Nein, das wohl kaum.« Er dachte einen Moment nach und nickte dann. »Könnt Ihr ihn an einen Ort verlegen, der für Besuche der Fürstin leichter zugänglich ist, Kerkermeister?«

»Nein, Declan, es wäre mir lieber, er bleibt, wo er ist. Damit Warlock das Gespräch mit anhören kann. Seine Kenntnis der Legenden über die Gezeitenmagier und seine Reaktionen auf Lakeshs Äußerungen können meiner Arbeit von großem Nutzen sein.«

»Sagt mir, ob ich Euch richtig verstehe, Euer Gnaden«, sagte der Kerkermeister. »Ihr habt vor, den Crasii zu beweisen, dass dieser Gezeitenmagier ein Schwindler ist, indem Ihr einem von ihnen erlaubt, an Euren Diskussionen teilzunehmen, während der Mann seine Behauptung rechtfertigt?« Der Kerkermeister lächelte dem Ersten Spion zu und schüttelte den Kopf. »Welch schönes Beispiel für die Unverständlichkeit weiblicher Logik.«

»Ihr glaubt wohl nicht, dass es mir gelingt, ihn als Schwindler zu entlarven?«, fragte sie und ignorierte seine herablassende Bemerkung. »Bestimmt würde der Crasii einsehen, dass der Mann ein Schwindler ist, wenn er selbst erlebt, wie ich seine Lügen aufdecke.«

»Vorausgesetzt, dass Euch das überhaupt gelingt«, gab Declan zurück.

»Wenn Ihr mir das nicht zutraut, Declan, dann ist meine Arbeit hier getan. Offenbar braucht Ihr mich nicht. Ich danke Euch für den Tee, Kerkermeister.«

Arkady stand auf, stellte ihre Tasse auf dem Schreibtisch ab und wandte sich zur Tür. Nach nur zwei Schritten hielt Declan sie auf.


»Arkady … bitte.«

Sie sah zu ihm zurück, überrascht, dass er sie in Gegenwart des Kerkermeisters mit ihrem Vornamen ansprach. »Oh, also braucht Ihr meine Hilfe doch?«

»Ihr wisst, dass wir Euch brauchen. Von dieser Angelegenheit wissen schon zu viele.«

»Dann lasst mich Euch helfen. Auf meine Art.«

»Aber könnt Ihr ihn denn entlarven?«

In der Hoffnung, dass sie erheblich selbstsicherer wirkte, als sie sich fühlte, nickte Arkady. »Sofern er nicht wirklich ein Gezeitenmagier ist, glaube ich, dass ich das schaffe.«

Declan Hawkes zögerte. Doch schließlich nickte er und wandte sich an den Kerkermeister. »Gebt Doktor Desean, was sie benötigt, was auch immer sie verlangt.«

Der Kerkermeister nickte. »Wie Ihr wünscht, Master Hawkes.«

Sie verließen das Gefängnis zusammen. Declan nahm sich noch die Zeit, Arkady in ihre Kalesche zu helfen, bevor er selbst sein Pferd bestieg.

»Enttäusche mich nicht, Arkady«, warnte er, als sie sich zurechtsetzte.

»Behandle mich nicht so von oben herab, Declan«, antwortete sie ungeduldig.

Er schien von ihrer Erwiderung eher belustigt als verstimmt. »Du siehst übrigens sehr gut aus«, bemerkte er, als er die Tür der Kalesche schloss. »Das wollte ich dir schon gestern Abend sagen, aber ich war mir nicht sicher, was dein Gemahl davon halten würde. Fürstin zu sein bekommt dir offenbar.«

»Du scheinst ja auch nicht am Hungertuch zu nagen«, entgegnete Arkady aus dem offenen Kutschenfenster.

Er lächelte sie an wie früher, als sie beide als Kinder zusammen in den Gassen der Elendsviertel von Lebec auf Unfug aus waren. »Für ein paar Slumratten haben wir es beide gut getroffen, du und ich.«

»Heißt das, du hast mir verziehen?« Sie sah ihn neugierig an. »Dass ich … wie hast du’s noch genannt? Ach ja … dass ich mich für ein Vermögen und einen nutzlosen Titel zur Hure gemacht habe?«

Er schüttelte ein wenig zerknirscht den Kopf. »Das wirst du mir wohl für den Rest meines Lebens vorhalten, oder?«

»Zumindest noch ein Weilchen«, bestätigte sie.

»Er scheint dich ja sehr gern zu haben«, räumte ihr alter Freund widerwillig ein.

»Wer? Stellan? Wie kommst du drauf, dass mein Gemahl mich nicht gern haben könnte, Declan? Bei den Gezeiten, du denkst doch nicht, dass er mich wegen meiner üppigen Mitgift genommen hat?«

»Darüber mache ich mir immer noch Gedanken.«

»Nun, gut zu wissen, dass der Erste Spion des Königs seine knapp bemessene Zeit sinnvoll verwendet. Warum kannst du nicht einfach glauben, Declan, dass Stellan mich aus Liebe geheiratet hat?«

»Der Hochadel von Glaeba heiratet grundsätzlich zum finanziellen oder politischen Vorteil. Du hast ihm keines von beidem eingebracht.« Er lächelte sie an. »Ich bin von Natur aus misstrauisch, Arkady. Das weißt du doch.«

Sie musterte ihn scharf und eingehend und dachte, dass er da beileibe nicht der Einzige war. Argwohn war eine Art sechster Sinn, den man in den Elendsvierteln entwickelte, wenn man überleben wollte. »Warum hast du mich wirklich hergebeten, Declan?«

»Du kennst dich besser mit den Mythen der Crasii aus als jeder andere, den ich kenne.«

»Noch besser als du selbst?«

»Was meinst du damit?«

»Du hast gewusst, was ein Suzerain ist«, sagte sie. »Brauchst du wirklich meine Hilfe, um mit diesem Mann fertig zu werden?«

Einen Moment lang schwieg er, dann zuckte er die Schultern. »Willst du eine ehrliche Antwort hören?«

»Nein, Declan. Ich hatte gehofft, du würdest mich anlügen.«

Er lehnte sich etwas näher zu ihr. »Ich kann nicht hier in Lebec bleiben. Ich muss nach Herino zurück. Um die Wahrheit zu sagen, sollte ich eigentlich gar nicht hier sein. Für diese Angelegenheit ist die Provinz zuständig, nicht die Krone. Ich wollte, dass du uns hilfst, weil du vertraut bist mit den Legenden der Crasii, weil ich dir vertraue und weil ich vermute, dass Kyle Lakesh einer schönen Frau andere Dinge erzählt als einem männlichen Vernehmer. Dir gegenüber wird er vielleicht eher unvorsichtig.«

Seine Antwort klang einleuchtend. Und überraschte sie nicht. Sie hatte sich schon lange daran gewöhnt, dass Declan Hawkes nicht davor zurückschreckte, andere Menschen wie Schachfiguren zu benutzen, um seine Ziele zu erreichen, einschließlich seiner besten Freunde. Interessant war auch, fand sie, dass Declan sie für schön hielt. Er hatte bis heute noch nie eine Bemerkung zu ihrem Aussehen gemacht, und sie kannte ihn, seit sie acht Jahre alt war.

»Du kleidest dich heutzutage besser, Declan, trotzdem bist du immer noch derselbe Ränkeschmied wie in den Tagen meiner Kindheit.«

Er grinste. »Das sagst du so, als wäre es etwas Schlechtes.«

Sie sah ihn mit einem Stirnrunzeln an. »Ich werde dir helfen, Declan, aber du musst auch etwas für mich tun.«

»Was immer du willst.«

»Lass meinen Gemahl in Frieden.«

Declan betrachtete sie neugierig. »Ist er in etwas verwickelt, das mich interessieren sollte?«

»Was auch immer du denkst, weswegen ich Stellan Desean geheiratet habe – er ist ein guter Mann. Ich will nicht, dass du etwas tust, das sein Ansehen beim König trüben könnte.«

Declans Lächeln schwand. »Solange du kinderlos bleibst, Arkady, schafft er das ganz ohne mein Zutun.«

Das war ein Thema, welches sie gewisslich nicht mit Declan Hawkes zu besprechen gedachte, auch wenn er einer ihrer besten Freunde war. »Ich meine es ernst, Declan. Versprich mir, dass du Stellan in Frieden lässt.«

Ohne zu antworten trat er zurück und gab dem Kutscher ein Zeichen. Mit einem Ruck fuhr die Kalesche an und rollte fort von den düsteren Gefängnismauern, um Arkady zurück in ihren goldenen Palast zu bringen. Sie lehnte sich aus dem Fenster, wollte ihn noch einmal sehen, aber Declan hatte sich schon abgewandt, um sein Pferd zu besteigen.

Enttäuscht und doch recht verärgert von seinen Winkelzügen ließ Arkady sich in ihren gepolsterten Sitz sinken. Doch ihre Gedanken verweilten nicht lange bei Declan Hawkes. Als die Kalesche rumpelnd die Gefängnistore hinter sich ließ, merkte Arkady erstaunt: Alles, woran sie denken konnte, war ein strahlend blaues Augenpaar – und das Rätsel, warum ein Crasii einen gewöhnlichen Mörder Suzerain nannte.

Sie überlegte, ob Warlock eigentlich die Bedeutung dieses Wortes klar war.

Lehnsherr. Das war es, was Suzerain bedeutete.

Instinktiv, vielleicht ohne es wirklich zu verstehen, und sei es auch, um ihn zu schmähen, hatte der Crasii namens Warlock Kyle Lakesh als Herrn bezeichnet.
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Jaxyn Aranville langweilte sich. Und wenn er sich langweilte, kam er immer auf dumme Gedanken. Das wusste er selbst, und auch wenn er sich früher manchmal sehnlichst gewünscht hatte, dass es anders wäre – er konnte einfach nichts dagegen tun.

Dass er sich langweilte, war Stellans Schuld. Der war aus geschäftlichen Gründen in die Hauptstadt berufen worden, es hatte irgendetwas mit dem König zu tun. Das war eben das Dumme daran, ein Cousin des Königs zu sein, und ein besonders Unabkömmlicher dazu. Stellan war ein Friedensstifter, der geborene Diplomat. Immer wenn es ein Problem gab, ließ König Enteny seinen Cousin Stellan Desean rufen, damit er es für ihn aus der Welt schaffte.

Somit war Stellan auf dem Weg nach Herino, und Jaxyn hockte hier in Lebec herum, mit niemandem zur Gesellschaft außer Stellans Nichte und seiner fürchterlich intelligenten Gemahlin.

Glücklicherweise weilte die fürchterlich intelligente Gemahlin derzeit außer Haus. Somit blieb nur Kylia zu seiner Unterhaltung.

Und sie war durchaus unterhaltsam für ihn. Aus Gründen, die im Palast niemand auch nur erahnen konnte, nahm Jaxyn großen Anteil an den Possen von Kylia Debrell.

Sie weilte jetzt seit etwa einem Monat im Palast. Ohne Vorankündigung war sie hereingeschneit und hatte verkündet, sie sei des Kollegs für junge Damen, wo Stellan sie im zarten Alter von knapp zwölf Jahren abgegeben hatte, nun überdrüssig. Anscheinend war sie inzwischen alt genug, um ihm nicht mehr sklavisch gehorchen zu müssen. Jetzt war sie auf Vergnügen aus. Arkady hatte Stellan überredet, sie einstweilen in Lebec bleiben zu lassen, statt sie umstandslos zurückzuschicken -was Jaxyns Rat zur Lage gewesen war. Also harten sie das Mädchen nun am Hals. Jaxyn hatte sich mit ihrer Anwesenheit abgefunden, und zur gewaltigen Erleichterung ihres Onkels hatte sie bislang nicht näher hinterfragt, weshalb Jaxyn, dessen Rang als Verwalter der fürstlichen Zwinger nicht viel höher war als der eines einfachen Angestellten, eigentlich im Palast wohnte.

Stellan war nur allzu gern bereit, zu glauben, dass das Mädchen nichts bemerkt hatte, als sie ihn und Jaxyn letzte Woche bei einer innigen Umarmung in der Bibliothek überraschte. Seiner Ansicht nach war ihre Unwissenheit in diesen Dingen ihrer provinziellen Erziehung zu verdanken. Vielleicht – hatte Jaxyn Stellan eingeredet – war in Kylias unschuldiger Welt ohne Graustufen, in der es nur Gut und Böse gab, gar kein Raum für eine andere Konstellation als die übliche: ein Mann und eine Frau, die sich verlieben und glücklich zusammenleben bis ans Ende ihrer Tage.

Zum Glück für alle Beteiligten war Stellan mit Jaxyns Erklärung zufrieden. Alles, was Jaxyn nun tun musste, war, die junge Kylia allein zu erwischen. Es gab da einiges, was er Lady Kylia gerne fragen wollte – zum Beispiel, warum genau sie so plötzlich in Lebec aufgetaucht war.

In der Halle stieß er auf eine Crasii, die junge Tassie, eine Canide von etwa siebzehn Jahren. Sie war loyal, diensteifrig und unter ihrem einfachen weißgoldenen Kittel von einem weichen weißen Fell bedeckt. Tassie war noch in der Ausbildung, darum arbeitete sie jetzt in der Morgenschicht und wurde noch nicht bei den Abendveranstaltungen in den öffentlicheren Teilen des Palastes eingesetzt. Aber sie war sehr lernwillig und freute sich immer über ein freundliches Wort und etwas Ermunterung. Wie immer, wenn er sich ihr näherte, duckte sie sich instinktiv von ihm weg, und ihre Rute fiel kraftlos herab, eine Reaktion, die ihn stets belustigte.

»Morgen, Tassie«, sagte er aufgeräumt, als sie vor ihm stehen blieb. Auf dem Tablett, das sie trug, klirrte das Teegeschirr. Sie zitterte.

»Mm … mein Herr.«

»Ich suche Lady Kylia.«

»S … sie ist im … im Morgensalon, Herr.«

Er lächelte. In einem anderen Geschöpf namenlose Angst auszulösen war ein köstliches, erhebendes Gefühl. »Stimmt etwas nicht, Tassie?«

»N-n … nein, Herr.«

»Hast du Angst vor Lady Kylia?«

»N-n … nein, Herr.«

»Du hast doch keine Angst vor mir, oder?«

Die junge Crasii zögerte, dann nickte sie zu seiner Überraschung. »Ein wenig schon, Herr.«

Er hob eine Augenbraue. »Nur ein wenig? Da scheine ich ja nachzulassen.«

»Ich atme nur, um Euch zu dienen«, versicherte sie ihm und neigte unterwürfig den Kopf.

Jaxyn lächelte. »So ist’s recht, das ist die Ordnung der Dinge. Im Morgensalon, sagst du?«

»Jawohl, Herr.«

Jaxyn sah sie schweigend an, bis die kleine Crasii merkte, er wartete darauf, dass sie beiseitetrat. Dann ging er durch die Halle in Richtung Morgensalon.

Tassie starrte ihm nach und auf ihrem Tablett klirrte leise das Teegeschirr.

Wie sich zeigte, hätte Jaxyn gar keine Auskunft gebraucht, um seine Beute aufzuspüren. Er hätte auch einfach dem Klang von Kylias Gelächter folgen können. Tilly Ponting war bei ihr, und die beiden kicherten wie die Backfische über etwas, das vor ihnen auf dem Tisch lag. Als Jaxyn den Morgensalon betrat, setzte er sein charmantestes Lächeln auf.

»Ich hoffe, ich störe die Damen nicht?«

»Jaxyn!«, rief Tilly aus. »Welche Freude! Natürlich stört Ihr nicht, keinesfalls! Kommt und gesellt Euch zu uns.«

Jaxyn durchquerte den elegant möblierten Raum und trat an den Tisch, vor dem Tilly und Kylia saßen. Durch die hohen Erkerfenster strömte helles Sonnenlicht herein, nach dem Sturm der letzten Nacht war der Morgen hell und klar. Die beiden hatten schon wieder die Tarotkarten ausgelegt. Kylia schien sehr angetan von der Vorstellung, dass ihr jemand die Zukunft voraussagen konnte.

Stellans Nichte lächelte ihn verschämt an, als er sich ihnen näherte. Ihr dunkles Haar und die grünen Augen hoben sich reizvoll gegen ihre karamellbraune Haut ab, sie war hübsch, wenn auch nicht von Arkadys atemberaubender Schönheit. Aber Kylia strahlte eine mühsam gebändigte Sinnesfreude aus, die für ein unschuldiges Mädchen ausgesprochen untypisch wirkte. Vielleicht lag es daran, dass sich unter der züchtigen Haltung und dem verschämten Lächeln ein Vollweib verbarg, das nur darauf wartete, von der Leine gelassen zu werden. All das und noch viel mehr verstand sie mit einem Seitenblick anzudeuten. Dergleichen lernte man nicht auf einem respektablen Damenkolleg. Ihr Glück war, dass die anderen Frauen ihre obskuren Reize nicht bemerkten und ihr Onkel ziemlich immun dagegen war. Andernfalls hätte die junge Lady Debrell vielleicht eine Menge unangenehmer Fragen zu beantworten.

»Kylia, Ihr werdet einfach jeden Tag hübscher, den Ihr in Lebec verbringt«, erklärte er, als er den Tisch erreichte. Er ergriff ihre Hand und küsste sie galant. »Ich schwöre, wenn Ihr so weitermacht, werde ich Stellan bitten, nachts vor Eurem Zimmer einen Wachposten aufzustellen, um Euch vor meiner zügellosen Leidenschaft zu bewahren.«

Kylia entriss ihm ihre Hand und sah angemessen entsetzt drein, aber auch unterschwellig entzückt. Jaxyn lächelte. Verdammt, sie ist wirklich überzeugend. Dann wandte er sich Tilly zu und küsste die alte Dame auf die Wange. »Natürlich ist das Einzige, was mich dabei im Zaum hält, meine hoffnungslos unerwiderte Liebe zu Euch, teure Lady Ponting.«

Tilly schob ihn von sich. »Jaxyn Aranville, Ihr seid ein ganz Schlimmer. Hört bloß nicht auf ihn, Kylia. Dieser Bursche hinterlässt auf Schritt und Tritt gebrochene Herzen.«

Kylia sah zu ihm auf, schwieg aber weiterhin. Anscheinend verschlug ihr seine Anwesenheit die Sprache – zumindest solange sie nicht ein paar Gläser Wein intus hatte.

»Was tun die Damen denn Schönes?«, fragte er und setzte sich. Der runde Tisch im Morgensalon war gewöhnlich für ein Frühstück im kleinen Kreis oder zwanglose Kartenspiele gedacht. Als er sich Kylia gegenüber niederließ, berührte sein Bein unter dem Tisch das ihre. Sie gab sich zu schüchtern, um auch nur einen Pieps zu sagen, aber ihr Bein nahm sie nicht weg.

»Wir sehen uns gerade Kylias Zukunft noch einmal genauer an«, erklärte Tilly. »Ohne Publikum lässt sich das Tarot wesentlich genauer deuten.«

»Dann störe ich Euch doch«, schlussfolgerte er und machte Anstalten aufzustehen. »Verzeiht mir, ich werde lieber gehen und die Damen in Frieden lassen.«

»Ihr könnt bleiben, Lord Aranville«, sagte Kylia. »Tilly meinte doch ein großes Publikum, so wie gestern Abend.«

Jaxyn setzte sich wieder. »Es ehrt mich, in die Geheimnisse Eurer Zukunft eingeweiht zu werden, Lady Kylia.«

Kylia lächelte ihn an, antwortete aber nicht. Tilly hingegen verdrehte bei seinen Worten kurz die Augen. Durchschaute sie den Hintersinn? Jaxyn machte sich in Gedanken eine Notiz, vor ihr auf der Hut zu sein. Offenbar war Tilly Ponting nicht so dumm, wie sie sich gab.

»Zieht noch eine Karte, Liebes«, wies sie das Mädchen an.

Kylia tat wie geheißen und deckte eine Karte auf, die dem Buben eines traditionellen Kartenspiels ähnelte.

»Der Knappe der Gezeiten«, verkündete Tilly und spitzte nachdenklich die Lippen.

»Ist das schlimm?«, fragte Kylia leicht besorgt.

»Diese Karte bringt Euch Kunde von einer Liebe, oder vielleicht auch einer Romanze.«

»Na, bestens«, meinte Jaxyn. »Kein Grund zur Besorgnis.«

»Aber sie enthält auch eine Warnung«, fügte Tilly ominös hinzu. »Die Liebe, die Ihr sucht«, sagte die alte Frau und zeigte auf eine andere Karte, die aufgedeckt auf dem Tisch lag, »könnte mit einem gebrochenen Herzen enden.«

Jaxyn neigte den Kopf, um die andere Karte zu betrachten. Wieder einmal die Liebenden, Cayal und Amaleta. In einem goldenen Rahmen zeigte die Karte einen Mann – ohne Zweifel der unsterbliche Prinz – und eine Frau, vermutlich Amaleta, der Legende nach seine ganz große Liebe. Die beiden verharrten in einer äußerst leidenschaftlichen Umarmung an einem Kreuzweg.

»Aber Ihr sagtet doch, die Karte der Liebenden bedeutet, dass ich meinem Gefühl trauen sollte.« Kylia schaute die Wahrsagerin verwirrt und fragend an.

Jaxyn lächelte, er wusste nur zu gut – wie Kylia zweifellos auch –, dass das ganze leidige Tarot nichts als blanker Unsinn war. Aber wenn man sie so ansieht, dachte er, könnte man schwören, dass sie mit Leib und Seele dabei ist.

»Ich denke, Ihr solltet ruhig Eurem Gefühl folgen, Lady Kylia«, stimmte Jaxyn ihr zu. »Der Knappe der Gezeiten betrifft ja vielleicht gar nicht Euch. Er könnte doch genauso gut bedeuten, dass die Ehe Eures Onkels mit Arkady mit einem gebrochenen Herzen endet.«

Ernst dachte Kylia darüber nach. Tilly Ponting dagegen war von seiner Interpretation nicht im Mindesten angetan. »Ihr hättet dabei wohl nicht zufällig Eure Hand im Spiel, mein Lieber?«, fragte sie mit einer angehobenen Augenbraue.

Jaxyn lächelte sie an. »Aber liebste Lady Ponting. Ihr kennt mich doch.«

»Genau darum frage ich ja«, erwiderte sie gelassen.

Die alte Schachtel war eindeutig viel gewitzter, als sie aussah, befand Jaxyn. Wenn Tilly eine Abneigung gegen ihn entwickelte, konnte das seine Pläne zur Sicherung seiner unmittelbaren Zukunft ernstlich gefährden.

Kylia runzelte die Stirn, sichtlich bekümmert, dass ihr Onkel und seine Gemahlin Eheprobleme haben könnten. »Aber Ihr glaubt doch nicht, dass es so etwas bedeutet, oder, Lady Ponting?«

»Was? Dass Stellan und Arkady ein Zerwürfnis haben? Das ist völlig abwegig, Liebes. Noch nie waren zwei Menschen so verliebt wie diese beiden.«

»Seid Ihr sicher?«

»Habt Ihr sie denn jemals streiten sehen?«, fragte Tilly. »Oder auch nur mitbekommen, dass sie harte Worte wechseln?«

»Nun … nein … ich glaube nicht, jetzt, wo Ihr es sagt.«

»Was bekümmert Euch dann?«

»Hört auf unsere Lady Ponting«, empfahl Jaxyn, da er es für angebracht hielt, der alten Schachtel zu zeigen, dass er auf ihrer Seite war. »Sie kennt sich in solchen Fragen aus. Euer Onkel ist verhebt und war nie glücklicher. Das kann ich selbst bezeugen.«

Tilly warf ihm einen komischen Blick zu, doch sie erhob keine Einwände. Anscheinend war sie im Bilde, was hier vorging. Entweder kannte sie Jaxyns wahre Rolle im fürstlichen Haushalt, oder sie hatte zumindest einen Verdacht. Aber sie war wohl zu alt und gerissen, um sich diesbezüglich aus dem Fenster zu lehnen.

Für einen flüchtigen Augenblick fragte sich Jaxyn, wie viele Leute wohl die Wahrheit argwöhnten. Der König jedenfalls hatte keine Ahnung von der sexuellen Orientierung seines Cousins, so viel wusste Jaxyn sicher. Das hatten Stellan und er vor allem Arkady zu verdanken. Es war allgemein bekannt, wie der König von Glaeba über Männer dachte, die sich zu Männern hingezogen fühlten. Wenn Enteny auch nur einen leisen Verdacht hätte, dass einer seiner meistgeschätzten Berater – und auch noch sein eigener Cousin – sein Vergnügen am anderen Ufer suchte, wäre Stellan längst in Ungnade gefallen und verbannt worden. Und Jaxyns Los, das war ihm klar, wäre mindestens ebenso düster. Das war der Grund, warum er so schamlos mit Frauen flirtete. Jedermann wusste Bescheid über seine Affäre mit Lady Carver. Und sogar Arkady war überzeugt, dass er neuerdings Kylia im Visier hatte. Doch nur sehr wenige wussten, dass er Stellan Deseans Liebhaber war.

Tilly Ponting aber gehörte ganz offensichtlich zu dieser Gruppe.

»Jaxyn hat recht, Liebes«, versicherte Tilly dem jungen Mädchen jetzt und tätschelte ihre Hand. »Euer Onkel Stellan ist in seinem Leben nie glücklicher gewesen.«

»Arkady passt gut auf ihn auf«, gab Kylia zu.

Zu verdammt gut, dachte Jaxyn. Und auf sich selbst genauso.

Arkady trotzte bislang all seinen Bemühungen, die Namen ihrer Liebhaber zu ermitteln. Entweder war sie wirklich außerordentlich diskret, oder aber sie hatte keine. Da Jaxyn Letzteres ausschloss – eine Frau, die so schön war wie Arkady Desean, musste einfach Liebschaften haben –, suchte er hartnäckig nach Beweisen. Bisher vergeblich.

Seinen ursprünglichen Plan Arkady Desean betreffend hatte er für recht schlau gehalten. Er hatte ihn wenige Tage, nachdem er dem Fürsten von Lebec zum ersten Mal begegnet war, ausgebrütet. Jaxyn bot sich eine Situation dar, die förmlich danach schrie, ausgenutzt zu werden – eine Zweckehe zwischen einem mächtigen Mann und einer sehr schönen Frau, um ein Geheimnis zu wahren, das den Cousin des Königs und Inhaber eines Fürstenthrones zugrunde richten würde, wenn es ans Licht kam. Jaxyn hatte geplant, der Liebhaber von Stellan und Arkady zu werden. Mit einem solchen Manöver wäre der Lebensstandard, den er nicht missen wollte, für eine ganze Weile gesichert.

Auf den ersten Blick hatte die Idee absolut brillant ausgesehen. Aber nur, bis er Arkady näher kennenlernte. Dann wurde ihm klar, dass sie ihn verabscheute, dass sie ihm zutiefst misstraute und dass sie seine Pläne vermutlich schon in den ersten paar Minuten ihrer Bekanntschaft durchschaut hatte. Stellan war erheblich vertrauensseliger, Arkady aber würde ihm, Jaxyn, nie auch nur ein einziges Wort glauben. Folglich hatte er den größten Teil des letzten Jahres damit zugebracht, eine Möglichkeit zu suchen, wie er sie erpressen konnte. Er hoffte, dass sich mit Erpressung womöglich doch noch erreichen ließ, was ihm mit seinen Verführungskünsten nicht gelungen war.

Und als er die Hoffnung schon halb aufgegeben hatte, dass sich im Leben der Gemahlin seines Liebhabers jemals etwas auch nur halbwegs Peinliches aufstöbern ließ, da kam plötzlich alles noch ganz anders.

Kylia Debrell tauchte im Palast auf.

Im Alter von fünf Jahren zur Vollwaise geworden, war Kylia auf dem Gut ihrer verstorbenen Eltern bei Venetia herangewachsen und wurde – aus den Augen, aus dem Sinn – von allerlei Kindermädchen und Bediensteten erzogen, bis sie alt genug war, um auf jene exklusive Höhere-Tochter-Schule geschickt zu werden, der sie vor Kurzem entflohen war. Ihre Anwesenheit am Fürstenhof war für Jaxyn ein konstantes Ärgernis, ein Dorn in seinem Fleisch, dessen er sich nur zu gern entledigt hätte.

»Arkady liebt Euren Onkel mehr als ihr Leben«, versicherte Tilly Kylia. »Ihr stimmt mir da doch zu, Jaxyn?«

»Voll und ganz«, stimmte er lächelnd zu. »Habt Ihr meine Karte schon gezogen?«

»Eure Karte?«, fragte Kylia mit einem schrägen Blick.

»Jaxyn, der Fürst der Askese. Ich schätze, mein Vater fand es wohl seinerzeit amüsant, mich nach dem langweiligsten aller Gezeitenmagier zu benennen. Oder vielleicht war es Wunschdenken. Viel genützt hat es jedenfalls nicht«, er kicherte.

»Ich bin erstaunt, dass Ihr überhaupt wisst, was das Wort Askese bedeutet«, bemerkte Tilly.

»Enthaltsamkeit und Selbstbeherrschung«, zitierte Kylia und sah dabei Jaxyn an. »In Verhalten oder Äußerung, insbesondere die Mäßigung bei oder Abstinenz von geistigen Getränken.« Sie lächelte und wandte sich Tilly zu. »Die Definition mussten wir in der Schule auswendig lernen. Um solche Eigenschaften wurde da viel Aufhebens gemacht.«

»Ich nehme an, deswegen seid Ihr diesen spießigen alten Schachteln auch durchgebrannt und zu uns in den Palast gekommen, wo Ihr Euch endlich mal richtig amüsieren könnt.«

»Ich finde, Euch würde eine kleine Disziplinierung seitens einer spießigen alten Schachtel ganz gut tun, mein Junge«, warf Tilly stirnrunzelnd ein.

Er grinste die alte Dame an. »Nur wenn Ihr mir versprecht, dass Ihr mich erst fesselt, Lady Ponting, und mir sagt, dass ich ein sehr unartiger Junge bin.« Bevor sie antworten konnte, wandte er sich wieder an Kylia. »Wisst Ihr, was ich denke? Ihr und ich, wir sollten zusammen einen Abstecher auf den See hinaus machen. Nach dem Regen letzte Nacht ist er jetzt glatt wie eine Scheibe Rauchglas.«

Als Kylia klar wurde, dass sie Tilly nicht so einfach sitzen lassen konnte, ohne unhöflich zu wirken, machte sie ein langes Gesicht. »Leider geht das nicht, Lord Aranville. Tilly ist doch heute extra hergekommen, um mir persönlich die Karten zu legen. Ich kann sie jetzt nicht im Stich lassen, um einen Bootsausflug zu machen.«

»Ganz recht, das könnt Ihr nicht«, stimmte Tilly zu, aber sie klang nicht, als wäre sie eingeschnappt. Jaxyn fragte sich, ob Arkady die alte Dame als Tugendwächterin verpflichtet hatte, damit er nicht an Kylia herankam.

»Wenn du Tilly richtig nett bittest, hat sie vielleicht nichts dagegen«, ließ sich Arkadys Stimme von der Salontür her vernehmen. »Jetzt, wo ich da bin, um ihr ein wenig Gesellschaft zu leisten.«

Jaxyn sprang auf. Er wusste nicht genau, was ihn mehr verblüffte: dass Arkady dort stand und sich die Handschuhe von den Fingern streifte oder dass sie soeben seinen Ausflug mit der Nichte ihres Gemahls abgesegnet hatte.

Er wusste zwar, dass sie heute Morgen ausgefahren war, aber nicht wohin. Allem Anschein nach hatte sie gearbeitet, denn sie trug die Kleidung, die sie anlegte, wenn sie in der Universität zu tun hatte: glanzlos, hochgeschlossen, grau und unattraktiv. Jaxyn wusste, sie spielte ihre Erscheinung absichtlich herunter, als könnten schlichte Kleider sie als Wissenschaftlerin glaubwürdiger machen. Aber nichts, was Arkady Desean trug, konnte ihre Schönheit dämpfen. Deshalb hatte Stellan sie geheiratet, da war Jaxyn ganz sicher. Frauen zogen ihn zwar sexuell nicht an, aber er umgab sich nun mal gern mit schönen Dingen.

Schade, dass sie so eine frigide Zicke ist.

Kylia war sichtlich überrascht von Arkadys unerwarteter Rückendeckung. »Würde es Euch denn … wirklich nichts ausmachen, Tilly?«

»Nun – wenn Eure Tante nichts dagegen hat …« Offenbar hatte Arkadys untypisches Zugeständnis auch Tilly Ponting aus dem Konzept gebracht.

»Nun lauf schon, Kylia«, befahl Arkady und legte ihre Handschuhe auf dem Beistelltischchen ab. »Nimm dir aber einen Hut mit. Und einen Schal. Auf dem Wasser kann es um diese Jahreszeit noch recht kühl werden.«

Kylia stand auf, knickste artig vor Tilly, küsste Arkady hastig, aber dankbar auf die Wange und eilte dann aus dem Morgensalon, um Hut und Schal zu holen. Auch Jaxyn erhob sich und ging auf die Tür zu. Als er Arkady erreichte, sah sie ihn mit strenger Miene an.

»Jaxyn.«

»Euer Gnaden?«

»Nach diesem Ausflug sollte sie besser noch Jungfrau sein.«

Jaxyn starrte sie an, doch dann lächelte er. Wenn er etwas an Arkady bewunderte, dann war es, dass sie direkt zur Sache kam und unverblümt sagte, was sie dachte, wenn die Situation es erforderte.

»Ihr wisst doch, dass ich nichts kaputt machen würde, woran Stellans Herz hängt«, erinnerte er sie.

»Und ich weiß auch, worauf Ihr aus seid, Jaxyn Aranville. Drum lasst mich Euch versichern: Wenn Ihr vorhabt, eine weitere Nacht unter diesem Dach zu verbringen, bringt Ihr Kylia zu einer angemessenen Tageszeit zurück, in einem Stück, unversehrt und möglichst ohne dass sie Euch hoffnungslos verfallen ist.«

Jaxyn grinste. »Spielverderberin.«

»Versucht nur, sie zu verfuhren«, sagte sie eisig. »Dann werdet Ihr sehen, was für eine Spielverderberin ich sein kann.«

Jaxyn verzichtete auf eine Antwort. Er wandte sich zu Tilly und verbeugte sich vor ihr. »Lady Ponting.« Dann drehte er sich wieder um und dienerte mit einem spöttischen Lächeln vor Arkady. »Euer Gnaden.«

»Es ist mein Ernst, Jaxyn.«

»Ihr seid sehr anziehend, wenn Ihr Euch dominant gebt, habt Ihr das gewusst?«

»Ich bin außerdem nur um Haaresbreite davon entfernt, meine Erlaubnis zurückzuziehen, dass Kylia auch nur einen Schritt allein mit Euch tut«, warnte sie.

»Dann gehe ich jetzt lieber, Euer Gnaden, solange ich noch den Vorteil habe. Ich wünsche den Damen weiterhin einen erquicklichen Vormittag.«

Er entfernte sich rasch, bevor Arkady zu einer Erwiderung kam. Seiner Meinung nach hatte er sie genug gereizt, um dieses kleine Duell für sich als gewonnen zu verbuchen, aber nicht so sehr, dass sie Anlass hatte, ihn aus dem Palast zu werfen.

Jaxyn Aranville bewegte sich bei der Fürstin von Lebec auf sehr dünnem Eis. Früher oder später würde einer von ihnen gehen müssen.

Jaxyn würde alles daransetzen, nicht der Verlierer zu sein.
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»War das klug?«, fragte Tilly und begann ihre Karten einzusammeln. Arkady läutete die kleine Handglocke auf dem Beistelltisch, um einen Sklaven herbeizurufen, und durchschritt den Morgensalon. Da in beiden Kaminen Feuer brannte, war es warm und ein wenig stickig im Raum. Sic lockerte den Taillenverschluss ihres Jäckchens und öffnete die zwei obersten Blusenknöpfe.

»Wahrscheinlich nicht«, gab sie zu und nahm Platz, wo eben noch Kylia gesessen hatte. »Aber ich wollte in Ruhe mit Euch reden. Es schien mir eine gute Gelegenheit, um Kylia loszuwerden. Habt Ihr ihr wieder die Karten gelegt?«

Tilly nickte. »Sie hat großes Interesse daran, zu erfahren, wer ihr zukünftiger Gemahl ist.«

»Könntet Ihr bitte wahrsagen, dass es nicht Jaxyn Aranville ist?«

»Das könnte ich schon«, meinte Tilly, »aber die Karten sagen vielleicht etwas anderes.«

Arkady nahm die Karte in die Hand, die ihr am nächsten lag, und betrachtete sie ausgiebig. »Glaubt Ihr denn wirklich, dass die Karten etwas über unsere Zukunft aussagen können, Tilly?«

»Ich glaube nicht nicht daran.«

»Das ist keine Antwort.«

»Ich bin Wahrsagerin, Liebes«, kicherte Tilly, »mich unklar auszudrücken gehört zu meinem Geschäft.«

»Glaubt Ihr, dass die Gezeitenfürsten wirklich mal existiert haben?«

Tilly lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah Arkady an. »Dass gerade Ihr mir diese Frage stellt, hätte ich nie erwartet. Wie kommt Ihr darauf?«

»Ich bin neugierig, das ist alles. Ihr wisst ja, ich arbeite zur Geschichte Glaehas vor der großen Naturkatastrophe.«

»Wie man mir sagt, bringt Ihr die Crasii dazu, Euch in ihre Legenden einzuweihen.«

»In den meisten Legenden steckt ein Körnchen Wahrheit, Tilly.«

Sie wurden durch die Ankunft einer Sklavin unterbrochen.

»Ihr habt geläutet, Euer Gnaden?«, fragte die kleine Crasii mit einem linkischen Knicks, und ihre Rute wedelte voller Eifer. Solange sie das nicht in den Griff bekam, durfte sie keinen Dienst im Empfangs- und Galabereich des Palastes versehen, denn dort waren überall kostbare Antiquitäten und Kunstgegenstände von unermesslichem Wert ausgestellt – die meisten davon zerbrechlich.

»Könntest du uns Tee bringen, Tassie?«, fragte sie.

»Natürlich, gern, Euer Gnaden. Darf es sonst noch etwas sein? Habt Ihr nicht noch einen Wunsch? Kann ich sonst gar nichts für Euch tun?«

Arkady lächelte. »Ist schon gut, Tassie, beruhige dich. Tee genügt uns vorerst.«

Wieder knickste Tassie linkisch und eilte davon.

»Was für ein hübsches Tierchen«, bemerkte Tilly, als die kleine Crasii den Raum verlassen hatte.

Arkady nickte zustimmend. »Unsere eigene Züchtung. Sie ist eine von Fluffys Welpen.«

»Ihr habt es geschafft, aus Fluffy noch einen Wurf herauszubekommen?«

»Wir hätten sie vermutlich noch ein paarmal decken lassen können, aber das arme Ding war schon ganz erschöpft. Die letzten acht Jahre jedes Jahr Zwillinge … Tassie ist aus ihrem letzten Wurf. Wir haben Fluffy von einem Rüden namens Rex decken lassen, den wir Lady Jimison abgekauft haben. Wie ich höre, hat sie geschäumt vor Wut, als ihr klar wurde, was er ihr an Deckgebühren hätte einbringen können, wenn sie ihn behalten hätte.«

»Diese dumme Person könnte einen Caniden nicht von einem Jagdhund unterscheiden«, pflichtete Tilly bei. »Aber wir kommen vom Thema ab. Woher das plötzliche Interesse am Wahrheitsgehalt der Legenden über die Gezeitenfürsten?«

»Ich habe heute einen Mann getroffen, der behauptet, einer zu sein.«

Tilly lachte auf. »Lasst ihn umbringen, Liebes. Damit sollte die Angelegenheit aus der Welt sein.«

»Nun, genau das ist geschehen. Das ist das Problem.«

Tillys Lächeln schwand. »Das ist nicht Euer Ernst.«

»Genau das waren auch meine Worte.«

»Wollt Ihr damit sagen, man hat versucht, einen Mann zu töten, der behauptet, ein Gezeitenfürst zu sein, und er ist nicht gestorben?« Tilly sah entsetzt aus.

»Das ist an sich noch kein Grund, in Aufregung zu geraten«, warnte Arkady. »Der Mann ist ein raffinierter Schwindler, Tilly. Da bin ich mir ganz sicher. Aber ich brauche einen Beweis.«

»Wie wollt Ihr das beweisen?«

»Nun, darüber habe ich mir die ganze letzte Stunde auf dem Rückweg vom Gefängnis den Kopf zerbrochen. Der Mann hat seine Geschichte gut recherchiert und wirkt sehr überzeugend. Er hat den Strang überlebt. Er weiß Dinge über die Crasii, die selbst ich ihnen nur mit großer Mühe entlocken konnte, und ich genieße ihr Vertrauen wie nur wenige sonst. Es wird sehr schwierig werden, ihn zu widerlegen.«

»Lasst ihn noch einmal töten«, schlug Tilly vor. »Wenn er nicht unsterblich ist, hat sich die Frage erledigt.«

»Ich fürchte, so einfach ist es nicht«, seufzte Arkady. »Der Mann ist nicht aus Glaeba, er ist Caelaner. Eine so radikale Maßnahme können wir nicht durchführen, ehe wir nicht alle legalen Mittel ausgeschöpft haben, sonst werden wir große Schwierigkeiten bekommen. Wenn sich allerdings herausstellt, dass der Mann unzurechnungsfähig ist, wird uns die Möglichkeit genommen, ihnen wegen siebenfachen kaltblütigen Mordes hinzurichten – ein Verbrechen, das er bereitwillig gestanden hat.«

»Wenn er behauptet, ein Gezeitenfürst zu sein, Liebes, würde ich auch auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren.«

»Nur sofern er wirklich selber glaubt, ein Gezeitenfürst zu sein. Mein Instinkt sagt mir, dass er uns zum Besten hält.«

»Dann befehlt ihm, etwas Magisches zu tun.«

»Das habe ich versucht. Anscheinend herrscht momentan Ebbe› darum ist er bis zur nächsten Gezeitenwende machtlos.«

»Wie praktisch.«

Bevor sie antworten konnte, schob Tassie einen kleinen Teewagen herein. Sie warteten schweigend ab, bis sie serviert und drei- oder viermal geknickst hatte und sich wieder zur Tür aufmachte.

»Tassie!«, rief Arkady aus einer plötzlichen Eingebung heraus.

»Euer Gnaden?«

Arkady sah die junge Crasii neugierig an. »Würdest du einen Gezeitenfürsten erkennen, wenn du einen siehst?«

Tassie legte die Ohren an und sah zur Seite, auf einmal wirkte sie sehr verlegen. »Die Gezeitenfürsten sind fort, Euer Gnaden.«

»Ja, ich weiß. Aber angenommen, sie kämen zurück? Dein Volk glaubt doch, dass es durch Magie erschaffen wurde, um den Gezeitenfürsten zu dienen. Glaubst du nicht, dass du es merken würdest, wenn dir einer begegnet?«

Die junge Crasii zuckte die Achseln. »Das kann ich nicht sagen, Euer Gnaden.«

»Nun gut«, seufzte Arkady und wandte sich ihrem Tee zu. »Du kannst jetzt gehen.«

»Sic lügt«, stellte Tilly fest, als Tassie die Tür hinter sich schloss. »Und das ist bei den Crasii ausgesprochen ungewöhnlich.«

»Es ist wohl eher anzunehmen, dass sie die Antwort nicht weiß«, vermutete Arkady. »Wir mögen über den Ursprung der Crasii anders denken als sie selbst, und auch darüber, ob die Gezeitenfürsten wirklich jemals existiert haben, aber wir sind uns alle einig, dass es sie heute nicht mehr gibt. Die Crasii glauben, dass sie im Weltenende untergegangen sind.«

»Zumindest behaupten sie das uns gegenüber«, merkte Tilly an. »Wie auch immer, nun gönnt mir schon etwas Klatsch über Euren Gezeitenfürsten. Sicht er gut aus?«

»Ich denke schon.« Arkady dachte an den eindringlichen Blick, mit dem er sie zum ersten Mal angesehen hatte. Ihr fiel auf, dass sie sich nicht an seine Gesichtszüge erinnern konnte, nur an diese Augen, die ihr tief in die Seele schauten.

»Welcher Gezeitenfürst behauptet er denn zu sein?«

»Cayal. Der unsterbliche Prinz.«

Tilly nickte, offenbar nicht sonderlich überrascht, und rührte einen großzügigen Löffel Honig in ihren Tee. »Tja, ich schätze, das ergibt Sinn.«

Arkady führte ihre Tasse zum Mund und nahm einen Schluck. Über den Tassenrand sah sie Tilly fragend an. »Inwiefern ergibt das Sinn?«

»Nun, über Cayal wurde ungleich mehr geschrieben als über die anderen. Wenn jemand in die Rolle eines Gezeitenfürsten schlüpfen will, wird er sich wohl den aussuchen, über den sich am meisten in Erfahrung bringen lässt.«

»Was meint Ihr damit, dass über Cayal mehr geschrieben wurde -wo denn, Tilly? Die Einzigen, die etwas über die Gezeitenfürsten wissen, sind eine Handvoll tattriger Wissenschaftler – die ich allesamt persönlich kenne – und die Crasii. Mit denen arbeite ich schon seit Jahren und habe es trotzdem kaum geschafft, ihr Vertrauen zu erringen. Glaubt mir, ich habe gesehen, wie dieser Mann die Crasii behandelt. Und wie Crasii auf ihn reagieren. Dem werden sie nichts erzählt haben. Zumindest nicht freiwillig.«

»Dann kennt er sich vielleicht mit dem Tarot aus.«

Arkady lächelte skeptisch. »Ihr denkt doch nicht, dass er übernatürliche Hilfe bekommen hat?«

Tilly setzte die Tasse ab und nahm ihre Karten zur Hand. Sie begann sie auf dem Tisch auszulegen, wobei sie die Zahlkarten aussortierte und nur die Karten der großen Arkana übrig ließ. Diese ordnete sie in einem Muster an, das für Arkady keinerlei Sinn ergab.

»Was ich meine«, erklärte die Witwe und teilte die Karten vollends auf, »ist, dass das Tarot die Geschichte des unsterblichen Prinzen erzählt.«

»Ich dachte, es weissagt die Zukunft?«

»Das auch«, stimmte die alte Dame zu. »Aber die Karten erzählen auch ihre eigene Geschichte. Seht!«

Arkady studierte die Karten, genauso klug wie zuvor. »Was soll ich sehen?«

»Die Geschichte des unsterblichen Prinzen. Seht hier die erste Karte … das Bild … das ist Cayal als junger Mann, der auszieht, um sein Glück zu suchen. Auf der nächsten Karte sehen wir, wie er Arryl, die Zauberin, trifft, die vom Geist des Gezeitensterns besessen ist. Sie ist es, die ihn überredet, unsterblich zu werden. In der nächsten Karte begegnet er Diala, der Hohepriesterin, die ihn lehrt, was er wissen muss … und so weiter. Wenn Ihr Bursche vorgibt, ein Gezeitenfürst zu sein, und die Crasii ihn nicht in ihre Legenden eingeweiht haben, dann möchte ich wetten, dass er sein Wissen aus dem Tarot bezieht.«

Arkady schüttelte den Kopf, sie war nicht überzeugt. »Aber ihm wäre doch sicherlich klar, dass jeder, der Zugang zu einem Satz Tarotkarten hat, seine Masche durchschauen kann?«

»Es sei denn, er nutzt das Tarot als Beleg für seine Behauptung.«

»Ihr meint, wenn er keine andere Informationsquelle hat, kann er einfach sagen, schaut doch im Tarot nach, wenn ihr mir nicht glaubt?«

»Genau«, bestätigte Tilly. »Wenn er sich gut genug auskennt, findet er auf jede Eurer Fragen mit Leichtigkeit eine passende Antwort.«

»Und wenn nicht?«

»Dann ist er auch mit Sicherheit kein Gezeitenfürst, Liebes.«

Eine Zeit lang betrachtete Arkady die Karten, dann nickte sie nachdenklich. »Wisst ihr was, es wäre interessant, seine Reaktion zu beobachten, wenn er merkt, dass ich ihm auf die Schliche gekommen bin. Könnte ich mir die ausborgen?«

»Bedient Euch«, meinte Tilly. »Aber wenn Ihr nicht die Bedeutung jeder einzelnen Karte kennt, werden sie Euch nicht viel nützen.«

»Da habt Ihr auch wieder recht.«

Mit einem verschwörerischen Lächeln beugte Tilly sich vor. »Also, ich könnte Euch gern begleiten, wenn Ihr Euren Gezeitenfürsten das nächste Mal besucht …«

Arkady schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall.«

Tilly lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und warf die Hände in die Luft. »Ach kommt schon, Arkady! Jaxyn hat recht. Ihr seid wirklich eine Spielverderberin.«

»Tilly, ich sollte eigentlich mit niemandem darüber sprechen. Es ist eine extrem heikle Situation. Ich kann mir gut vorstellen, wie der Kerkermeister dreinschaut, wenn ich morgen mit einer meiner hochwohlgeborenen Freundinnen ankutschiert komme, die dem Gezeitenfürsten das Tarot legen will.«

Tilly griff nach dem Kartenstapel, aber Arkady zog ihn aus ihrer Reichweite und begann durch die Karten zu blättern.

»Ihr werdet mir schon beibringen müssen, was sie bedeuten, Tilly.« »Versprecht Ihr, mir wortwörtlich zu erzählen, was er gesagt hat?« »Versprecht Ihr mir, davon niemandem auch nur ein einziges Wort zu erzählen?«

»Das muss ich wohl«, seufzte Tilly.

Arkady breitete die Karten auf dem Tisch aus. »Dann erzählt mir die Legende vom unsterblichen Prinzen, und ich sorge dafür, dass wir beide auf unsere Kosten kommen.«
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Die Stadt Herino lag rund fünfundachtzig Meilen nördlich von Lebec, mit der Postkutsche dauerte die Reise zwei Tage. Stellan hätte auch den Wasserweg über den See nehmen können, doch das Übersetzen erforderte die Beteiligung von ungleich mehr Menschen und schloss die Möglichkeit aus, unbemerkt in die Stadt zu kommen. Wenn er jedoch im Morgengrauen mit einer zweiköpfigen Eskorte auf schnellen Pferden aufbrach, die er unterwegs zweimal wechseln ließ, war Stellan Desean schon zwei Stunden nach Sonnenuntergang desselben Tages in der Hauptstadt.

Ungeachtet dessen, was er Jaxyn und Arkady erzählt hatte, war es diesmal nicht der König, der Stellan nach Herino bestellt hatte. Vielmehr hatte Lord Karyl Deryon, der Sekretär des Königs, nach ihm geschickt. Stellan hätte sich lange nicht so beeilt, wenn der Ruf von König Enteny selbst gekommen wäre. Die Anwesenheit des Fürsten von Lebec wurde am königlichen Hof recht oft gewünscht, aber da der geheime königliche Rat erst in gut einem Monat wieder tagen würde, war kaum anzunehmen, dass der König sich derzeit überhaupt in der Stadt aufhielt. Wahrscheinlicher war, dass er sich immer noch auf seiner Winterresidenz entspannte, die südlich von Herino in der Nähe von Jokarn lag.

Ein Ruf von Lord Deryon hingegen ließ auf Scherereien schließen. Und zwar die Sorte Scherereien, die in der Familie bleiben mussten. Die Sorte, zu deren Lösung Stellan besonders befähigt war.

Meistens ging es dabei um einen jungen Mann namens Mathu Debree. So wie er sich gern aufrührte, war es manchmal schwer zu glauben, aber Mathu war nun einmal der Kronprinz von Glaeba.

Der königliche Palast lag auf einem Hügel. Wie eigentlich jedes Gebäude der Inselstadt Herino war er von gewaltigen Dimensionen.

Im fackelerleuchteten äußeren Hof stieg Stellan vom Pferd und überließ Pferde und Leibwächter der Obhut der Palastbediensteten. Über die Mauer hinweg sah er die Lichter der Stadt, die sich bis ans Ufer des Sees erstreckte. Hinter ihm überragten die hohen Marmorsäulen des Palastportals die ganze Insel, gebieterisch, ja sogar drohend. Die seltenen weißen Marmorblöcke waren einst in den gnadenlosen, glühend heißen Steinbrüchen des Inselstaates Torlenien gebrochen und auf dem Wasserweg nach Glaeba gebracht worden, wo unzählige Crasii-Steinmetze sie in jahrelanger minutiöser Arbeit behauen hatten.

Schon die Sockel der gewaltigen Säulen mit ihren Doppelreihen von kunstvoll gemeißelten Akanthusblättern überragten jeden Mann. Als er noch jünger war, hatte Stellan bemerkt, dass ihn die Säulen an die Gitterstäbe eines Kerkers erinnerten, vor allem wenn man die Augen zusammenkniff oder sie aus der Ferne betrachtete. Ein passendes Bild, wie er fand. Ein Mitglied der königlichen Familie hatte in mancher Hinsicht ebenso wenig Bewegungsspielraum wie ein Häftling.

Stellan wurde im Palast erwartet und eilte hinter einem Crasii-Pagen her durch die weitläufigen Hallen. Der Canide war angewiesen, ihn unverzüglich zu Lord Deryon zu bringen, ganz gleich wie spät er auch ankommen mochte.

Der Sekretär des Königs empfing ihn im Atrium, tief im Herzen der labyrinthartig verschachtelten Palastanlage. In der Mitte plätscherte ein gewaltiger bronzener Springbrunnen, ein Nymphenreigen mit Wasserkrügen umtanzte eine riesige und zweifellos geschönte Statue von Agranella, der ersten Vertreterin der Sippe, die sich vor etwa dreihundert Jahren den Titel der königlichen Familie von Glaeba angeeignet hatte.

»Lord Stellan!«, rief Lord Deryon erleichtert, als der Page seinen Gast ankündigte. »Ich danke Euch, dass Ihr so schnell gekommen seid.«

Der Sekretär des Königs war mehr als dreißig Jahre älter als Stellan, aber immer noch hielt er sich eisern gerade, und trotz seines schlohweißen Haars war sein Gesicht unnatürlich glatt.

»Ist endlich eingetreten, was ich schon so lange prophezeie – habt Ihr mich rufen lassen, weil Torlenien uns den Krieg erklärt?«, fragte Stellan, als die beiden Männer sich die Hände schüttelten.

Lord Deryon lächelte dünn. »Dieser Fall könnte durchaus eintreten, wenn wir uns nicht bald mit unseren torlenischen Vettern einigen, wem die Hoheitsrechte über die Inseln von Chelae zustehen. Aber zurzeit verhalten sich die Torlener noch ruhig. Der Kaiser hat wohl geheiratet, wie ich höre, und wird völlig von seiner jungen Gemahlin in Anspruch genommen.«

»Wie lange kann das anhalten?«

»Nicht sehr lange, fürchte ich. Wir werden schon bald etwas unternehmen müssen.«

»Nun Jorgan ist doch ein recht fähiger Mann.« Stellan kannte ihren Gesandten in Torlenien, der mit der Aufgabe betraut war, den Frieden zwischen den beiden Ländern zu wahren.

»Leider lange nicht so fähig wie Ihr, Mylord.« Der Sekretär deutete eine leichte Verbeugung an. »Lord Jorgan ist von aufbrausendem Temperament, was sich in der hohen Kunst der Diplomatie leider nicht unbedingt förderlich auswirkt.«

»Ich danke Euch für das Kompliment, alter Freund«, erwiderte Stellan. »Wie unverdient es auch sei.«

»Ihr seid zu bescheiden, Mylord.«

»Vielleicht.« Seufzend entledigte sich Stellan seiner Reithandschuhe. »Ich schätze, wenn es keinen Krieg gibt, dann haben wir wieder einmal unser anderes kleines Problem.«

»So ist es, Mylord.«

»Wisst Ihr, wo er steckt?«

Ehe er antwortete, gab Deryon dem Pagen ein Zeichen, sich zu entfernen. Als er sich überzeugt hatte, dass sie allein waren, stieß der alte Mann einen tiefen Seufzer aus und bedeutete Stellan, auf einem der zahlreichen Kanapees Platz zu nehmen, die in kleinen Sitzgruppen über das Atrium verstreut waren. »Soviel wir wissen, hält er sich in einem Bordell am Hafen auf. Wie gewöhnlich trefft Ihr zum idealen Zeitpunkt ein. Hawkes hat ihn erst vor wenigen Stunden ausfindig gemacht.«

»Wie lange geht es diesmal schon?«, fragte Stellan und setzte sich, ohne den Mantel abzulegen. Da er davon ausging, gleich wieder aufbrechen zu müssen, hielt er sich nicht damit auf, es sich gemütlich zu machen.

Deryon zuckte die Achseln und setzte sich auf das Kanapee ihm gegenüber. »Vier oder fünf Tage, soviel wir wissen. Wünscht Ihr nicht etwas zu trinken? Ihr müsst Euer Pferd schier zu Schanden geritten haben, um so schnell hier einzutreffen.«

»Ich würde lieber zuerst diese unglückliche Angelegenheit regeln«, entgegnete Stellan stirnrunzelnd. »Ich dachte, er sei bei Reon in Veneria? Um die Feinheiten der Provinzverwaltung zu erlernen, wenn ich mich recht erinnere?«

»Offenbar reichen die provinziellen Lustbarkeiten von Venetia für unseren Mathu nicht aus.«

»Weiß der König davon?«

»Natürlich nicht.«

Stellan betrachtete den alten Sekretär und schüttelte verwundert den Kopf. »Ich bin immer wieder aufs Neue verblüfft, Lord Deryon, wie Ihr es schafft, Mathus Exzesse vor dem König geheim zu halten.«

»Ich schirme den König vor einer Menge Dinge ab, Mylord«, erwiderte Deryon. »Es ist Teil meiner Aufgaben … ihm gewisse Geheimnisse vorzuenthalten.«

Stellan begegnete seinem Bück und wartete, dass Deryon seine Bemerkung näher erläuterte, aber der Sekretär schien es dabei belassen zu wollen.

»Könnt Ihr mir jemanden geben, der mich zu ihm fuhrt?«, fragte er und stand auf, bevor das Schweigen sich unangenehm in die Länge ziehen konnte.

»Ich besorge Euch jemanden, der Euch zu Hawkes bringt«, bot Deryon an. »Wenn Ihr erst dort seid, werdet Ihr unseren edlen jungen Prinzen und seine Saufkumpane vermutlich schon von Weitem hören können.«

»Ich würde gern anschließend ein Glas mit Euch trinken«, entschied Stellan, »das kann ich vermutlich brauchen, wenn ich zurückkomme.«

»Es tut mir leid, dass ich Euch schon wieder in dieser Angelegenheit bemühen muss, Mylord. Ihr habt in der letzten Zeit wahrhaftig genug Scherereien gehabt.«

»Was meint Ihr?«

Deryon lächelte voll Anteilnahme. »Nun, da war doch die leidige Geschichte mit der verpfuschten Hinrichtung. Und dann diese entlaufene Sklavin, die auf der Flucht eine andere Crasii getötet hat.«

»Das war erst vorgestern«, betonte Stellan, etwas beunruhigt von der Geschwindigkeit, mit der sich die Neuigkeiten verbreiteten.

Lord Deryon zuckte die Achseln. »Declan Hawkes hat es erwähnt. Man sagt ja, alles Unglück kommt dreifach.«

Mit einem dünnen Lächeln schüttelte Stellan den Kopf. »Dann wage ich gar nicht daran zu denken, was als Nächstes geschehen wird.«

Er schickte sich an zu gehen, doch Deryon rief ihn zurück. »Lord Desean!«

»Gibt es noch etwas?«, fragte er über die Schulter.

»Was ich eben über gewisse Geheimnisse sagte – das meine ich ernst.«

Einen Augenblick lang zögerte der Fürst, dann nickte er und drehte sich wieder zu Deryon um. Jetzt, darüber waren sich beide Männer im Klaren, ging es nicht mehr um die wilden Eskapaden des Thronerben von Glaeba. »Ich weiß Eure Nachsicht zu schätzen, alter Freund.«

»Dann nehmt von einem alten Freund einen guten Rat an, Mylord. Lasst die Frage Eurer Thronfolge nicht länger im Ungewissen.«

»Kylia Debrell ist das einzige Kind meiner verstorbenen Schwester«, erinnerte Stellan den Sekretär. »Der gültigen Erbfolge nach ist gegenwärtig sie meine rechtmäßige Erbin.«

»Mein Freund, das kann doch allenfalls eine Überbrückungslösung sein. Vor allem angesichts der Tatsache, dass Ihr eine Gemahlin habt, die ohne Weiteres in der Lage ist, Euch einen Erben zu schenken. Es ist jetzt sechs Jahre her, dass Ihr die Tochter Eures Leibarztes zur Frau genommen habt, und ich erinnere mich noch gut an Eure elegante und überzeugende Argumentation, als Ihr Enteny batet, diese Eheschließung zu billigen. Eure leidenschaftlichen Reden, wie die Alten Familien von etwas neuem Blut profitieren würden; wie Eure reizende, kluge Gemahlin von einfacher Herkunft neue Vitalität in das Geschlecht der Deseans bringen wird …« Deryon seufzte und breitete in einer Geste der Hilflosigkeit die Arme aus. »Der König liebt Euch wie einen Bruder, Stellan, und Eure Gemahlin betet er geradezu an, wie Ihr wisst – aber allmählich wird er ungeduldig.«

»Es wird einen Thronfolger geben, Karyl«, versicherte ihm Stellan.

»Ihr seid ein Stammhalter der Alten Familien, Stellan. Wenn Arkady Euch nicht bald einen Sohn schenkt, wird der König gezwungen sein, eines von zwei möglichen Dingen zu tun. Entweder wird er annehmen, dass Arkady unfruchtbar ist, und Euch zwingen, sie aufzugeben und Euch eine fruchtbare Gemahlin zu suchen, oder er wird anfangen, sich Gedanken zu machen, ob es noch einen anderen Grund gibt, warum Ihr sie bislang nicht geschwängert habt.«

Deryon drohte ihm nicht, das wusste Stellan. Vielmehr mahnte er ihn beizeiten, an eine gern verdrängte, aber folgenschwere Pflicht seines Standes zu denken. »Ich rede mit Arkady, Karyl. Das verspreche ich Euch. Sobald ich nach Hause zurückgekehrt bin.«

»Bitte versteht mich richtig, ich erwähne das nur aus Besorgnis um Euch, Stellan, und um Eure reizende Gemahlin.«

Der Fürst nickte ruhig, er zweifelte nicht an Deryons ehrenhaften Absichten. »Ich weiß Eure Diskretion wirklich zu schätzen.«

Karyl Deryon lächelte müde. »Apropos Diskretion – Ihr werdet doch versuchen, Mathu so schnell und so diskret zurückzubringen wie nur möglich, nicht wahr?«

»Tue ich das nicht immer?«

»Der König wird Eure Loyalität eines Tages angemessen würdigen, Lord Desean.«

»Mir wäre es lieber, er erfährt erst gar nicht davon«, erwiderte Stellan mit einem schiefen Lächeln. »Um aller Beteiligten willen.«

Declan Hawkes erwartete Stellan in der Seemannsklause unten am Hafen, einer Taverne direkt gegenüber dem Bordell, wo der Kronprinz von Glaeba mit einer Handvoll Freunde abgetaucht war. Es waren immer noch ein paar Stunden bis Mitternacht, und in den Tavernen herrschte Hochbetrieb. Aus allen offen stehenden Türen und Fenstern am Hafen ertönten Gelächter, Musik und die Geräusche von Kneipenschlägereien.

»Hütet Euch bloß vor den Freuden der Absteige Zum blanken Spanten, Euer Gnaden«, merkte Declan Hawkes an, als Stellan ihm gegenüber auf die Bank glitt. Sie saßen in einer Nische am Fenster mit Blick zur Straße. Declan gab dem Wirt ein Zeichen, ihnen Ale zu bringen, und wenig später knallte eine erschöpft aussehende Weibsperson einen schäumenden hölzernen Bierkrug vor dem Fürsten auf den Tisch. Stellan rührte ihn nicht an. Ale war nicht das Getränk seiner Wahl. Durch die verschmierten Fensterscheiben ließ sich das heruntergekommene Gebäude, in dem sich das verrufene Etablissement befand, kaum erkennen.

»Zum blanken Spanten?«, wiederholte Stellan kopfschüttelnd. »Mathu verschwendet wirklich keinen Gedanken daran, wie sein kleines Abenteuer in den Ohren seiner Frau Mutter klingen wird.«

»Meines Wissens lautet der Plan, dass diese Angelegenheit möglichst nicht an die Ohren der Frau Mutter dringt«, erinnerte ihn der Spion, dann schmunzelte er. »Außerdem sind Spanten einfach nur die Rippen eines Schiffsrumpfes, von daher klingt der Name weit schlimmer, als seine eigentliche Bedeutung nahelegt.«

Stellan lächelte. »Ich bin immer wieder überrascht, was Ihr alles wisst, Declan.«

»Alles zu wissen ist mein Beruf, Euer Gnaden.«

Stellan drehte sich um und sah durch das Fenster auf die Straße hinaus. Immer noch waren recht viele Menschen unterwegs, aber die Nacht wurde schon kühler, und vom Unteren Oran stieg feiner Dunst auf. In etwa einer Stunde, schätzte Stellan, würde der Hafen in einer dicken Nebelsuppe liegen.

»Wie viele Männer habt Ihr?«

»Drei hier drin«, informierte ihn Hawkes. »Zwei draußen. Und eine Crasii im Bordell, die ein Auge auf unseren Knaben hat.«

»Wie habt Ihr eine Crasii dort hineinbekommen?«

»Sic ist ein Chamäleonwesen«, erklärte Declan. »Ihr Name ist Tiji. Das Unheimlichste, was ich je gesehen habe. Sie braucht nur irgendwo ruhig auf einem Fleck zu stehen, und nach wenigen Augenbücken verschmilzt sie vollständig mit dem Hintergrund. Ich bekomme jedes Mal eine Gänsehaut, wenn sie das macht«, fügte der Spion hinzu. »Aber es ist verdammt nützlich.«

»Wissen wir, wer bei ihm ist?«

»Die üblichen Tunichtgute. Osdin Derork. Leam Devillen. Und ein neuer Spielgefährte, Wale Aranville.«

»Einer der Aranvilles aus Darra?«, fragte Stellan überrascht.

»Ich glaube, er ist Jaxyn Aranvilles Cousin, Euer Gnaden.« Der Erste Spion vertiefte das Thema nicht weiter, aber der bloße Umstand, dass er Jaxyns Namen ins Spiel brachte, sprach schon Bände. Es war jedoch töricht, überrascht zu sein, dachte Stellan. Wenn es zu Karyl Deryons Aufgaben gehörte, Geheimnisse vor dem König zu hüten, so gehörte es zu denen von Declan Hawkes, die Geheimnisse überhaupt in Erfahrung zu bringen. Und dieser Mann war einer von Arkadys ältesten Freunden. Wer konnte wissen, was sie ihm alles erzählt hatte …?

Stellan zwang seine Konzentration zurück zur anstehenden Aufgabe. »Was tun sie in Herino?«

Declan zuckte die Schultern. »Vielleicht übt Mathu schon für seine Krönungsfeierlichkeiten.«

»Lasst uns hoffen, dass dieser Tag noch fern ist«, seufzte Stellan. »Wie lange dauert es wohl, bis der Nebel dick genug ist, was meint Ihr?«

Einen Augenblick lang starrte Declan in die Nacht hinaus und zuckte dann die Schultern. »Nicht mehr lange.«

»Gut. Je weniger Zuschauer wir haben, desto besser. Könnt Ihr uns eine Kutsche besorgen? Eine geschlossene?«

»Eine Kutsche hier unten am Hafen, um diese Zeit? Das wird den Leuten auffallen, Euer Gnaden.«

»Ich fürchte, das lässt sich nicht vermeiden. Deshalb will ich auch noch warten, bis der Nebel sich verdichtet hat. Unser Knabe wird wohl kaum in der Verfassung sein, auf ein Pferd zu steigen. Und ich würde auch die anderen jungen Gentlemen gerne mitnehmen, wenn ich kann.«

»Ihr seid nicht hier, um alle jungen Adligen auf Abwegen vor einem Skandal zu retten, Euer Gnaden«, erinnerte ihn Hawkes.

»Und wenn ich die Wahl hätte, würde ich jeden der kleinen Schufte in seiner eigenen Kotze ersticken lassen«, pflichtete Stellan ihm bei. »Aber wenn einer von ihnen hier unten geschnappt wird, braucht er bloß zu erwähnen, mit wem er unterwegs war. Er selbst ist dann aus dem Schneider, und der Prinz ist kompromittiert.«

»Aber sie müssen doch nicht unbedingt mit zum Palast?«, fragte Hawkes mit einem Glitzern in den Augen, das Stellan sogleich argwöhnisch machte.

»Das wohl nicht. Warum?«

»Nun ja … also wisst Ihr, Euer Gnaden«, tastete sich der Erste Spion vor, »wenn sich mal jemand dieser armen irregeleiteten Jungen annehmen würde … Ich meine, wenn jemand sie auf ihre Fehler hinweisen würde … vielleicht in einer dunklen Gasse? Natürlich selbstredend ganz behutsam, aber doch in einer Weise, die sicherstellt, dass sie sich ihre hochwohlgeborenen Hosen einnässen … Ich dachte mir, dann fällt es Eurem Knaben, wenn er das nächste Mal spielen gehen möchte, vielleicht etwas schwerer, so zahlreiche willige Spielgefährten zu finden.«

Stellan starrte den jüngeren Mann verblüfft an. »Ihr erbittet meine Zustimmung, drei Söhne des glaebischen Hochadels von Euren Schlägern vermöbeln zu lassen?«

Hawkes lächelte. »Es klingt so gewöhnlich, wenn Ihr es so ausdrückt, Euer Gnaden.«

Es klang in der Tat gewöhnlich, und Stellan nickte und wünschte, er wäre selbst auf den Gedanken gekommen. »Eine ausgezeichnete Idee. Aber wird es auch etwas nützen?«

Der Spion zuckte die Schultern. »Alles andere haben wir doch schon versucht.«

»Versprecht mir, keine Spuren und bleibende Schäden zu hinterlassen.«

»Nicht einmal einen Knutschfleck, Euer Gnaden.«

»In diesem Fall«, sagte Stellan, »werde ich dem Blanken Spanten jetzt selbst einen Besuch abstatten und prüfen, ob ich unsere kleinen Freunde nicht freiwillig herauslocken kann.«

»Seid vorsichtig, Euer Gnaden«, warnte Hawkes. »All diese Huren, und Ihr mit Eurem dicken Geldbeutel …«

»Ich werde versuchen, mich zu beherrschen«, versicherte Stellan dem Spion trocken. »Könnt Ihr die Kutsche direkt vor den Eingang bestellen? In etwa einer Viertelstunde?«

»Ich werde dort sein«, versprach Hawkes. »Und alle meine Männer dabeihaben, falls Ihr Hilfe braucht.«

»Ich hoffe, so weit wird es nicht kommen.«

Hawkes schüttelte den Kopf. »Das solltet Ihr besser wissen, Euer Gnaden. Diesen Tanz haben wir zwei doch schon öfter getanzt.«

»Ihr kennt mich, Declan«, erwiderte Stellan mit einem dünnen Lächeln. »Ich bin ein Mann der Hoffnung.«

»Wie wahr, Euer Gnaden«, pflichtete ihm der Erste Spion bei. »Das seid Ihr in der Tat.«
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Das Innere des Blanken Spanten hielt, was sein heruntergekommenes Äußeres versprach. Es war kaum mehr als ein verlassenes Lagerhaus, der hintere Teil mit Vorhängen in kleine Séparées unterteilt, wo die Kunden sich absondern und amüsieren konnten. In der Mitte des Hauses waren die Dielen herausgerissen, sodass die Erde frei lag, und in diesem Loch flackerte ein Lagerfeuer. Erhellt wurde der Raum von einer Reihe Talglichter, die in schmiedeeisernen Haltern steckten. In Ermangelung eines Schornsteins qualmte das Feuer übel, denn der Rauch suchte sich nur mühsam seinen Weg nach draußen durch die Ritzen und Spalten in den roh gezimmerten Holzwänden.

In dem schummrig beleuchteten Lokal lümmelte sich rund ein Dutzend Frauen in unterschiedlichen Stadien der Nacktheit, das Angebot reichte von blutjungen Dingern bis zu verstörend alten Vetteln. Am Feuer, quer über den Schoß von zwei Huren ausgestreckt, bemerkte Stellan die reglose Gestalt von Osdin Derork, dem ältesten Sohn des Fürsten von Altarnia, offenbar im Tiefschlaf, das Gesicht unter den nackten baumelnden Brüsten der einen Hure vergraben, die sich derweil ungezwungen mit ihrer Kollegin unterhielt. Sie schien recht zufrieden, den komatösen jungen Mann zu lassen, wo er war. Stellan konnte es ihr nicht verdenken. Bezahlt wurde hier nach Viertelstunden. Osdins Nickerchen würde ihn ein Vermögen kosten. Ansonsten waren noch einige unschlüssige Freier im Raum, die Stellan nicht weiter beachteten. Von Mathu und den beiden anderen jungen Männern war nichts zu sehen.

Kaum hatte Stellan seinen Fuß über die Schwelle gesetzt, da sprach ihn eine riesige Frau in einem smaragdgrünen Ballkleid an, das sicherlich schon bessere Zeiten gesehen hatte. Sie nahm ihn von oben bis unten in Augenschein, registrierte seine teuren, wenn auch vom Reisestaub bedeckten Gewänder und schürzte nachdenklich die Lippen.

»Also entweder habt Ihr Euch verlaufen, oder Ihr habt es wirklich bitter nötig, oder Ihr seid auf der Suche nach jemandem«, bemerkte die Bordellwirtin. Und fügte dann vorsichtshalber hinzu: »Mylord.«

»Ihr dürft raten«, gab Stellan zurück und sah sich suchend nach dem Prinzen um. Mathu musste hier irgendwo sein. Bei Ausflügen wie diesem entfernte sich Osdin Derork nie weit von seinen Freunden.

Die alte Hure lächelte wissend. »Dachte mir schon, dass ihn über kurz oder lang jemand suchen kommt. Werdet Ihr seine Zeche begleichen?«

»Ich wage kaum zu fragen, wie hoch sie ist.«

»Fast zweihundert Golddukaten.«

Stellan sah sich in der schäbigen Bude um und hob skeptisch eine Augenbraue. »Dann hat er gleich das ganze Bordell gekauft?«

»Oh, der Herr ist ein Spaßvogel.«

»Nein, aber jemand, der den Wert der Dinge einschätzen kann. Wo ist er?«

»Was ist mit meinem Geld?«

»Ihr bekommt Eure Zeche schon noch. Also, wo ist er?«

Die Frau stemmte die Hände in die breiten Hüften und starrte ihn im dämmrigen, rauchgeschwängerten Licht wütend an. »Erst das Geld.«

Stellan legte alles an hochmütiger Geringschätzung in seinen Blick, was er aufbringen konnte – und das war beträchtlich. »Was Ihr bekommt, Madam, wenn Ihr mich nicht unverzüglich zu ihm führt, ist die Stadtwache, die hier keinen Stein auf dem anderen lässt und Euch aus der Stadt jagt. Wenn Ihr Zweifel habt, dass ich das arrangieren kann, dann geht nur über die Straße in die Seemannsklause. Dort sitzt Declan Hawkes und wartet darauf, ob ich das Signal für eine Razzia gebe oder nicht.«

Die alte Hure wurde blass. Es gab in ganz Glaeba niemanden, der nicht vom Ersten Spion des Königs gehört hatte. Jeder Mann, jede Frau wusste, wie gefährlich er war. Sie deutete mit dem Kinn auf den hinteren Teil des Raumes. »Da, hinter den grünen Vorhängen.«

Stellan dankte ihr und bahnte sich einen Weg durch die müßig herumlungernden Huren zu dem bezeichneten Separee. Er riss den Vorhang beiseite und fand den Kronprinz von Glaeba nackt, mit dem Gesicht nach unten, auf dem Körper eines spärlich bekleideten Mädchens ausgestreckt. Sie konnte nicht älter sein als Kylia. Als Stellan eintrat, sah sie ungehalten auf.

»Ich mach keine Dreier«, verkündete sie mürrisch. Im Schein der Kerze, die in einem kupfernen Halter auf dem Boden stand, war die Hure mit ihrem langen blonden Haar und auffallend grünen Augen auf eine derbe, ungewaschene Art durchaus hübsch. Aber Stellan wusste, dass Mathu sie nicht aus diesem Grund ausgesucht hatte. Dieser Knabe brauchte nur mit dem kleinen Finger zu wackeln, um jede Frau des ganzen Königreichs haben zu können. Nein, Mathus Faible für unschickliche Bettgefährtinnen war eine Form der Auflehnung. Stellan kannte das Gefühl nur zu gut, wenn auch aus völlig anderen Gründen.

»Lass uns allein«, befahl Stellan dem Mädchen und warf ihr einen Golddukaten für ihre Bemühungen zu. Sie fing die Münze in der Luft auf und krabbelte flink über die Matratze zum Vorhang, bevor er es sich anders überlegen und ihr die Beute wieder abnehmen konnte.

Neben der schmutzigen Matratze stand ein niedriger Hocker im Separee. Stellan zog ihn heran, setzte sich und wartete darauf, dass Mathu seine Gegenwart bewusst wurde. Die Hure hatte ihn bei ihrem hastigen Aufbruch geweckt.

Der Prinz hob den Kopf und blinzelte seinen Besucher an.

»Gezeiten!«, murmelte er und ließ den Kopf schwer auf die Matratze zurückfallen. »Was macht Ihr denn hier?«

»Hallo, Mathu.«

Wieder hob der Prinz den Kopf und schob sich das dunkle Haar aus der Stirn. »Wie habt Ihr mich gefunden?«

»Hawkes hat Euch aufgespürt«, sagte Stellan.

»Wie mich das überrascht«, stöhnte der junge Mann in das schmutzige Kissen.

»Ihr überrascht mich, Mathu. Ihr solltet es besser wissen. Wenn Ihr Euch so eine Eskapade in Herino leistet, muss Euch doch klar sein, dass Declan Hawkes Euch auf die Schliche kommt.«

»Und da hat der gute Onkel Karyl Euch geschickt, damit Ihr mich retten kommt, nicht wahr?«

»Aus unerfindlichen Gründen. Dabei hört Ihr doch nie auf mich, wenn ich Euch aus solchen Kaschemmen zerre.«

Mit einem Aufstöhnen, das ganz nach einem grässlichen Kater klang, rollte Mathu sich herum und setzte sich auf. Er fuhr mit den Händen durch sein zerwühltes Haar und versuchte sich zu sammeln. Gewöhnlich war er ein recht ansehnlicher junger Mann. Er war neunzehn, kerngesund, groß, dunkelhaarig und konnte sehr charmant sein, wenn er wollte. Jetzt allerdings bot er einen erbärmlichen Anblick. Er roch meilenweit nach saurem Wein und billigem Parfüm, hatte sich seit Tagen weder gewaschen noch rasiert und sah aus, als hätte er noch nie in einem richtigen Bett genächtigt. Nur die Gezeiten allein konnten wissen, mit was für Geschöpfen er in den letzten Tagen die dreckstarrende Matratze geteilt hatte.

»Nun, wo Ihr schon mal hier seid, Cousin … möchtet Ihr Euch nicht auch ein wenig zerstreuen? Ich gebe Euch gern eine Runde aus.«

»Nein, danke.«

Mathu zog die Beine an und stützte den Kopf auf die Knie. »Ihr seid ein prüder Sack, Stellan, wisst Ihr das?«

»Ich habe Arkady, die in Lebec auf mich wartet«, erinnerte ihn Stellan, der mit solchen Situationen routiniert umging. »Welche Hure sollte mich in Versuchung fuhren, wenn mich zu Hause solche Schönheit erwartet?«

»Auch wieder wahr«, meinte Mathu achselzuckend. Die Stirn immer noch auf den Knien, drehte er den Kopf, um Stellan zu betrachten. »Werdet Ihr meinen Eltern hiervon erzählen?«

»Das sollte ich.«

»Aber Ihr tut es nicht?«

»Nicht, wenn Ihr jetzt ohne Aufsehen mitkommt.«

Mathu seufzte tief auf. »Gezeiten, Ihr seid wirklich zu beneiden.«

»Warum das denn?«, fragte Stellan erstaunt.

Der Prinz setzte sich etwas gerader auf. »Ihr wisst, wer Ihr seid, Stellan. Ihr wisst genau, was Eure Aufgabe ist. Und auch, wie Ihr sie am besten angeht. Ihr macht einfach immer alles richtig. Ich wünschte, ich hätte auch nur eine Spur von Eurer Selbstsicherheit.«

Angesichts von Mathus unzutreffenden Vorstellungen über sein Leben musste Stellan lächeln. »Ihr habt ja keine Ahnung, wovon Ihr da redet, mein Junge. Und Ihr habt eine Aufgabe.«

»Meine Aufgabe, Cousin, ist herumsitzen und darauf warten, dass mein Vater stirbt«, gab der Prinz zurück. »Und das wäre vielleicht gar nicht mal so schlimm, wenn ich ihn hassen würde. Aber dummerweise mag ich den alten Knacker gern. Ich will nicht, dass er stirbt.«

»Da lässt Euer Verhalten aber ganz andere Schlüsse zu, Hoheit. Euren Vater träfe der Schlag, wenn er wüsste, dass Ihr im Hafen von Herino herumhurt, statt Euch bei Reon in Veneria aufzuhalten.«

»Reon ist ein altes Weib, das wisst Ihr genauso gut wie ich.«

»Das macht seine Ratschläge nicht weniger wertvoll.«

Der Prinz griff nach seinem Hemd und zog es über den Kopf. Vielleicht war er inzwischen wach genug, um zu merken, dass er diese Unterhaltung splitternackt wie ein Crasiiwelpe führte. »Sagt bloß nicht, dass ich zurück nach Veneria soll«, bat er, als sein Kopf im Ausschnitt seines Hemdes auftauchte, das von Erbrochenem besudelt war. »Bitte, Stellan.«

»Das hängt nicht von mir ab, Mathu.«

»Ihr habt Einfluss auf Karyl Deryon«, beharrte der Prinz. »Wenn Ihr mit ihm redet, wird er auf Euch hören.«

»Was erwartet Ihr denn, das ich ihm sagen soll?«

Darüber dachte Mathu einen Augenblick nach, dann lächelte er strahlend. »Sagt ihm, ich komme mit Euch nach Lebec.«

»Den Teufel werdet Ihr!«

»Aber das wäre doch die ideale Lösung, seht Ihr das denn nicht?«, rief Mathu aus. »Mein Vater lässt mich bei Reon Provinzverwaltung studieren, weil er mein Cousin ist. Und das seid Ihr auch. Lebec ist nicht so anders als Venetia. Und Ihr regiert Eure Provinz genauso effizient wie Reon Debalkor.«

»Der König hat Reon Debalkor mit gutem Grund zu Eurem Mentor ernannt, Euer Hoheit.«

»Der König hat Reon Debalkor zu meinem Mentor ernannt, weil der alte Gauner für dieses Privileg zehntausend Golddukaten geblecht hat«, berichtigte ihn der junge Prinz säuerlich.

»Das ist eine ganz üble Unterstellung.«

»Darf ich mit Euch nach Lebec kommen, wenn ich verspreche, dass ich sie nicht wiederhole?«, fragte Mathu mit hoffnungsvollem Grinsen.

Stellan schüttelte den Kopf. »Und was passiert, sobald Ihr Euch das erste Mal langweilt?«

»Was meint Ihr?«

»Wollt Ihr dann aus Lebec weglaufen, so wie aus Venetia?«

Der Prinz grinste schelmisch. »Ich verlasse mich ganz auf Euch. Ihr werdet schon dafür sorgen, dass ich mich bei Euch nicht langweile.«

»In diesem Fall könnt Ihr meinetwegen hier verfaulen, Euer Hoheit«, sagte Stellan und erhob sich. »Ich habe nicht vor, für Eure widersprüchlichen Launen meine Provinz aufs Spiel zu setzen.«

»Stellan, so wartet doch!«, flehte Mathu und rappelte sich mühsam auf. »Seid doch nicht so!«

Der Fürst musterte den ramponierten, verlotterten jungen Mann einen Augenblick, dann seufzte er. »Zieht Euch an. Wir müssen von hier verschwinden. Und ich muss noch Eure Zeche begleichen.«

»Seid Ihr böse auf mich?«

»Ich bin seit dem Morgengrauen auf den Beinen und musste fünfundachtzig Meilen Parforce reiten, nur um Euch und Eure Saufkumpane aus einem Bordell in Herino zu fischen, Mathu. Warum sollte ich Euch also böse sein?«

»Tut mir leid …« ‚sagte der Prinz und schlug die Augen nieder, ausnahmsweise einmal wirklich reumütig. »An solche Sachen denke ich nie.«

»Das kann man wohl sagen.«

»Aber überlegt Ihr Euch, mich mit nach Lebec zu nehmen? Wenn ich verspreche, mich gut zu benehmen?«

»Das habt Ihr mir schon früher versprochen.«

»Dieses Mal meine ich es wirklich ernst, ich schwöre es.«

»Das habt Ihr früher auch schon getan.«

»Schickt mich nicht nach Venetia zurück, Stellan«, bat er. »Reon ist so ein alter Langweiler. Zum Essen lässt er verdünntes Ale reichen statt Wein.«

»Ale wird Euch schon nicht umbringen.«

»Das nicht, aber ich könnte die Beherrschung verlieren und Cousin Reon umbringen. Wollt Ihr das vor Eurem Gewissen verantworten?«

Stellan schmunzelte. Trotz seines zügellosen Leichtsinns hatte er Mathu gern. Und seine Abneigung gegen Reon Debalkor konnte er gut nachvollziehen. Sogar seine eigene Frau und seine Kinder beklagten sich über Reon.

»Ich werde es mir überlegen«, antwortete er zögernd. »Aber versprechen kann ich nichts. Jetzt zieht Euch endlich an. Wo finde ich Leam Devillen und Wade Aranville?«

»Wahrscheinlich bei Epatha.«

»Wem?«

»Epatha, der Männermacherin«, erklärte Mathu etwas kleinlaut, während er nach seinen Beinkleidern griff. »Deshalb sind wir doch hergekommen. Sie hat den Ruf, Knaben zu Männern zu machen, wisst Ihr, und wo Wade doch noch Jungfrau war …«

Stellan verdrehte die Augen. »Gezeiten noch mal!«

»Es war doch nur ein harmloser Ulk, Stellan.«

»Dem Fürsten von Darra dürfte das Lachen vergehen, wenn er dahinterkommt, dass Ihr es auf Eure königliche Kappe genommen habt, seinen Enkel von einer Hure mit dem Namen Epatha die Männermacherin entjungfern zu lassen. Ich hoffe bloß, der Junge hat sich nichts eingefangen.«

»Ich schwöre, dass ich so etwas nie wieder mache, Stellan«, versprach der Prinz ernsthaft. Er stand auf und hüpfte von einem Bein aufs andere, als er in seine verhedderten Beinkleider fuhr. Dann richtete er sich auf, grinste und fügte hinzu: »Jedenfalls, wenn ich mit Euch nach Lebec darf. Vielleicht kann ich ja bei Arkady an der Universität studieren.«

»Seid vorsichtig mit Euren Wünschen, Mathu«, warnte Stellan und stellte sich vor, wie Arkady auf so einen Vorschlag reagieren würde. »Da könntet Ihr Euch leicht übernehmen. Nun lasst uns endlich aus diesem Drecksloch verschwinden. Traut Ihr Euch das zu, ohne die Krone heute Nacht ein weiteres Mal zu blamieren?«

Mathu packte Stellan an der Schulter und lächelte ihn an. »Ihr seid ein guter Freund, Stellan.«

»Nein, das bin ich nicht«, erwiderte er, bückte sich nach Mathus herrenlosen Stiefeln und drückte sie dem Jungen in den Arm, bevor er ihn mit einem Schubs in den verrauchten Hauptraum hinausbeförderte. »Ein wirklich guter Freund würde aufhören, Euch ständig herauszuhauen, wenn Ihr in Schwierigkeiten seid, damit Ihr Euch endlich einmal selbst mit den Konsequenzen Eurer Torheiten befassen müsst.«

»Dann seid Ihr eben ein schlechter Freund«, räumte der Prinz ein. »Und dafür bin ich Euch ungeheuer dankbar.«

Das solltest du auch, dachte Stellan, als er Declan Hawkes in der Tür des Bordells auftauchen sah. Das bedeutete, dass draußen die Kutsche bereitstand. Hawkes nickte, als er Stellan mit dem barfüßigen Prinzen erblickte. Dann winkte er trotz der Proteste der anwesenden Freier ein paar seiner Männer herein, um den bewusstlosen Osdin Derork unter den Brüsten der geduldigen Hure hervorzuziehen, die noch immer seinen Kopf wiegte. Vier weitere Männer schickte er auf die Suche nach Wade Aranville und Leam Devillen.

Als sie aufbrachen, glaubte Stellan im linken Augenwinkel eine Bewegung wahrzunehmen. Er drehte sich um und sah mit Verblüffung, dass sich die Wand zu regen schien. Wo noch vor einem Atemzug nichts als alte Holzplanken gewesen waren, zeichnete sich plötzlich die Gestalt einer nackten Crasii ab. Sie war sehr zierlich und gänzlich unbehaart, feine silbrige Schuppen bedeckten ihre Haut. Wortlos, aber unbefangen folgte die Crasii Declan und den anderen aus dem Bordell und nickte Stellan im Vorbeigehen höflich zu.

Wenig später und um zweihundert Golddukaten ärmer war Stellan Desean mit dem Prinzen auf dem Weg zum Palast. Die anderen, und mit ihnen die bemerkenswerte Chamäleon-Crasii, verschwanden in die entgegengesetzte Richtung. Vermutlich suchten sie sich eine nette dunkle Gasse, wo der gefährlichste Mann von Glaeba drei betrunkene junge Männer auf ihre Fehler hinweisen würde – selbstredend ganz behutsam.
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Obwohl sie einen interessanten Tag damit verbrachte hatte, die Legenden der wichtigsten Figuren aus Tillys Tarot kennenzulernen, ließ Arkady die Karten bei ihrem nächsten Kerkerbesuch zu Hause. Die Akademikerin in ihr konnte sich einfach nicht dazu durchringen, ein Tarotdeck als historische Quelle zu betrachten. Die Geschichte vom unsterblichen Prinzen war, zumindest in Tillys Version, eine schlicht gestrickte moralische Parabel, überladen mit ermüdenden, schwerfälligen Gleichnissen. Wenn publik würde, dass Arkady dieses Zeug ernst nahm, machte sie sich unweigerlich zum Gespött der wissenschaftlichen Kreise von Glaeba.

Jetzt, da Declan wieder nach Herino zurückgekehrt war, lag die Verantwortung dafür, den Gefangenen als Schwindler zu entlarven, allein in ihren Händen. Sie hatte beschlossen, sich bei der Vernehmung von Kyle Lakesh zunächst auf seine angebliche Unsterblichkeit zu konzentrieren. Bedauerlicherweise entfiel ja die naheliegendste Möglichkeit, nämlich ihn erneut hinrichten zu lassen und zu sehen, ob er es überlebte. Also galt es, die schwächste Stelle seiner Geschichte ausfindig zu machen. Die Vorstellung von Unsterblichkeit, für Arkadys wissenschaftlich geschulten Verstand vollkommen absurd und abwegig, musste dennoch ihren eigenen Regeln folgen. Darum hatte sie einen Fragenkatalog erarbeitet, der seiner Farce sicher sehr bald ein Ende setzen würde.

Wieder regnete es, wie fast jeden Tag der ganzen letzten Woche, und wieder fuhr sie auf derselben Strecke zum Gefängnis. Die Felder standen schon in sattem, saftigem Grün. Den Crasii, die sie bestellten, ein spätes Feld besäten oder von Unkraut befreiten, schien die nasskalte Witterung wenig auszumachen. Sie überlegte müßig, ob das Wetter den Crasii wirklich nichts anhaben konnte oder ob das nur wieder so eine Fehlannahme der Menschen war, die die Crasii für Tiere hielten und deshalb für empfindungsloser als vollwertige Menschen.

Dieses Mal kam nur Timms, um sie zu empfangen. Der Kerkermeister hielt es wohl nicht mehr für erforderlich, sie bei ihrer Ankunft persönlich zu begrüßen, doch er ließ ihr ausrichten, dass er sie nach der Befragung des Gefangenen zum Nachmittagstee erwartete. Sic folgte Timms die scheinbar endlose Wendeltreppe hinauf zum Rückfälligentrakt. Von den widerwärtigen Gefängnisgerüchen drehte sich ihr fast der Magen um, und sie fragte sich, wie sich Menschen an solche Zustände gewöhnen konnten.

Als sie endlich im vierten Stock ankamen, stellte sie fest, dass auf dem Korridor zwischen Warlocks und Kyles Zelle ein Stuhl für sie bereitstand. Beim Nähertreten bot sich ihr ein verblüffender Anblick. Kyle Lakesh war frisch gesäubert, was eine völlig andere Person aus ihm machte. Er wirkte deutlich jünger als am Tag zuvor, vielleicht wie sechs- oder siebenundzwanzig. Seine Haut war blass, viel heller als glaebische Haut, und er war mehr als vorzeigbar, er sah sogar ausgesprochen gut aus. Arkady blieb wie angewurzelt stehen, als ihr erschütternd bewusst wurde, dass ihre erste Reaktion auf seinen respektablen Anblick eindeutig aus dem Bauch kam. Das hatte sie nicht erwartet.

Er sah ihr entgegen und lächelte, als er ihre Überraschung bemerkte. »Der Kerkermeister dachte wohl, dass ich für Eure hochwohlgeborenen Empfindungen eine Zumutung bin, Euer Gnaden«, erklärte Kyle und lehnte sich lässig an die Gitterstäbe. »Dank Eurer Besuche bekomme ich ab sofort jeden Tag ein Bad. Schon dafür würde ich diese Scharade willig weiterfuhren, vorausgesetzt, Ihr versprecht, mich weiterhin zu besuchen.«

Arkady sah ihn argwöhnisch an und drehte sich dann zu Warlocks Zelle um. Der Crasii saß in der Ecke auf dem Boden, das Kinn auf die Brust gesenkt, als schlafe er.

»Guten Tag, Warlock.«

»Euer Gnaden«, erwiderte der riesenhafte Canide mit seiner tiefen Stimme.

»Warum Zeit mit dieser räudigen Töle verschwenden?«, fragte Kyle. »Seid Ihr nicht gekommen, um mit mir zu sprechen?«

Arkady wandte sich dem Caelaner zu. »Also schön. Vielleicht würdet Ihr mir gern erzählen, wie es ist, unsterblich zu sein.«

»Es ist ein Albtraum«, erwiderte Kyle. »Nächste Frage.«

»Ein Albtraum?«., wiederholte sie neugierig.

»Das ist keine korrekte Frage.«

»Aber Eure Antwort wundert mich, Master Lakesh.«

»Ich hatte Euch doch gebeten, mich Cayal zu nennen.«

»Nun gut, Cayal – also warum ist es ein Albtraum, unsterblich zu sein?«

»Na, weil es niemals endet«, erwiderte Cayal, als läge die Antwort auf der Hand.

»Ich hätte gedacht, das Gegenteil sei der Fall«, sagte Arkady. »Ich meine, es ist doch etwas, von dem wir alle insgeheim träumen? Alle Zeit der Welt zu haben … man wäre in der Lage, jede Sprache zu erlernen, jede Fertigkeit zu meistern, jedes Ziel zu erreichen. Nie alt werden. Wenn ich glauben soll, was Ihr behauptet, dann habt Ihr das Geheimnis ewiger Jugend entdeckt. Und dennoch suhlt Ihr Euch in Selbstmitleid.«

»Selbstmitleid?« Er sah ernstlich beleidigt drein.

»Habt Ihr einen besseren Ausdruck dafür?«

»Ihr begreift nicht, wie es ist«, sagte er. »Ihr könnt es nicht verstehen.«

»Dann helft mir verstehen. Dafür bin ich hier.«

Einen Augenblick lang sah er sie misstrauisch an. »Was wurde aus dem anderen Kerl?«

»Ihr meint Declan Hawkes?«, fragte sie. »Er ist nach Herino zurückgekehrt. Um sich dort wichtigeren Angelegenheiten zu widmen.«

Cayal starrte sie finster an. »Wichtigeren Angelegenheiten?«

Sie lächelte. »Ach, stört Euch das vielleicht, Cayal? Die Tatsache, dass Euer Los nicht die wichtigste Angelegenheit der Welt ist?«

Cayals Gesicht verzog sich unvermittelt zu einem wissenden Grinsen. »Ihr seid ziemlich gut in diesen Dingen, was?«

»Und ob«, versicherte sie ihm. »Also, erzählt mir von den Schattenseiten der Unsterblichkeit.«

»Das Schlimmste ist die Langeweile.«

»Aber sich nicht vor dem Tod zu fürchten …«

»… heißt, die wahre Bedeutung von Langeweile zu erfahren, Arkady. Ich darf Euch doch Arkady nennen?«

»Nein, dürft Ihr nicht. Wie alt seid Ihr?«

Der junge Mann zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe aufgehört zu zählen.«

Praktisch, dachte Arkady »Ich bin auch mit einer Schätzung zufrieden.«

Cayal blickte zur Seite und schien etwas im Kopf zu überschlagen, dann sah er über den Korridor zu Warlock hinüber. »He, Gemang!«, rief er. »Welches Jahr haben wir in der Zeitrechnung der Crasii?«

Der Canide sah Arkady an, unsicher, ob er antworten sollte.

»Ist schon in Ordnung, Warlock«, versicherte sie ihm.

»Es ist das Jahr Sechstausendvierhundertsiebenundsechzig«, erwiderte der Crasii. »Laut unserer Zeitrechnung.«

Cayal zuckte die Achseln und sah Arkady an. »Da habt Ihr’s. Zählt noch etwa fünfzehnhundert Jahre hinzu«, meinte er. »Wir haben nach dem ersten Weltenende mit den Crasii-Experimenten angefangen. Demnach bin ich rund achttausend Jahre alt.«

Arkady überging diese absurde Behauptung geflissentlich. Etwas anderes hatte ihre Aufmerksamkeit gefesselt. »Das erste Weltenende? Wollt Ihr behaupten, dass es mehr als eine große Katastrophe gegeben hat?«

»Ich weiß von einem halben Dutzend.«

»Aber das ist unmöglich!«

»Genau wie die Vorstellung, dass die Menschen über Amyrantha herrschen können, solange noch Angehörige meiner Art existieren. Und trotzdem sind wir noch hier.«

»Eurer Art?«

»Die Gezeitenfürsten.«

Sie musterte ihn skeptisch. »Ihr wirkt doch ziemlich menschlich.«

»Ich bin ein Mensch … oder zumindest war ich vor langer Zeit mal einer.«

Arkady lächelte. »Und dann? Was ist passiert, Cayal? Seid Ihr einfach eines Tages aufgewacht und habt beschlossen, unsterblich zu werden?«

»Damals schien das ein guter Plan, aber das ist eine andere Geschichte. Fragt doch den Gemang, wenn Ihr mir nicht glaubt. Er weiß, was ich bin.«

Arkady sah zu dem Crasii hinüber. »Stimmt das, Warlock? Glaubst du, dass Cayal unsterblich ist?«

»Er riecht wie ein Suzerain«, bestätigte Warlock mit einem tiefen Knurren. »Nach gammelndem, fauligem, verwesendem Fleisch.«

»Seht Ihr, was passiert, wenn man sie nicht gut genug abrichtet?«, sagte Cayal. »Sie knurren einen frech an und lernen zu viele Adjektive.«

Arkady ignorierte sein Gefrotzel und nahm Notizbuch und Stift aus ihrer Umhängetasche. »Warum nennt Ihr ihn Gemang?«

»Weil ich ihn Suzerain nenne«, antwortete Warlock, bevor Cayal dazu kam. »Gemang bedeutet Mischling. In einer der Alten Sprachen, glaube ich.«

»Auf Kordanisch, Dummkopf. Es heißt Mischling auf Kordanisch.«

Arkady sah Cayal überrascht an. »Ihr sprecht Kordiseb?«.

»Ich bin dort geboren.«

»Aber Kordien ist eine Legende. Es gibt keinen Beweis, dass es je existiert hat.«

»Nun, seit dem ersten Weltenende tut es das ja auch nicht mehr«, meinte Cayal achselzuckend. »Und der korrekte Name lautet Kordanien, nicht Kordien.«

»Aber Ihr habt doch in Rindova behauptet, aus Caelum zu kommen?«

»Wenn ich denen gesagt hätte, dass ich Kordaner bin, wären sie bloß misstrauisch geworden«, erwiderte er achselzuckend.

»Und das nicht ohne Grund, wenn man bedenkt, was Ihr ihnen angetan habt«, konterte sie.

»Damit werden sie schon fertig«, meinte er. »Vermutlich habe ich ihnen einen Gefallen getan.«

»Ich schätze, die sieben Witwen in Rindova dürften das etwas anders sehen.«

»Seid Ihr Euch da so sicher?«, fragte er, sichtlich unbeeindruckt von ihrer Missbilligung. »Vielleicht solltet Ihr sie selber fragen.«

Arkady sah weg und gab vor, sich einige Notizen zu machen, ehe sie antwortete. »Ist es nicht sagenhaft günstig, dass Ihr rein zufällig aus einem Land stammt, dessen Existenz niemand je nachweisen konnte? Sodass sich der Wahrheitsgehalt Eurer Angaben nicht vor Ort überprüfen lässt?«

»Nein, Frau Doktor, das kann ich ganz und gar nicht günstig finden. Ich finde es im Gegenteil recht übel, dass alles, was ich einst kannte und liebte, von Tryan zerstört wurde, nur weil er ein … ein Hundsfott ist.«

»Tryan?« Arkady erinnerte sich, dass dieser Name in Tillys Tarot vorkam. »Ihr meint Tryan den Teufel?«

»Nennt er sich jetzt so?« Cayal schüttelte den Kopf. »Arrogantes Aas.«

»Ihr glaubt also, dass der Gezeitenmagier Tryan die erste Naturkatastrophe verursacht hat, die Kordanien und Fyrenne zerstörte?«, hakte Arkady nach, um nicht vom Thema abzukommen.

»Das glaube ich nicht, das weiß ich«, verbesserte sie Cayal. »Ich war schließlich dabei, vergesst das nicht. Übrigens wurde Fyrenne erst Jahre nach Kordanien zerstört. Und es war Elyssa, die dieses friedfertige Völkchen von Amyranthas Erdboden fegte, nicht Tryan.« Er wandte sich halb von ihr ab und lehnte sich an die Gitterstangen. »Bei den Gezeiten, rechnet Tryan bloß nicht noch mehr an, als ihm gebührt. Er ist ohnehin schon unerträglich.«

Unwillkürlich bewunderte Arkady die Geistesgegenwart des Gefangenen. Er sprach mit echter Überzeugung, nicht als hätte er diese mythologischen Gestalten studiert und auswendig gelernt, sondern als würde er sie tatsächlich persönlich kennen. Dies war kein gewöhnlicher Verbrecher. Er erwies sich als weit intelligenter, als seine missliche Lage vermuten ließ.

Womit sich ihr eine weitere Frage aufdrängte: Aus welchem Grund ist er wirklich hier in Glaeba?

Wäre es möglich, überlegte sie, dass er in Wahrheit ein caelischer Agitator ist?

Wenn die Königin von Caelum etwas im Schilde führte, um sich für die Beleidigung von Prinzessin Nyah zu rächen, warum sollte sie sich nicht eines speziell dafür ausgebildeten Agitators bedienen?

Nimm einen gut aussehenden und möglichst jungen Burschen, der nicht auf den Kopf gefallen ist, und lass ihn sich als Gezeitenmagier ausgeben. Lass ihn Tillys Tarot auswendig lernen. Wirf noch ein paar unüberprüfbare Fakten dazu, um der Geschichte den Anschein von Authentizität zu verleihen. Würze das Ganze mit hinreichend Crasii-Folklore, sodass es halbwegs plausibel klingt – und dann kannst du dich entspannt zurücklehnen und genüsslich zusehen, wie die Dinge ihren Lauf nehmen.

Das käme mit Sicherheit billiger, als Glaeba den Krieg zu erklären.

Ihr Gedankengang brachte sie wieder auf ihren ursprünglichen Fragenkatalog. Cayals Behauptung, unsterblich zu sein, war das schwächste Glied seiner Geschichte und vermutlich der einfachste Weg, ihn zu entlarven. Beinahe bewunderte sie die Komplexität dieses Plans, denn jetzt war klar, dass sie den Gefangenen keinesfalls erneut hinrichten lassen konnten: Starb er, so war zwar seine Behauptung widerlegt. Aber damit wären sie auch ihren Beweis los, dass sich in Glaeba ein caelischer Agitator befand.

Dieser Mann ist vielleicht nicht unsterblich, überlegte sie, aber er hat offenbar herausgefunden, wie er den Tod umgehen kann.

»Lasst uns auf Eure Unsterblichkeit zurückkommen«, befahl Arkady und setzte sich auf den Stuhl, den der Kerkermeister hatte bereitstellen lassen. »Wie funktioniert das?«

»Ich sterbe nicht.« Cayal wandte den Kopf, um sie anzusehen. »Das ist die Bedeutung des Wortes unsterblich. Ich dachte, das sei Euch bekannt, Frau Doktor. Ihr solltet gebildet genug sein.«

»Also, Ihr … wie ist das genau? Ihr seid unverwundbar, könnt durchs Feuer gehen, Euch jeden einzelnen Knochen brechen und bleibt trotzdem unversehrt?«

»Wenn es doch so wäre!«, rief Cayal aufbrausend. »Ich bin so verwundbar wie jeder andere Mensch. Nur heile ich anschließend schnell wieder.«

»Und wenn Ihr ein Körperteil verliert?«

»Es wächst wieder nach.«

Arkady lächelte. »Ach was.«

»Wirklich«, versicherte ihr Cayal. Er schaute ihr ins Gesicht und streckte seine rechte Hand durch das Gitter. »Seht, hier. Krydence hat mir einmal meine rechte Hand abgehauen. Ist tadellos nachgewachsen.«

Arkady war nicht so leichtsinnig, sich in Reichweite seiner Hand zu begeben, und wozu auch? Natürlich gab es da keinerlei Narben oder sonstige Spuren, um seine abstruse Behauptung zu untermauern. Gerade das machte seinen Schwindel ja so wirkungsvoll.

»Wie lange hat es gedauert, bis sie nachgewachsen war?« Arkady fragte sich im Stillen, wie weit er diesen Teil seiner Geschichte wohl ausgearbeitet hatte.

Der junge Mann zuckte die Achseln. »Vielleicht ein paar Stunden. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was für Schmerzen das waren. Aus irgendwelchen Gründen wächst Knochenmasse schneller nach als Fleisch. Je mehr Gewebeschäden man hat, desto länger dauert die Heilung und desto schmerzhafter ist sie auch.«

»Und wenn Euch jemand den Kopf abschlägt?«, fragte sie in der Gewissheit, nun beim Schwachpunkt seiner Geschichte angekommen zu sein. Sie musterte ihn neugierig, ohne ihre Skepsis zu verbergen. »Wächst der vielleicht auch nach?«

»Na, und ob«, bekräftigte Cayal.

Seine Antwort überraschte Arkady. Das hatte sie nicht erwartet. »Ihr sagt, wenn man einen Gezeitenmagier köpft, wächst ihm der Kopf wieder nach?«, wiederholte sie, um sicherzugehen, dass sie ihn richtig verstanden hatte. »Das ist unmöglich.«

»In Eurer Welt schon, Lady. In meiner nicht.«

»Aber dann muss ja …«

»Magie im Spiel sein«, beendete Cayal den Satz für sie. »Etwas, das Ihr offensichtlich nur schwer fassen könnt.« Er stieß sich vom Gitter ab, schlenderte in den hinteren Teil seiner Zelle und setzte sich auf die strohbedeckte Pritsche. »Wenn Ihr mir nicht glaubt, fragt den armen alten Pellys.«

»Pellys den Einsiedler?« Das war der Name einer weiteren Karte aus Tillys Tarotdeck.

»Der Einsiedler?« – Cayal kicherte, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich an die raue Steinmauer. »Wärt Ihr nicht auch lieber Einsiedlerin, wenn Euch jemand den Kopf abschlägt, der nach einigen Stunden der schlimmsten Qualen, die Ihr Euch vorstellen könnt, wieder nachwächst – woraufhin Ihr feststellen müsst, dass Ihr keine Ahnung mehr habt, wer Ihr seid, weil all Eure Erinnerungen mit dem alten Kopf in den Korb des Scharfrichters geplumpst sind?«

»Wollt Ihr sagen, dass das mit Pellys geschehen ist? Jemand hat ihm den Kopf abgehackt?«

»Solche Dinge geschehen, wenn man einen Gezeitenfürsten verarscht«, warnte Cayal. »Ein paar von uns haben absolut keinen Sinn für Humor.«

»Warum hat ein anderer Gezeitenmagier Pellys geköpft?«

Er starrte sie mit diesen durchdringend blauen Augen an, die selbst in der dämmrigen Zelle von selbst zu leuchten schienen. »Warum sollte ich das ausgerechnet Euch erzählen? Ihr glaubt mir doch kein einziges Wort.«

»Mich interessiert mehr, ob Ihr selbst überhaupt daran glaubt – oder nicht.«

Cayal schien von ihrer Unterstellung ehrlich überrascht. Er stand auf und kam wieder ans Gitter. »Nehmt Ihr an, dass ich Unzurechnungsfähigkeit vortäusche, um einer zweiten Hinrichtung zu entgehen?«

»Ich frage mich, woher ein Mann, der behauptet, ein einfacher Wagenschmied aus Caelum zu sein, so viel über das glaebische Justizsystem weiß. Oder wie kommt Ihr darauf, dass diese Möglichkeit sich überhaupt anbietet?«

Cayal runzelte die Stirn, offensichtlich verärgert. »Lasst uns eins klarstellen, Euer Gnaden. Erstens behaupte ich nicht, ein Wagenschmied zu sein; ich behaupte, ein Gezeitenfürst zu sein. Dass ich zufällig weiß, wie man einen Karren repariert, ist hier nicht von Belang. Ich lebe schon seit achttausend Jahren; ich kann eine ganze Menge Dinge. Zweitens weiß ich vermutlich mehr über Euer Justizsystem als Ihr. Ich bin so etwas wie ein Experte für sämtliche Rechtssysteme von Amyrantha. Die Gezeiten wissen, in vielen davon ich schon verurteilt worden bin.«

»Ihr wart schon zuvor im Kerker?«

»Torlenien hat mich einmal vor Gericht gestellt. Nach dem dritten Weltenende. Natürlich war ich bei diesem Prozess nicht persönlich anwesend – ich musste erst mal verarbeiten, wie schnell die Gezeiten gewechselt hatten –, aber soviel ich hörte, haben sich alle Beteiligten kolossal amüsiert. Übrigens haben sie mich auch zum Tode verurteilt, was ziemlich dämlich ist, wenn man bedenkt, dass ich unsterblich bin. Ich meine, Ihr seht ja, wie es Euren Leuten ergangen ist.«

Dieser Mann ist wirklich sehr, sehr gut, dachte Arkady. Es war kein Wunder, dass die Caelaner annahmen, mit seinem Einsatz Erfolg haben zu können.

»Wie lautete denn die Anklage?«, fragte sie, als spielte sie mit, um zu sehen, wie weit er ging.

Je mehr er ihr erzählte, desto größer war ihre Chance, ihn zu entlarven. Je komplexer seine Geschichte wurde, je mehr er ins Detail ging, desto mehr hatte sie in der Hand, um ihn zu Fall zu bringen. Niemand konnte auf Dauer so konsequent lügen.

»Es ging um diesen kleinen Vorfall mit dem Großen Binnenmeer.«

Arkady runzelte die Stirn. Von diesem Meer hatte sie noch nie gehört. »Torlenien hat kein Binnenmeer, es ist ein wasserarmer Kontinent. Meint Ihr vielleicht die Große Binnenwüste?«

»Nun, die war eben früher ein Meer … Ihr versteht schon … das war der Grund für diesen Prozess.«

»Wollt Ihr mir damit etwa sagen, dass Ihr ein Meer in Wüste verwandelt habt?«, fragte sie und machte aus ihrer Belustigung keinen Hehl.

»Es freut mich, dass Ihr das witzig findet«, meinte Cayal etwas verschnupft. »Immerhin habe ich nicht gleich einen verdammten halben Kontinent unbewohnbar gemacht. Obwohl, genau genommen …«

Arkady konnte ihr Lächeln nicht verbergen. »Und diese bemerkenswerte Tat habt Ihr, wenn ich mich nicht irre, unter Einsatz Eurer magischen Kräfte vollbracht? Die vom Gezeitenstern ausgingen?«

»Selbstverständlich.«

»Und wo sind jetzt diese magischen Kräfte, die Euch befähigen, ganze Kontinente zu verwüsten, oh unsterblicher Prinz?«, fragte sie und stand auf.

»Wir haben kosmische Ebbe«, meinte er achselzuckend. »Die Flut wird wiederkommen. Das tut sie immer.«

»Und dann können wir uns mit eigenen Augen von der Macht und Größe der Gezeitenfürsten überzeugen?«

Cayals Lächeln schwand. »Ihr solltet lieber hoffen, dass Ihr dann nicht mehr am Leben seid, Lady«, meinte er. »Die kosmische Ebbe dauert jetzt schon sehr lange. Wenn die Gezeiten das nächste Mal wechseln, wird das kein Zuckerlecken.«

»Ich werde es mir merken«, versicherte sie ihm, steckte ihr Notizbuch weg und griff nach ihrer Tasche. Dabei warf sie Warlock einen Blick zu, der während der ganzen Befragung kaum einen Laut von sich gegeben hatte. »Und du, Warlock? Erwartest du, dass die Gezeiten bald umschlagen?«

»Kann ich nicht sagen«, meinte der Canide mit einem Schulterzucken.

»Denkst du, dass Cayal lügt?«

Er sah mit seinen großen dunklen Augen zu ihr auf und fletschte die Zähne. »Ihr solltet einem Suzerain nie über den Weg trauen, Euer Gnaden. Nicht mal, wenn er die Wahrheit sagt.«

»Du weißt, was passiert, wenn die nächste kosmische Flut kommt, Gemang!«, rief Cayal über den Gang. »Der erste Crasii, von dem ich mir den Arsch küssen lasse, wirst du sein!« Und an Arkady gewandt fügte er hinzu: »Deshalb haben wir sie nämlich gezüchtet. Weil wir es mögen, wenn man vor uns kriecht und buckelt. Und niemand kriecht so schön unterwürfig wie die Caniden. Darum haben wir sie uns als Haussklaven gezüchtet. All dieser endlose Eifer, diese jämmerliche Dienstbeflissenheit … wie sie sich abkaspern, um es ihren Herren recht zu machen … Gezeiten, sie waren schon damals erbärmlich, und in den letzten sechstausend Jahren haben sie sich offenbar nicht verändert.«

Dieser Mann ist zu überzeugend, dachte Arkady, er kann einfach kein Amateur sein.

Sie hielt es für möglich, dass er ein Schauspieler oder Vortragskünstler war, von der Königin von Caelum oder ihren Agenten engagiert, um in Glaeba Unfrieden zu stiften. Er war zu gut – und sah zu gut aus –, um unbemerkt durch Caelum oder auch andere Teile von Glaeba zu kommen.

Aber sie würde ihm nicht das letzte Wort lassen. Sic schob ihren Stuhl weg, schulterte ihre Tasche und drehte sich zu Cayal um. »Ist es nicht seltsam, Eure unsterbliche Hoheit, dass Euer loyaler Crasii hier – der eigens gezüchtet wurde, um Eurer Art so treu zu dienen – offenbar gar keine Lust hat, vor irgendjemandem zu kriechen, schon gar nicht vor Euch?«

»Diese Töle hat irgendein Problem, das sich mit einer Reitpeitsche und einem schönen starken Halsband schnell kurieren lässt«, erwiderte Cayal. Er beäugte Arkady mutwillig von oben bis unten und fugte augenzwinkernd hinzu: »Euch würde das vielleicht auch mal gut bekommen, Mylady.«

Seit Arkady erwachsen war, war sie es gewöhnt, dass Männer sie so anstarrten, aber selten störte es sie so sehr wie jetzt die Blicke dieses Mannes. Trotzig hob sie das Kinn. Cayal Lakesh lag falsch, wenn er glaubte, dass sie sich von ihm einschüchtern ließ oder dass er sie mit einem anzüglichen Bück aus der Fassung bringen konnte.

»Vorsicht, Cayal«, warnte sie ihn. »Ihr bringt mich da auf einen Gedanken. Bestimmt könnte ich veranlassen, dass Ihr Eure Unsterblichkeit unter Beweis stellt, indem wir Euch eine Extremität abschlagen lassen. Nur damit ich sehen kann, wie sie nachwächst.« Sie bückte auf seinen Schritt und fügte mit einem kalten Lächeln hinzu: »Ich müsste nur noch entscheiden, was genau wir Euch abhacken.«

Ehe Cayal antworten konnte, drehte sich Arkady auf dem Absatz um und schritt den Korridor hinunter, auf die Wachstube und die Treppe zu. Sie überlegte, dass ihre Drohung im schlimmsten Fall tatsächlich eine Möglichkeit war, zu beweisen, dass der Mann log.

Wie Zange würde deine Geschichte wohl standhaften, Cayal, du unsterblicher Prinz, fachte, sie etwas selbstzufrieden, wenn ich ein Chirurgenbesteck bringen lasse?

Arkady lächelte grimmig, als sie die Wendeltreppe hinabstieg, um mit dem Kerkermeister Tee zu trinken. Vermutlich wäre Cayal bei Weitem nicht mehr so arrogant, wenn erst ein Hackmesser über seiner Hand schwebte.

Immerhin war Arkadys Vater Arzt gewesen, und sie hatte ihm häufig assistiert, ehe er in den Kerker geworfen wurde.

Die Fürstin von Lebec wusste genau, wie man einen Finger amputierte.
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Vier Tage nach seinem halsbrecherischen Ritt kehrte Stellan Desean nach Lebec zurück. Er hatte den Kronprinzen von Glaeba im Schlepptau. Dass er sich auf diesen riskanten Kompromiss wirklich eingelassen hatte, war ihm selbst nicht geheuer. Die Sache konnte katastrophale Folgen haben. Aber Stellans schweren Bedenken zum Trotz hatte Mathu nicht nur ihn, sondern auch den berüchtigtermaßen unnachgiebigen Karyl Deryon überzeugt, dass er sich benehmen würde, wenn sie ihm gestatteten, in Lebec zu studieren. Er versprach hoch und heilig, dass er unter Stellans Führung endlich zu dem lerneifrigen und verantwortungsvollen jungen Mann erblühen würde, den alle Welt in ihm zu finden hoffte.

Sie kamen nach Einbruch der Dunkelheit an. Mit Mathus vielköpfigem Gefolge hatte die Rückreise doppelt so lange gedauert wie Stellans wilder Ritt nach Süden. Nicht, dass der junge Mann selbst außergewöhnliche Ansprüche stellte. Ginge es nach ihm, so hätte er einfach sein Pferd gesattelt und wäre mit Stellan alleine zurückgeritten. Aber in dieser Frage war Lord Deryon zu keinem Kompromiss bereit. Wenn der Kronprinz von Glaeba nach Lebec reiste, dann hatte dies strikt nach Protokoll zu geschehen, und das bedeutete Crasii-Sklaven, Diener, einen Schutztrupp und einen Wagen mit Gepäck.

Als in der Nähe des Dorfes Rindova die Sonne über dem Unteren Oran unterging und den See in geschmolzenes Gold verwandelte, gewann Mathus Ungeduld die Oberhand. Stellan, der es selbst kaum erwarten konnte, nach Hause zu kommen, ließ sich erweichen. So blieb das Gefolge hinter ihnen zurück, und sie ritten nur mit den beiden Leibwächtern weiter, die ihn nach Herino begleitet hatten. Dann, als auf der Anhöhe hinter der Stadt Lebec die Silhouette der Fürstenresidenz in Sicht kam, gab Stellan trotz des kalten Nieselregens ein Zeichen zum Anhalten und deutete auf den Palast.

»Da ist er«, sagte er, »der Palast von Lebec.«

»Er ist kleiner, als ich ihn in Erinnerung hatte«, bemerkte Mathu und schüttelte die Regentropfen von seinem Umhang.

»Wenn man ein Kind ist, sieht alles größer aus. Ich weiß noch, wie überwältigt ich als Kind vom Palast von Herino war.«

»Das bin ich jetzt auch noch«, kicherte Mathu. »Ist Euch mal aufgefallen, dass die großen Säulen vor dem Palast wie Gitterstäbe aussehen, wenn man die Augen zusammenkneift?«

»Ich dachte, ich wäre der Einzige, dem das so geht.«

Mathus Lächeln schwand, als er den Palast am Horizont betrachtete. In der Dämmerung verlor der Himmel rasch an Farbe, das letzte Licht verblasste, und die Luft war kühl vom Regen und dem Sog des Gezeitensterns. Nach und nach erschienen kleine Lichtpunkte in der Dunkelheit, als sich der Palast für die abendliche Mahlzeit rüstete.

»Seid Ihr sicher, dass Arkady nichts dagegen hat, dass ich komme?«

Stellan lächelte. »Nein.«

Der Prinz musterte ihn ernst. »Ich werde versuchen, Euch nicht zu enttäuschen, Stellan.«

»Euch selbst solltet Ihr nicht enttäuschen, Mathu«, riet er seinem jungen Cousin. »Das ist viel wichtiger.«

Ausnahmsweise schien Mathu keine schlagfertige Antwort bereitzuhaben. Stellan straffte die Zügel und lenkte sein Pferd heimwärts, den Kronprinzen von Glaeba an seiner Seite.

»Stellan!«, rief Arkady überrascht aus, als er unangekündigt in den Bankettsaal trat. Sie lächelte mit echter Freude, wie immer froh, ihn zu sehen. »Warum hast du keinen Boten geschickt, dass du kommst?«

»Den hätte ich wohl überholt«, erwiderte er und schritt zügig die Länge der Tafel ab, um sie auf die Wange zu küssen. »Außerdem wollte ich dich überraschen. Guten Abend, Jaxyn.« Über den Tisch nickte er seinem Geliebten zu. Der junge Mann neigte nur den Kopf, zu routiniert, um die Natur ihrer Beziehung durch irgendeine Indiskretion zu verraten. Dann wandte sich Stellan seiner Nichte zu. »Und wie geht es meiner Kleinen heute Abend?«

»Sehr gut, Onkel Stellan«, versicherte sie, als er sie auf die Wange küsste. »Ihr seid ja ganz nass, regnet es immer noch? Seit Tagen gießt es in Strömen. Seit Jaxyn mich vorgestern auf eine Partie Stocherkahn mitgenommen hat.«

»Dann muss es ja immerhin für ein Weilchen aufgehört haben.« Wieder küsste Stellan sie und wandte sich dann zur Tür. »Ich habe eine Überraschung mitgebracht.«

»Für mich?«, fragte Kylia mit leuchtenden Augen.

»Für euch alle«, berichtigte er. »Mathu!«

Auf seinen Ruf trat der Kronprinz in den Bankettsaal und ging an der langen Tafel entlang zum hinteren Ende, wo Arkady, Jaxyn und Kylia ihr Abendessen einnahmen.

Als sie ihn erkannte, sprang Arkady auf. »Königliche Hoheit!«

»Lady Desean. Ihr seht einfach hinreißend aus, wie immer.«

»Was zum … ich meine …« Sie sah Stellan erklärungsheischend an, offensichtlich entsetzt. »Ich meine … was für ein unerwartetes Vergnügen, Hoheit.«

»Sehr unerwartet.« Jaxyn erhob sich, auch er sah Stellan fragend an. Dann verneigte er sich vor Mathu. »Eure Königliche Hoheit.«

»Lord Aranville.« Mathu verbeugte sich kurz. »Euer Cousin hat erwähnt, dass Ihr hier in Lebec weilt. Er sagt, Ihr seid sein Zwingermeister. Und Ihr habt eine außergewöhnliche Gabe, mit den Crasii“ umzugehen.« Noch während er mit Jaxyn sprach, wanderte der Blick des jungen Prinzen zu Kylia.

»Euer Hoheit sind zu freundlich«, erwiderte Jaxyn und bedachte Stellan mit einem Blick, der Bände sprach. Glücklicherweise hatte Mathu nur Augen für Kylia – womit Stellan nicht gerechnet hatte. Für ihn war Kylia noch ein Kind. Immer wieder vergaß er, dass sie fast erwachsen war – und mit Sicherheit alt genug, um die Aufmerksamkeit eines jungen Prinzen auf sich zu ziehen.

»Dies muss Eure reizende Nichte sein!«, rief Mathu aus, als er zu ihrem Stuhl trat. Kylia war sitzen geblieben, offenbar alles andere als begeistert. »Ihr erinnert Euch wohl nicht mehr an mich, Mylady?«

Kylia nickte und zog einen Flunsch. »Und ob ich mich erinnere. Ihr habt mich auf einer Neujahrsparty in Herino in den See gestoßen, als ich neun war.«

»Die korrekte Anrede für den Kronprinzen lautet Eure Königliche Hoheit, Kylia«, erinnerte sie Arkady sanft, und Jaxyn verschluckte sich an seinem Wein.

Alle Anwesenden sahen ihn besorgt an, aber als sie ihm beistehen wollten, winkte er ab.

»Schon gut«, keuchte Jaxyn. »Das ging nur in die falsche Kehle.« Er setzte sich und verbarg das Gesicht hinter seinem Wasserglas.

Arkady wandte sich wieder Kylia zu, die über Jaxyns Missgeschick eher amüsiert als besorgt schien. »Ich bin sicher, Seine Hoheit bedauert etwaige unglückliche Missverständnisse aus der Kinderzeit.«

»Ist schon in Ordnung, Euer Gnaden«, versicherte Mathu. »Ich war damals ein kleines Ungeheuer. Wenn Ihr meinen Cousin Reon fragt, bin ich das immer noch.« Er wandte sich wieder an Kylia. »Ich habe Euch wirklich in den Unteren Oran gestoßen, Lady Kylia?«

»Ja, Hoheit, das habt Ihr getan.«

Er nahm ihre Hand und küsste sie entschuldigend. »An eine so abscheuliche Tat kann ich mich nicht erinnern, aber wenn Ihr es sagt, muss es wohl stimmen. Wenn ich geahnt hätte, dass Ihr einmal eine so charmante junge Dame werdet, Mylady, hätte ich Euch gewiss nicht in den See getunkt.«

»Das reicht jetzt, mein Junge«, warnte Stellan, als Kylia dem jungen Prinzen ein Lächeln schenkte, das für Stellans Seelenfrieden etwas zu verführerisch ausfiel.

Wo hat sie gelernt, so zu flirten? Doch wohl nicht in einem Institut, das junge Damen des Hochadels die Feinheiten der höfischen Etikette lehren soll? Die Schule ist ja so stolz darauf, dass ihre Absolventinnen stets eine gute Partie finden – vielleicht bringen sie ihnen mehr bei als nur die Klassiker?, grübelte Stellan.

Er begann zu bedauern, dass er seine verwaiste Nichte so lange in fremder Obhut gelassen hatte. Zu seiner ewigen Schande hatte er Kylia nicht einmal erkannt, als sie im Palast angekommen war, und je mehr er über sie erfuhr, desto weniger verstand er sie. So wie sie den Prinzen eben hatte auflaufen lassen, musste sie an der Schule zumindest ein gesundes Selbstbewusstsein bekommen haben. Von dem schüchternen kleinen Mädchen, das er im Alter von zwölf Jahren der Obhut des Kollegs anvertraut hatte, war nichts mehr zu bemerken.

Mit einem grimmigen Blick nahm er Mathu Kylias Hand ab und wandte sich seiner Gemahlin zu. »Könntest du uns etwas zu essen bringen lassen, Arkady? Wir haben der Geschwindigkeit halber unser Abendessen ausfallen lassen. Ich weiß nicht, wie es Euch geht, Mathu, aber ich bin am Verhungern.«

»Ich könnte einen Crasii verschlingen«, lachte der Prinz, ignorierte Stellans Warnung und setzte sich auf den Platz neben Kylia, die ihn mit den Wimpern anklimperte.

»Dann entschuldigt mich bitte, Euer Hoheit«, bat Arkady liebenswürdig, »ich werde sehen, was sich finden lässt. Stellan? Hast du mal kurz Zeit für mich?«

Man musste kein Hellseher sein, um zu erraten, worüber Arkady mit ihm reden wollte. Während Jaxyn sie neugierig betrachtete und Mathu nichts mehr im Raum wahrzunehmen schien außer Kylia, folgte Stellan seiner Gemahlin aus dem Bankettsaal hinaus in die Halle. Dort rief sie Tassie herbei und trug ihr auf, der Köchin zu sagen, dass sie einen königlichen Gast hatten und ein Gedeck mehr brauchten. Dann stürmte sie durch den Gang in sein Studierzimmer, schloss die Tür hinter ihnen und lehnte sich mit einem tiefen Seufzer dagegen.

»Was im Namen der Gezeiten tut Mathu Debree hier?«

»Er hat sich wieder in Schwierigkeiten gebracht«, erklärte Stellan und sah sie an. »Karyl Deryon hat mich gebeten, ein Auge auf ihn zu haben.«

»Ich dachte, der König hat ihn nach Veneria geschickt?«

Stellan zuckte die Schultern. »Du weißt doch, wie Reon ist. Er hatte keine Chance, Mathu in den Griff zu bekommen.«

»Also hast Du dich freiwillig gemeldet?«

Er sah sie hilflos an. »Ich hatte keine Wahl, Arkady. Was sollte ich denn tun? Etwa Mathu sagen, dass er nicht mit nach Lebec kann, weil ich nicht will, dass er die Wahrheit über mich erfährt?«

»Dann musst du Jaxyn fortschicken, Stellan«, befahl Arkady. »Gleich morgen früh.«

»Jaxyn wird keine Probleme machen«, versicherte er ihr und nahm sie sanft bei den Schultern. »Er kann sehr diskret sein.«

Sic runzelte die Stirn, nicht überzeugt. »Es freut mich, dass zumindest du so denkst.«

»Kylia hat keine Ahnung …«

»Kylia ist fast noch ein Kind, Stellan. Deine spezielle Veranlagung existiert in ihrer Welt nicht. Sie versteht nicht, was sie sieht, selbst wenn es direkt vor ihrer Nase passiert. Mathu dagegen ist bei Weitem nicht so unschuldig. Ein unbedachter Blick von Jaxyn über den Esstisch, und schon ist er im Bilde.«

»Ich werde vorsichtig sein, Arkady. Ich verspreche es.«

»Nicht du bist es, der mir Sorgen macht.«

»Jaxyn ist genauso in Gefahr wie ich, meine Liebe. Er wird uns nicht verraten.«

Seine Gemahlin war nicht überzeugt. »Es ist einfach zu gefährlich, Stellan.«

Er zog sie an sich und hielt sie ein Weilchen in den Armen. »Es ist lieb von dir, dir solche Sorgen um mich zu machen.«

»Ach Stellan, wir stecken doch gemeinsam drin«, sagte sie und drückte ihn kurz. »In guten wie in schlechten Tagen, weißt du nicht mehr? Wenn du untergehst, dann gehe ich mit dir unter.« Sic küsste ihn auf die Wange und löste sich aus seiner Umarmung. »Trotzdem denke ich, dass du Jaxyn wegschicken solltest, solange Mathu hier ist.«

»Ich werde mit ihm reden. Aber ich halte die Lage nicht für so dramatisch, wie sie sich dir jetzt präsentiert.«

»Dann bist du wesentlich optimistischer als ich.«

»Übrigens lässt Lord Deryon dich schön grüßen.« Stellan fragte sich, wie er das Thema anschneiden sollte, das seiner Meinung nach viel problematischer war als die Sorge, Jaxyn Aranville könnte sich vergessen und versehentlich preisgeben, dass er und Stellan ein Paar waren. »Er hat gefragt … wann wir einen Erben erwarten.«

Arkady hob fragend eine Augenbraue. »Ist das nicht eher deine Entscheidung?«

Er seufzte. »Ich weiß. Aber es ist nicht so einfach … vielleicht sollten wir …« Stellan wusste nicht, wie er es sagen sollte. Er bewunderte Arkady, auf seine Art liebte er sie, aber in den sechs Jahren ihrer Ehe hatte er sie nie begehrt. Er hatte in seinem Leben überhaupt noch nie eine Frau begehrt. Schon die Vorstellung des Liebesaktes mit einer Frau stieß ihn ab. Zu den vielen Vorzügen, die Arkady für einen Mann wie Stellan Desean unschätzbar machten, gehörte der Umstand, dass sie dafür Verständnis hatte.

Arkady nahm seine Hand und drückte sie ermutigend. »Ich erkenne dein Dilemma, Stellan. Aber meinen Teil unserer Vereinbarung kann ich nicht ohne deine Hilfe erfüllen.«

Er zögerte, dann sprach er die einzige andere Lösung aus, die ihm sinnvoll erschien. »Du könntest dir einen Liebhaber nehmen.«

Der Gedanke schien sie zu belustigen. Sie hob die Augenbraue. »Hattest du da an jemand Bestimmten gedacht?«

»Nun … natürlich nicht … ich dachte nur …«

»Und was, wenn ich mir jemanden aussuche, den du nicht magst?«

»Ziel der Übung wäre doch eher, einen zu finden, den du magst, oder nicht?«

»Das meine ich nicht, Stellan. So etwas hätte Konsequenzen, die über eine kleine Affäre hinausgehen. Könntest du den Bastard eines anderen als deinen Sohn ausgeben? Könntest du ihn Heben, als wäre es dein eigener? Würdest du ihn nicht ständig belauern, ob ihm seine Herkunft anzumerken ist? Könntest du König Enteny – deinem eigenen Cousin – ins Gesicht lügen, wenn es darum geht, wer der Erzeuger deines Erben ist?«

»Mein ganzes Leben ist eine einzige Lüge, Arkady«, erwiderte er pathetisch. »Auf eine mehr oder weniger kommt es nicht an.«

So schnell ließ Arkady sich nicht beschwichtigen, schon gar nicht von rührseligem Selbstmitleid. »Was ist mit dem Vater des Kindes? Hätte er nicht das Recht, zu wissen, dass er einen Sohn hat? Und wenn er es wüsste-und sofern errechnen kann, wird er schnell dahinterkommen –, kannst du einem Mann trauen, der mit der Frau eines anderen schläft? Kannst du das Geheimnis der wahren Vaterschaft mit ihm teilen? Und was, wenn es ein Mädchen wird? Suchen wir uns dann einen neuen Kandidaten, oder versuchen wir es noch einmal mit dem ersten?«

»Du bist eine schreckliche Rationalistin«, beschwerte er sich, als sie ihm immer weiter gute Gründe aufzählte, warum das kein kluger Plan war.

»Den Gezeiten sei Dank, Stellan«, gab sie zurück. »Du würdest uns alle zugrunde richten, wenn wir uns nur auf deine Vernunft verließen.«

»Lässt du es dir wenigstens mal durch den Kopf gehen?« »Mir einen Liebhaber zu nehmen? Ganz bestimmt nicht. Das ist viel zu gefährlich.«

»Ich schätze, dann sind wir wieder am Ausgangspunkt angekommen …«

Einen Augenblick lang betrachtete sie ihn nachdenklich. Sie verstand ihn ja. Trotzdem verwunderte es sie, dass er in einer so wichtigen Frage dermaßen unentschlossen war. Immerhin ging es um die Fortführung seiner Familie. »Wäre es denn so eine Zumutung, einmal eine Frau zu berühren, Stellan? Wir könnten es noch einmal versuchen … wenn ich dir den Rücken zukehre … wenn ich dabei keine Geräusche mache … und die Lichter aus sind …«

Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es dir nicht erklären, Arkady.« »Na gut, ich überlege es mir«, versprach sie, wenn auch zögernd. »Aber ich bin immer noch der Ansicht, dass wir nur im äußersten Notfall einen Dritten hinzuziehen sollten.« Sie warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims und wandte sich mit einem entschuldigenden Lächeln zur Tür. »Ich sollte nach dem Abendessen unseres Kronprinzen sehen. Und du musst aus diesen nassen Sachen raus. Können wir später weiterreden?«

Er sah sie an, wie sie in ihrem exquisiten grünseidenen Abendkleid vor ihm stand, die Hand auf der Türklinke, groß, schön, intelligent und von einer wilden Unabhängigkeit, und wünschte sich für einen Augenblick, ein Mann zu sein, der wirklich zu schätzen wusste, was er an Arkady hatte – intellektuell und körperlich. Sie hatte so viel mehr verdient, als er ihr bieten konnte, und verlangte ihrerseits so wenig von ihm. Wieder einmal erschien ihm ihr Arrangement sehr unfair. Er lächelte. »Wenn du doch nur ein Mann wärst, Arkady.« »Ach Stellan, wenn du doch einer wärst«, erwiderte sie und beugte sich vor, um ihn auf die Wange zu küssen. Dann Heß sie ihn allein in seinem Studierzimmer zurück. Dort grübelte er weiter über die grausame Laune des Schicksals nach. Warum musste die Seele der einzigen Person auf Amyrantha, die ihn wirklich verstand, ausgerechnet in einer Frau stecken, die zu berühren er sich nicht überwinden konnte?
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Jaxyn wartete, bis er sicher war, dass der ganze Palast fest schlief, bevor er sich leise durch die weitläufigen Hallen zu Stellans Schlafzimmer aufmachte. Er wollte unbedingt mit dem Fürsten reden. Die unerwartete Ankunft von Mathu Debree beunruhigte ihn sehr. Kylias Auftauchen war schon schlimm genug gewesen. In Jaxyns Plänen war einfach kein Platz für noch mehr Konkurrenten um Stellans Zuwendung, wie platonisch diese auch sein mochte. Er musste den Grund für die Anwesenheit des Kronprinzen herausfinden. Mit Sicherheit steckte etwas Dubioses dahinter, das sich irgendwie verwenden ließ.

»Arkady hatte recht«, bemerkte Stellan, der aufsah, als Jaxyn die Tür hinter sich schloss. »Du denkst einfach nicht nach, oder?«

»Das hat sie über mich gesagt?«, fragte er und überquerte den Teppich vor dem Bett. Stellan hatte sich auf der Überdecke ausgestreckt und las im Licht einer kleinen Lampe. Es war seine Gewohnheit, die Wirtschafts- und Verwaltungsbelange des Nachts aufzuarbeiten, wenn ihn niemand mehr störte. Regentropfen schlugen leise gegen das Fenster, der abendliche Nieselregen hatte sich zu einem ordentlichen Dauerregen ausgewachsen. Wahrscheinlich würde es wieder die ganze Nacht regnen, was um diese Jahreszeit in Glaeba häufig vorkam, aber noch immer konnte Jaxyn sich nicht daran gewöhnen. Das Glaeba seiner Jugend war nicht so nasskalt gewesen.

Stellan legte das Dokument zur Seite, in dem er gerade gelesen hatte. »Sie möchte, dass ich dich fortschicke, solange Mathu hier ist.« Das glaube ich gern, dachte Jaxyn. Aber er hatte durch bittere Erfahrung lernen müssen, Arkady nicht vor ihrem Gemahl schlechtzumachen. Was seine Frau betraf, war Stellan äußerst empfindlich. »Sie macht sich zu viele Sorgen um dich.«

»Und zwar mit Recht, wie ich leider einräumen muss, denn du kommst einfach mitten in der Nacht in mein Zimmer geschlichen.«

»Ich habe die Tür abgeschlossen.«

»Was deinen Besuch nur umso verdächtiger macht.«

»Warum hast du sie überhaupt geheiratet?«, fragte Jaxyn, setzte sich aufs Bett und schwang die Stiefel auf die Überdecke. Er lehnte sich gegen den Bettpfosten, nahm einen von Stellans bestrumpften Füßen und begann ihn zu massieren.

Stellan schloss die Augen und brummte genießerisch. »Wir waren in der Lage, einander einen Gefallen zu erweisen.«

»Und wie hat sie in der Hochzeitsnacht die Neuigkeit aufgenommen, dass deine Interessen … anderswo liegen?«

»Das wusste sie lange vor unserer Hochzeit. Sie hat mich einmal in den Armen eines hübschen jungen Troubadours erwischt, der vorübergehend im Palast wohnte. Seine Truppe zog weiter, und wir verabschiedeten uns gerade in der Bibliothek, als sie plötzlich hereingeplatzt kam und von mir verlangte, ihren Vater freizulassen.«

»Sie hat dich damit erpresst?«

»Kaum«, sagte Stellan und hob den anderen Fuß, damit Jaxyn ihn auch massierte. »Das war ihr ziemlich egal. Sie hat sich nur Sorgen um ihren Vater gemacht. Erst später ist mir klar geworden, was Arkady da mit angesehen hat und dass sie kein Wort darüber verloren hat. Ihr war keinerlei Missfallen anzumerken. Sie hat nie versucht, es gegen mich zu verwenden – und, bei den Gezeiten, dazu hätte sie Grund genug gehabt. Aber es schien irgendwie völlig an ihr vorbeizugehen. Ich habe noch niemanden getroffen, ob Mann oder Frau, der so auf meine wahre Natur reagierte.«

»Also hast du aus Dankbarkeit die erste Frau geheiratet, die dich nicht verurteilt?«

»Mitgefühl ist nicht unbedingt deine Stärke, mein lieber Jaxyn.«

Er lächelte. »Das macht mich ja gerade so unwiderstehlich.«

»Verdammt gefährlich macht es dich«, berichtigte ihn Stellan, aber zu Jaxyns Erleichterung sagte er es ohne große Überzeugung. »Wir werden extrem vorsichtig sein müssen, solange Mathu hier ist.«

»Und wie lange bleibt er?«

»Mindestens, bis der König im Frühsommer nach Herino zurückkehrt. Kannst du dich einen Monat lang zurückhalten?«

»Bin ich nicht immer diskret?«

Der Fürst runzelte die Stirn. »Ich fürchte, hier geht es um mehr als Diskretion. Wie meine Gemahlin heute Abend so treffend bemerkte, ist Kylia ein Unschuldslamm und Mathu das genaue Gegenteil. Wir dürfen ihm keinen Anlass bieten, die Wahrheit zu erahnen.«

»Dann sagen wir ihm doch einfach, dass ich dein Masseur bin.«

»Oh ja, Jaxyn, was für eine glänzende Idee. Völlig unverdächtig.«

Jaxyn kicherte leise. »Dann vielleicht dein Sekretär?«

»Dann müsstest du tatsächlich auch als mein Sekretär arbeiten.«

»Ach, und das geht natürlich nicht, wie?«

»Weißt du, eigentlich könnten wir ihm auch gleich die Wahrheit sagen, da wäre wirklich nichts dabei.«

»Mal ganz was Neues.«

»Du bist der Verwalter der fürstlichen Zwinger«, erinnerte ihn Stellan etwas ungeduldig. »Daran kann niemand etwas finden.«

»Ich dachte, du hast hier das Sagen.« Jaxyn lächelte ihn an, schob Stellans Füße zur Seite, beugte sich vor und nahm seine Massage weiter oben am Bein wieder auf.

Stellan schob ihn zerstreut beiseite. »Nicht heute Nacht.«

Jaxyn lehnte sich mit einem Stirnrunzeln gegen den Bettpfosten. »Ich sehe schon. Den Kronprinzen im Haus zu haben wird alles andere als ein Freudenfest.«

»Es hat nichts mit Mathu zu tun«, versicherte ihm Stellan.

»Mit was dann?«

»Ich habe eine Menge Sorgen.«

»Gibt es da etwas Bestimmtes, oder grämst du dich nur so zum Spaß?«

Stellan zögerte, dann seufzte er. »Dasselbe alte Problem. Mein Erbe. Oder genauer gesagt, dass ich keinen habe.«

»Kylia ist deine Erbin.« Das schlaue kleine Luder.

»Aber nur der offiziellen Rangfolge nach. Ich bin ein Stammhalter der Alten Familien, Jaxyn. Von mir wird erwartet, dass ich einen Sohn zeuge.«

»Und Arkady will nicht?«

»Das Problem liegt bei mir, nicht bei ihr.«

Jaxyn nickte, nach außen verständnisvoll, obwohl er Stellans Dilemma eigentlich nicht nachvollziehen konnte. Er fühlte sich von beiden Geschlechtern angezogen. Für Jaxyn war nicht das Geschlecht ausschlaggebend, sondern die Persönlichkeit – oder vielmehr, was das jeweilige Objekt seiner Begierde für ihn tun konnte. Wäre er Stellan Desean, würde er einfach die Augen schließen, an Glaeba denken und es hinter sich bringen.

Aber so war Stellan nicht. Es war schon seltsam mit ihm – einerseits lebte er um anderer willen eine schreckliche Lüge, aber gleichzeitig war er unfähig, sich selbst zu belügen.

»Vielleicht könntest du Arkady damit betrauen, Abhilfe zu schaffen … ich meine, außerhalb des fürstlichen Ehebettes?«, schlug er vorsichtig vor, weil er nicht wusste, wie Stellan auf so einen Vorschlag reagieren würde.

Dass Stellan vielleicht keinen eigenen Erben produzieren würde, besorgte ihn. Jaxyn war fast so begierig wie der König, Arkady schwanger zu sehen; der Gedanke, dass Kylia Stellan auf dem Fürstenthron folgen könnte, entsetzte ihn.

Stellan schüttelte unmerklich den Kopf, kein bisschen brüskiert von diesem Vorschlag. »Sie ist strikt dagegen. Sie findet, wir können in dieser Situation niemandem trauen, dieses Geheimnis für sich zu behalten.«

»Es sei denn, dass es jemand wäre, dem du jetzt schon vertraust«, bemerkte Jaxyn.

»An wen denkst du, Jaxyn? An dich?«

Jaxyn lächelte. »Warum denn nicht?«

Bei dieser Vorstellung lachte Stellan laut heraus. »Also erstens kann Arkady dich absolut nicht ausstehen.«

»Bist du da ganz sicher?«

»Allerdings.«

Jaxyn zuckte mit den Schultern. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Arkady gegen seine Verführungskünste immun war. »Frauen verbergen ihre wahren Gefühle oft hinter anderen, Stellan. Sogar die vollkommene Arkady ist nicht davor gefeit.«

Der Fürst war nicht überzeugt. »Ich bin sicher, dass Arkady eine Menge Gefühle für dich aufbringt, Jaxyn, aber loderndes Begehren ist mit Sicherheit nicht dabei.«

»Aber darauf kommt es doch auch nicht an, oder?«

»Was meinst du?«

»Es ist doch nicht wirklich ihre Entscheidung. Sie hat zugestimmt, dir einen Erben zu schenken. Wenn du den Akt nicht selbst vollziehen kannst, solltest du doch einen Stellvertreter ernennen können, und sie müsste deine Entscheidung akzeptieren.«

»Arkady zwingen, einen Mann zu nehmen, den sie nicht begehrt, nur damit ich einen Sohn bekomme – das wäre Vergewaltigung.«

»Sei doch nicht so melodramatisch«, spottete Jaxyn. »Natürlich muss sie mit deiner Wahl einverstanden sein. Aber du musst sie eben dazu bringen, dass sie einverstanden ist.«

Stellan schüttelte den Kopf. »Ich weiß schon, wie sie auf so etwas reagieren würde.«

»Ich glaube nicht, dass du das weißt, Stellan. Man könnte meinen, dass Arkady reines Gletscherwasser in den Adern fließt, aber auch du wirst noch sehen, dass sie nur so tut. Um dich zu schützen, ja, aber in erster Linie sich selbst.«

»Und du würdest diese selbstlose Tat für mich vollbringen, mein Liebster? Mit meiner Frau zu schlafen?«

In der Stimme des Fürsten war ein Unterton, bei dem in Jaxyns Kopf die Alarmglocken schrillten. »Ich würde dir den Sohn geben, den du dir wünschst«, berichtigte er. »Und ich würde es wegen meiner Gefühle für dich tun, nicht wegen deiner Gemahlin.«

»Dann solltest du vielleicht selbst mit ihr reden.«

»Bitte?«

»Sprich mit Arkady«, wiederholte Stellan. »Trage ihr dein Angebot vor, beredt genug bist du ja. Wenn du meine Gemahlin von deinem selbstlosen Edelmut überzeugen kannst und sie zustimmt, dann habt ihr meinen Segen.«

»Ist das dein Ernst?«

»Mein vollkommener Ernst«, versicherte ihm der Fürst. Dann lächelte er. »Natürlich bin ich ziemlich sicher, wie ihre Reaktion ausfallen wird. Aber ich werde deinen Bemühungen mit Vergnügen zusehen.«

»Forderst du mich etwa heraus, deine Frau zu verführen?«

»Ich schätze, so könnte man es nennen.«

»Du bist wahnsinnig!«

»Wahrscheinlich«, stimmte Stellan zu. »Aber wenigstens musst du dann aufhören, mit Kylia zu flirten, und wenn du hinter meiner Gemahlin her bist, wirst du auch Mathu von uns ablenken. Für die Sünde des Ehebruchs bringt der König bei Weitem mehr Verständnis auf, wenn ein Mann und eine Frau daran beteiligt sind.«

»Weißt du, alter Junge, jetzt verlierst du wirklich den Verstand.«

Stellan zuckte stoisch die Schultern. »Ist es nicht absurd, Jaxyn -Wahnsinn ist in unserer Welt akzeptabel, aber nicht, dass wir uns lieben?«

»Du kennst mich. Für solch tiefgründige Gedanken bin ich zu oberflächlich und verkommen. Trotzdem verspreche ich, dir das Leben nicht noch schwerer zu machen …« Jaxyn schwang die Beine auf den Boden und stand auf. Mit anzüglichem Grinsen fügte er hinzu: »Ich weiß ja, es ist so schon hart genug … aber da du nicht willst, dass ich Abhilfe schaffe … Bleib nicht zu lang auf, ja? Du hattest einen langen Tag.«

»Jawohl, Mutter.«

»Mir schnippisch zu kommen wird dein Problem nicht lösen, wie du weißt.«

Stellan lächelte müde. »Geh ins Bett, Jaxyn. In dein eigenes.«

»Gute Nacht, Stellan.«

»Wir reden morgen weiter.«

»Vielleicht. Wenn ich Zeit habe«, seufzte Jaxyn, als er zur Türe ging. »Wenn ich nicht vollauf damit beschäftigt bin, deine Gemahlin zu verfuhren.«

»Sie wird dich abblitzen lassen«, rief Stellan ihm nach. »Wenn du Glück hast, sind hinterher vielleicht keine Kratzer zu sehen.«

»Wer zuletzt lacht, lacht am besten.«

Jaxyn öffnete die Tür und sah sich vorsichtig in der Halle um, ehe er sich noch einmal nach Stellan umdrehte. Der Fürst hatte wieder die Unterlagen zur Hand genommen, in denen er bei Jaxyns Eintritt gelesen hatte, eine einsame Gestalt im warmen Schein seiner Nachttischlampe; eine kleine Lichtinsel im großen, dunklen Schlafgemach.

»Ich glaube, du kennst Arkady nicht so gut, wie du denkst, Stellan.«

Damit hatte er das letzte Wort gehabt. Leise schloss er die Tür hinter sich und machte sich auf den Weg durch die Halle zu seinem Zimmer zurück. Er pfiff leise vor sich hin.

Jetzt sind die Dinge wieder unter Kontrolle, dachte Jaxyn Aranville. Kylia wird bald keine Gefahr mehr darstellen.

Und Arkady Desean war nun offiziell Freiwild für ihn.
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Es verging eine weitere Woche, und sie hatte mehrere frustrierende Unterredungen mit Kyle Lakesh, ehe Arkady ihren Gemahl zu fassen bekam, um die ihrer Meinung nach schnellste und effektivste Möglichkeit mit ihm zu besprechen, wie dieser Farce ein Ende zu machen wäre. Sie wollte den Gefangenen als Schwindler entlarven, und dazu brauchte sie die persönliche Zustimmung des Fürsten von Lebec.

Sie konnte es kaum erwarten, ihre Besuche bei Cayal endlich zu beenden. Warum das so war, wusste sie selbst nicht genau. Zuerst hatte sie angenommen, dass es einfach am Ort ihrer Zusammenkünfte lag. Sie hasste den Kerker von Lebec, schließlich war dort ihr Vater umgekommen. Aber als sie täglich in Begleitung des maulfaulen Timms zum Gefängnis fuhr und ihr Herz in Erwartung des Treffens mit ihrem Gefangenen jedes Mal schneller schlug, wurde Arkady allmählich klar, dass mehr dahintersteckte als nur ihre Abneigung gegen das Gebäude. Es war Cayal selbst, der sie beunruhigte, und sie verstand nicht recht, warum.

Der junge Mann war zweifellos ein begabter Schauspieler, seine Geschichte war so gut wie wasserdicht. Auf jede Frage wusste er ohne Zögern eine Antwort. Er hatte nicht versucht, sich ihrer Befragung zu entziehen, war keiner ihrer Fragen ausgewichen. Im Gegenteil, er schien auffallend bemüht, einen kooperativen Eindruck zu machen, und beharrte arrogant darauf, dass die glaebischen Behörden gar keine andere Wahl hatten, als ihn freizulassen, wenn sie ihn erst als das anerkannten, was er war.

Warlocks Reaktion auf ihn war gleichermaßen verwirrend und machte Cayals zügige Entlarvung als Lügner nur umso dringlicher. Über den düsteren Gefängniskorridor hinweg lauschte der Crasii aufmerksam ihrer Befragung des Caelaners, und obwohl er ihn spürbar verachtete, schien jedes Wort des Möchtegern-Magiers ihn in seiner Meinung zu bestärken, dass Cayal tatsächlich war, was er zu sein behauptete.

Nicht einen Augenblick lang glaubte Arkady, dass Kyle Lakesh wirklich Cayal, der unsterbliche Prinz war. Aber sie wusste, wie intensiv sich die Mythologie der Crasii mit den Gezeitenmagiern beschäftigte und wie wesentlich die Existenz der Unsterblichen für das Selbstverständnis der Crasii und ihren Platz in der Welt war. Laut ihrer Überlieferung waren die Gezeitenfürsten ihre Schöpfergottheiten. Von der Mutter, jener namenlosen Magierin, die ihren Glaubensvorstellungen nach für ihre Existenz verantwortlich war, wurde nur in flüsternder Ehrerbietung gesprochen, Dritten gegenüber erwähnte man sie höchst selten. Der Legende nach hatten die Gezeitenfürsten die Crasii erschaffen, indem sie Menschen mit Tieren verschmolzen und ihnen den unstillbaren Zwang einpflanzten, ihnen zu dienen. Allerdings war die Beziehung der Crasii zu ihren Göttern ambivalent. Sie verabscheuten die Mutter und verehrten sie zugleich. Sie hassten die Gezeitenfürsten und waren gleichzeitig unfähig, sich ihren Befehlen zu widersetzen …

Jedenfalls wären sie dazu unfähig, wenn die Gezeitenfürsten wirklich real wären, ermahnte sich Arkady, als sie an die Tür zu Stellans Studierzimmer klopfte und eintrat, ohne eine Antwort abzuwarten. Es war warm im Zimmer, das Feuer, das im kunstvoll gemeißelten Marmorkamin flackerte, eigentlich gar nicht nötig an einem so milden Tag. Der Regen hatte nachgelassen, und die ganze Welt schien plötzlich heller und freundlicher.

Stellan saß in Hemdsärmeln hinter seinem Schreibtisch mit den Beinen aus Elfenbein und sah eines seiner riesigen, ledergebundenen Güterverzeichnisse durch, während Mathu ihm über die Schulter lugte. Der Prinz legte bislang ein einwandfreies Benehmen an den Tag und hatte bisher absolut nichts getan, was seinen Vater oder seine Gastgeber in Verlegenheit bringen konnte.

»Guten Morgen, Lady Desean.«

Arkady knickste anmutig vor ihrem Gast. »Eure Königliche Hoheit. Wie geht es Euch heute Morgen?«

»Ach, sterbenslangweilig ist mir«, klagte er. »Ich kann nicht glauben, wie öde es ist, zu lernen, wie man Steuern eintreibt.«

»Öde, aber notwendig, fürchte ich«, mahnte Stellan. »Aber wir könnten uns jetzt eine Pause gönnen. Was können wir für dich tun, Arkady?«

»Ich wollte mit dir über Kyle Lakesh reden.«

Der Prinz sah die beiden fragend an. »Wer ist Kyle Lakesh?«

»Ein caelischer Häftling, der im Gefängnis von Lebec sitzt, Euer Hoheit. Er behauptet, ein Gezeitenmagier zu sein«, erklärte Arkady. Sie hielt es für sinnlos, dem Kronprinzen von Glaeba die Details zu verheimlichen.

»Tatsächlich?«, fragte er, die Hände auf der Lehne von Stellans Stuhl aufgestützt. »Wie absurd! Warum sollte jemand so etwas behaupten?«

»Wenn die Crasii ihm das abnehmen, ist es alles andere als absurd«, erwiderte sie und setzte sich auf einen der mit aufwendigen Schnitzereien und Stickereien verzierten Polsterstühle vor dem Schreibtisch, die Stellans Großmutter passend zum Dekor des Raums hatte anfertigen lassen.

»Und glauben ihm die Crasii?«, fragte Mathu.

»Der Canide in der Zelle gegenüber glaubt es durchaus«, berichtete sie. »Und der ist über seine Anwesenheit alles andere als glücklich.«

»Du überraschst mich, Arkady.« Stellan lehnte sich mit einem Lächeln zurück. »Ich hatte dem Burschen in deiner Obhut nicht mehr als ein paar Stunden gegeben. Ich dachte, du hättest ihn längst geknackt.«

»Um ehrlich zu sein, hätte ich das auch gedacht«, gab sie zu. »Er ist ein viel besserer Lügner, als ich erwartet hatte. Verdächtig überzeugend.«

»Du meinst, dass dahinter mehr steckt als nur ein Versuch, seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen?«, fragte ihr Gemahl mit einem Stirnrunzeln.

Sie zuckte die Achseln. »Wenn ich das nur wüsste. Der Mann ist Caelaner, vielleicht gibt es da einen Zusammenhang. Er hat einfach für alles eine Antwort. Es würde mich nicht im Geringsten überraschen, wenn er speziell ausgebildet worden wäre.«

Stellan nickte nachdenklich. »Wenn er ein Spion ist, würde das erklären, warum der Gesandte so interessiert an ihm ist.«

Mathu sah verwundert aus. »Euer Gnaden, wenn der Mann behauptet, unsterblich zu sein, müsste man ihn doch einfach nur töten lassen, oder nicht?«

»Das haben wir schon versucht«, sagte Stellan und sah den Prinzen über die Schulter an. »Genau darum geht es ja.«

»Ihr habt ihn töten lassen und er ist nicht gestorben?«

»Wir haben ihn gehängt, und er hat es überlebt«, präzisierte Stellan. »Wir dachten, dass er vortäuscht, wahnsinnig zu sein, um wegen Unzurechnungsfähigkeit einer zweiten Hinrichtung zu entgehen, die mit Sicherheit erfolgreicher verlaufen würde.«

»Dann hängt ihn doch einfach noch einmal auf. Damit sollte die Sache erledigt sein.«

»Mit dem caelischen Gesandten im Nacken, der sich für seinen Fall interessiert?«, fragte der Fürst kopfschüttelnd. »Unmöglich.«

»Vielleicht gäbe es eine andere Möglichkeit«, sagte Arkady vorsichtig. Sie wollte die Angelegenheit mit Cayal so schnell wie möglich aus der Welt schaffen, und sie hatte auch die Mittel dazu. Alles, was sie brauchte, war Stellans Genehmigung.

»Ich höre.«

»Cayal – wie er sich nennt – behauptet steif und fest, unbegrenzte Regenerationskräfte zu besitzen. Er schwört, dass ihm einmal ein Körperteil abgehauen wurde, das einfach wieder nachgewachsen ist. Er sagt auch, dass ein Gezeitenmagier namens Pellys einst geköpft wurde und ihm der ganze Kopf nachwuchs.«

Stellan sah sie verblüfft an. »Und? Was willst du von mir?«

»Ich möchte, dass du mit dem Präfekten sprichst. Und dem Kerkermeister. Meinst du, sie lassen mich etwas amputieren?«

Stille legte sich über das Studierzimmer, bis der Prinz sie schließlich brach. »Lady Desean, das kann doch nicht Euer Ernst sein!«

»Es ist mein voller Ernst, Hoheit.«

»Aber das ist doch … barbarisch!«

»Aber sehr wirkungsvoll. Dieser Mann ist aller Wahrscheinlichkeit nach ein caelischer Spion, der geschickt wurde, um bei uns Unruhe zu stiften. Vielleicht ist es eine Vergeltungsaktion für unsere Abweisung von Prinzessin Nyah als Eure Gemahlin. Da es Stellan war, der der caelischen Königin die Nachricht überbrachte, liegt doch nahe, dass sie etwas Derartiges hier in Lebec anzettelt. Aber so geschult dieser Mann auch sein mag, dürfte sich das Blatt doch drastisch wenden, wenn er annimmt, dass wir ihm ernstlich ein paar Finger abhacken wollen, um seine Unsterblichkeit mit eigenen Augen zu sehen.«

»Und wenn wir ihn ausliefern müssen?« Stellan wirkte weniger schockiert als Mathu, aber er kannte sie auch besser. »Wie erklären wir seine fehlenden Finger?«

»Warum sollten wir ihn ausliefern?«, fragte Mathu.

»Wenn er ein Spion ist, können wir ihn gegen einen unserer Spione eintauschen, die in Caelum inhaftiert sind.«

Die Augen des Prinzen leuchteten auf. »Wir haben Spione in Caelum?«

»Wir haben Spione in vielen Ländern, Mathu«, versicherte ihm Stellan.

Arkady seufzte, als sie erkannte, was Stellan ihr damit zu verstehen geben wollte.

Doch Mathu sah immer noch verwirrt aus. »Ich verstehe nicht.«

»Was mein Gemahl meint, ist Folgendes: Wenn es sich bei diesem Mann tatsächlich um einen caelischen Spion handelt, wird alles, was wir ihm antun, auch einem unserer Leute in Caelum widerfahren. Oder Schlimmeres.«

»Ihr meint, wir hauen ihren Spion, die hauen unseren?«

»Wir amputieren ein paar Finger, sie tun mindestens das Gleiche«, bestätigte Stellan mit einem Nicken.

»Ich bin sicher, dass es gar nicht erst so weit kommt«, beschwor ihn Arkady mit mehr Hoffnung als Überzeugung. »Kann ich es ihm denn wenigstens androhen?«

»Was soll das nützen?«

»Wenn der unsterbliche Prinz glaubt, dass er ein paar Finger einbüßt, wird sich seine Geschichte sofort ändern, davon bin ich überzeugt.«

»Und wenn er das Risiko auf sich nimmt?«

»Dann verliert er eben ein paar Finger«, meinte sie schulterzuckend.

»Ihr wollt gar nicht bluffen, nicht wahr, Euer Gnaden?«, bemerkte Mathu grinsend. »Mir war gar nicht klar, dass Ihr so herrlich brutal sein könnt, Lady Desean. Kein Wunder kann Stellan sich keinen Fehltritt leisten.«

Arkady sah Stellan verwundert an. Er lächelte. »Mathu war etwas überrascht, als ich genug Willenskraft besaß, seinen illustren Damenbekanntschaften in Herino zu widerstehen.«

»Ich bin entsetzt, dass Ihr meinen Gemahl auf Abwege führen wolltet«, erklärte sie in gespieltem Schrecken. »Stellan ist ein verheirateter Mann.«

»Das habe ich bemerkt, Lady Desean«, kicherte Mathu, den die Situation köstlich amüsierte. »Und zwar ein sehr treuer, wie ich Euch mit Freuden bestätigen kann.«

»Trotzdem. Es war sehr unartig von Euch, ihm so etwas zu unterbreiten. Ich sollte Euch ein paar Finger amputieren.«

»Das traue ich Euch glatt zu«, lachte Mathu. »Aber zurück zu Eurem Unsterblichen. Kann man ihn nicht veranlassen, etwas zu zaubern, wenn er behauptet, ein Magier zu sein?«

»Tja, das ist genau der Punkt, wo seine Geschichte genial wird. Laut unserem Unsterblichen haben wir derzeit kosmische Ebbe.«

»Und Gezeitenmagie funktioniert nur bei kosmischer Flut, nicht? Bis zur Gezeitenwende ist er also …«

»Machtlos .«

»Wie schlau.«

»Aber du findest doch sicher eine andere Möglichkeit, ihn zu entlarven?«, fragte Stellan. »Declan Hawkes hat dich gebeten, mit ihm zu reden, weil er dein Wissen über die Gezeitenmagier kennt, Arkady.«

Diese Neuigkeit weckte Mathus Interesse. »Declan Hawkes hat mit dieser Sache zu tun?«

Stellan sah den Prinzen an. »In Glaeba passiert nicht viel, womit Declan Hawkes nichts zu tun hat, Mathu. Es wäre nicht schlecht, wenn Ihr Euch das hinter die Ohren schreibt und daran denkt, wenn Ihr das nächste Mal den Impuls verspürt, eine Dummheit zu machen.«

»Mein Wissen entspringt den Legenden der Crasii«, erklärte Arkady. »Ihre Geschichten geben keinen Aufschluss über spezifische Eigenschaften der einzelnen Gezeitenmagier. Es ist traurig, aber wahr – Tilly Pontings leidiges Tarot liefert weit mehr Details über die Gezeitenmagier als alles, was ich aus den wenigen Crasii herausbekommen konnte, die gewillt waren, mich in ihre mündliche Überlieferung einzuweihen.«

»Dann hat Euer caelischer Gezeitenmagier seine Geschichte wohl auch aus dem Tarot?«, fragte Mathu.

Arkady nickte. »Das meint Tilly Ponting auch.«

»Dann solltest du seine Geschichte vielleicht zuerst anhand von Tillys Tarot überprüfen, Arkady«, schlug ihr Gemahl vor, »bevor wir anfangen, Häftlinge zu foltern und zu verstümmeln.«

»Ihm den kleinen Finger abzuhacken dürfte die schnellere Lösung sein, mein Liebster.«

Stellan lächelte. »Mathu hatte recht. Du bist eine Barbarin.«

Arkady runzelte die Stirn. »Ich mache mir Sorgen um meinen Ruf als Historikerin. Einen Gefangenen mit einem Tarotdeck zu konfrontieren, das ich mir von einer exzentrischen Witwe mit lilafarbenem Haar ausgeborgt habe, ist als wissenschaftliche Methode reichlich dubios. Um ehrlich zu sein, halte ich es für so unseriös, dass mir davor graut.«

»Nichtsdestotrotz, Arkady, wäre mir lieber, wenn du diese Möglichkeit ausschöpfst, bevor du dich mit einem Skalpell über ihn hermachst.«

Stellan hatte diesen entschiedenen Blick, den Arkady so gut an ihm kannte. Diese Auseinandersetzung konnte sie nicht gewinnen. Niedergeschlagen seufzte sie. »Dann muss ich diese kleine Farce wohl noch eine Weile weiterspielen. Ich werde also weiterhin unseren Unsterblichen ins Verhör nehmen – mit unfehlbarem historischen Quellenmaterial, nämlich einem Tarotdeck als einzigem Hilfsmittel. Damit ist seine Entlarvung nur noch eine Frage von Minuten.«

»Sarkasmus steht dir nicht, meine Liebe.«

»Wenn Euch das vielleicht trösten kann, Lady Desean – ich bin auf Eurer Seite«, versicherte ihr Mathu fröhlich. »Ich sage, hackt ihm doch seine dreckigen caelischen Pfoten ab!«

»Glücklicherweise habt Ihr in dieser Angelegenheit nichts zu sagen, Mathu«, bemerkte Stellan und sah den jungen Mann mit einem Stirnrunzeln an.

»Schade«, meinte Arkady und stand auf. »Und jetzt muss ich leider gehen. Um nämlich unseren Spion mit Hilfe eines Tarotdecks enttarnen zu können, muss ich erst noch mit Tilly sprechen, bevor ich mich wieder auf den Weg ins Gefängnis mache.«

»Und du wirst ihm doch absolut nichts ohne meine ausdrückliche Erlaubnis amputieren, nicht wahr, meine Liebe?« Offenbar hatte Stellan nicht allzu viel Vertrauen in ihre guten Absichten.

Arkady zögerte, bevor sie antwortete, und als sie es endlich tat, klang es äußerst widerstrebend. »Wenn du darauf bestehst.«

»Das tue ich allerdings.«

Sie lächelte Mathu an. »Und Ihr haltet Reon Debalkor für einen alten Langweiler?«

»Du kannst jetzt gehen, Arkady«, meinte Stellan, seine gute Laune im Schwinden begriffen.

»Ja, mein Lieber.«

»Erzählt Ihr uns dann alles beim Abendessen, Euer Gnaden?«, fragte Mathu.

»Jedes einzelne, fesselnde Detail seines Geständnisses, Hoheit«, versprach sie und starrte Stellan finster an. »Alles, was ich unserem teuflischen caelischen Spion entlocken kann, sobald ich ihn mit dem Anblick einer Tarotkarte zu Tode erschreckt habe.«

»Wiedersehen, Arkady.«

»Stellan«, sagte sie mit einem graziösen Knicks. »Hoheit.«

Ihr Gemahl sagte nichts mehr, bis sie den Raum verließ und die Tür hinter sich ins Schloss warf etwas zu kräftig, das einzige Anzeichen dafür, wie verärgert sie war.
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Warlock litt sehr unter einem der weniger offensichtlichen Nachteile seiner Haft. Aus naheliegenden Gründen war ihm nämlich der Besitz einer Feile verwehrt. Doch ohne regelmäßige Pflege wurden seine Fingernägel lang und krümmten sich, bis er die Hände nicht mehr gebrauchen konnte.

Vor seiner Inhaftierung hatte er sich die Nägel immer abgefeilt. Aber ohne das nötige Accessoire war er nun gezwungen, sich mit der rauen Granitmauer zu behelfen, eine ausgesprochen langwierige und mühsame Angelegenheit. Jeden zweiten Tag verbrachte er Stunden damit, seine Klauen in einem langsamen, hypnotischen Rhythmus gegen den Stein zu reiben. Immerhin half es ihm, seinen Gedanken freien Lauf zu lassen. Dann war er im Geiste weit fort, fern der schrecklichen Kerkermauern an einem Ort und in einer Zeit, als er so viel glücklicher gewesen war.

»Gezeiten noch mal! Kannst du nicht endlich mit diesem schrecklichen Gekratze aufhören!«, beschwerte sich Cayal über den Gang.

Das war der einzige Vorteil, wenn man nur eine Wand hatte, um sich die Nägel zu feilen: Es trieb den Suzerain fast in den Wahnsinn.

Warlock linste in die andere Zelle hinüber und fletschte die Zähne. »Ich höre auf, wenn ich fertig bin.«

Der Suzerain saß auf seiner Pritsche, den Rücken an die Wand gelehnt, und starrte Warlock Unheil verkündend an. »Wenn die Gezeitenwende kommt, habe ich etwas ganz Besonderes mit dir vor, Gemang.«

»Bevor oder nachdem ich dir den Arsch küssen darf?«, erkundigte sich Warlock.

»Wenn du nicht tust, was ich sage«, warnte Cayal, »verfuttere ich deine stinkende Arkleiche an die Raben.«

»Du hältst mich für einen Ark?« Warlock unterbrach seine Nagelpflege und schaute den Suzerain neugierig an. Das Wort kam aus der Umgangssprache, eine Verballhornung von Autark. So wurden Crasii genannt, die den Gezeitenfürsten missraten waren und deshalb auf der Abschussliste standen. Ihr Makel bestand nämlich darin, dass der den Crasii angezüchtete innere Zwang, ihren Herren bedingungslos zu gehorchen, ihnen völlig fehlte. Natürlich hatten die Gezeitenfürsten alle Arks, derer sie habhaft werden konnten, sofort getötet, aber einige waren immer entkommen. Manche waren klug genug, ihre wahre Natur unter scheinbar blindem Gehorsam zu verbergen, bis sich ihnen eine Möglichkeit zur Flucht bot.

Er wollte Cayal eben fragen, warum er ihn für einen Ark hielt, als ihm ein Hauch von Parfüm in die Nase drang. Lange bevor er ihre Schritte auf den Steinfliesen hören konnte, wusste Warlock, dass Lady Desean auf dem Weg zu ihnen war, um ihre tägliche Befragung durchzuführen. Er witterte ihren speziellen Menschengeruch – eine ganz eigene Mischung aus Jasminseife, sauberem Schweiß, einer Spur von moschusartigem Parfüm und einem Hauch von Angst darunter.

Und Lust.

Die Fürstin war sich dessen vermutlich selbst gar nicht bewusst, aber Warlock war es nicht entgangen. Irgendetwas an dem Suzerain rührte offenbar an die niederen Instinkte von Arkady Desean. Cayal war ihr ein Rätsel, möglicherweise erregte sie das. Vielleicht war es auch nur typisch menschliche Schwäche. Die Gezeitenfürsten waren gut darin, Menschen zu manipulieren. Selbst ohne Gezeitenmagie hatte Cayal immerhin mehr als achttausend Jahre Zeit gehabt, um seine Verführungskünste zu perfektionieren.

»Deine Besucherin ist im Anmarsch.«

Cayal setzte sich gerade auf. »Woher weißt du das?«

»Ich kann sie riechen.«

»Wie riecht sie denn für dich?«, fragte der Suzerain und stand von seiner Pritsche auf.

»Nach Mensch«, erwiderte Warlock.

Cayal lächelte. »Eine Töle mit Humor, was? Den haben wir euch nicht angezüchtet. Was ist übrigens dein Stammbaum?«

»Wieso interessiert dich das?«

»Bin bloß neugierig«, meinte Cayal schulterzuckend und lehnte sich an die Gitterstangen, um ihn über den Korridor hinweg zu mustern. »Und damit ich bei der nächsten Gezeitenwende jeden einzelnen deines Stammes und all deine jämmerlichen kleinen Bastardwelpen ausrotten kann, wenn sich erweist, dass du ein Ark bist.«

»Warlock, aus Bella, von Segura«, gab Warlock stolz zurück. »Und so viele seid ihr nicht, dass ihr es schafft, meinen ganzen Stamm auszurotten, Suzerain.«

»Da sei dir nicht so sicher«, warnte Cayal. »Gut, vielleicht wird es eine Weile dauern, aber wir Suzerain haben eine Schwäche für langwierige Vorhaben. Sie machen uns die ewige Langeweile erträglicher.«

Warlock musste unwillkürlich grinsen. »Und deshalb verfaulst du auch in einem glaebischen Kerker, nicht wahr? Weil hier die ewige Langeweile erträglicher ist?«

»Ich habe schon seltsamere Dinge getan, und aus geringeren Gründen«, meinte Cayal schulterzuckend.

Inzwischen waren die Schritte ihrer Besucherin auch für jemanden ohne das scharfe Gehör eines Caniden zu vernehmen. Cayal und Warlock warteten einen Augenblick, dann erschien sie, für den Gezeitenfürst wie für den Crasii der einzige Lichtblick des Tages.

Arkady war gekleidet wie immer, sie trug einen langen grauen Rock mit passender Jacke, hüftlang, tailliert und mit Samt gefüttert; darunter eine hochgeschlossene weiße Bluse mit zarten Stickereien an der Knopfleiste und kleinen Perlmuttknöpfen. Und wie üblich schleppte sie ihre abgewetzte lederne Umhängetasche mit sich, in der sie ihr Notizbuch aufbewahrte.

Diese Frau zieht sich so an, um ihre Schönheit zu verbergen, dachte Warlock. Er kannte sich mit Damenmode ganz gut aus. Als er noch ein Welpe war, war seine Mutter eine recht geschickte Näherin im Dienst von Lady Bellobrina gewesen. Er wusste, wie Menschenfrauen sich kleideten, wenn sie es darauf anlegten, einem Mann zu gefallen. Die Fürstin von Lebec kleidete sich, als wollte sie die Männer von sich fernhalten. Und doch konnte er ihre unterschwellige Begierde riechen, die so gar nicht zu ihrem Auftritt passte. Sie war ihm ein Rätsel, diese Fürstin, die so viel über die Legenden der Crasii wusste. Eine hochgebildete Adlige, der seine Spezies wirklich am Herzen zu liegen schien – im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen. Manchmal wünschte er sich, dass sie käme, um ihn zu befragen und nicht den arroganten Suzerain von gegenüber.

»Guten Morgen, Cayal. Warlock.«

»Euer Gnaden«, erwiderte der Crasii höflich. »Regnet es schon wieder?«

»Ja, leider«, antwortete sie. »Kannst du das bis hier drinnen hören?«

»Ich kann es riechen.«

Sie nickte und wandte sich Cayal zu. Der Suzerain stand immer noch ans Gitter gelehnt und betrachtete sie wie eine Katze, die überlegt, was wohl die amüsanteste Art wäre, die gefangene Maus zu quälen.

»Lady Desean.«

»Cayal.«

»Was für Fangfragen habt Ihr heute für mich?«, erkundigte er sich. »Wollt Ihr wissen, was wir tun, um uns zu amüsieren? Oder was für Nahrung Unsterbliche zu sich nehmen? Oder warum wir uns überhaupt die Mühe machen, zu essen, obwohl wir gar nicht verhungern können? So wenig wie verdursten.«

»Wisst Ihr das sicher?«, fragte Arkady neugierig.

Cayal nickte. »Ich habe es ausprobiert. Ich wurde hungrig und durstig, aber sonst ist nicht viel passiert. Ich wurde nicht einmal dünner. Habt Ihr gewusst, dass es keine fetten Unsterblichen gibt?«, fügte er hinzu. »Auch keine mageren. Arryl vermutet, dass die Unsterblichkeit den Körper einfach in seine bestmögliche Konfiguration bringt, und dann bleibt er so. So ist es effizienter, wisst Ihr, und wenn die Natur eines ist, dann effizient.«

»Arryl«, sagte Arkady und öffnete ihre Umhängetasche. »Arryl, die Zauberin. Sie ist diejenige, die Euch zur Unsterblichkeit überredet hat, nicht?«

»Überredet?«, wiederholte Cayal. »Dazu brauchte ich nicht viel Überredung. Die Aussicht auf Unsterblichkeit schien mir damals sehr attraktiv. Aber nein, Arryl spielte bei meinem Übergang von schnöder Sterblichkeit zu dieser … höheren Daseinsebene keine Rolle.«

»Man sollte meinen«, bemerkte Warlock aus den düsteren Tiefen seiner Zelle, »dass deine höhere Daseinsebene dich besser hätte ausrüsten können.«

Arkady sah lächelnd zu ihm hinüber. »Das habe ich auch gerade gedacht, Warlock.«

Cayals Miene verfinsterte sich. »Ach, was seid ihr heute alle für Spaßvögel.«

»Wenn Ihr das lustig findet, wartet, bis ich Euch das hier zeige.« Sie setzte die Tasche ab und zog den Stuhl etwas näher an Cayals Gitter heran, dann setzte sie sich. Sie hielt etwas in der Hand, das Warlock auf den ersten Blick für ein kleines Buch hielt. Dann begann sie, es wie einen Fächer auszubreiten, und er bemerkte, dass es kein Buch war, sondern ein Kartenspiel.

»Wollt Ihr etwa ein Spielchen machen?«, fragte Cayal, offenbar ebenso verblüfft wie Warlock.

Arkady schüttelte den Kopf. »Das sind keine Spielkarten.«

»Was ist es dann?«

»Das Tarot der Gezeiten.«

Cayal brach in Gelächter aus. »Das ist nicht Euer Ernst!«

»Das ist alles, was heutzutage von Euch und Eurer Art geblieben ist, Cayal«, sagte Arkady spöttisch. »Nur das. Die historische Überlieferung der Unsterblichen. Schon recht jämmerlich, wie tief die Mächtigen gefallen sind, meint Ihr nicht auch?«

»Diese Karten sind nichts als ein Haufen abergläubischer Unsinn«, höhnte der Suzerain.

»Dann seid Ihr mit ihnen vertraut?«

»Ich bin schon sehr lange auf der Welt, Arkady. Es gibt nicht viel, das ich noch nicht gesehen habe.«

»Ich kenne einen Experten, der in diesen Dingen sehr bewandert ist und meint, diese Karten erzählen die wahre Geschichte der Unsterblichen.«

»Wenn er das behauptet, ist Euer angeblicher Experte ein Idiot.«

Arkady hielt eine Karte in die Höhe, damit Cayal sie betrachten konnte. »Die erste Karte des Tarot, wenn ich mich nicht irre. Dies ist Cayal, der unsterbliche Prinz. Er ist dargestellt in bunten, aber zerrissenen Kleidern, und er hält ein Vergrößerungsglas in der Hand. Zu seinen Füßen ruht eine Katze, im Hintergrund ist ein Palast auf einem Berg zu sehen, die Sonne …«

»Nichts davon trifft zu«, wandte Cayal ein.

Aber die Fürstin ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Nach der Legende des Tarot reiste Cayal, der unsterbliche Prinz, unablässig auf der Suche nach Glück und Erfüllung durch die Welt. Wozu dient übrigens das Vergrößerungsglas? Das wusste Tilly nicht.«

»Es ist nichts als Unsinn«, beharrte Cayal.

»Die zweite Karte ist die Zauberin« ‚fuhr Arkady fort. Sie schien von Cayals Reaktion eher belustigt als entmutigt. »Den Karten zufolge ist die nächste Person, der Ihr auf Eurer Reise begegnet, Arryl.« Die Fürstin griff nach dem Notizbuch auf ihrem Schoß und begann daraus vorzulesen. »Besessen vom Geist des Gezeitensterns, erhebt Arryl die eine Hand zur Sonne und zeigt mit der anderen auf den Boden, so ruft die Zauberin die Macht des Gezeitensterns herbei. Durch ihre magischen Kräfte tut sich vor Cayals Füßen der Boden auf, und vor dem unsterblichen Prinzen liegen alle Möglichkeiten des Universums ausgebreitet; all die Richtungen, in die er gehen kann, jede andere Wirklichkeit …«

»Was versucht Ihr zu beweisen?«, unterbrach Cayal sie ungeduldig.

»Na, Eure Unsterblichkeit«, erwiderte Arkady liebenswürdig. »Ich dachte, das wäre in Eurem Sinne.«

»Aber das ist doch lächerlich!«

»Und die Behauptung, unsterblich zu sein, ist das nicht?«, gab sie mit einer angehobenen Augenbraue zurück. »Dann wollen wir uns einmal die dritte Karte ansehen. Diala, die Hohepriesterin.«

»Verschont mich!«, stöhnte Cayal und wandte ihr den Rücken zu.

»Der unsterbliche Prinz setzt seine Reise fort«, las Arkady weiter aus ihren Notizen vor, »und trifft auf eine geheimnisvolle, verschleierte Dame, die zwischen zwei Säulen auf einer Lagerstatt ruht und vom Licht des Gezeitensterns bestrahlt wird. Sie ist die Seelenschwester der Zauberin …«

»Eine Schlampe ist sie«, berichtigte Cayal säuerlich.

»… die nicht mit Worten oder Argumenten überzeugt, sondern andere mit ihren Verführungskünsten manipuliert. Wo die Zauberin Geist und Verstand einsetzt, setzt sie ihren Körper ein, um den Vertrauensseligen in die Falle zu locken …«

»Wie ich schon sagte: eine Schlampe.«

Arkady las unbeirrt weiter. Warlock war sicher, dass sie es tat, um Cayal zu ärgern. Was für seltsame Spiele diese Menschen doch miteinander spielen.

»Sie ist die Hohepriesterin«, las die Fürstin laut, »und verblüfft Cayal dadurch, dass sie alles weiß, was es über ihn zu wissen gibt; seine Gedanken, seine Hoffnungen, Träume und seine Sünden. ›Da Ihr selbst meine tiefsten Geheimnisse kennt, Mylady, könnt Ihr mich nicht führen?‹, fragt er sie und setzt sich an ihre Lagerstatt. ›Die Zauberin hat mir unendlich viele Pfade und Möglichkeiten aufgezeigt, aber ich weiß nicht, welchen Weg ich einschlagen soll.‹ Zur Antwort holt die Hohepriesterin eine uralte Schriftrolle hervor und sagt: ›Alles, was du wissen musst, ist in dieser Schrift enthalten. Aber dafür musst auch du mir etwas geben.‹ ›Was wollt Ihr von mir?‹, fragt Cayal. ›Deine ungeteilte Aufmerksamkeit.‹ Also sitzt Cayal zu Füßen der Hohepriesterin und lauscht ihr, wie sie ihm im Licht des Gezeitensterns vorliest. Als sie geendet hat, weiß Cayal, welchen Weg er einschlagen muss …«

»Oh um der Gezeiten willen, hört doch endlich mit diesem Schwachsinn auf!«

Arkady sah ihn überrascht an. »Aber warum, Cayal? Ich dachte, Ihr würdet Euch freuen, dass Eure Geschichte so getreulich bewahrt wurde.«

»Das ist nicht meine Geschichte!«, blaffte er. »Es ist ein Märchen. Es war überhaupt nicht so!«

»Ach so?«, fragte Arkady. »Wenn das Tarot unrecht hat, wie seid Ihr dann unsterblich geworden?«

Er drehte sich um und starrte sie an, seine blauen Augen sprühten Funken. Auf der anderen Seite des Korridors sprang Warlock auf, er spürte eine drohende Gefahr, wie er sie bisher nicht gekannt hatte. Selbst Arkady konnte sie fühlen. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme sanft, beschwichtigend, tröstend …

»Sagt mir doch die Wahrheit, Cayal.«

»Und wozu? Ihr glaubt mir doch sowieso nicht.«

»Die Wahrheit werde ich glauben.«

Unruhig ging Cayal in seiner Zelle auf und ab, er schien etwas abzuwägen. Dann drehte er sich unvermittelt wieder um und packte die Gitterstäbe. »Ihr wollt es wirklich wissen? Wirklich? Die ganze Wahrheit?«

Arkady nickte. »Die Wahrheit.«

»Dann solltet Ihr Euch bequem hinsetzen«, warnte er sie. »Es ist eine sehr lange Geschichte …«
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Wenn ich einen einzelnen Vorfall herausgreifen müsste – die eine Tat, die mich ursprünglich auf diesen Weg brachte –, dann wäre das wohl der Moment, als ich Orin umbrachte, den Sohn von Thraxis. Ich tötete ihn im Zweikampf, um die Ehre eines Mädchens zu verteidigen, das ich erst wenige Stunden zuvor getroffen hatte und dessen Namen ich bis zum heutigen Tag nicht kenne.

Was den Streit auslöste, weiß ich noch genau. Auf unserem Weg nach Lakesh hatten ich und meine beiden älteren Brüder in Dun Cinczi Schutz vor einem Schneesturm gesucht. Wir waren auf dem Weg nach Hause, um eine Hochzeit zu feiern – meine Hochzeit. Ich war sechsundzwanzig Jahre alt und stand nur zwei Tage davor, Gabriella von Kippen heimzufuhren, die Liebe meines Lebens, und ich hasste jede Minute, die wir durch diesen verdammten Schneesturm verloren.

Das Lehnsgehöft Dun Cinczi lag in einem kleinen Tal in den Hotendenischen Bergen im Norden von Kordanien. Es gehörte einem Vasallen meiner Schwester, der Königin Planice. Der Herr der kleinen Siedlung, Thraxis, war immer bereit, Reisende bei sich aufzunehmen, die Schutz vor dem Sturm suchten, besonders wenn es sich um Verwandte seiner Königin handelte. Ich war nur ein jüngerer Bruder, zwischen mir und dem Thron standen acht ältere Geschwister, trotzdem standen wir dem Königshaus nahe genug, um von Thraxis als Ehrengäste behandelt zu werden.

Thraxis* einziger Sohn Orin und ich waren von Kindheit an befreundet, und so verbrachten wir einen angenehmen Abend um ein warmes Herdfeuer und tranken mit den anderen Männern des Gehöfts riesige Mengen Met, während draußen der Schneesturm tobte. Soweit ich mich erinnere, wurde die gemütliche Runde zu einem spontanen Junggesellenabend. Alle waren glänzender Laune und prahlten mit ihren Erfolgen bei der Jagd und – vermutlich schamlos übertrieben -beim anderen Geschlecht.

Gerade prahlte Orin lang und breit über eine recht unwahrscheinliche Eroberung, als der Sturm uns die letzten Reisenden des Abends hereinblies. Ich erinnere mich, dass ich aufsah, als ein Schwall eisiger Luft die Ankunft eines nervösen jungen Paares begleitete, das in zerlumpte Pelze eingemummelt war.

Gezeiten, in Kordanien konnte es damals verdammt kalt werden …

Jemand knallte die Tür zu und schnitt den eisigen Luftzug ab, und wir alle schauten auf, um die Neuankömmlinge zu betrachten. Sie wirkten müde und eingeschüchtert, schließlich war das rettende Herdfeuer von einer Horde Betrunkener umlagert. Besonders der Mann schien sehr um den Schutz seiner Frau besorgt, die sich offensichtlich im letzten Stadium der Schwangerschaft befand, mit einem Bauch, der so dick war, dass er beinahe platzte, und sehr erschöpft von ihrer Reise. Wir machten am Feuer Platz für sie, während Thraxis’ Frau mit einer Schüssel geschmortem Wildfleisch und einem Krug herbeigeeilt kam, der vermutlich vergorene Stutenmilch enthielt.

Die hochschwangere Frau aß ihr Mahl hungrig. Orin, der neben ihr saß, betrachtete sie neugierig und legte ihr dann den Arm um die Schulter. Wisst Ihr, wir dachten alle, dass er einfach nur freundlich sein wollte … dass er ihr seine Körperwärme anbot, um zusammen mit dem Feuer das Blau aus ihren Lippen zu verjagen. Die junge Frau war wohl recht hübsch, um Orins Interesse zu erregen muss sie es gewesen sein, aber ich weiß es wirklich nicht mehr. Ich kann mich nur noch an ihren Bauch erinnern, und an die schäbigen Pelze.

Ist es nicht seltsam, wie nach all der Zeit ausgerechnet solche kleinen Details im Gedächtnis hängen bleiben?

Jedenfalls, das Prahlen und Geschichtenerzählen ging weiter. Die Nacht schritt voran, es wurde spät, wir wurden immer betrunkener, und der Schneesturm machte keine Anstalten, sich zu legen. Der junge Ehemann – auch seinen Namen habe ich nie erfahren – trank nur sehr wenig. Die meiste Zeit saß er einfach da und starrte Orin an, der sich zunehmend so aufführte, als wäre die Schwangere seine Frau.

Dann überstürzten sich die Dinge. Der junge Mann stand auf und erklärte, dass er und seine Frau sich nun zurückziehen müssten. Ich glaube, die Schwangere machte sich daran, aufzustehen, und Orin zog sie wieder hinunter, neben sich. Er machte ein paar betrunkene Bemerkungen, dass sie einen echten Kerl schon erkennen würde, wenn sie einen sah. Und dann verkündete er, dass sie sich entschieden härte, die Nacht mit ihm zu verbringen.

Thraxis, der vermutlich betrunkener war als wir anderen zusammen, lachte bei dieser Ankündigung laut auf. Was für ein ganzer Kerl sein Sohn doch war. Schaut ihn euch an!, brüllte der alte Trunkenbold. Ihr schwillt ja schon der Bauch, nur weil sie neben ihm sitzt!

Ich muss zu betrunken gewesen sein, um die Spannung wahrzunehmen, die sich in der Halle aufgebaut hatte. Zumindest merkte ich nichts davon, bis die Situation eskalierte. Ich weiß immer noch nicht, wie es kam, dass ich es schließlich bemerkte. Vielleicht war es der entsetzte Ausdruck im Gesicht der hochschwangeren jungen Frau. Oder dass Thraxis’ Frau versuchte, das Mädchen vom Feuer wegzuziehen. Orin zerrte sie auf seinen Schoß, sobald er bemerkte, was seine Mutter vorhatte.

An diesem Punkt versuchte der Ehemann einzuschreiten.

Zwei von Thraxis' Männern hielten ihn lachend fest, als er Einwände gegen Orins Beschlagnahme seiner Frau erhob. Er schrie auf. Die junge Frau wehrte sich jetzt und versuchte fortzukommen, aber Orin hielt sie mit eisernem Griff gepackt, wie sehr sie sich auch sträubte.

»Helft mir!«, rief sie und sah mich direkt an, als Orin sie niederstieß und begann, die Felle zu zerreißen, in die sie eingewickelt war. »Um der Barmherzigkeit willen, ist denn niemand hier, der mir hilft?«

Sie schrie gellend, als Orin die Felle beiseiteschob und ihre Unterwäsche zerriss. Als er ihre Brüste freilegte, lachte er auf.

Selbst nach achttausend Jahren, in denen ich immer wieder darüber nachgedacht habe, kann ich bis heute nicht sagen, was mich letztlich veranlasste, dazwischenzugehen. Ich kannte das Mädchen nicht, und Orin war ein Freund meiner Kindertage. Im Nachhinein glaube ich nicht, dass ich es aus Ritterlichkeit getan habe; in jenen Tagen war diese schöne Tugend der Menschheit noch nicht geläufig, das kam erst ein paar Jahrhunderte später auf. Es war auch nicht, weil ich es für Unrecht gehalten hätte, eine Frau gegen ihren Willen zu nehmen. Obwohl meine Verlobte Glück hatte –, wir waren wirklich verliebt, und unsere Verbindung kam unseren Familien gelegen – gab es nicht viele Ehefrauen in Kordanien, die freiwillig ins Ehebett kamen. Die Frau deiner Träume zu stehlen und mit Gewalt zu nehmen galt in meinem Land sozusagen als Nationalsport. In unserer Sprache gab es nicht mal ein Wort für Vergewaltigung.

Aber irgendwas in der Stimme der schwangeren jungen Frau löste etwas in mir aus. Bevor ich wusste, was ich tat, war ich schon auf den Füßen. »Lass sie in Ruhe, Orin.«

Orin nahm gerade lange genug den Mund von ihrer Brust, um mich auszulachen. »Warte, bis du dran bist, Gierschlund.«

»Es ist mein Ernst, Orin. Lass sie los.«

Er sah zu mir auf, erstaunt, dass es mir wirklich ernst war. »Du willst um sie kämpfen? Mit mir?«

»Sie gehört dir nicht, Orin«, habe ich wohl gesagt, glaube ich, oder etwas in der Art, das mir bei meinem Metschädel sicher sehr nobel vorkam.

Was immer ich sagte, es reichte, um Orin sehr wütend zu machen. Er stieß die Frau beiseite und kam mühsam auf die Füße. Alle anderen um uns herum brachten sich schnell in Sicherheit, während seine Mutter die junge Frau aus dem Weg zog und die anderen Frauen schnell alle zerbrechlichen Gegenstände entfernten – was sie immer taten, wenn es an Thraxis' Herdfeuer zwischen zwei Männern zu Meinungsverschiedenheiten kam.

»Wenn du sie willst … musst du dich schon mit mir anlegen!«, erklärte Orin und schüttelte die Faust. Selbst da war mir noch nicht klar, wie ernst es ihm war.

Oder mir selbst.

»Ich will sie nicht«, versuchte ich zu erklären, während ich mich irgendwo in den Tiefen meines alkoholgetränkten Hirns zu fragen begann, was ich da angezettelt hatte. »Und sie will dich nicht, also lass sie in Ruhe.«

»Du wirst mir am Herdfeuer meines Vaters keine Vorschriften machen, was ich haben oder nicht haben kann!«

»Orin, die Sache ist es nicht wert, darum zu kämpfen …«

Berühmte letzte Worte, das habe ich im Nachhinein oft gedacht. An die Einzelheiten des folgenden Kampfes kann ich mich nicht erinnern. Ich war betrunken. Zuerst waren es nur die Fäuste, und in Anbetracht der großen Menge Pelze und Leder, die wir beide trugen, richteten sie keinen großen Schaden an.

Doch dann landete ich einen Volltreffer, meine Faust fuhr wie ein Hammer auf Orins Nase nieder. Ich erinnere mich, wie das Blut aufspritzte, erinnere mich an seinen wuterfüllten Schmerzensschrei, an den Ring der Männer, die um uns herumstanden und uns anfeuerten, und an den flackernden Schein des riesigen Herdfeuers, an den Geruch nach eingefettetem Leder, rauchenden Holzscheiten und schlecht gegerbten Fellen … an solche Einzelheiten eben. Ich erinnere mich an Orins wütenden Kampfschrei, als er mich angriff …

Aber ich kann mich einfach nicht daran erinnern, wie das Messer in meine Hand gekommen ist.

Oder wie es kam, dass es plötzlich bis zum Heft in Orins Brust steckte.

Entsetztes Schweigen legte sich über die Halle, als Orin zu Boden fiel. Es war nicht so, dass an diesem Herd noch nie zuvor Blut vergossen worden wäre. Im Winter, wenn die Männer untätig herumsaßen und zunehmend reizbar wurden, kam das in Dun Cinczi beinahe jeden Abend vor. Aber das geschah nur zum Spaß, kaum jemals waren Waffen im Spiel.

Bis zu dieser Nacht. Ich hatte die unausgesprochene Grenze überschritten, auch wenn ich mich nicht erinnern kann, wie es dazu kam.

Thraxis war das auch einerlei. Als Orins Mutter neben ihrem Sohn auf die Knie fiel, laut jammernd vor Verzweiflung, brüllte Thraxis in seinem Schmerz laut auf. Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, war, dass ich aus der Halle gezerrt und in den eisigen Lagerraum geworfen wurde, wo sie das Fleisch aufbewahrten – das war in Dun Cinczi der einzige abschließbare Raum.

Dort blieb ich drei ganze Tage lang und war sicher, dass ich zur Strafe erfrieren würde.

Die Einsamkeit ist eine interessante Gefährtin, sie ist Feindin und Freundin, Trösterin und Quälerin zugleich. Im Fleischlagerraum von Dun Cinczi habe ich viel Zeit damit verbracht, zu erörtern, was sie denn nun genau war. Als ich der Einsamkeit schließlich müde war, hatte ich zum Glück noch meine Schuldgefühle, um mir Gesellschaft zu leisten. Lasst mich Euch sagen, die Schuld ist eine noch interessantere Gefährtin als die Einsamkeit. Einsamkeit ist eine harte, aber grundsätzlich gutwillige Gefährtin. Die Schuld dagegen ist wie ein lebendes, atmendes Wesen, grausam und absolut gnadenlos. Sie zerfrisst dich von innen und vernichtet auch die kleinste Hoffnung, die dir noch geblieben ist. Sie nährt sich von dir und wird mit jeder aufs Neue durchlebten Erinnerung, jeder nutzlosen Selbstanklage stärker.

Meine Schuld war mit Händen zu greifen und mit unendlichem Kummer getränkt. Orin war mein Freund, und ich hatte ihn erstochen, wegen irgendeiner Frau. Was hatte ich mir bloß dabei gedacht? Ich kannte sie doch gar nicht. Sie bedeutete mir nichts. Und trotzdem war Orin nun tot, nur weil ich eine Wildfremde verteidigt hatte. Meine Dummheit war geradezu atemberaubend, meine Schuld überwältigend, meine Zukunft ungewiss: Jeder Tag, den ich in diesem eisigen Lagerraum verbrachte, führte mich meinem Tod entgegen – denn dass ich sterben würde, davon war ich überzeugt, entweder von Thraxis’ Hand oder durch Unterkühlung. Nach Tagen in meiner eisigen Zelle wäre Ersteres mir lieber gewesen.

Aber es wäre zu einfach gewesen, damals zu sterben. Obwohl ich das erst viel später erkennen sollte, hatten die Gezeiten mir ein weit grausameres Los zugedacht. Die ultimative Ironie dabei ist natürlich, dass ich das mir zugedachte Schicksal mit offenen Armen willkommen hieß, zu töricht, um die Gefahr zu erkennen.

Also fror ich und stapfte in dem engen Zwischenraum zwischen den hängenden Schweinehälften herum und machte mir Selbstvorwürfe, und dann, am vierten Tag, öffnete sich plötzlich die Tür.

Und als ich die Silhouette erblickte, die dort im Türrahmen stand, dämmerte mir endgültig, dass mein Leben keinen Pfifferling mehr wert war. Meine Reue war unbedeutend.

Ich war sicher, dass Orins Tod mit meinem gerächt werden würde und dass ich nichts tun konnte, um das zu verhindern.
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»Euer Gnaden?« Arkady sah auf, ungehalten über die unerwartete Unterbrechung. Über die Schulter sah sie, dass es Timms war, der hinter ihr stand.

»Der Kerkermeister würde Euch gern sehen, Euer Gnaden.«

Es dauerte einen Moment, bis zu Arkady vordrang, was Timms sagte. In Gedanken noch ganz bei Cayals Geschichte, starrte sie ihn verständnislos an. »Ja … sicher …«

»Euer Gnaden?«, fragte Timms, er schaute recht besorgt drein.

»Ihre Gnaden wirken ein wenig verwirrt«, bemerkte Cayal.

Arkady riss sich zusammen. Unglaublich, aber wahr, inzwischen war schon fast Sonnenuntergang. Sie erhob sich und steckte das Notizbuch schnell in ihre Umhängetasche zurück, bevor Timms oder Cayal einen Blick darauf werfen konnten. Weiter mitzuschreiben war reine Zeitverschwendung, Arkady hatte schon damit aufgehört, als Cayal der jungen hochschwangeren Frau zu Hilfe geeilt war, aber sie wollte nicht, dass der Gefangene oder der Warter das mitbekamen. Also lächelte sie dem Gefangenen herablassend zu und sagte: »Ich glaube, Ihr habt Eure Berufung verfehlt, Cayal. Ihr hättet Barde werden sollen.«

An die Gitterstangen gelehnt, sah er sie forschend an. »Ihr glaubt mir kein Wort, nicht?«

»Es ist mit Sicherheit eine fantastische Geschichte«, räumte sie ein.

»Warum fragt Ihr nicht Euer lebendes Orakel hier«, schlug er vor und wies mit dem Kopf in Warlocks Richtung. »Fragt ihn doch, ob ich lüge oder nicht.«

Arkady wollte Warlock nicht nach seiner Meinung fragen, weil sie ahnte, wie die Antwort ausfallen würde. »Selbst ein Fünfjähriger würde erkennen, dass Ihr lügt, Cayal. Aber Ihr seid ein guter Geschichtenerzähler, das muss ich Euch wirklich lassen.« Sie steckte das Tarotdeck neben das Notizbuch in ihre fast leere Umhängetasche und schob ihren Stuhl zur Seite. »Vielleicht können wir morgen den Rest Eurer bemerkenswerten Geschichte hören.«

»Mich gibt es schon sehr lange, Arkady«, erinnerte er sie. »Um Euch meine Lebensgeschichte zu erzählen, werden ein paar geruhsame Nachmittage nicht ausreichen.«

»Dann lasst uns hoffen, dass der Henker Geduld hat«, erwiderte sie eisig. Ihr wurde unbehaglich, wenn er sie mit ihrem Vornamen ansprach, aber normalerweise sah sie darüber hinweg, um ihm nicht noch mehr Munition zu geben, indem sie sich über seine Manieren beklagte. Es war ein subtiler, stummer Kampf, den sie mit Cayal, dem unsterblichen Prinzen, ausfocht. Sie hatte nicht die Absicht, ihm etwas zu liefern, das er gegen sie verwenden konnte.

»Dann sehe ich die beiden Gentlemen morgen wieder?«

»Wie Ihr wollt«, erwiderte Cayal und musterte sie scharf, fast als könne er ihre Gedanken lesen. »Ihr seid schließlich diejenige, die kommen und gehen kann, wie es ihr beliebt.«

»Dann werde ich Euch morgen sehen«, versicherte ihm Arkady, drehte sich auf dem Absatz um und folgte Timms so schnell sie konnte, ohne in Laufschritt zu verfallen.

Auf Wunsch des Kronprinzen von Glaeba musste Arkady später bei Tisch eine Kurzfassung von Cayals Erzählung zum Besten geben. Ein Galadiner gab es an diesem Abend nicht, aber Stellan, Jaxyn, Mathu und Kylia hatten sich zum Abendessen versammelt, also lieferte sie der Tischrunde eine gestraffte Version. Sie sagte sich, dass sie die Geschichte um der Dramaturgie willen zensierte, aber im Grunde stimmte das nicht, Arkady wollte einfach die Einzelheiten für sich behalten. Schließlich hatte Cayal seine Geschichte ihr erzählt. Sie war nicht für fremde Ohren bestimmt.

»Nun«, meinte Stellan, nachdem Arkady geendet hatte. »Er erzählt dir gerade genug, um es real scheinen zu lassen, und ohne dir etwas in die Hand zu geben, das sich wirklich verifizieren oder widerlegen ließe. Unser Spion hat wirklich eine gute Ausbildung genossen.«

»Ein wenig zu gut, fürchte ich«, erwiderte sie und nahm stirnrunzelnd einen Schluck aus ihrem Wasserglas.

»Was meinst du damit?«

Sie zuckte die Achseln, nicht sicher, wie sie ihre Befürchtungen ausdrücken sollte. »Wenn dieser Mann ein caelischer Agent ist – mit dem Auftrag, die Crasii aufzuwiegeln –, sollte man doch eigentlich meinen, dass er sich an die bekannteren Geschichten hält.«

»Ich dachte, das Problem sei, dass wir kaum Geschichten über die Gezeitenmagier haben?«, wunderte sich Mathu.

»Ja, genau das meine ich, Euer Hoheit«, pflichtete Arkady ihm bei. »Die mündliche Überlieferung der Crasii ist in den Einzelheiten sehr ungenau. Wenn man also in Betracht zieht, über wie wenig Information wir eigentlich verfügen, dann müsste er sich doch, um seine Behauptung zu untermauern, weitgehend an das Tarot halten – das neben den Legenden der Crasii die einzige überlieferte Aufzeichnung ist, auf die er sich berufen könnte. Aber das tut er nicht. In seiner Geschichte steckt vielleicht ein Körnchen Wahrheit, aber mehr auch nicht. Und er redet davon, als hätte er wirklich alles selbst erlebt. Es ist geradezu verstörend.«

»Habt Ihr die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass er tatsächlich wahnsinnig ist?«, fragte Mathu. »Vielleicht klingt es deshalb so echt -weil er wirklich glaubt, all das selbst erlebt zu haben.«

»Oder die Caelaner sind viel raffinierter, als wir denken«, meinte Stellan. »Vielleicht denkt sich unser Spion diese Abweichungen absichtlich aus, um seine Geschichte glaubwürdiger zu machen – weil er weiß, dass wir ihm sonst sofort auf die Schliche kämen.«

»Findet Ihr, dass er gut aussieht, Arkady?«, fragte Kylia.

Mathu warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Warum denkt Ihr, dass er gut aussehen muss, Lady Kylia?«

»Nun … er ist doch ein Gezeitenfürst … oder behauptet einer zu sein. Ich dachte immer, dass die alle außergewöhnlich attraktiv sein müssen.«

»Irgendetwas Außergewöhnliches hat er ja wohl an sich«, kicherte Stellan und tupfte sich den Mund mit seiner Serviette ab, bevor er weitersprach. »Aber ich bin nicht sicher, ob es ausgerechnet sein Aussehen ist.«

»Was wisst Ihr schon, Onkel Stellan?«, sagte Kylia abschätzig. »Ihr seid ein Mann. Ihr habt doch keine Ahnung, was einen Mann attraktiv macht.«

Jaxyn lachte laut heraus. »Ihr habt vollkommen recht, Mylady. Was weiß ein großer, hässlicher Grobian wie Euer Onkel schon über die Reize schöner Männer?«

Ich wünschte, ich könnte ihn umbringen, dachte Arkady düster. Natürlich lachten alle. Kylia – und zum Glück auch Mathu – entging der Doppelsinn von Jaxyns Worten, sie dachten sich nichts dabei.

Wieder wandte sich die junge Frau Arkady zu und grinste sensationslustig. »Nun, was sagt Ihr, Arkady? Ist der Caelaner attraktiv genug, um ein Gezeitenfürst zu sein?«

Arkady zuckte die Achseln. »Ich denke schon.«

»Ihr meint, es ist Euch nicht aufgefallen?«, rief Jaxyn mit gespieltem Entsetzen. »Wie unaufmerksam von Euch! Ihr macht hier all diese bemerkenswerte Recherchearbeit für den Ersten Spion des Königs und habt Euch nicht einmal Zeit genommen, genauer zu studieren, wie unser caelischer Spion aussieht? Ich bin schockiert.«

Arkady lächelte. »Ihr habt rechtjaxyn, ich sollte aufmerksamer sein. Wo Ihr es schon erwähnt, ja, er ist wirklich ungewöhnlich attraktiv. Zumindest verglichen mit Euch.«

Alle lachten herzlich über Arkadys Parade, auch Jaxyn, aber sie merkte doch, dass sie ihn erwischt hatte. Ihre Augen trafen sich kurz über den Tisch hinweg, und der Blick, mit dem er sie bedachte, war pures Gift.

Versuch nur nicht, dich mit mir anzulegen, Jaxyn Aranville, warnte sie ihn stumm, während sie ebenso giftig zurücklächelte.

»Werdet Ihr ihn wieder besuchen, Arkady?«, fragte Kylia, sichtlich fasziniert von all den Rätseln und dem Thema Spionage.

»Ich fürchte, ich muss, Kylia.« Sie sah Stellan an und fügte mit einem Lächeln hinzu: »Dein Onkel erlaubt mir ja nicht, unserem Unsterblichen eine Hand abzuhacken, um zu sehen, ob sie nachwächst. Also muss ich es wohl auf die harte Tour herausfinden.«

»Pfui!«, rief Kylia. »Das ist ja widerwärtig!«

»Eure Tante kann sehr widerwärtig sein«, meinte Jaxyn und prostete Arkady spöttisch mit seinem Weinglas zu. »Stimmt Ihr mir da nicht zu, Stellan? Gibt es nicht ein paar Dinge, die Ihr an Eurer Gemahlin widerwärtig findet?«

»Ganz recht, Jaxyn«, erwiderte Stellan, der sich in Jaxyns idiotisches Spiel nicht hineinziehen ließ. »Ich mag eben nur widerwärtige Frauen.«

Kylia runzelte die Stirn. »Heißt das, Ihr haltet mich auch für widerwärtig, Onkel Stellan?«

»Natürlich nicht, Kylia«, versicherte er ihr. »Ich habe mich doch nur über Jaxyn lustig gemacht.«

»Es klang eher, als hättet Ihr Euch über mich lustig gemacht. Und über Arkady.«

»Nie würde ich mich über mein allerliebstes Mädchen lustig machen, Kylia.«

Kylia machte ein überraschtes Gesicht. »Ist nicht Arkady Euer allerliebstes Mädchen?«

Stellan schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie will anderen Leuten Körperteile abhacken. Du bist viel bessere Gesellschaft.«

Offenbar blieb Kylia nie lange ernst. Sie lächelte und sah über den Tisch Arkady an. »Stört es Euch, wenn Onkel Stellan mich sein allerliebstes Mädchen nennt, Arkady?«

»Und ob es mich stört«, erwiderte Arkady ruhig und griff nach der Schlagsahneschüssel. »Ich werde warten, bis er heute Nacht eingeschlafen ist, und ihm dann eines seiner Gliedmaßen abhacken. Es sei denn, er bittet mich unverzüglich um Verzeihung.«

»Ihr solltet Euch besser entschuldigen, Cousin«, warnte Mathu kichernd, »ich glaube, das könnte sie durchaus ernst meinen.«

Wieder lachten alle, und das Tischgespräch wandte sich weniger verfänglichen Dingen zu. Arkady war in Gedanken völlig woanders. Sie aß ihre Nachspeise, ohne wirklich zu bemerken, was es war. Immer noch verfolgten sie die Bilder, die Cayals Geschichte heraufbeschworen hatte – ein mutiger junger Mann, der edelmütig und ehrenhaft sein Leben aufs Spiel setzte, um die Ehre einer Frau zu verteidigen, die er noch nie zuvor gesehen hatte und die er auch danach niemals wieder sah.
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Viel später am Abend ging Stellan seine Gemahlin suchen und fand sie schließlich in ihrem Schlafgemach, wo sie im Schneidersitz auf dem riesigen, reich mit Schnitzereien verzierten Bett saß und ins Licht der Lampe blinzelte, die Tagesdecke von unzähligen Papieren übersät. Sie trug ihr langes Haar offen und hatte die obersten Blusenknöpfe geöffnet, hinter ihrem linken Ohr steckte ein Bleistift, und eben las sie etwas, das ihr ein Stirnrunzeln entlockte.

Als er eintrat, sah sie auf und schenkte ihm ein zerstreutes Lächeln. »Ist wieder ein regulärer ehelicher Beischlaf fällig?«

»Steht zu hoffen, dass die Bediensteten es so sehen«, erwiderte er und schloss aus langer Gewohnheit die Tür hinter sich ab.

»Dann bleibst du besser ein Weilchen«, meinte sie und wandte sich wieder ihren Papieren zu. »Wir wollen doch, dass es plausibel wirkt.«

Er ging durch den Raum zum Bett, setzte sich aufs Fußende und lehnte sich an den reich verzierten Bettpfosten, der den schweren Brokatbaldachin hielt. Er bewegte sich sehr vorsichtig, um die sorgfältig ausgebreiteten Notizen nicht durcheinanderzubringen. »Was machst du denn da?«

»Meine Notizen durchsehen über Cay … unseren Gefangenen. Bisher hatte ich noch nicht die Zeit dazu.«

Er betrachtete sie forschend. »Dieser Mann beunruhigt dich, nicht wahr?«

Sie zögerte, legte das Blatt aus der Hand, das sie gerade gelesen hatte, und sah ihn an. »Mehr als ich eigentlich zugeben möchte. Woher weißt du das?«

»Ich kenne dich doch, Arkady.«

»Dann kannst du mir vielleicht sagen, warum er mir so zu schaffen macht.«

»Nicht, weil er ein caelischer Agent sein könnte?«

Sie zuckte die Schultern. »Ich beginne schon zu hoffen, dass er wirklich einer ist.«

»Warum?«

»Weil die Alternative zu schrecklich wäre, um auch nur daran zu denken.«

Stellan lachte. »Du wirst ihm doch nicht etwa abkaufen, dass er unsterblich ist?«

»Natürlich nicht! Aber Mathu hat beim Abendessen ein gutes Argument gebracht. Cayal könnte wirklich schlicht und einfach verrückt sein.«

Stellan zuckte die Schultern, nicht sicher, ob er ihr Problem verstand. »Dann müssen wir das eben gerichtlich feststellen lassen, ihn in eine Anstalt überführen, und die Sache ist erledigt.«

»Cayal gehört nicht in eine Anstalt, Stellan. Ich bin mir wohlgemerkt nicht sicher, wohin er gehört, aber diese brutale Behandlung hat er nicht verdient.«

»Er hat sieben Menschenleben auf dem Gewissen, Arkady. Das hast du doch hoffentlich nicht vergessen?«

»Nein«, blaffte sie etwas zu defensiv. »Das habe ich nicht vergessen.«

Er sah sie besorgt an. »Vielleicht solltest du deine Besuche im Gefängnis wieder einstellen. Es tut dir nicht gut. Ich werde Hawkes sagen, dass er sich jemand anderen suchen soll, der seine Drecksarbeit für ihn erledigt.«

Sie schüttelte den Kopf und lächelte ihn an, vermutlich um ihn davon abzubringen. »Um Glaebas willen muss ich diesem Rätsel von Cayal, dem unsterblichen Prinzen, einfach auf den Grund gehen«, erklärte sie. »Außerdem werde ich wahrscheinlich kein Auge zutun können, ehe ich ihm auf die Schliche gekommen bin und sein Geheimnis gelüftet habe.«

Er lehnte sich vor, um das Päckchen Karten mit dem Goldschnitt aufzuheben, das auf der Tagesdecke am Bettrand lag. »Tillys Tarot?«

»Genau.«

»Scheint der Gefangene mit den Karten vertraut?«

»Er scheint mit den Figuren vertraut, die auf den Karten dargestellt sind«, präzisierte sie. »Das ist es ja, was ihn so unheimlich macht. Ich wünschte, du könntest auch einmal mit ihm reden.«

Stellan schüttelte den Kopf. »Es ist schon schlimm genug, dass Declan Hawkes in die Sache involviert ist. Bis wir sicher sind, dass nicht die caelische Königin dahintersteckt, will ich mit Kyle Lakesh so wenig wie möglich in Verbindung gebracht werden. Das Gefängnis untersteht direkt dem Präfekten, nicht mir, und wenn die Leute denken, dass ich mich persönlich in diesen Fall einmische, dann wird das … auffallen.«

»Aber zumindest reden könntest du doch mit ihm …«

Stellan schüttelte entschieden den Kopf. »Es sieht schon seltsam genug aus, dass du ihn besuchst. Wenn ich ihn besuche, brodelt innerhalb weniger Stunden in ganz Lebec die Gerüchteküche. Falls es dich tröstet, Hawkes ist immer noch an dem Fall dran. Er zieht gerade Erkundigungen in Caelum ein. Schon in ein paar Wochen sollten wir mehr wissen.«

»Ein paar Wochen?«

»Du kannst deine Besuche jederzeit abbrechen, Arkady.«

»Nein, ist schon gut. Ich bin aus härterem Holz geschnitzt als irgend so ein Verrückter, der sich für unsterblich hält.«

Stellan lächelte. »Daran zweifle ich nicht im Geringsten. Denkst du, dass ich jetzt lange genug hier war, um den Domestikenklatsch zufriedenzustellen?«

»Ich mache mir mehr Sorgen über die Klatschmäuler in unseren eigenen Rängen. Du musst wirklich ein Wort mit Jaxyn reden, Stellan. Er hat sich beim Abendessen aufgeführt wie ein Volltrottel.«

»Er meint es nicht böse, Arkady.«

»Oh doch, das tut er«, sagte sie und wandte sich wieder ihren Notizen zu.

»Ich werde mit ihm reden«, versprach er und fragte sich, ob Arkady Jaxyn jemals akzeptieren würde. So wie auf ihn hatte sie bisher auf keinen seiner Liebhaber reagiert. Vielleicht hatte sie einfach Angst. Er hatte schon früher Liebhaber gehabt, aber sie waren gekommen und gegangen, ohne den fürstlichen Haussegen zu stören. Jaxyn war anders; er war länger geblieben, war mehr Teil ihres gemeinsamen Lebens geworden als alle anderen zuvor. Stellan wusste so gut wie Arkady, dass sich Jaxyn durch ihre Beziehung den Lebensstandard erkaufte, den er nicht mehr missen wollte, aber im Gegensatz zu seiner Gemahlin sah Stellan auch die guten Seiten des jungen Mannes und hatte Hoffnung, dass Jaxyns Liebe zu ihm die materiellen Aspekte ihrer Beziehung überwog. »Hat er etwas zu dir gesagt?«

»Worüber?«

»Ich habe mit ihm über meinen nichtexistenten Erben gesprochen.«

»War das klug?«

Stellan zuckte die Achseln. »Es ist ja nicht so, als ob Jaxyn mein dunkles Geheimnis nicht kennt, meine Liebe.«

»Auch wieder wahr.«

»Er hat vorgeschlagen, dass er womöglich dazu bereit wäre, mir einen Erben zu zeugen.«

Arkady sah nicht einmal von ihren Papieren auf. »Ich hoffe, du hast ihm geantwortet, dass ich mir lieber rostige Nadeln in die Augäpfel stechen lasse.«

»Ich habe ihm gesagt, er soll sein Glück versuchen.«

Dieses Mal sah sie auf. »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«

Er lächelte. »Natürlich habe ich ihm gesagt, dass er bei dir keine Chancen hat.« Sein Lächeln schwand, und er fügte ernst hinzu: »Aber mit Mathu im Haus dachte ich, dass es ganz klug wäre, wenn Jaxyn dir eine Weile den Hof macht.«

Arkady hob die Augenbraue. »Du setzt deinen Liebhaber auf mich an, um den Verdacht von dir abzulenken? Also ich kann mich gar nicht erinnern, so ein Ehegelübde abgelegt zu haben.«

»Mathu wäre sicher nicht erbaut, meine Liebe, wenn er denkt, dass du eine Affäre mit Jaxyn Aranville hast. Aber das würde uns nicht den Fürstenthron kosten. Ich bezweifle, dass er noch verständnisvoll wäre, wenn er die Wahrheit herausfände.«

»Dann schick Jaxyn weg, Stellan. Das ist hier die naheliegende Lösung.«

»Die Liebe hält sich nicht an die Vernunft, Arkady.«

»Und du hast es anscheinend darauf angelegt, diesen Sinnspruch persönlich zu beweisen.«

Er lächelte sie hoffnungsvoll an. »Wirst du nett zu ihm sein? Für mich?«

»Was genau verstehst du unter nett?«.

»Keine Ohrfeigen und Kniestöße ins Gemächt, wenn er dir zu nahe kommt. Keine abgehackten Gliedmaßen … so in der Art.«

Sie zögerte, machte eine demonstrative Pause, um über ihre Antwort nachzudenken.

»Arkady …«

»Ach, also gut«, stimmte sie ihm unwirsch zu. »Wenn es denn unbedingt sein muss.«

»Es muss sein.«

Sie seufzte schwer. »Dann werde ich also deinem Liebhaber gestatten, mir schöne Augen zu machen, und es bei blutrünstigen Gedanken belassen, was ich ihm am liebsten antun würde.«

»Du bist wirklich die vollkommene Gemahlin, weißt du das?«, sagte er und stand auf.

»Dass du mir das nur nicht vergisst, mein Lieber.«

Er lächelte und lehnte sich vor, um sie auf den Scheitel zu küssen. »Wir sehen uns morgen früh.«

»Gehst du etwa noch fort?«

»Mathu hat einen Ark-Kampf unten in der Stadt ausfindig gemacht, der um Mitternacht beginnt. Nicht gerade die Art Unterhaltung, die ich schätze, aber wenigstens wird er sich nicht gleich wieder in Schwierigkeiten bringen, solange ich dabei bin.«

»Er ist noch keine Woche hier!«, rief sie aus. »Wie kann er so schnell über solche Veranstaltungen Bescheid wissen?«

»Ich denke, Jaxyn hatte da die Hand im Spiel.«

»Warum überrascht mich das nicht …«

»Gute Nacht, Arkady.«

»Gute Nacht, Stellan.«

Als er den Raum verließ und leise die Tür hinter sich zuzog, waren ihre Gedanken schon wieder so von ihren Notizen in Anspruch genommen, dass sie nicht einmal aufsah.

Der Ark-Kampf, den Jaxyn und Mathu in Lebec aufgespürt hatten, fand in einem kleinen Lagerhaus am Ufer des Sees statt, das beunruhigend an den Blanken Spanten in Herino erinnerte. Im Zentrum des fackelerleuchteten Raums gab es eine roh gezimmerte hölzerne Absperrung, in der sich die mit Sägespänen ausgestreute Kampfarena befand. Stellan sah sich in der überfüllten Halle um und betrachtete dann die Arena, in deren Mitte ein Pfosten in den Boden gerammt war. Stellan wusste, dass der Bär mit einem Hinterbein an den Pfosten gekettet wurde, sodass er mit den Vorderpfoten gerade noch den Rand des Kampfrings erreichte. Dann würde der viel kleinere Crasii-Kämpfer in den Ring gelassen werden und dort bleiben, bis einer von ihnen tot war.

Die Veranstalter hatten für Sitzgelegenheiten gesorgt, sodass man von überall gute Sicht hatte. Alle Bänke waren bereits voll belegt, da die Vorkämpfe des Abends bereits stattgefunden hatten.

Als der Türsteher erkannte, dass es sich bei den drei Adligen um den Fürsten von Lebec persönlich und zwei seiner Freunde handelte, wurden weniger vornehme Gäste unsanft zur Seite geschoben, um Platz am Ring zu machen. Niemand erkannte Mathu, aber Jaxyn war hier offenbar ein viel gesehener Gast und wurde von etlichen der ausschließlich männlichen Zuschauer fröhlich begrüßt. Besonders die Buchmacher schienen von ihrer Anwesenheit entzückt. Wenn Adlige kamen, die sich ihre Spielleidenschaft wirklich leisten konnten, stiegen die Wetteinsätze gewaltig.

»Wer kämpft?«, fragte Mathu und beugte sich über die brusthohe Absperrung, um die Arena zu begutachten. Stellan bemerkte, dass die Sägespäne an mehreren Stellen klumpig waren, ohne Zweifel war bei den früheren Kämpfen des Abends schon Blut geflossen. Sie waren lieber erst zum Hauptkampf gekommen. Selbst Jaxyn langweilte sich schnell, wenn es nur Kampfhähne und tollwütige Hunde zu sehen gab.

»Der Hauptkampf ist ein jelidischer Schneebär gegen eine Felide«, sagte Jaxyn. »Ich setze fünfzig Silberdukaten auf den Bären.«

»Scheint mir kein fairer Kampf zu sein«, bemerkte Stellan. Jelidische Schneebären waren selten in Glaeba und wurden sowohl wegen ihres schneeweißen Pelzes als auch um ihres Unterhaltungswertes willen geschätzt. Es waren riesige Ungeheuer, auf den Hinterbeinen acht Fuß hoch. Die größte Felide, die Stellan je gesehen hatte, war keine fünf Fuß groß gewesen.

Es würde ein kurzer Kampf werden, dachte er. Feliden gab es wie Sand am Meer, und bei dieser hier handelte es sich wahrscheinlich um eine verurteilte Kriminelle, die vom Gericht verkauft worden war, um die Prozesskosten wieder hereinzubringen. Ein jelidischer Schneebär dagegen war eine sehr teure Investition. Stellan bezweifelte, dass man ihn heute Abend einem ernsthaften Risiko aussetzte.

»Wetten wir auf das Ergebnis oder auf die Kampfdauer?«, fragte Mathu, der die Lage offenbar genauso einschätzte wie Stellan.

»Wie ihr wollt«, versicherte ihnen Jaxyn. »Die Buchmacher nehmen Wetten auf beides an.«

Mathu sah Stellan an und schüttelte den Kopf. »Eine Minute, und der Bär nagt auf dem Schenkelknochen dieser Ark herum.«

»So lange?«, schmunzelte Stellan, als der Zeremonienmeister die kleine Messingglocke an dem verriegelten Tor hinter der Arena läutete, das vermutlich zu den Käfigen führte. Die Menge beugte sich erwartungsvoll auf ihren Bänken vor. Ein wieselhafter kleiner Mann mit einem habgierigen Glanz in den Augen eilte über die Sägespäne auf Stellan, Mathu und Jaxyn zu, um ihre Wetteinsätze entgegenzunehmen.

»Dürfen wir diese Ark einmal sehen, bevor wir entscheiden, wer die besseren Chancen hat?«, fragte Stellan.

»Eine furchterregende Kreatur, Euer Gnaden«, versicherte ihm der Mann. »Ihr könnt mit der ruhigen Gewissheit auf sie setzen, dass Ihr reichen Gewinn machen werdet.«

»Aber ich kann sie erst sehen, nachdem ich auf sie gesetzt habe?«

»So lauten die Wettregeln des Hauses, Euer Gnaden.«

»Bei solchen Wettregeln wundert es mich, dass Ihr Euch kein besseres Etablissement leisten könnt.«

Der Mann lächelte und entblößte eine Reihe brauner Zahnstummel. »Es ist nicht leicht, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen, Euer Gnaden.«

»Wenn Ihr vorhabt, das auch weiterhin in meiner Stadt zu tun, solltet Ihr bei mir nicht in Ungnade fallen«, bemerkte der Fürst freundlich.

Der Mann war nicht dumm. Er verbeugte sich und zeigte auf das verriegelte Tor. »Vielleicht könnten wir für Euch, Euer Gnaden, eine private Sichtung arrangieren?«

»Ich dachte mir schon, dass Ihr die Dinge ebenso seht wie ich.« »Aber nur für Eure Gnaden«, sagte der Mann mit einem eindringlichen Blick auf Jaxyn und Mathu. »Nicht für Eure Begleiter.«

In dem großen Verschlag hinter der Arena war es dämmrig, es stank nach abgestandenem Urin und Angst. Der wieselhafte kleine Buchmacher führte Stellan an Käfigen vorbei, in denen verletzte Kampfhunde und Kampfhähne eingesperrt waren – Ergebnis der früheren Kämpfe des Abends. Stellan presste vor Abscheu die Zähne zusammen. Die Tiere winselten vor Angst und Schmerzen oder knurrten die beiden Männer an, als sie an ihren Käfigen vorbeigingen. Schließlich erreichten Stellan und der Buchmacher im hintersten Teil der Lagerhalle zwei ungleich größere Käfige. Im linken befand sich ein prächtiger Schneebär, der größte, den Stellan je gesehen hatte. Er lief ruhelos in seinem Käfig hin und her, als könne er nicht erwarten, endlich herausgelassen zu werden. Die um sein Hinterbein geschlungene Kette schlug mit einem metallischen Klirren gegen die Gitterstangen. Ein paar Männer machten sich eben an seinem Käfig zu schaffen, wohl um ihn in Richtung Arena zu rollen. Einen Augenblick lang musterte Stellan stirnrunzelnd den Bären und fragte sich, was ein anderes Lebewesen gegen solche Kraft ausrichten konnte.

»Sie haben ihn ausgehungert, tagelang«, informierte ihn eine Frauenstimme aus dem Käfig zur Rechten.

Stellan drehte sich um, um die Crasii anzusehen. Es schockierte ihn, wie menschlich ihre Erscheinung war. Feliden sahen normalerweise mehr nach Katze aus, aber das Fell dieser Crasii war sandfarben und so fein, dass es aus der Entfernung wie gebräunte Menschenhaut wirkte. Ihr Körper war definitiv der einer Menschenfrau, die grünen Augen mandelförmig, ihre Nase flach, die Ohren spitz. An den Fingern und Zehen besaß sie ausfahrbare Krallen, dank derer sie einem Menschen ohne Weiteres mit einem Tatzenhieb den Leib aufschlitzen konnte. Sie hatte zwei kecke, menschliche Brüste, die nicht so wirkten, als hätten je Junge an ihnen gesäugt. Ihre übrigen Zitzen, die sich wie bei Katzen in zwei Linien über Brustkorb und Bauch zogen, waren in ihrem Fell verborgen und in der dämmrigen Beleuchtung nicht auszumachen. Als sie ans Gitter trat, sah er ihren schlanken, muskulösen Schwanz, der ungeduldig hin und her zuckte. Für eine Felide war sie groß gewachsen, knapp über fünf Fuß, und sie zeigte keine Angst, obwohl sie genau zu wissen schien, was sie erwartete.

»Kannst du ihn besiegen?« Stellan fragte sich, ob sie so zuversichtlich war, wie sie aussah.

Das Crasiiweibchen zuckte die Schultern. »Warum sollte ich?«

»Um weiterzuleben?«, schlug Stellan vor.

»Damit dieses Wiesel mich in einem Monat wieder antreten lässt, sobald ich mich erholt habe?«, fragte sie und starrte Stellans Begleiter wütend an. »Da lasse ich mich lieber besiegen und mache dem Elend gleich ein Ende.«

»Alle haben auf den Bären gesetzt.«

»Dann werden sie eben gewinnen«, erwiderte sie gleichmütig.

»Wie ist dein Name?«

»Chikita«, erwiderte sie stolz. »Aus Kamira, von Taryx.«

Stellans Augen weiteten sich überrascht. Der Stammbaum dieser Crasii war einwandfrei. Sie war nicht von dem Schlag, dem man normalerweise in einer Kampfarena begegnete.

»Du bist eins von Taryx’ Jungen?«

»Ihr habt von ihm gehört?«

Er gehört mir, war Stellan versucht zu sagen, aber er war nicht sicher, wie sie darauf reagieren würde. Stattdessen nickte er. »Ich habe mehrere deiner Geschwister in meinen Diensten.«

Chikita zuckte die Schultern. »Sagt ihnen, ich ließ sie grüßen. Bevor mich ein Schneebär in Fetzen riss.«

»Zeit zu gehen, Euer Gnaden«, drängte der Buchmacher. »Die anderen Gäste werden schon ungeduldig.«

»Lasst sie warten«, sagte Stellan und wandte sich wieder Chikita zu, fasziniert, dass eine Felide von so guter Abstammung so tief hatte fallen können. »Wenn du entsprechend motiviert wärst«, fragte er neugierig, »könntest du ihn besiegen?«

»Diesen dummen Bären? In drei Minuten«, versicherte Chikita.

Es war nur Prahlerei und extrem unwahrscheinlich, aber vielleicht hatte dieses Crasiiweibchen bei ihrer guten Abstammung ja wirklich Grund zur Zuversicht, dachte Stellan. »Ich setze hundert Golddukaten auf die Crasii«, sagte er dem Buchmacher.

»Die Wetten stehen hundert zu eins, Euer Gnaden, dass Chikita verliert«, informierte ihn der Mann mit einem Stirnrunzeln. »Wenn sie gewinnt, wird es die Bank sprengen.«

»Das ist nicht nötig«, sagte Stellan. »Wenn sie gewinnt, nehme ich sie Euch ab. Eine Felide ist nie und nimmer tausend Golddukaten wert, selbst wenn sie einen jelidischen Schneebären besiegt hat. Ihr werdet ein gutes Geschäft machen.«

Angesichts der Tatsache, dass es in Stellans Macht stand, sein Etablissement schließen und ihn aus der Stadt jagen zu lassen, blieb dem Mann keine Wahl. Aber große Sorgen schien er sich nicht zu machen. Er konnte nur verlieren, wenn diese streitlustige kleine Crasii den Schneebären besiegte. Und dass die Wetten hundert zu eins dagegen standen, hatte schließlich einen guten Grund.

»Wie Ihr wünscht. Schließlich ist es Euer Verlust.«

»So«, verkündete Stellan und wandte sich wieder der Crasii zu. »Wenn du den Bären schlägst, wirst du mir gehören und nie wieder in einer Arena kämpfen müssen. Ist dir das Anreiz genug?«

Das Crasiiweibchen starrte ihn verächtlich an. »Nie wieder kämpfen, was? Warum? Damit Ihr und Eure noblen Freunde Eure Lust auf etwas Crasii-Fleisch stillen könnt? Danke, aber da ziehe ich einen schnellen Tod durch den Bären vor.«

Diese Crasii hatte Glück, dachte Stellan, dass er mit einer Frau wie Arkady verheiratet war, die ihm beigebracht hatte, den Crasii gegenüber so tolerant zu sein wie nur sehr wenige Angehörige seiner Klasse. Für diese Dreistigkeit hätte jeder andere Mann in seiner Position sie töten lassen.

»Weißt du, wer ich bin?«

»Ihr haltet Sklaven, also seid Ihr reich, so viel ist klar. Vermutlich gehört Ihr dem Hochadel an. Vielleicht seid Ihr sogar ein wirklich wichtiger Mann.«

»Ich bin Stellan Desean. Der Fürst von Lebec.«

Sie schien unbeeindruckt. »Dann habe ich also recht, nicht?«

Er seufzte geduldig. »Wenn du diesen Kampf gewinnst, wirst du in meine Dienste aufgenommen. Da ich kein sexuelles Interesse an Crasii habe, bleibt mir nur, dich in meine Wache aufzunehmen – eine Position, für die du außergewöhnliche Eignung zeigst und in der ich bereits zweihundert andere Crasii beschäftige, einige davon Angehörige deiner Familie, die allesamt in meinen Diensten recht zufrieden scheinen. Aber wenn du es vorziehst, dich zur Belustigung einer Meute aus blutrünstigen menschlichen Spielern von einem ausgehungerten Schneebären in Fetzen reißen zu lassen, dann will ich dich nicht aufhalten.«

Stellan wandte sich ab. Kaum hatte er zwei Schritte getan, rief sie ihn zurück.

»Ihr seid wirklich der Fürst von Lebec?«

Er wandte sich zu ihr um. »Wirklich.«

»Und Ihr meint es wirklich ernst? Dass Ihr mich in Eure Wache aufnehmt?«

»Es ist mein voller Ernst.«

Sie dachte etwa dreißig Sekunden über sein Angebot nach, dann wandte sie sich mit aufgestellten Ohren und einem zuckersüßen Lächeln an den wieselhaften Inhaber der Kampfarena. »Ihr solltet Eure Quoten überdenken, alter Schwindler. Ich glaube, ich habe eben einen Anreiz bekommen, weiterzuleben.«

Der Mann wies mit dem Kinn auf seinen Schneebären, der gerade in die Arena gekarrt wurde, und lächelte vielsagend. »Davon musst du nicht mich überzeugen, Kätzchen«, meinte er achselzuckend, »sondern den Bären da.«
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Wenn es nicht regnete, nahm Arkady ihr Frühstück gern auf der Terrasse an der Rückseite des Palastes ein, die einen schönen Blick über die Gärten und den See dahinter bot. Sie liebte diesen Blick, die frische Brise, die ihr um diese Tageszeit vom Wasser um die Nase wehte, und das Gefühl, dass diese Schönheit ihr gehörte, dass sie über all dies herrschte wie eine Königin.

Am Tag ihrer Hochzeit hatte Stellan sie, nachdem alle Gäste gegangen und sie endlich allein waren, bei Sonnenuntergang auf diese Terrasse hinausgeführt. »Du bist jetzt sozusagen die Königin von Lebec«, hatte er gesagt und den Arm um sie gelegt. »Du wirst mir doch keinen Anlass geben, das zu bedauern – nicht wahr, Lady Desean?«

»Nein«, hatte sie ihm versichert. Ihr neuer Titel war noch ungewohnt. »Du hast dich an deinen Teil der Abmachung gehalten, Stellan. Ich werde mich auch an meinen halten.«

Stellans Teil der Abmachung war die Begnadigung und Entlassung ihres Vaters aus dem Gefängnis von Lebec, sobald sie verheiratet waren. Sobald alle Formalitäten erledigt waren, hatte ihr frischgebackener Ehemann direkt vom Hochzeitsempfang einen Boten mit den entsprechenden Anweisungen losgeschickt. Am Abend hatten sie immer noch auf die Nachricht seiner Entlassung gewartet. Arkadys Teil der Abmachung war, Stellan die Fassade eines glücklichen Familienlebens und schlussendlich auch einen Erben zu liefern.

Wie sich herausstellte, konnten beide ihr Versprechen nicht halten.

Denn Arkadys Vater war gestorben, noch ehe der Bote seine Entlassungspapiere überbringen konnte. Und heute, sechs Jahre später, hatte Stellan noch immer keinen Sohn, der seinen Titel erben würde – wenn auch Arkady daran keine Schuld traf.

Aber sie waren trotz allem Freunde geblieben.

Zwei Außenseiter, die nur einander haben, weil keiner sonst sie versteht, dachte Arkady oft. Schon seltsam, wie gut wir beide trotz allem zusammenpassen.

»So ganz allein, Euer Gnaden?«

Überrascht von der unerwarteten Störung sprang Arkady auf die Füße. Es war Mathu Debree, der eben die Treppenstufen vom Rasen heraufkam, und sie war froh, dass der junge Mann keine Gedanken lesen konnte. Er trug Reitstiefel und ein zerknautschtes Hemd und war heute Morgen offenbar schon eine ganze Weile wach.

»Eure Königliche Hoheit!«

»Ich bitte Euch«, drängte er, »steht doch wegen mir nicht auf, ich wollte Euch nicht beim Frühstück stören. Darf ich?«

»Natürlich.« Sie wies auf den schmiedeeisernen Gartenstuhl auf der gegenüberliegenden Seite des kleinen Tisches. »Möchtet Ihr etwas essen?«

»Ich habe längst gefrühstückt«, versicherte er ihr und setzte sich. »Heute war ich schon früh mit Eurem Gemahl unterwegs, wir haben einen Ritt über die Güter gemacht. Dann hatte er noch etwas zu überprüfen und bat mich deshalb, im Palast auf ihn zu warten. Wir wollen gleich noch zu den Sklavenzwingern, um zu sehen, wie sich sein neues Crasiiweibchen einlebt.«

»Stellan hat eine neue Crasii?«

»Er hat sie letzte Nacht beim Schaukampf gewonnen.«

»Das muss ein interessantes Match gewesen sein.«

»Es ging eigentlich unheimlich schnell«, bemerkte der Prinz und runzelte die Stirn. »Meint Ihr, wir müssen uns Sorgen machen, wie gefährlich die Crasii sind?«

»Meiner Erfahrung nach sind sie nur gefährlich, wenn man sie misshandelt.«

Mathu lächelte. »Ach ja, ich habe von Euch gehört, Lady Desean. Beschützerin der Schwachen, Unterdrückten und Entrechteten. Die Tochter eines sentimentalen, mildtätigen Arztes aus einfachsten Verhältnissen, die der ganzen besseren Gesellschaft von Glaeba einen Schock versetzt hat, indem sie einfach aus dem Nichts kam und sich den begehrtesten Junggesellen des Landes schnappte. Wenn ich mich über die Blutrünstigkeit unserer Sklavenrassen unterhalten will, bin ich bei Euch an der falschen Adresse, nicht?«

»Ihr klingt, als hätte ich Euer Missfallen erregt, Euer Hoheit.«

»Ach woher denn«, lachte er, »Ihr bringt nur ein wenig frischen Wind in diesen ganzen Hochadelsmief. Und Ihr habt mich so freundlich in Euren Haushalt aufgenommen, Arkady. Mir wäre es wirklich lieber, wenn Ihr mich Mathu nennen würdet.«

»Wenn Ihr drauf besteht … Mathu. Aber was mich viel mehr interessiert – warum haltet Ihr die Crasii für blutrünstig?«

Das Lächeln des Prinzen schwand. »Letzte Nacht habe ich zugesehen, wie eine Felide einen jelidischen Schneebären gekillt hat, der doppelt so groß war wie sie, nur mit Geschicklichkeit und ihren Krallen. Habt Ihr je einem Bärenkampf zugesehen? Sie ketten den Bären an einen Pfosten in der Mitte des Rings und lassen dann den Crasii los. Es geht auf Leben und Tod, der Crasii muss dem Bären ausweichen und ihn töten, oder er stirbt. Nur diese Felide hat nicht mal versucht, dem Bären auszuweichen. Sie hat ihn dazu gebracht, zur Seite zu sehen, ist ihm auf den Rücken gesprungen und hat ihm mit ihren nackten Krallen die Kehle aufgeschlitzt.«

Arkady runzelte die Stirn. »Nett von Euch, Mathu, mir das beim Frühstück zu erzählen.«

Er grinste kläglich. »Tut mir leid. Mir ist nur gestern Nacht plötzlich aufgefallen, dass wir in große Schwierigkeiten kämen, wenn sich die Crasii mal dazu entschließen sollten, zu meutern.«

»Dann solltet Ihr vielleicht Eurem Vater nahelegen, Grausamkeit gegen die Crasii strafbar zu machen, Mathu, statt sie als Hobby zu betrachten wie ein blasierter Adliger.«

»Es überrascht mich, wie leidenschaftlich ihr sie verteidigt, Arkady. Sind nicht die Crasii am Tod Eures Vaters im Gefängnis schuld?«

»Mein Vater wurde verhaftet, weil er Mitglied einer Untergrundbewegung war, die verletzten und verschreckten Sklaven dabei half, ihren brutalen Herren zu entkommen. Dass mein Vater sich dazu gezwungen sah, ist die Schuld der Männer, die ihre Crasii so grausam misshandelt haben, dass ihnen als einziger Ausweg nur die Flucht blieb. Und es ist auch ihre Schuld, dass er im Gefängnis sterben musste. Die Crasii sind die Opfer, nicht die Täter.«

»Aber das waren doch Arks …«

»Das ist jeder Sklave, der sich weigert, seinem Herrn zu gehorchen, Mathu. Zumindest nach unserer Definition. Das macht sie noch nicht von Natur aus böse.«

»Nach unserer Definition?«

»Für die Crasii bedeutet das etwas ganz anderes. Ein Ark ist für sie ein Crasii, der nicht dem inneren Zwang unterliegt, den Befehlen der Gezeitenfürsten zu gehorchen. Das hat für sie gar nichts mit ihren menschlichen Herren zu tun. Die Unfähigkeit, ihre Schöpfer zu verehren, war nach den Legenden der Crasii ein Makel, den die Gezeitenfürsten ausmerzen wollten, indem sie sich dieser sträflich autarken Mängelwesen entledigten – daher rührt der Slangausdruck Ark. Sie gehorchen uns, weil sie das wollen, Mathu, nicht weil sie dazu gezwungen werden.«

»Wie kommt es, dass Ihr so viel über sie wisst?«

Sie zuckte die Schultern. Es gab keinen Grund, warum er die Geschichte nicht erfahren sollte. Schließlich war es kein Geheimnis. Und wer beim Lügen Erfolg haben wollte, das wusste sie nur zu gut, musste so nah wie möglich an der Wahrheit bleiben. »Ich wollte Ärztin werden wie mein Vater, aber als Frau war mir der Zugang zum Studium der Medizin verwehrt. Das einzige Fach, das mir offenstand, war Geschichte – weil es üblich ist und sogar als angemessen betrachtet wird, wenn eine Frau ihre Familiengeschichte oder die ihres Mannes erforscht, um ihre guten Verbindungen historisch zu belegen. Da mein Vater ständig geflohene Crasii bei uns im Haus versteckte, musste ich mir etwas ausdenken, um das ständige Kommen und Gehen von Crasii bei uns im Haus plausibel zu machen – ich behauptete einfach, sie wären meine Forschungsobjekte. Und was am Anfang nur vorgetäuscht war, wurde schon bald zu echtem Forschungsinteresse.«

»Bis Euer Vater verhaftet wurde.«

Arkady schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht der einzige Mensch in Glaeba, der sich für die Crasii interessiert. An der Universität von Herino gibt es eine ganze Abteilung, die ihre Ursprünge erforscht. Harlie Palmerston, der Autor unserer viel gerühmten Theorie der menschlichen Evolution, ist dort einer der hellsten Köpfe.«

»Aber Ihr seid die Einzige, die deshalb ein Familienmitglied verloren hat.«

»Es wurden schon viele Leute verhaftet, weil sie Ausreißern geholfen haben«, versicherte sie ihm. »Und es gibt noch viel mehr, die sich für Crasii einsetzen, ohne dass sich die Behörden besonders für sie interessieren. Nur hört man in der vornehmen Gesellschaft nicht viel von ihnen.«

»Weil ihre Tochter normalerweise nicht in die königliche Familie von Glaeba einheiraten?«, fragte er mit einer angehobenen Augenbraue.

»Genau!«, erklärte Arkady lächelnd. »Übrigens haben Stellan und ich uns so kennengelernt. Als mein Vater verhaftet wurde und ich durch die üblichen Kanäle nichts tun konnte, um ihn zu befreien, kam ich wie eine Furie in den Palast gebraust und verlangte, dass der Fürst von Lebec etwas für ihn tut.«

»Ich dachte immer, Ihr und Stellan wäret eine Sandkastenliebschaft gewesen.«

Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Nicht direkt. Aber ich bin Stellan als Kind schon begegnet. Als der alte Fürst noch lebte, wurde manchmal nach meinem Vater geschickt, um ihn zu behandeln, wenn sein Leibarzt nicht da war. Ich habe dann spontan entschieden, dass unsere frühere flüchtige Bekanntschaft als Einladung ausreichte, um seine Bibliothek zu stürmen und den Fürsten von Lebec genauestens davon in Kenntnis zu setzen, wie er sein Fürstentum meiner Meinung nach zu leiten hatte.«

»Da hattet Ihr aber Glück, dass Stellan Sinn für Humor besitzt.«

»Oh ja«, stimmte Arkady ihm zu. Den Rest der Geschichte überließ sie Mathus Fantasie, die romantischen Einzelheiten würde er sich schon selbst ausmalen – auch wenn es sie nie gegeben hatte.

In diesem Augenblick erschien Stellan höchstpersönlich. Er und Jaxyn traten aus dem Bankettsaal auf die Terrasse hinaus. Mit einem Winken bedeutete er seiner Gemahlin und dem Prinzen, sitzen zu bleiben, als sie sich erheben wollten, küsste Arkady auf die Wange und bediente sich dann aus dem Gebäckkorb. »Kaum drehe ich Euch den Rücken zu, umgarnt Ihr schon meine Gemahlin, Mathu?«, scherzte er.

»Es ist völlig aussichtslos«, klagte der. »Ich fürchte, Arkady hat mehr Interesse daran, mich zu erziehen, als sich meinem heißen Liebeswerben hinzugeben.«

»Oh … aber welch eine Erziehung Ihr da genießen könntet«, meinte Jaxyn zwinkernd, worauf Mathu und Stellan in Gelächter ausbrachen.

»Dafür haben wir leider nicht die Zeit«, warnte Stellan. »Wollt Ihr immer noch mit zu den Zwingern kommen, um nach Chikita zu sehen, Mathu?« An Arkady gewandt fügte er erklärend hinzu: »Letzte Nacht habe ich eine Crasii gewonnen, eine Felide.«

»Das hat mir Mathu schon erzählt. Ist sie Zuchtmaterial?«

»Um das zu wissen, ist es noch etwas zu früh. Aber eine Kämpferin ist sie, das steht fest. Eine von Taryx’ Nachkommen.«

»Dann will ich euch nicht aufhalten, mein Lieber. Und lass deine neue Crasii nicht trainieren, solange sie nicht völlig ausgeheilt ist. Ich schätze, einem jelidischen Schneebären konnte nicht einmal sie ganz unverletzt beikommen.«

»Sie hat ein paar Kratzer, aber nichts Ernstes«, beruhigte er sie. »Kommt Ihr mit, Jaxyn?«

»Gezeiten, ich denke nicht im Traum daran.« Jaxyn warf sich in einen der freien Gartenstühle. »Mir dröhnt immer noch der Schädel von gestern Abend. Geht nur. Ich bleibe hier und sehe, ob ich bei Eurer liebreizenden Gemahlin mit meinem heißen Liebeswerben erfolgreicher bin als Seine Königliche Hoheit.«

Wieder küsste Stellan sie auf die Wange, er lächelte. »Entschuldige bitte, meine Liebste, das scheint heute ein romantischer Morgen für dich zu werden. Bist du zum Mittagessen hier, oder fährst du wieder ins Gefängnis?«

»Ich dachte, ich statte unserem Unsterblichen noch einen Besuch ab.«

»Dann freue ich mich auf weitere unterhaltsame Anekdoten beim Abendessen. Kommt, Mathu.«

Der Fürst und der junge Prinz gingen die Treppen hinunter und überquerten den Rasen in Richtung der Sklavenquartiere.

Jaxyn goss sich aus der Teekanne auf dem Tisch eine Tasse ein und wandte dann seine Aufmerksamkeit Arkady zu.

»Gebt Euch bloß keine Mühe«, warnte sie ihn, noch bevor er ein Wort gesagt hatte.

»Wie meinen?«

»Gebt Euch keine Mühe mit Eurem heißen Liebeswerben, Jaxyn Aranville. Stellan hat mir von Eurem Angebot erzählt. Und ich kann Euch versichern, dass Kyle Lakeshs Chancen auf Unsterblichkeit größer sind als Eure, dass ich je das Bett mit Euch teile, wie edelmütig auch immer der Grund dafür sein mag.«

»Ihr enttäuscht mich, Arkady.«

»Das glaube ich gern.«

»Nein, im Ernst. Ich hätte gedacht, dass Euch Stellans Wohl am Herzen liegt.«

»Das tut es auch. Und deshalb kann ich kaum erwarten, dass Ihr das Interesse an ihm verliert und Euch einem neuen, vielversprechenderen Kandidaten zuwendet.«

»Stellan liebt mich.«

»Was er mit Sicherheit noch sehr bedauern wird.«

Jaxyn beugte sich über den Tisch und sah sie mit großem Ernst an. »Stellan würde einen Sohn von mir lieben, als wäre es sein eigener.«

Traurig, aber wahr, dachte Arkady, wobei sie sich diesen Gedanken nicht anmerken ließ. »Ihr werdet Euch schon noch ein besseres Argument einfallen lassen müssen, um mich zu überzeugen«, sagte sie zu ihm.

»Seid Ihr noch Jungfrau, Arkady?«

»Bitte?«

»Seid Ihr noch Jungfrau?«, wiederholte er neugierig. »Ich meine, es gab keinerlei Hinweise darauf, dass Ihr vor Stellan Liebhaber hattet, sonst hätte der König dieser Heirat nie und nimmer zugestimmt. Und auch seit der Hochzeit hat es diesbezüglich keinerlei Gerüchte gegeben. Entweder geht Ihr wirklich unglaublich diskret vor, oder aber es gibt überhaupt nichts, was der Diskretion bedürfte.«

»Ich muss schon sagen, Ihr habt Nerven, Jaxyn …«

»Wisst Ihr, ich glaube, Ihr seid unberührt«, sagte er und lehnte sich entspannt zurück, als sei er beeindruckt von seiner brillanten Schlussfolgerung. »Bei den Gezeiten, das würde einiges erklären.«

Arkady lächelte gelassen, sie hatte nicht vor, seine Anschuldigung zu erhärten, indem sie darauf einging. »Ihr seid wirklich ein Narr, Jaxyn Aranville.«

»Und Ihr habt Angst«, konterte er sehr selbstsicher. »Ihr seid eine sechsundzwanzigjährige Jungfrau, die Angst von Männern hat.«

»Ach ja?«

»Natürlich, und ob! Das erklärt, warum Ihr Stellan geheiratet habt. Was könnte sicherer sein, als einen Mann zu heiraten, der Euch niemals anfassen wird? Kein Wunder seid Ihr so ein Eisklotz.«

»Und sobald Ihr diese Unterstellung hier auf der Terrasse ausposaunt, werde ich Euch unverzüglich in die Arme sinken, um diesem Zustand ein Ende zu bereiten – habt Ihr Euch das so vorgestellt?«, fragte sie.

Jaxyn sah sich schuldbewusst um, dann lächelte er sie verschlagen an. »Ihr seid eiskalt, Arkady, das muss ich Euch lassen. So einfach lasst Ihr Euch nicht aus dem Konzept bringen. Hartgesotten.«

»Hartgesottener als Ihr jedenfalls«, meinte sie und stand auf. »Vergesst das nicht.«

Arkady begab sich zur Tür zum Bankettsaal, aber an der Schwelle blieb sie stehen. Wenn sie Jaxyns Spekulationen nicht schnell ein Ende machte, würde er nie Ruhe geben. »Zu Eurer Information: Ich habe meine Unschuld im Alter von vierzehn Jahren verloren. Dass der König nichts über meine Vergangenheit weiß, beweist nur, dass mit dem entsprechenden Anreiz selbst der Erste Spion den Mund hält.«

Sie ließ Jaxyn, der ihr völlig überrascht nachstarrte, auf der Terrasse sitzen. Sobald sie ihm den Rücken gekehrt hatte, lächelte sie zufrieden. Mit der Lüge zu leben fällt mir von Tag zu Tag leichter, dachte sie. Oder vielleicht lag es daran, dass sie in der letzten Zeit beim größten Lügner aller Zeiten Unterricht genommen hatte: bei Cayal, dem unsterblichen Prinzen.


23

 

 

A1s sie die fürstlichen Zwinger betraten, sah sich Mathu neugierig um, sichtlich beeindruckt von dieser innovativen Methode, Sklavenbehausungen zu errichten. In Herino, wie auch in den meisten anderen Stadtstaaten Glaebas, wurden die Sklaven in Zellen oder verschließbare Baracken gesperrt. Die Idee, sie in einem Dorfambiente zusammenleben zu lassen, war etwas völlig Neues für ihn.

»Ich schätze, das war Arkadys Idee?«, bemerkte der Prinz, während sich im Dorf der Caniden in Windeseile die Neuigkeit verbreitete, dass ihr Herr und Meister zu Besuch gekommen war. Bei ihrer Ankunft auf dem Dorfplatz fanden sich sofort jede Menge Crasiiwelpen ein, die ihnen um die Füße wuselten und sie begeistert ankläfften, während ihre reservierteren Eltern erfolglos versuchten, sie zurückzurufen.

Stellan bückte sich und hob den Welpen hoch, der ihm am nächsten war. Er war schwarzweiß und von der Größe und Gestalt eines Kleinkindes, sein Fell so seidenweich, dass Stellan nicht widerstehen konnte, es zu streicheln. »Das ist Bounder«, sagte er zu Mathu. »Eines von Tassies vielen Geschwistern.«

Mathu lächelte und streckte die Hand aus, um ihn zu tätscheln. »Hallo, Bounder.«

Bounder kläffte aufgeregt und leckte Mathu die Hand, dann wand er sich aus Stellans Griff und sprang wieder zu Boden.

Er ließ den Welpen lächelnd gehen. »Er ist erst zwei oder drei. Mit Bellen aufhören und sprechen lernen wird er erst mit fünf.«

»Und Ihr lasst sie leben wie Menschen?«, fragte Mathu und betrachtete die ordentliche Reihe identischer Hütten, die die einzige Straße der Siedlung säumten.

»Sie sind halb menschlich, Mathu. Eigentlich fast menschlich, wenn man Harlie Palmerstons Theorie Glauben schenken mag. Wir halten sie bei uns im Haushalt, lehren sie, für uns zu kochen, wir vertrauen unsere Kinder ihrer Obhut an und lassen sie unsere Schlachten für uns schlagen. Warum überrascht es Euch da, dass die Crasii* fähig sind, wie zivilisierte Menschen zu leben?«

Der Prinz überlegte einen Augenblick, dann zuckte er die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich schätze, ich habe nie viel darüber nachgedacht.«

»Das solltet Ihr aber«, meinte Stellan. »Eines Tages werdet Ihr König sein. Auch die Crasii sind Eure Untertanen.«

Mathu lächelte. »Mein Vater würde schaudern, wenn Ihr so etwas zu ihm sagt, Stellan.«

»Ihr seid nicht verpflichtet, die Politik Eures Vaters fortzusetzen, Mathu.«

»Klingt es nicht ein klein wenig nach Hochverrat, anzudeuten, dass Ihr nicht mit der Regierungsweise meines Vaters einverstanden seid?«, neckte der Prinz.

»Ach!«, rief Stellan und schlug sich mit dramatischer Geste an die Stirn. »Ihr habt mein dunkles Geheimnis entdeckt!«

Mathu lachte, als sie weiter über den Dorfplatz gingen. »Tja, das werde ich wohl melden müssen. Die Crasii zu behandeln wie Menschen! Solche aufwieglerischen Aktivitäten kann ich in Glaeba keinesfalls länger dulden! Was sollen nur unsere Nachbarn denken?«

»Um aller Crasii willen kann man nur hoffen, dass sie tief beeindruckt sind, Euer Hoheit.« Die beiden Männer blieben vor dem Sklaven stehen, der Mathus Frage beantwortet hatte. Es war ein alter Crasii, der über seinen zottigen dunkelbraunen Schultern einen Strickschal mit roten Fransen trug, das Rangabzeichen des Dorfältesten. Früher war er Jäger gewesen, inzwischen wurde er in erster Linie als Deckrüde eingesetzt. Er verbeugte sich höflich vor Stellan und Mathu und wartete darauf, dass Stellan sie offiziell bekannt machte.

»Eure Königliche Hoheit, das ist Fletch, der Bürgermeister des Dorfes.«

»Ihr lasst sie eine eigene Regierung haben?«, fragte Mathu überrascht.

Fletch nickte. »Fürst Desean gestattet uns, unsere eigenen Angelegenheiten zu regeln, Eure königliche Hoheit. Zumindest bis zu einem bestimmten Punkt.«

Stellan lächelte. »Gelegentlich sind wir uns darüber uneins, wo genau dieser Punkt liegt, aber im Großen und Ganzen funktioniert es sehr gut so. Für mich bedeutet es weniger Verwaltungskram, und die Crasii wissen etwas Autonomie zu schätzen, nicht wahr, Fletch?«

Der alte Canide nickte und zeigte die Zähne. Auf Uneingeweihte wirkte Fletchs Lächeln eher wie eine Drohgebärde, aber Stellan war an den alten Hund gewöhnt, sie kamen bei all ihrer Ungleichheit gut miteinander aus.

»Es gibt schon einige Einschränkungen«, erklärte Fletch dem Prinzen. »Zum Beispiel gestattet seine Gnaden uns nicht, die Feliden zu jagen, nicht einmal zu Trainingszwecken.«

»Und zwar zu eurem eigenen Schutz«, erinnerte ihn Stellan. »Das weißt du doch.«

»Ein Risiko, das wir gerne auf uns nähmen, Euer Gnaden.«

»Aber eines, das ich nicht einzugehen gewillt bin«, erwiderte der Fürst. »Ihr alle, Caniden wie Feliden, seid viel zu wertvoll, als dass ich verantworten könnte, dass jemand in diesem sinnlosen Spiel verletzt oder womöglich gar getötet wird.«

»Nur Menschen denken, dass es sinnlos ist, Feliden zu jagen, Euer Gnaden. Wir hingegen halten es für einen ehrenwerten und sinnvollen Zeitvertreib. Ganz zu schweigen davon, dass es, nun ja, einfach großen Spaß macht.«

»Die Feliden halten es für einen amüsanten Zeitvertreib, nach Kaulquappen zu fischen«, gab Stellan zurück. »Was ich ihnen ebenfalls nicht gestatte.«

»Wie immer wird Eure Weisheit nur übertroffen von Eurer Sorge um unser Wohlergehen, Euer Gnaden«, erwiderte der alte Crasii respektvoll. Er verbeugte sich tief und trat zur Seite. »Bitte beehrt uns bald wieder mit Eurer Anwesenheit.«

»Mögen die Gezeiten euch beschützen«, erwiderte Stellan mit der höflichen Grußformel der Crasii. Nur wenige Menschen machten sich die Mühe, sie sich zu merken.

Fletch lächelte und verbeugte sich noch tiefer. »Mögen die Gezeiten auch Euch beschützen, Euer Gnaden.«

»Kaulquappen?«, fragte der Prinz erstaunt, als sie ihren Weg zum Zwinger der Feliden wieder aufnahmen. »Ihr habt auch Amphiden?«

»Habt Ihr nie von den Süßwasserperlen Lebecs gehört?«

»Natürlich habe ich von ihnen gehört.«

»Was denkt Ihr wohl, woher die kommen?«

Der Prinz überlegte. »Auch darüber habe ich noch nie nachgedacht.«

»Wir züchten diese Perlen im See am nördlichen Ende meiner Güter. Die Amphiden tun dort die meiste Arbeit.«

»Aber sie sollen doch in einer solchen Umgebung sehr schwer zu halten sein«, bemerkte Mathu. »Es heißt, sobald man sie ins Wasser setzt, sind sie auch schon verschwunden.«

»Man muss ihnen einfach einen Grund geben, zurückzukommen«, sagte Stellan.

»Nun, die Caniden fressen Euch jedenfalls aus der Hand.«

Stellan lächelte und sah über die Schulter zu dem alten Crasii, der ihnen mit unbewegtem Blick nachsah. »Wenn Ihr Fletch meint, wie er widerstrebend meine Fähigkeiten in der Tierwirtschaft bewundert, täuscht Euch nicht. Er war einmal ein Jäger und ist gerissen wie kein anderer, er findet immer das angemessene Wort. Das ist nur der innere Drang der Caniden, ihren Herren zu sagen, was sie hören wollen. Wenn man das mit ihren wahren Gefühlen verwechselt, kann es gefährlich werden.«

»Und was sind ihre wahren Gefühle?«

»Oh, da müsst Ihr schon Arkady fragen. Sie weiß viel mehr über die Crasii als ich.«

Sie erreichten das andere Ende des Dorfplatzes und die erste der hohen Ziegelmauern, die die einzelnen Dörfer voneinander trennten. In der Mauer war ein hölzernes Tor, in dem etwa vier Fuß über dem Boden ein kleines rundes Guckloch angebracht war. Neben dem Tor hing an einem kurzen Seil eine Messingglocke mit einem kleinen Metallklöppel. Stellan läutete einige Male und bückte sich dann, um durch das Guckloch zu spähen.

Wenig später wurde innen ein Riegel zurückgeschoben, und ein metallisches Quietschen ertönte, als das Tor von einer schwarzweißen Feliden geöffnet wurde, die sich verbeugte, als sie den Besucher erkannte.

»Euer Gnaden! Willkommen.«

»Hallo, Mitten. Wir sind gekommen, um unseren Neuzugang zu besuchen.«

»Natürlich«, sagte sie und trat zurück, um sie einzulassen.

Wieder kreischten die Türangeln, und Stellan verzog das Gesicht von dem Geräusch. »Könnt ihr die nicht mal ölen?«

Die Felide zuckte die Schultern. »Das Geräusch macht die Caniden verrückt.«

»Ich könnte meinen Befehl, dass es ihnen verboten ist, euch zu jagen, jederzeit außer Kraft setzen«, warnte Stellan mit einem Stirnrunzeln. Es war typisch für die Feliden, mit Bedacht einen Weg zu finden, ihre Nachbarn zu verärgern.

»Wir haben kein Problem damit, dass sie uns jagen wollen«, meinte Mitten gleichmütig. »Und solange wir uns nicht fangen lassen, haben sie auch nichts zu befürchten.«

Mathu schien belustigt. »In Herino sperren wir die Crasii aus gutem Grund in Zellen, Stellan. Solche Disziplinprobleme wie Ihr hier haben wir nicht.«

»Ich wette, deshalb bekommt Ihr auch kaum die halbe Leistung aus ihnen heraus«, hielt Stellan dagegen. »Dies ist übrigens Mitten. Mitten, dies ist Prinz Mathu.«

Die Felide verbeugte sich gerade tief genug, um nicht unhöflich zu wirken. »Euer Hoheit.«

Sie streckte den Arm aus und bedeutete ihnen, ihr zum größten Gebäude im hinteren Teil der Anlage zu folgen. Auf der linken Seite, am äußersten Zaun, lagen zwei einzelne, abgesonderte Hütten, die von eingezäunten Höfen umgeben waren. Davor standen bewaffnete Wachtposten in Stellung.

»Dort halten wir die Männchen«, erklärte Stellan, als er Mathus Bück bemerkte.

»Wie viele habt Ihr?«

»Momentan sind es vier«, erwiderte er. »Die drei Jüngeren wohnen in der größeren Hütte. In der anderen wohnt Taryx allein.«

»Taryx? Das Männchen, von dem die Crasii abstammt, die Ihr letzte Nacht gewonnen habt?«

Stellan nickte. »Wir haben ihn nach dem Gezeitenfürsten Taryx benannt. Er ist ein sehr profitables und fruchtbares Vatertier.«

»Habt Ihr ihr gesagt, dass ihr Erzeuger hier ist?«

Stellan schüttelte den Kopf. »Es hätte keinen Unterschied gemacht. Familiäre Bindungen sind den Feliden nicht wichtig. Und wenn doch, dann nur, um mit ihrer Abstammung zu prahlen. Die Feliden sind ganz schöne Aufschneider.«

»Warum haltet Ihr ihn getrennt von den anderen?«

»Weil er alt und griesgrämig ist. Wollt Ihr ihn kennenlernen?«

Mathu nickte. »Ist er gefährlich?«

»Nicht, wenn Ihr außer Reichweite bleibt.«

Stellan änderte die Richtung und ging mit Mathu über das Zwingergelände auf die kleinere Hütte zu. Mitten ging noch ein paar Schritte weiter, bis sie bemerkte, dass ihre Besucher nicht mehr hinter ihr waren. Als sie merkte, in welche Richtung die beiden Männer gingen, sah sie verstimmt drein.

»Euer Gnaden!«, rief sie ihnen hinterher. »Bitte! Der braucht nicht auch noch Ermutigung …«

Stellan und Mathu beachteten ihren Ruf nicht und gingen weiter auf die Einzäunung der kleineren Hütte auf der rechten Seite zu. Dort lag auf einem abgewetzten Sofa eine Gestalt und sonnte sich. Bevor der Tag zu Ende war, würde es wieder regnen, offenbar nutzte der alte Kater jeden Sonnenstrahl aus. Er war riesig und von der Brust abwärts von menschlicher Gestalt. Sein lohfarbenes Fell war schwarz und silbern gestreift und wuchs ihm um den Hals zu einer dicken Mähne zusammen, die sich auf Brust und Rücken fortsetzte. Als sie sich näherten, machte er keinerlei Anstalten, aufzustehen. Stattdessen drehte er sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf, wodurch die Besucher beste Sicht auf sein enormes Gemächt bekamen.

»So ist er, unser Taryx«, bemerkte Stellan. »Ein Monarch von besten Manieren.«

»Er ist wirklich beeindruckend«, stimmte Mathu etwas unsicher zu.

Stellan lachte. »Gezeiten, lasst ihn das bloß nicht merken. Er ist so schon unerträglich eitel, auch ohne dass Ihr ihn in seinem Narzissmus bestätigt. Aber seid nett zu ihm. Er hält sich für den König des Reviers.« Sie blieben am Zaun stehen. »Guten Morgen, Hoheit«, rief Stellan.


»Guten Morgen, Euer Gnaden.«

Stellan wartete, und nach einem Weilchen ließ sich der Crasii dazu herab, sich von seiner Liegestatt zu erheben und zum Zaun hinüberzuschlendern, wo Stellan und Mathu standen.

»Was ist das denn«, fragte Taryx und lehnte sich gegen die hohen Zaunlatten, wobei er Mathu von oben bis unten neugierig musterte, »mein Mittagessen?«

»Dies ist seine königliche Hoheit, Prinz Mathu Debrec, Kronprinz von Glaeba.«

»Dann eben Abendessen«, kommentierte der Crasii.

Stellan lächelte. Feliden fraßen genauso wenig Menschenfleisch wie Caniden, aber Taryx hatte Spaß daran, diesen Mythos am Leben zu halten. »Mathu, dies ist Taryx, König der Feliden von Lebec.«

»Euer Ruf eilt Euch voraus, Hoheit.« Mathu spielte einfach mit. »Wie ich höre, habt Ihr die Hälfte unserer glaebischen Armee gezeugt.«

»Schon eher zwei Drittel«, berichtigte ihn der Crasii ein wenig verschnupft. Dann lächelte er plötzlich und wandte sich Stellan zu. »Wie ich höre, hat eines meiner Jungen letzte Nacht einen jelidischen Schneebären erledigt.«

Stellan nickte. »Das hat sie allerdings.«

»Verdammt, bin ich gut.«

Stellan war an Taryx’ Arroganz gewöhnt. Wenn es nach dem Zuchtkater ging, war er persönlich für alles verantwortlich, was seine Nachkommen leisteten, während ihre Fehler ihn nichts angingen. Manchmal beneidete Stellan dieses unkomplizierte Geschöpf, das behaglich untergebracht war, Futter nach Wunsch bekam und nichts weiter tun musste, als sich mit den Weibchen seines Reviers zu paaren. Wenn sein Fell derzeit etwas vernarbt war, lag das nicht an Revierkämpfen. Ein rolliges Felidenweibchen war eine rasende Bestie und die Paarung zweier Geschöpfe mit Klauen, die einem jelidischen Schneebären die Kehle zerfetzen konnten, alles andere als ungefährlich.

»Sagt ihr, dass ich stolz auf sie bin«, befahl Taryx.

»Das werde ich«, versprach Stellan. »Und Ihr passt auf Euch auf, ja? Diese Jungkater sind noch nicht so weit, dass sie Euren Platz einnehmen könnten.«

»Das werden sie nie«, prophezeite der Crasii zuversichtlich.

»Euer Gnaden«, mahnte Mitten, die allmählich ungeduldig wurde. »Wollt Ihr Chikita sehen oder nicht?« Sie stand hinter ihnen, ihr Schwanz peitschte gereizt hin und her.

»Natürlich«, stimmte ihr Stellan zu und schickte sich an, ihr zu folgen. Als sie weitergingen, sah Mathu noch einmal über die Schulter auf den alten Feliden zurück.

»Woran merkt Ihr es, wenn eines der anderen Männchen so weit ist, seinen Platz einzunehmen?«

»Die Feliden haben ein jährliches Fest. Sie nennen es den Fluss der Gezeiten. Teil der Feierlichkeiten ist es, den jüngeren Männchen die Chance auf einen Zweikampf mit dem König des Reviers zu geben.«

»Und der Sieger wird ihr neuer König? Das wird dem Verlierer ja Freude machen.«

»Der Verlierer ist für gewöhnlich tot, Mathu«, sagte Stellan ruhig. »Bisher hatten wir noch nie Probleme mit verärgerten Verlierern.«

Der Prinz sah schockiert aus. »Ihr lasst sie auf Leben und Tod kämpfen?«

»Das ist ihr Wunsch, nicht meiner. Aber ich sehe die Logik dahinter. Taryx wäre gefährlich und unkooperativ, wenn er von einem Jüngeren besiegt würde. Wir müssten ihn dann sowieso einschläfern lassen. Zumindest kann er auf diese Art glorreich untergehen.«

Mathu seufzte und schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, Ihr versucht den Crasii eine humanere Behandlung angedeihen zu lassen.«

»Aber es sind Feliden, Mathu«, bemerkte Stellan, als sie an ihrem Ziel ankamen. »Wir müssen sie nach ihren eigenen Regeln leben lassen, nicht nach unseren.«

Chikita lag im Hintergrund einer der größeren Hütten in einem Käfig, der normalerweise rolligen Weibchen vorbehalten war, die Stellan nicht mit einem der Männchen zusammenlassen wollte. Sie folgten Mitten durch die leere Behausung an einigen schmalen Betten vorbei, auf denen sich Felle und Decken türmten, als versuchte jede Crasii, mehr Bettzeug zu besitzen als ihre Nachbarin. Stellan fand es immer faszinierend, dass die Feliden oben auf ihrem Bettzeug schliefen anstatt darunter, sogar im tiefsten Winter. Das musste wohl eine kätzische Eigenart sein, dachte er. Sie lagen nicht gerne zugedeckt. Auch im Kampf lehnten sie Rüstungen oder jede andere Art von Körperschutz ab und zogen es vor, sich frei und ungehindert bewegen zu können. Am liebsten kämpften sie nur in ihrer eigenen Haut.

Sobald sie Stellan und Mathu erblickte, sprang die Crasii auf die Füße und packte die Gitterstäbe ihres Käfigs. Ihr Schwanz peitschte wütend hin und her, und sie fauchte die Männer an.

»Ihr habt mich angelogen!«, rief sie, ehe Stellan ein Wort sagen konnte.

»Bitte?«

»Ihr habt gesagt, wenn ich den Kampf gewinne, bin ich frei!«, erklärte die Crasii wütend.

»Wenn ich mich recht erinnere, hat der Fürst gesagt, dass du in seine Dienste treten kannst«, berichtigte Mathu, offensichtlich beunruhigt von ihrem aggressiven Ton. »Crasii sind nicht für die Freiheit geboren.«

»Komm nur etwas näher, Menschlein«, forderte Chikita ihn mit einem wütenden Fauchen auf. »Dann werden wir ja sehen, wer hier für die Freiheit geboren ist und wer nicht.«

»Beruhige dich, Kätzchen. Du bist hier zu deinem eigenen Schutz eingesperrt«, versicherte ihr Stellan und streckte den Arm aus, um zu verhindern, dass Mathu tat, wozu die Crasii ihn aufgefordert hatte. In ihrer, derzeitigen Stimmung würde sie ihn der Länge nach aufschlitzen, sobald er in Reichweite der scharfen Klauen kam. »Es wird noch ein paar Tage dauern, bis sich die anderen an deinen Geruch gewöhnt haben, das ist alles. Und sobald es so weit ist, kannst du dich hier frei bewegen und deine neuen Kameradinnen kennenlernen. Aber bis dahin, und bis du dich vom Kampf der letzten Nacht erholt hast, bist du hier am besten aufgehoben.«

Chikita starrte ihn einen Augenblick wütend an und spähte dann an ihm vorbei. Sie fauchte Mitten an und ließ ein tiefes, kehliges Knurren hören.

»Und solange das nicht aufhört, gehst du nirgendwohin«, warnte Stellan.

»Ich bin eine Kämpferin«, verkündete Chikita. »Wollt Ihr eine Hauskatze aus mir machen?«

»Ein besseres Los, sollte man meinen, als sich zur Unterhaltung gelangweilter Menschen in Stücke reißen zu lassen.«

In Chikitas Augen blitzte es trotzig auf, aber ihr Schwanz zuckte langsamer, und sie schien sich etwas zu beruhigen. »Dann werde ich also warten, bis mein Herr über mich verfugt.«

Stellan runzelte die Stirn, ihre Kapitulation kam ihr etwas zu schnell vor. »Das ist schon eine bessere Einstellung.«

»Darf ich ihn bald sehen?«

»Wen?« Er hatte keine Ahnung, wovon die Crasii“ sprach.

»Chikita ist nur nervös, weil sie hier neu ist«, erklärte Mitten hastig und starrte das jüngere Weibchen ungehalten an. »Sie ist froh, ihren Herrn und ihren Prinzen zu treffen. Das ist alles, was sie meint.«

»Aber ich rieche doch –«, protestierte Chikita, doch Mitten fiel ihr ungeduldig ins Wort.

»Sie riecht Taryx, Euer Gnaden«, meinte sie achselzuckend, »das macht sie etwas zappelig.«

»Wenn du dich erst an diesen Ort gewöhnt hast, wird alles besser«, versicherte ihr Stellan. »Mitten wird sich darum kümmern, dass du hast, was du brauchst.«

»Natürlich, Euer Gnaden«, sagte die ältere Crasii mit einer dienstbeflissenen Verneigung.

Ein wenig beunruhigt, aber immerhin zufrieden, seine neue Sklavin fürs Erste versorgt zu sehen, drehte sich Stellan um und ging in die Sonne hinaus. Mathu folgte ihm und blieb auf der Schwelle stehen, um über das Dorf der Crasii zu blicken.

»Kommt es mir nur so vor, oder ist da eben etwas sehr Seltsames zwischen den beiden vorgegangen?«, fragte er.

»Nein«, erwiderte Stellan. »Das kommt nicht nur Euch so vor.«

»Was denkt Ihr, wer es ist, den sie riechen kann?«

Stellan zuckte die Schultern. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Vielleicht wird sie rollig.«

»Ich habe einmal einen Mann getroffen«, sagte Mathu, »der herausfinden wollte, wie es mit einer rolligen Feliden ist.«

»Das dürfte ein sehr gefährliches Spiel gewesen sein.«

Mathu nickte. »Oh ja, allerdings. Sie sah ja sehr menschlich aus -wenn es dunkel war und man sich nicht am Fell stört –, aber diese Krallen …« Der junge Prinz schauderte. »Er sagte, es war Wahnsinn. Nur ist er dabei fast verblutet.«

Stellan zog eine Grimasse. »Es hat mich nie gereizt, mich mit einer anderen Spezies einzulassen. Auch nicht, wenn sie beinahe menschlich ist. Schon der Gedanke stößt mich ab, ich finde es irgendwie nicht richtig.«

Mathu schlug ihm auf die Schulter, eher belustigt als überrascht. »In der Tiefe Eures Herzens seid Ihr halt einfach ein biederer alter Spießer, nicht wahr, Cousin?«

Stellan lächelte. »Das muss ich wohl sein«, stimmte er zu und wünschte müßig, der Rest der Welt ließe sich davon genauso leicht überzeugen wie Mathu Debree.
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Tilly Pontings Haus lag am Ende einer Sackgasse im exklusiveren Teil von Lebec, nicht weit vom Ufer des Sees entfernt. Früher war es nur ihr Stadthaus gewesen, der Familiensitz der Pontings befand sich etwa vierzig Meilen östlich auf dem Lande. Seit dem Hinscheiden ihres Gatten war Tilly jedoch ganz in die Stadt übergesiedelt. Sie war einfach ein Gesellschaftsmensch, und wiewohl sie den Reichtum zu schätzen wusste, über den sie als Angehörige des Landadels verfügen konnte, war sie nicht im Geringsten daran interessiert, dort draußen auf dem Land zu versauern.

Ein gut ausgebildeter Canide führte Arkady durch das Haus zum Morgensalon, wo Tilly sich soeben mit Begeisterung ihrem neusten Hobby widmete. Die Witwe hatte vor einigen Monaten entschieden, dass sie künstlerisches Talent besaß – offenbar hatte ein Zeichenlehrer, der sie als Kind unterrichtet hatte, einmal eine entsprechende Bemerkung fallen lassen. Nun, da es ihr freistand, jedem Hobby zu frönen, das sie interessierte, hatte Tilly die Künstlerin in sich wiederentdeckt, die – wie sie Arkady versicherte – in den Jahrzehnten ihrer langen Ehe und der erdrückenden Konformität ihres Lebens völlig untergegangen war.

Als Arkady eintrat, war sie in den Anblick ihres letzten Gemäldes versunken, den Pinsel noch in der Hand. Zusammengerollt auf dem Tischchen neben der Staffelei schlief eine dicke rote Katze, die Schwanzspitze in einen Topf blauer Farbe getunkt.

»Was denkt Ihr, Arkady?« Tilly drehte sich um, um ihren Gast zu begrüßen. »Soll ich es Nebel auf dem See nennen, oder doch lieber Ozeanische Rübe?«

Arkady betrachtete das Gemälde einen Augenblick. »Wie wäre es mit Großer blauer Farbklecks?«

»Ach, Ihr seid ja so grausam, Arkady«, erwiderte die ältere Frau. Dann lächelte sie. »Aber doch taktvoller als mein Sohn, muss ich sagen. Er schlug vor, es Ode an meinen hoffnungslosen Mangel an Talent zu nennen.«

Arkady lachte und setzte sich an den Tisch. »Wie geht es Aleki? Ich habe ihn seit Ewigkeiten nicht gesehen.«

»Gut geht es ihm«, seufzte Tilly, legte den Pinsel aus der Hand und setzte sich in den Stuhl Arkady gegenüber. »Er hebt die Landwirtschaft. Ich verzweifle schon daran, dass er wohl jemals eine halbwegs anständige Frau findet.«

Arkady lächelte. Nur Tilly Ponting konnte die Hingabe, mit der sich ihr Sohn der Verwaltung der riesigen Ländereien seiner Familie widmete, als Landwirtschaft bezeichnen. »Ich dachte, Ihr hattet vor, eine Verbindung mit Davista Brantine anzuregen?«

»Das war eine Katastrophe!«, klagte Tilly. »Mein Sohn ist ein Langweiler und Davista ein wirklich törichtes Geschöpf. Hat Stellan nicht vor, Kylia zu verheiraten? Möchtet Ihr Tee?«, fügte sie hinzu und zeigte auf das silberne Teeservice auf dem Tisch.

»Danke, gern.« Sie nahm die Tasse, die Tilly ihr eigenhändig einschenkte, und trank einen Schluck, bevor sie auf die erste Frage ihrer Gastgeberin zurückkam. »Selbst wenn Stellan sich nach einem Bräutigam für seine Nichte umsehen würde, Tilly, bezweifle ich, dass Aleki im Rennen wäre. Er ist doch mehr als doppelt so alt wie Kylia.«

»Gezeiten, er wird doch keine Liebesheirat wollen? Das wäre wirklich typisch für ihn. Etwas so Dummes würde nur er sich ausdenken.«

»Ihr haltet es für dumm, aus Liebe zu heiraten?«, fragte Arkady neugierig.

»Ihr etwa nicht?«

Arkady zögerte mit der Antwort. »Nun, eigentlich habe ich noch nie so richtig darüber nachgedacht.«

»Ich schon«, erklärte Tilly. »Wenn ich mit siebzehn die Wahl gehabt hätte, hätte ich einen der Diener meines Vaters genommen. Sein Name war Neron. Ich war ihm so verfallen, dass ich dachte, ich müsste sterben, als man mir sagte, dass ich ihn nicht haben konnte.«

»Ging es ihm auch so?«

Die Witwe zuckte die Schultern. »Es wäre schön, wenn es so gewesen wäre. Aber die Wahrheit ist, dass er drei Monate, nachdem mein Vater von unserer Liebe erfuhr und mir den Umgang mit ihm verbot, ein Mädchen aus seinem Dorf heiratete und dorthin zurückkehrte. Und das ist das Letzte, was ich von ihm weiß.« Sie nippte an ihrer Teetasse und lächelte. »Nicht der Stoff, aus dem romantische Epen sind.«

»Habt Ihr es je bedauert?«

Tilly schüttelte den Kopf. »Keinen Augenblick. Mich in einen Diener verliebt zu haben bereue ich genauso wenig, wie ich bedaure, Alekis Vater geheiratet zu haben. Ich hatte ein gutes Leben, Arkady, und habe jede Minute davon ausgekostet, wie ich sündiges Geschöpf es nun einmal gewöhnt bin. Und mein lieber Gemahl hat ja den Anstand besessen, zu einem Zeitpunkt dahinzuscheiden, wo ich jung genug war, um meinen Witwenstand wirklich genießen zu können, aber nicht mehr jung genug, um noch einmal heiraten zu müssen. Ich habe einen anständigen Sohn, der hart arbeitet, um mir all die Annehmlichkeiten zu ermöglichen, an die ich gewöhnt bin, und wunderbare Freunde mit extrem guten Verbindungen – so wie Euch –, die dafür sorgen, dass ich zu allen halbwegs bedeutenden gesellschaftlichen Anlässen eingeladen werde. Ich muss sagen, bisher ist alles wunderbar gelaufen.«

»Ihr seid eine böse alte Zynikerin, Tilly«, lachte Arkady.

»Lieber eine böse alte Zynikerin als zynisch in Eurem Alter«, schalt Tilly. »Ihr müsst Euch endlich mal so richtig verlieben, Mädchen. Das würde Euch guttun.«

»Wie kommt Ihr zu der Annahme, dass ich nicht in Stellan verliebt bin?«

»Hmmm …« Tilly tat, als sei sie tief in Gedanken. »Ich denke, das lässt sich in zwei Worten zusammenfassen: Jaxyn Aranville.«

»Ihr seid wirklich eine böse alte Zynikerin«, meinte Arkady mit gerunzelter Stirn.

»Aber ich habe recht. Ihr braucht eine Affäre, Mädchen. Und damit meine ich keine diskrete kleine Pflichtübung, die sich einmal die Woche geschmackvoll und unter Wahrung der Etikette abhaken lässt. Ich meine etwas, das Euch richtig den Kopf verdreht, das Euch dazu bringt, auch mal etwas wirklich Dummes zu machen. Etwas, wonach Ihr Euch so sehr verzehrt, dass Ihr sogar Euer Leben dafür wegwerfen würdet. Ich rede von Leidenschaft, Mädchen. Von einer ›Reiß-mir-dic-Kleidcr-vom-Lcib-und-nimm-mich-jetzt-du-wilder-Mann‹-AfFäre. Am besten mit jemand völlig Unpassendem.«

Arkady schüttelte den Kopf. »Und was würde das bringen?«

»Ihr würdet mal spüren, Arkady, dass Ihr lebendig seid.«

»Ich bin mit weniger gefährlichen Anzeichen meiner Lebendigkeit zufrieden«, erwiderte sie. »Ihr wisst schon: Atmen. Puls. Solche Sachen.«

»Die beweisen nur, dass Ihr nicht tot seid«, berichtigte Tilly. »Mit wahrer Lebendigkeit hat das nicht viel zu tun, Mädchen.«

Arkady lächelte. »Ich weiß nicht, warum ich Euch überhaupt zuhöre, Tilly Ponting. Ihr seid eine schamlose Wichtigtuerin, und Ihr gebt von allen Menschen, die ich kenne, die schlimmsten Ratschläge.«

»Und genau deshalb hebt Ihr mich«, kicherte Tilly und tätschelte ihr über den Tisch die Hand. »Also sagt mir, mein Liebes: Wenn Ihr nicht gekommen seid, um meinen Rat in Liebesdingen einzuholen, was tut Ihr dann hier?«

»Ich bin gekommen, um mit Euch über das Tarot zu sprechen.«

»Wollt Ihr mehr wissen?«

»Über die Figuren auf den Karten, ja.«

»Wie ist Euer letztes Verhör verlaufen?«

»Es war … nicht uninteressant.«

Tilly sah sie schlau an. »Aber Euer Unsterblicher lässt sich so leicht nicht aufs Kreuz legen, was?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ihr sagt es.«

Tilly erhob sich und ging durch den Raum auf ihre Anrichte zu. Sie öffnete eine Schublade und entnahm ihr ein Kartendeck. Es glich dem anderen, das sie Arkady geliehen hatte. Sie kam zurück und begann, die Karten auf dem Tisch auszulegen.

»Engarhod«, sagte sie und zeigte auf die entsprechende Karte, »Kaiser über die Fünf Reiche. Seine Gemahlin Syrolec, die Kaiserin. Elyssa, die Jungfrau. Tryan, der Teufel. Pellys, der Einsiedler. Lukys, der Gelehrte. Rance, der Gehenkte. Krydenec, der Richter. Taryx, der Krieger. Manchmal wird er auch Tyrax genannt …«

»Langsamer«, bat Arkady. »Sonst kann ich es mir nicht merken. Aber Pellys hat er erwähnt, das weiß ich sicher.«

»Den Einsiedler?«

Arkady nickte. »Cayal behauptet, Pellys sei Einsiedler geworden, weil jemand ihm den Kopf abgeschlagen hat. Danach wuchs sein Kopf wieder nach, aber ohne seine Erinnerungen. Das war der Grund, warum er zum Einsiedler wurde.«

Tilly sah sie überrascht an. »Er hat Euch tatsächlich gesagt, dass einem Unsterblichen der Kopf nachwächst?«

»Offenbar einer der Vorteile, unsterblich zu sein.«

»Hat er Euch auch gesagt, was noch geschieht?«

Arkady sah Tilly mit erhobener Augenbraue an. »Soll denn sonst noch etwas geschehen?«

Tilly lachte. »Der Legende nach soll dann die Welt untergehen. Ich schätze, da haben wir noch einmal Glück gehabt – gut, dass der Scharfrichter nicht da war, wie?«

Arkady lächelte über diesen Gedanken. »Ich wollte Stellan überreden, dass er mir erlaubt, einen von Cayals Fingern abzuhacken, damit diese Sache ein für alle Mal erledigt ist. Aber er will mich partout nicht lassen.«

»Wie rücksichtslos von ihm«, meinte Tilly mitfühlend.

Arkady sah ihre Freundin seltsam an. »Ihr haltet mich auch für eine Barbarin, nicht?«

Plötzlich lächelte die Witwe wieder, wenn auch etwas angestrengt. »Nein. Ich denke vielmehr, wie recht ich damit habe, dass Ihr eine Affäre braucht. Ihr habt Euch wirklich abgeschottet von normalen menschlichen Gefühlen, nicht wahr, Liebes?«

Arkady schüttelte den Kopf und wies auf die Karten. »Bleibt einfach beim Tarot, Tilly, statt zu versuchen, etwas zu reparieren, das nicht zerbrochen ist.«

Wieder nahm die alte Frau eine Karte. Sie zeigte das Bild eines Paares in enger Umarmung. »Die Liebenden. Cayal und Amaleta.« Tilly legte die Karte recht demonstrativ ab, betrachtete sie einen Augenblick und sah dann mit erhobener Augenbraue Arkady an. »Wenn ich abergläubisch wäre, Arkady Desean, dann würde ich sagen, dass wir hier ein Omen haben.«

Arkady verdrehte die Augen. »Gezeiten, das sind doch nur Tarotkarten, Tilly. Ihr seht wirklich überall Omen.«

»Vielleicht habe ich recht.«

»Nun, ich bin sicher, Eure Liebenden hier sind der Inbegriff von ›Glücklich bis an ihr Endes aber mir nützen sie nicht viel. Vielleicht solltet Ihr mir lieber mehr von diesem Kaiser der Fünf Reiche erzählen«, schlug Arkady vor.

»Die Liebenden bedeuten Tragik, nicht Glück«, berichtigte Tilly. »Der Legende nach hat Cayal das Geheimnis der Unsterblichkeit bereits entdeckt, als er Amaleta trifft. Nachdem er sich unsterblich in sie verhebt – das sagt zumindest das Tarot –, nimmt er sie mit in die Shevronberge und bittet sie dort, ihn zu heiraten, wobei er ihr zum Beweis seiner ewigen Liebe die Unsterblichkeit anbietet. Verständlicherweise wird sie angesichts einer solchen Entscheidung etwas nervös, aber er fleht sie an, ihm zu vertrauen. Schließlich stimmt sie zu, und er macht sich daran, sie unsterblich zu machen, damit sie fortan in Ewigkeit miteinander glücklich sein können.«

»Nun, ja, Tilly«, sagte Arkady lächelnd, »ich sehe schon, welch eine Tragödie das gewesen sein muss.«

»Es war wirklich eine. Denn Cayal hat einen Fehler gemacht. Statt Amaleta ewiges Leben zu verleihen, hat er sie nämlich getötet.«

Arkady gab sich Mühe, nicht lauthals loszulachen. »Das ist ihm wohl gründlich danebengegangen.«

Dass Arkady ihrem Tarot nicht den nötigen Respekt erwies, missfiel Tilly offensichtlich. »Man sagt, sein Kummer sei unendlich gewesen. Der Legende nach sind unsere Großen Seen nichts Geringeres als die Tränen des unsterblichen Prinzen.«

Nun konnte Arkady ihre Belustigung nicht länger verbergen. »Seltsam, sofern wir hier über denselben unsterblichen Prinzen reden, der zurzeit im Gefängnis von Lebec einsitzt. Der weinerliche Typ scheint er mir nun gar nicht zu sein.«

Tilly lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und starrte Arkady ungehalten an. »Hört mal, Arkady, wenn Ihr das alles nicht ernst nehmt …«

»Entschuldigt, ich sollte Euch nicht ärgern.« Arkady streichelte Tillys Hand, als sie erkannte, dass sie kurz davorstand, ihre alte Freundin ernstlich zu kränken. »Bitte, erzählt mir mehr. Ich will Euer Tarot nicht schlechtmachen. Das ist nur die Akademikerin in mir, die Mühe hat, damit zurande zu kommen, dass ich als einzige Ressource nichts habe als ein Kartendeck, das zum Weissagen verwendet wird. Das ist alles. Erzählt mir von den anderen. Ich werde nicht mehr lachen, versprochen.«

Tilly runzelte die Stirn, während sie überlegte, ob Arkadys Entschuldigung wirklich ernst gemeint war. Schließlich nickte sie und teilte den Rest der Karten aus. »Das Tarot verdient Respekt, wisst Ihr.«

»Natürlich.«

»Beim letzten Weltenende haben Menschen ihr Leben gegeben, um das Tarot zu retten.«

Arkady nickte ernsthaft. »Oh ja, schlimm.«

Tilly starrte sie erbost an. »Einige von uns nehmen große Mühen auf sich, um sicherzustellen, dass das Wissen um die wahre Natur der Gezeitenfürsten nicht verloren geht, Arkady. Diese Überlieferung darf nicht verblassen. Das ist eine schwere Aufgabe, die wir sehr ernst nehmen. Wenn Euch nichts Besseres einfällt, als Euch darüber lustig zu machen, könnt Ihr Euch eine andere suchen, die Euch vom Tarot erzählt.«

»Einige von uns?« –, fragte Arkady lächelnd. »Das klingt, als gehörtet Ihr einer riesigen Verschwörung an, die Gezeitenfürstenkunde betreibt.«

Tilly sah richtig wütend aus. »Es gibt Geheimnisse, die es wert sind, bewahrt zu werden, Arkady.«

»Geheimnisse?« jetzt begann diese Angelegenheit doch etwas bizarr zu werden, und mit Sicherheit war es das erste Mal, dass Arkady die Freundin so ernst sah. Obwohl ihr klar war, dass Tilly absichtlich den Anschein erweckte, nur eine harmlose exzentrische Witwe zu sein, hatte Arkady das immer für eine Strategie gehalten, um nicht wieder heiraten zu müssen. Nicht im Traum wäre ihr eingefallen, dass es dafür einen anderen Grund geben könnte. Und schon gar nicht etwas so Triviales wie ein DeckTarotkarten.

Tilly nahm die Karte in die Hand, die ihr am nächsten lag, und reichte sie Arkady. »Ich habe schon zu viel gesagt. Nun lasst uns weitermachen.«

»Tilly«, fragte Arkady neugierig, »glaubt Ihr etwa, dass es die Gezeitenfürsten wirklich gibt?«

Einen Augenblick lang schwieg die alte Frau, dann zuckte sie die Schultern. »Was ich glaube, spielt keine Rolle. Ihr seid diejenige, die einen Unsterblichen zu befragen hat. An diesem Punkt ist viel wichtiger, was Ihr glaubt.«

Diese Antwort überraschte und beunruhigte Arkady. So hatte sie ihre alte Freundin noch nie erlebt. »Es tut mir leid, Tilly«, sagte sie rasch. »Ich will nicht spotten, weder über Euch noch über das, woran Ihr glaubt.«

»Nun«, antwortete Tilly in einem frostigeren Ton, als Arkady erwartet hatte, »dann lasst uns jetzt zum Kaiser der Fünf Reiche kommen …«

Es war schon weit über die Mittagszeit, als Arkady am Gefängnis ankam, der Tag wolkenverhangen und düster. Ohne weitere Förmlichkeiten führte man sie durch die deprimierenden Hallen und Gänge zum Rückfälligentrakt hinauf. Inzwischen waren die Wächter so an ihre Besuche gewöhnt, dass sie sie im Vorübergehen mit ihrem Namen begrüßten.

Als sie den Rückfälligentrakt erreichte, war sie überrascht, mit wie viel Freude sowohl Cayal als auch Warlock sie begrüßten. Cayals Lächeln brachte sie ziemlich aus dem Tritt. Er wirkte so erwartungsvoll, und unvermittelt blitzte in ihrem Kopf Tillys Rat zu einer Affäre mit jemand völlig Unpassendem auf. Reiß mir die Kleider vom Leib und nimm mich jetzt, du wilder Mann …

Idiotin, dachte sie streng. Sie durfte nicht vergessen, dass sie außer den Wächtern der einzige Kontakt zur Außenwelt war, den diese Gefangenen hatten. Ein Fenster zu der Welt, die ihnen bis an ihr Lebensende verschlossen war. Deshalb freuten sie sich so, sie zu sehen, schärfte sich Arkady ein. Wenn Cayal gespannt und eifrig an die Gitterstäbe trat, sobald sie kam, dann nur, weil sie in der immer gleichen Langeweile seiner Haft die einzige Abwechslung darstellte. Wenn seine Augen sich verdunkelten, sobald er sie ansah, sein Blick länger auf ihr verweilte als nötig, sein Lächeln etwas zu vertraulich ausfiel – dann hatte das überhaupt nichts zu bedeuten. Und wenn ihr Herzschlag sich bei seinem Anblick beschleunigte, hieß das nur, dass es ihr zuwider war, sich hier aufzuhalten, wo ihr Vater umgekommen war.

»Guten Tag, die Herren. Bitte entschuldigt meine Verspätung.«

»Ihr müsst Euch nicht bei uns entschuldigen, Mylady«, bekundete Warlock ernst.

»Ach … also ich weiß nicht«, widersprach Cayal. »Ich für meinen Teil finde das ganz schön.«

»Das glaube ich«, knurrte der Canide und zog sich in den hinteren Teil seiner Zelle zurück.

Cayal wandte seine Aufmerksamkeit Arkady zu. »Nun, was ist also der Grund für Eure Verspätung?«

Sie runzelte über diese Dreistigkeit die Stirn. »Ich rate Euch, mich nicht ärgerlich zu machen.«

»Eigentlich ist es mir sowieso egal.« Cayal schien zerstreut. »Aber ich habe nachgedacht.«

»Wie schön für Euch.«

»Ich denke, wir sollten einen Handel abschließen.«

»Was für einen Handel?«

»Den Rest meiner Geschichte gegen etwas frische Luft. Ich werde noch verrückt hier drin.«

»Aber ich dachte, das sei der Sinn dieser Übung? Ihr behauptet, unsterblich zu sein, um als verrückt zu gelten?«, wandte sie ein und versuchte, dabei möglichst überrascht auszusehen.

Er zuckte die Schultern. »Das ist Eure Auffassung, nicht meine. Ich will hier raus. Auch wenn es nur ein paar Stunden am Tag sind. Bei den Gezeiten! Sogar der Gemang will hier raus. Ihr arrangiert das für uns, und ich erzähle Euch alles, was Ihr wissen wollt.«

Ein abwegiger Vorschlag, aber sie war nicht sicher, ob sie es sich leisten konnte, ihn zurückzuweisen. Dieser Mann gab ihr irgendwie das Gefühl, sie zu manipulieren. »Werdet ihr mir sagen, wer Euch geschickt hat? Für wen Ihr arbeitet?«

»Ich bin ein Gezeitenfürst«, erinnerte er sie. »Ich arbeite für niemanden.«

Ihre Augen verengten sich misstrauisch. »Wie selbstlos von Euch, Warlock in Euer Ersuch nach frischer Luft und körperlicher Ertüchtigung mit einzubeziehen.«

»Vielleicht plane ich ja schon meine Flucht und brauche den Gemang, um mir dabei zu helfen.«

»Wenn du vorhast, mich für deine Flucht um Hilfe zu bitten, Suzerain«, bemerkte Warlock aus der Zelle gegenüber, »dann solltest du als Erstes aufhören, mich Gemang zu nennen.«

Arkady musste lächeln. »Eure magisch erschaffene Sklavenrasse, die Euch so verehrt, scheint nicht ganz wunschgemäß zu spüren, was?«

»Wartet nur bis zur Gezeitenwende«, knurrte Cayal. »Dann werdet Ihr schon sehen.«

»Ich kann es kaum erwarten«, versicherte sie ihm. »Erzählt mir von Diala. Im Tarot ist sie die Hohepriesterin.«

»Arryl war die Hohepriesterin.«

»Was war dann Diala?«

Cayal lächelte säuerlich. »Wir nannten sie die Lakaienmacherin.«

»Die was?«

»Die Lakaienmacherin«, wiederholte er. »Das war ihr ständiges Spiel, Arkady. Diala hat für die Gezeitenfürsten passende Lakaien ausgewählt und sie zu ewiger Knechtschaft verfuhrt.«

Arkady runzelte die Stirn. »Lakaien? Das verstehe ich nicht.«

Einen Augenblick lang starrte er sie an, dann lächelte er. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass jede Figur in Eurem lächerlichen Tarot ein Gezeitenfürst ist, oder? Wie viele Karten habt Ihr da? Zwanzig oder mehr? Keine Welt könnte so viele übersättigte Wahnsinnige auf der Jagd nach Zerstreuung überstehen.«

»Was sind sie dann, wenn sie keine Unsterblichen sind?«

»Oh, unsterblich sind sie schon«, versicherte er. »Sie verfugen bloß nicht alle über Gezeitenmagie. Nur wenige von uns besitzen die Macht, die Gezeiten zu lenken.«

»Ihr meint, einige haben gar keine magischen Kräfte?«

»Ein wenig schon. Nicht viel. Und nicht alle die gleichen.«

»Erzählt Ihr mir von ihnen?«

»Redet Ihr mit dem Kerkermeister, damit wir jeden Tag ein bisschen an die frische Luft kommen?«

»Das hängt davon ab, wie kooperativ Ihr Euch zeigt.«

Cayal lächelte. »Dann macht es Euch bequem, Arkady. Wie ich schon sagte, die Geschichte ist lang.«
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Wo waren wir? Ach ja – ich war gerade dabei, im Fleischlager von Dun Cinczi zu erfrieren. Die Tür ging auf … Ich blinzelte, von der ungewohnten Helligkeit taten mir die Augen weh. Aber dann sah ich endgültig alle meine Felle wegschwimmen, als ich erkannte, dass der Schattenriss in der Türöffnung meiner Schwester Planice gehörte – der Königin von Kordanien persönlich.

Vielleicht fragt Ihr Euch, warum ich nicht erleichtert aufatmete, weil die Rettung nahe war, immerhin war ich doch ein Bruder der Königin. Planice war über fünfzehn Jahre älter als ich. Wir hatten einander nie nahegestanden. Ich glaube, sie verabscheute mich vor allem, weil es meine Geburt war, die unsere arme Mutter getötet hatte. Damals war Planice erst fünfzehn und erbte zusammen mit ihrem Titel neun Geschwister, einschließlich eines Neugeborenen, der Pflege und Zuwendung brauchte. Sie hatte keinen besonderen Mutterinstinkt, also war ich nichts als eine lästige Plage, mit der sie sich ihr Leben lang herumschlagen musste. Und ich war wohl auch nicht gerade ein pflegeleichtes Kind. Letztlich gab es nur einen nützlichen Verwendungszweck für mich: Sie konnte mich mit der Tochter eines wichtigen Verbündeten verheiraten.

Zumindest bis jetzt. Bis ich ihr unfreiwillig einen guten Grund lieferte, mich endgültig loszuwerden. Und genau das wurde mir klar, als ich ihr mühsam entgegenstolperte.

»Planice … den Gezeiten sei Dank, dass du gekommen bist …«

Sie antwortete mit einer Ohrfeige, ihr königlicher Siegelring riss die unterkühlte Haut meiner Wange auf. Warmes Blut lief mir übers Gesicht, und ich fiel rücklings gegen die hängenden Schweinehälften. Aber mehr noch als ihr Schlag verletzte mich ihre Reaktion auf meine Misere.

»Vollidiot!«

Ich taumelte auf die Füße und begann zu ahnen, wie groß die Schwierigkeiten waren, in denen ich steckte. Ich wusste, welche Konsequenzen es hatte, einen Mann zu töten, und rechnete nicht damit, der Strafe für meine Tat zu entgehen. Thraxis zu verärgern war schlimm genug. Aber die Königin von Kordanien zu verärgern war wirklich verhängnisvoll.

»Ich kann es erklären …«

»Du hast Thraxis’ einzigen Sohn wegen einer Frau getötet, die du nie zuvor gesehen hast?«, schrie sie, fast so wütend wie Thraxis selbst. »Zwei Tage, bevor du die Tochter eines unserer wichtigsten Verbündeten heiraten sollst? Hast du eine Ahnung, was du da angerichtet hast?«

»Es war ein Unfall …«

»Aufhängen sollte ich dich, du kleiner Hundsfott!«, rief sie, ihr Gesicht dunkel vor Wut.

Sollte? Das gab mir immerhin einen kleinen Hoffnungsschimmer. Bei der Stimmung, in der sie war, hatte ich mich schon halb aufs Todesurteil eingestellt.

»Warum tust du es nicht?«, fragte ich und betupfte meine blutige Wange.

»Weil Thraxis genau das fordert«, teilte sie mir mit. »Ich kann es mir nicht leisten, mir von einem dahergelaufenen kleinen Lehnsmann vorschreiben zu lassen, wen ich töten lasse und wen nicht.«

»Aber Planice …«

»Halt’s Maul, Cayal. Ich habe kein Interesse an dem, was du zu sagen hast. So sehr es mir auch gegen den Strich geht, ich werde dich am Leben lassen.« Bevor ich Gelegenheit hatte, über diese Begnadigung erleichtert zu sein, fügte sie kalt hinzu: »Aber nur, weil ich hier ein Exempel statuiere, nicht, weil du mich auch nur einen Dreck kümmerst. Und auch wenn es mir gerade gelegen kommt, dich zu verschonen, heißt das noch lange nicht, dass ich dich an meinem Hof dulden muss. Du bist verbannt, Cayal von Lakesh«, rezitierte sie die offizielle Verbannungsformel. »Dir ist erlaubt, die Kleider mitzunehmen, die du am Leibe trägst, und eine Waffe, um dich zu verteidigen. Verlasse die Grenzen von Kordanien bis morgen zu Sonnenuntergang. Bist du bis dahin immer noch in meinem Land oder versuchst du jemals zurückzukehren, so wirst du gnadenlos gejagt wie das Ungeziefer, das du bist, und ohne Erbarmen getötet. Hast du mich verstanden?«

Ich nickte, zu überrascht von ihrem Erlass, um darüber nachzudenken, was das eigentlich für mich hieß. Ich konnte mir noch gar nicht vorstellen, was das Exil auf emotionaler Ebene bedeutete. Ich wusste nur, dass ich weiterleben würde. Und dafür konnte man ja nur dankbar sein.

Planice trat von der Tür zurück. »Lasst ihn gehen.«

»Und Gabriella? Was wird aus ihr?«

Zwischen meinen Schuldgefühlen und Reue wegen Orin hatte ich die letzten drei Tage viel Zeit damit totgeschlagen, mich an die Erinnerung an Gabriella zu klammern. Wir hatten immer gescherzt, wie viel einfacher unser Leben doch wäre, wenn ich kein Prinz sein müsste und die Hoffnungen und Ambitionen ihres Vaters nicht so erdrückend auf Gabriellas Schultern lasteten. Ich war seinerzeit ein unverbesserlicher Optimist, und selbst nachdem meine Strafe verhängt war, wagte ich noch zu hoffen. Die Verbannung konnte ja vielleicht sogar unsere Chance sein.

Vielleicht würde dieser Albtraum doch noch auf etwas Gutes hinauslaufen.

Schließlich liebte Gabriella mich. Daran zweifelte ich keinen Augenblick. Mit ihr an meiner Seite fürchtete ich mich vor gar nichts.

Planice schien weniger von der ewigen Hingabe meiner Verlobten überzeugt als ich. Sie lächelte sogar über meine Naivität. »Selbst wenn sie dich nach diesem Fiasko noch nehmen wollte – glaubst du wirklich, dass ich dieser Hochzeit jetzt noch zustimmen würde?«

Ihr verächtlicher Ton machte mir Sorgen. »Meinst du nicht, dass Gabriella das selbst entscheiden sollte?«

Einen Augenblick lang starrte sie mich an, als ob sie in Gedanken etwas abwog, dann zuckte sie die Schultern und trat von der Tür zurück. »Gut. Frag sie. Frag deine Liebste, ob sie mit dir ins Exil gehen möchte, um die Gattin eines armen Schluckers zu werden.«

Blinzelnd trat ich hinaus ans Tageslicht, meine Augen hatten sich ganz an die Dunkelheit des Fleischlagers gewöhnt, und die Sonne auf dem Schnee blendete mich. Alle waren im Hof des Gehöfts versammelt. Thraxis war da, immer noch außer sich vor Wut. Etliche meiner Brüder standen neben ihm; die beiden, mit denen ich in Dun Cinczi angekommen war, und noch einige andere, die wohl Planice aus Lakesh herbegleitet hatten. Sie sahen aus, als wären sie bereit, sich wenn nötig sofort auf Thraxis zu stürzen und ihn festzuhalten, doch für mich fand ich in ihren Mienen kein Mitgefühl.

Und Gabriella war da, ihr Gesicht blass. Ich trat auf sie zu.

Sie spuckte vor mir aus.

»Gabriella?«

Ihre dunklen, anbetungswürdigen Augen blitzten wütend. »Komm bloß nicht näher, du treuloser Hundesohn!«

»Was?«

»War es dein Kind?«

Ich sah sie verwirrt an. »Kind? Was für ein Kind?«

»Sie meint die Schwangere, die du nicht zu kennen behauptest und zu deren Schutz du deinen besten Freund getötet hast«, sagte Planice hinter mir.

Ich sah über die Schulter meine Schwester an, und langsam ging mir auf, dass irgendwann seit der Ankunft des jungen Paares in Thraxis’ Halle vor einigen Nächten das ungeborene Kind der jungen Frau zu meinem Kind geworden war.

»Nein!«, protestierte ich. »So war es doch gar nicht …«

»Ich kann einfach nicht glauben, dass du die Frechheit hattest, dir deine Hure zu unserer Hochzeit nach Lakesh nachkommen zu lassen«, fauchte Gabriella. In ihren Augen war nichts als Hass, in ihren Worten nichts als Verachtung.

»Ich schwöre beim Gezeitenstern, Gabriella, dass ich sie noch nie in meinem Leben gesehen habe …«

»Also hast du wegen einer Wildfremden den Erben von Dun Cinczi getötet?«

Heute erkenne ich natürlich, wie seltsam das geklungen haben muss, aber was konnte ich schon tun, es war einfach die Wahrheit.

Gabriellas Hohn fraß sich in meine Seele wie Säure. »Wie edelmütig von dir, Prinz Cayal. Tust du so etwas öfter? Hattest du vor, mir erst nach der Hochzeit von deinem kleinen Hobby zu erzählen, bedrängte Jungfern zu retten?«

»Gabriella …«

»Sie will dich nicht mehr, Cayal«, stellte Planice klar, die aus meinem Schmerz sichtlich Vergnügen zog. Was mich nicht überraschte. Sie hatte mir als kleinem Jungen zu oft absichtlich wehgetan, als dass ich diesbezüglich Illusionen hätte haben können.

»Halt die Klappe, Planice.« Nun hatte ich keinen Grund mehr, den Frieden mit meiner Schwester zu wahren. Nichts interessierte mich in diesem Augenblick weniger, als was sie dachte.

Ich wandte mich wieder Gabriella zu und sah sie an, unfähig zu begreifen, wie sie mich so einfach fallen lassen konnte. Ich war jung und naiv, damals dachte ich noch, dass wahre Liebe jedes Hindernis überwand. Selbst nachdem Gabriella aus all unseren heimlichen, geflüsterten Treueschwüren eine Farce gemacht hatte, suchte ein Teil von mir immer noch nach einem Zeichen, einem geheimen Hinweis darauf, dass sie das Ganze nur spielte, um unser zahlreiches Publikum zufriedenzustellen.

Wenn sie mir so ein Zeichen gab, dann war es zu subtil, als dass ich es bemerkt hätte.

»Geh, Cayal«, befahl Planke hinter mir. »Bevor ich meine Meinung ändere.«

Als wolle sie den Befehl der Königin unterstreichen, drehte mir Gabriella den Rücken zu und ging die kurze Strecke zu Orins Mutter hinüber, die linker Hand etwas abseits mit den anderen Frauen des Gehöfts stand, die Augen rot verweint. Ein Meer von Gesichtern umgab mich, alle klagten mich an, aber das eine Gesicht, das ich noch heute, nach all dieser Zeit klar vor mir sehe, ist das von Gabriella.

Es gab keine Worte, um meinen Schmerz zu benennen, kein Maß, um ihn zu messen, kein Gefäß, das groß genug war, um ihn zu fassen.

Einer meiner Brüder zog sein Schwert und zwang mich zu gehen. Blind und stumpf stolperte ich auf das Tor zu. Die Menge teilte sich vor mir und gab einen Streifen zertrampelten Matsch frei, der auf die schneebedeckte Landschaft hinter dem Gehöft hinausführte. Ich ging los, ohne zu denken. Mein Schmerz war eine offene, klaffende Wunde, eigentlich hätte ich im Schnee eine Blutspur hinterlassen müssen, so real fühlte sie sich an. Als ich das offene Tor erreichte, begann eine Frau zu wehklagen, ihr Schrei wurde bald aufgenommen von den anderen Frauen von Dun Cinczi.

Unter dem Heulen erbarmungslosen Kummers, meines eigenen als auch dem der Frauen des Gehöfts, trat ich auf die zerfurchte Straße hinaus. Dort drehte ich mich um, um mir mein anklagendes Publikum noch einmal anzusehen, all die Zeugen meiner Schande, einige von ihnen voll bösartiger Genugtuung. Von der jungen Frau, für die ich mein ganzes Leben fortgeworfen hatte, war nichts zu sehen.

Aber sie war dort und sah meiner Verbannung mit weniger Regung zu, als wäre ich ein ungezogener Hund, den man in einer stürmischen Nacht aus der Halle sperrt.

Gabriella. Meine wunderschöne, großartige, grausame Gabriella.

»Setze auch nur einen Fuß nach Kordanien«, rief mir Planice hinterher, »und es wird dir leidtun, Cayal.«

»Du bist diejenige, der das noch leidtun wird«, schrie ich zurück und fugte gedankenlos hinzu: »Verflucht sei dein jämmerliches Königreich, Planice, und alle, die darin wohnen!«

Ich sagte diese Worte zu Planice, aber es war Gabriella, von der ich meine Augen nicht losreißen konnte.

Gabriella war es, der mein Fluch galt.

Das schien sie jedoch nicht weiter zu kümmern. Wieder spuckte sie voller Verachtung in den Schlamm, drehte mir den Rücken zu und legte tröstend die Arme um Orins gramgebeugte Mutter.

Erst viel später – nachdem Tryan Kordanien zerstört und in Ödnis verwandelt hatte – erinnerte ich mich an meinen unbedachten Fluch und fragte mich, ob ich nicht doch mitschuldig war am Untergang meines Heimatlandes.

Ich erspare Euch die Einzelheiten der nächsten Monate nach meiner Verbannung. Außer dass ich bis ins Mark gedemütigt war, geschah auch nicht viel. Für ein Leben auf der Straße war ich nicht gerüstet. Ich besaß keine nennenswerten Fähigkeiten, außer dass ich geschickt mit der Waffe umgehen und mich mit Wildbret einigermaßen am Leben halten konnte. Aber das konnte auch jeder andere Mann in Kordanien und den Dutzenden namenloser Königreiche, die den Kontinent meiner Geburt vor achttausend Jahren bevölkerten. Cayal, der verbannte Prinz, hatte nichts, das er eintauschen konnte. Ich hatte kein Handwerk und keinen Beruf erlernt, auf den ich zurückgreifen konnte. Ich besaß kaum noch Geld, und ich hatte keine Ahnung, wie man sich seinen Lebensunterhalt verdiente.

Nachdem ich allein und verlassen – immer noch blutete mir das Herz von Gabriellas Verrat – zuerst Kordanien und dann das Königreich Senestra durchwandert hatte, bekam ich genug von diesem Kontinent, auf dem ich geboren worden war, und den Gerüchten, die mir folgten. Gerüchte, die sich hartnäckig hielten wie ein zäher Nebel und einfach nicht verschwinden wollten. In Harkendown hörte ich, dass Gabriella wieder verlobt war – innerhalb von weniger als drei Monaten nach meiner Verbannung –, und zwar ausgerechnet mit Daryen, einem meiner älteren Brüder. Diese Neuigkeit erschütterte mich bis auf die Knochen.

Mit Liebe hatte die Ehe in Kordanien im Allgemeinen nicht viel zu tun. Insofern konnte ich es verstehen. Das Bündnis, das durch meine Hochzeit mit Gabriella zustande gekommen wäre, war Planice immer noch wichtig. Auch das konnte ich nachvollziehen. Ich versuchte mir einzureden, dass Gabriella mir gar nichts mehr bedeutete. Sie war meine Vergangenheit, eine Lektion, die ich hatte lernen müssen. Eine schöne Erinnerung, die angesichts der Wirklichkeit bitter geworden war.

In der Hoffnung, dass die Entfernung meinen Schmerz lindern würde, floh ich in den Norden.

Ich brauchte acht Monate, um Magreth zu erreichen.

Im Nachhinein vermute ich, meine Reise nach Nordwesten war neben dem Verlangen, dieses sagenumwobene Land zu besuchen, auch von der Sehnsucht nach Wärme geleitet. In Magreth konnte man immerhin im Freien übernachten, ohne sich Frostbeulen zu holen.

In Wahrheit rannte ich wohl vor meinem Schmerz davon, aber es ist ja einfacher und so viel männlicher, eine halbe Weltreise nur wegen des Wetters zu machen.

Dass ich immer weiterzog, war für mich eine Frage des Überlebens geworden, obwohl mein Herz sich davon nicht ablenken ließ. So sehr ich auch versuchte, mir das Gegenteil einzureden, vermisste ich Gabriella immer noch wie einen amputierten Körperteil. Die Nachricht von ihrer Verlobung machte mir aufs Neue bewusst, wie sehr ich mich danach verzehrte, mein altes Leben zurückzubekommen.

Zu diesem Zeitpunkt war ich so ausgehungert und verzweifelt, dass Planice’ Hass mich nicht mehr kümmerte. Ich wollte einfach nur zurück nach Hause, und meine einzige Möglichkeit bestand darin, mich in den Augen meiner Königin irgendwie verdient zu machen.

In meinem Herzen konnte ich einfach nicht akzeptieren, dass Gabriella mich nicht mehr liebte. Dass sie mich abgewiesen hatte, nahm mit der Zeit in meinen Gedanken eine viel edelmütigere und selbstlose Bedeutung an. Nach einer Weile hatte ich mir fest eingeredet, dass ihre grausamen Worte nur dazu gedient hatten, die Besitztümer meiner Schwester vor dem Zorn ihres Vaters zu schützen. In meiner liebeskranken Verblendung begann ich mir vorzustellen, dass es vielleicht doch noch Hoffnung für uns gab. Vielleicht, dachte ich, während ich des Nachts wach lag, kann ich wieder nach Hause zurück, wenn ich nur einen Weg finde, meinen Ruf in Planice 'Augen wiederherzustellen.

Ein Teil von mir wusste, dass ich nur nach Strohhalmen griff. Aber die Verzweiflung kann einen Mann so viel gründlicher blenden als ein heißes Blendeisen – und Letzteres wäre mit Sicherheit auch weniger schmerzhaft gewesen.

Aber nun führte meine neu erwachte Hoffnung dazu, dass ich begann, mich nach etwas Ehrenhaftem umzusehen, das ich tun konnte; nach einer großen Heldentat, um meiner herzlosen Schwester und meiner armen, irregeleiteten Gabriella meinen Wert zu beweisen.

Gezeiten, was für ein naiver Trottel ich damals war.

Eine solche Heldentat war nicht leicht zu finden. Selbsttäuschung, Elend und Verzweiflung führten mich nach Magreth. Ein Held ohne Mission zu sein ist ein deprimierender Zustand. Zudem war Magreth die Heimat der Ewigen Flamme, die Hohepriesterin der Gezeiten residierte dort. Vielleicht hatte sie irgendeine Aufgabe für mich. Vielleicht benötigte die Hohepriesterin der Gezeiten die Dienste eines Prinzen, der, obwohl entrechtet und vertrieben, doch immerhin über die besten Absichten verfugte.

Ich weiß nicht mehr genau, wer mir den Gedanken in den Kopf gesetzt hat, nach Magreth zu reisen, oder woher ich die Idee hatte, dass eine solche Mission überhaupt möglich sein könnte; aber schließlich hatte ich nichts Besseres zu tun, und der Plan erschien mir so gut wie jeder andere.

Ich schaffte es, einen Platz auf der Ruderbank einer Galeere zu ergattern, die die gefährliche Reise über das Jademeer antrat. Ein Ruder zu bedienen erforderte außer roher Kraft keine Geschicklichkeit oder sonstigen speziellen Kenntnisse, und es gelang mir, meinen Mangel an Erfahrung vor dem Schiffsmeister herunterzuspielen und den Mann zu überzeugen, dass ich der Aufgabe gewachsen war. Kaum waren wir eine Stunde aus dem Hafen, brannten mir die Schultern von der ungewohnten Anstrengung, und ich begann meine Entscheidung zu bereuen. Zwei Tage später war ich so seekrank, dass ich kaum noch aufrecht stehen konnte, und meine Handflächen waren von den Rudern aufgerieben bis aufs rohe Fleisch – ich war bereit, mich über Bord zu werfen.

Am siebten Tag war ich vollends überzeugt, dass ich kurz vor dem Ableben stand. Meine Handflächen waren mit blutigen Blasen bedeckt, mein Körper in einem jämmerlichen Zustand, dünn, ausgemergelt und ausgetrocknet vom ständigen Kotzen. Mein Rücken war nur noch ein Stück rohes Fleisch von der Peitsche des Rudermeisters, der mit Männern, die den Takt nicht halten konnten, keinerlei Mitleid hatte. Mein Leben verschwamm zu einer solchen Litanei der Qual, dass mir verglichen damit selbst die Erinnerung an Gabriellas Abfuhr weniger schmerzhaft erschien.

Ich wusste, ich hatte nicht die Kraft weiterzumachen, keinen einzigen Tag länger. Unglücklicherweise lag Magreth mehrere tausend Seemeilen von Senestra entfernt, und als ich zu diesem Schluss kam, waren wir noch etliche hundert Meilen von der nächsten Küste entfernt, also konnte ich nichts tun als weiter durchhalten.

Die Reise dauerte noch weitere siebenunddreißig endlose, albtraumhafte Tage.

Und irgendwie schaffte ich es. Dass ich anfing, die Reise zu genießen, wäre eine schamlose Übertreibung, aber als wir in den Inselhafen von Ta’al einliefen, hatte ich mich tatsächlich an die harte körperliche Arbeit gewöhnt. Meine Handflächen waren von harten Schwielen bedeckt, mein von den Peitschenhieben des Rudermeisters zerfetzter Rücken inzwischen vernarbt, und ich war entschlossen, nie, nie wieder einen Fuß auf ein hochseetüchtiges Schiff zu setzen.

In Ta’al lernte ich schon bald wieder eine wichtige Lektion. Ich entdeckte, dass man zwar vor seinen Problemen davonlaufen konnte, aber entkommen konnte man ihnen nie. In Magreth fand ich genauso wenig Arbeit wie in Senestra, nur hatte ich nun auch noch das zusätzliche Problem, mich nicht mehr verständigen zu können, denn ich beherrschte die Landessprache nicht.

Magreth war ein atemberaubend schönes Land. Über Äonen von Jahren war aus dem Meeresgrund eine Kette von Vulkanen emporgewachsen, bis sie einen kleinen Inselkontinent bildeten, dessen fette Böden fruchtbar genug waren, um große Bäume darauf wachsen zu lassen. Von tückischen Korallenriffen umgeben, zog sich ein Streifen von blendend weißem Korallensand um den ganzen Inselkontinent. Es gab Meilen und Meilen von unberührten Stränden, beschattet von hohen Palmen und bevölkert von lachenden, nackten, braunhäutigen Kindern, die den großen, blasshäutigen Fremden, der auf ihrem Strand schlief, für eine ziemliche Attraktion hielten.

Die Kinder knufften zum Spaß meine helle, sonnenverbrannte Haut und sagten mir, dass ich die Hitze niemals überleben würde. Auch brachten sie mir genug von ihrer Sprache bei, um zu verstehen, dass es praktisch unmöglich war, die Hohepriesterin auch nur aus der Ferne zu Gesicht zu bekommen.

Ich schlug ihre Warnungen über die Hohepriesterin in den Wind, aber was die Hitze anging, hatten sie recht. Bald schon entledigte ich mich meiner kordanischen Lederkleidung zugunsten des vernünftigen magretinischen Brauchs, nur ein Wickeltuch zu tragen. Der einzige Unterschied zwischen der Männer- und Frauentracht in Magreth schien darin zu bestehen, wo man das Tuch am Körper trug. Die Frauen trugen ihres über der Brust verknotet, die Männer um die Hüften. Sie waren hell und bunt, aber was am wichtigsten war, sie fühlten sich auf der Haut kühl an. Zuerst kam ich mir mit nichts als einem Stück Stoff um die Hüften befangen und lächerlich vor, und mein Lendentuch hatte ich außerdem auch noch gestohlen. Aber schließlich gewann angesichts der Gefahr eines Hitzschlages doch der gesunde Menschenverstand die Oberhand über Eitelkeit und Schamgefühl. Ich kam zu dem Schluss, dass die Hitze mich mehr kümmerte als die Frage, ob jemandem mein von Peitschenhieben verunstalteter Rücken oder meine jämmerlich hervorstehenden Rippen auffielen.

Der Tempel der Gezeiten, ein wunderbares Bauwerk aus Marmor und Gold, lag am Fuße der Hanaleiberge, etwa zweihundert Meilen von Ta’al entfernt. Verglichen mit der Entfernung, die ich bereits zurückgelegt hatte, war das nur ein Katzensprung. Als ich mich auf den Weg machte, war ich fast so braun gebrannt wie die Strandkinder und völlig ausgezehrt, aber immerhin waren die Wunden meiner Galeerenzeit verheilt bis auf die Narben auf dem Rücken und die Schwielen an den Händen.

Und ich war ein Getriebener. Getrieben von dem Gedanken, dass jeder Tag, den ich im Exil verbrachte, die Hochzeit Gabriellas mit meinem Bruder, der sie gar nicht verdient hatte, näher rücken ließ; wieder ein Tag mehr bis zum Ende meiner Hoffnungen. Ich hatte keine Ahnung, ob die Hohepriesterin sich derzeit überhaupt in ihrem Tempel aufhielt, und sicherlich bestand nur eine geringe Hoffnung, dass sie mich empfangen würde – aber so groß ist eben die Macht der Selbsttäuschung, dass ich immer noch zu träumen wagte.

Nach zehn Tagen auf der Straße, schon in Sichtweite des Tempels der Ewigen Flamme, wurde ich von Banditen überfallen.

Warum sie das taten, habe ich nie verstanden. Vielleicht, weil ich ein Fremder war. Ich hatte nichts von Wert bei mir. Alles, was ich je besessen hatte, war schon lange verkauft oder gegen Lebensmittel eingetauscht.

Aber sie griffen mich trotzdem an. Und als die Banditen merkten, dass es bei mir nichts zu holen gab, schlugen sie mich gleich noch etwas mehr zusammen, als ob ihr vergeblicher Überfall auf einen erschöpften Reisenden dadurch einen Sinn bekäme. Ich versuchte mich zu wehren, aber da war ich schon zu schwach, aller Kampfgeist hatte mich verlassen. Nach Monaten in der Einsamkeit der Verbannung und kurz vor dem Hungertod war ich nur noch ein Schatten meines früheren Selbst. Als ich so auf der Erde lag und die Hiebe und Tritte auf mich einprasselten, war ich sicher, dass ich sterben würde. Und zum ersten Mal in meinem kurzen Leben schien mir diese Aussicht gar nicht so schlimm. Wenn man so gnadenlos geschlagen und getreten wird, lässt nach einer Weile sogar der Schmerz nach. Ich spürte kaum noch, wie ein Stiefel mir eine Niere zerquetschte, oder den Tritt, von dem meine Milz riss.

Doch ich sah den Fuß kommen, der alles beenden sollte. Ein Stiefeltritt ins Gesicht ist etwas Denkwürdiges, selbst noch für einen, der gerade totgeschlagen wird.

Danach fühlte ich gar nichts mehr. Ich war überzeugt, dass ich tot war, ein schräges Gefühl, das umso seltsamer wurde, als sanfte Arme mich von der Straße aufhoben. Der Schmerz ließ nach. Das Vergessen rief. Ich öffnete die Augen und erblickte eine Frau, die sich über mich beugte und mich anlächelte. In ein weißes Wickeltuch gekleidet, mit Haaren, die im Sonnenlicht glänzten wie Gold, war sie mehr als nur schön. Sie war unbeschreiblich.

»Ruh dich aus, junger Reisender«, murmelte sie mit einer samtenen Stimme. »Du bist jetzt in Sicherheit.«

»Wer … bist du …?«, schaffte ich durch meine gebrochene Kinnlade zu stammeln. Ich erinnere mich an den metallischen Geschmack meines Blutes und wie gezackt sich meine abgebrochenen Zähne anfühlten, an die seltsame Dicke meiner angeschwollenen Zunge, aber Schmerzen hatte ich keine – all das verstärkte in mir das Gefühl, gestorben und im Jenseits angekommen zu sein.

»Eine Freundin«, versicherte sie mir mit einem seidigen Flüstern, lächelte mich an und strich mir die blutverklebten Haarsträhnen aus der Stirn.

»Ich bin Cayal …«, muss ich ihr wohl gesagt haben.

»Und ich bin Arryl«, entgegnete sie. »Die Hohepriesterin der Gezeiten.«
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Wieder einmal wurde der Bann von Cayals Erzählung durch Timms’ Ankunft gebrochen, der kam, um die Fürstin aus dem Rückfälligentrakt zu geleiten. Arkady nahm seine Anwesenheit mit einem Nicken zur Kenntnis und stand auf. Cayal betrachtete sie genau, als versuchte er, ihre Reaktion auf seine Geschichte einzuschätzen.

»Nun?«, fragte er, als sie ihn keines Kommentars würdigte.

»Nun, was?«, fragte sie zurück und packte ihr Notizbuch ein. Wieder hatte sie nur vorgetäuscht, sich Notizen zu machen. Cayals hypnotische Stimme hatte sie von ihrer Mission abgelenkt. Wieder waren die Seiten fast leer geblieben und ihre wissenschaftliche Objektivität vergessen, während sie ganz in die Welt eintauchte, die er mit seiner fantastischen Geschichte erschuf.

»Glaubt Ihr mir jetzt?«

»Ich glaube Euch, dass Ihr das Tarot studiert habt. Eure Geschichte hält sich genau an die Karten. Der unsterbliche Prinz zog in die Welt hinaus, um Abenteuer zu suchen.«

»Die Möglichkeit, dass Eure jämmerlichen Karten auf meiner Wahrheit aufbauen und nicht umgekehrt, zieht Ihr nicht in Betracht?«

»Keine Sekunde lang.«

»Dann, Mylady, seid Ihr wirklich eine Närrin.«

Arkady wandte sich ab, sie fürchtete, dass er spüren konnte, wie unsicher sie sich fühlte. Es war dämmrig in den Zellen. Sie fröstelte, denn jetzt nach Sonnenuntergang wurde es allmählich kalt, und fragte sich, wie diese Gefangenen mit nichts als ihrer dünnen Decke wohl die Nacht überstanden.

»Eine Sache lässt mir keine Ruhe«, sagte sie, schulterte ihre Umhängetasche und drehte sich, wieder ganz gefasst, zu ihm um.

Er hob neugierig die Augenbraue. »Nur eine?«

»Wenn Ihr wirklich unsterblich seid, dann habt Ihr, sofern ich das recht verstehe, die ganze Zeit gewusst, dass Ihr nicht sterben könnt?«

Cayal nickte. »Nun … ja.«

»Und trotzdem habt Ihr ein heimtückisches Verbrechen begangen, in einem Land, von dem Ihr wisst, dass Ihr dafür die Hinrichtung zu erwarten habt. Ihr müsst doch gewusst haben, dass Eure Hinrichtung erfolglos bleiben würde. Also warum die Mühe?«

»Sie hätten mich nicht hängen sollen. In Lebec werden Verbrecher normalerweise geköpft.«

»Aber was sollte Euch das nützen? Ihr habt mir doch gesagt, dass Pellys enthauptet wurde und sein Kopf wieder nachgewachsen ist. Warum habt Ihr nichts gesagt, als man Euch hängen wollte?«

»Ich habe es ja versucht. Aber meine Bitte, mich nicht zu hängen, weil ich unsterblich bin, schien den Henker nicht sonderlich zu beeindrucken.«

Damit kehrte Cayal Arkady den Rücken und ging zu seiner Pritsche. Sie starrte ihm nach und warf dann einen Blick auf Warlock und Timms. Verstanden der Crasii oder der Wächter, was genau Cayal meinte?

»Ich glaube, der Suzerain hat es satt.«

Arkady sah dem riesenhaften Crasii ins Gesicht. »Hat was satt?«

»Das Leben.«

»Wie meinst du das?«

»Durch das Köpfen hätte er seine Erinnerungen verloren, wenn schon nicht sein Leben.«

Arkady drehte sich zu Cayal um. »Ist das wahr?«

Er lag auf seiner Pritsche ausgestreckt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. »Wahrheit ist eine Illusion.«

»In Eurer Welt vielleicht«, meinte sie leicht verärgert, weil er sich wieder einmal hinter seinem Schutzschild aus Geringschätzung und Gleichmut verschanzte. Der Cayal, der so beredt von seiner untergegangenen Welt erzählte, schien ein völlig anderer Mann als dieser lethargische Gefangene im Rückfälligentrakt.

»Werdet Ihr mit dem Kerkermeister reden, Euer Gnaden?«, fragte Warlock und trat an sein Gitter vor. Mit einem drohenden Ruf zog Timms seinen Knüppel, und der Crasii wich eine Handbreit zurück.

Arkady sah den Caniden verständnislos an. »Worüber denn?«

»Über unseren Freigang. Um den der Suzerain Euch bat.«

Sie sah zu Cayal hinüber, dessen Bück starr auf die raue Decke seiner Zelle gerichtet war. Sie zögerte ein wenig, dann nickte sie. »Ich will sehen, was ich tun kann.«

»Danke, Euer Gnaden.«

Timms befahl dem Caniden, ganz vom Gitter zurückzutreten. Cayal seinerseits machte keine Anstalten, Dankbarkeit zu zeigen wie der Crasii. Seine Launenhaftigkeit verdross sie ungemein. Grimmig schulterte sie ihre Umhängetasche etwas höher, schob den Stuhl zurück und zögerte dann. Timms ging schon den Korridor hinunter und nahm an, dass sie ihm folgte. Aber Arkady trat dicht an das Gitter von Cayals Zelle heran.

»Es gibt noch etwas, das mich an Eurer Geschichte wundert«, sagte sie.

»Wie schön für Euch. Mich wundert schon lange nichts mehr.«

»Ihr sprecht von Magreth als einem Kontinent. Ihr sprecht von einem Tempel, der dieser ewigen Flamme geweiht ist.«

»Und?«

»Nun, was ist damit passiert? Magreth ist nichts als eine Reihe unbewohnter kleiner Inseln, die von Korallenriffen umgeben und mit Vulkanen gespickt sind. Wohin ist Euer Tempel verschwunden? Auf Magreth gibt es keinerlei Ruinen. Ich bin Historikerin, also müsste ich davon gehört haben, wenn es dort je welche gab. Wo sind sie hin? Was ist all den Menschen widerfahren? Sind sie auch einfach spurlos verschwunden?«

»Pellys ist ihnen widerfahren.«

»Was meint Ihr damit?«

Einen Augenblick lang schwieg Cayal, dann setzte er sich plötzlich auf, erhob sich rasch und kam zu Arkady hinüber. Er blieb so dicht am Gitter stehen, dass nur die schartigen Eisenstangen sie voneinander trennten.

Bevor sie ihn davon abhalten konnte, nahm er ihre Hände in seine. Seine Berührung erschreckte und verblüffte sie. Er hatte keine Schwielen an den Händen, wie man es bei einem Mann erwarten würde, der schwere körperliche Arbeit verrichtete. Seine Hände waren glatt und frei von Narben – ebenfalls seltsam bei einem, der vorgab, Handwerker zu sein. Selbst Stellans Hände hatten Schwielen vom jahrelangen Reiten, dort, wo die Zügel einschnitten.

»Ihr seid wirklich neugieriger, als gut für Euch ist, Arkady.«

Sie verweigerte ihm jede Reaktion und tat, als bemerkte sie nicht, dass er ihre Hände hielt. »Ihr weicht meiner Frage aus, Cayal.« Noch nie war sie ihm so nahe gewesen. Es beunruhigte sie, wie wild ihr Herz zu hämmern begann. Dieser Mann brachte sie durcheinander, das wusste sie schon, aber sie hatte nicht erwartet, dass er ihr Angst einjagte.

»Nein«, meinte er und massierte sanft ihre Hände, »das tue ich nicht.«

»Dann sagt mir, was mit Magreth geschehen ist.« Sie wäre gern einen Schritt zurückgetreten, war aber besorgt, dass die Bewegung ihr Unbehagen verraten oder Timms’ Aufmerksamkeit auf sich ziehen könnte. Sie verstand selbst nicht ganz, warum sie Cayal vor Timms’ Knüppel schützen wollte. Dieser Mann war ein Lügner, ein Mörder, und vermutlich auch ein Spion. Es stand ihm nicht zu, ihren Puls in die Höhe zu jagen, ihr solche Angst zu machen.

Und es ist Angst, sagte sie sich streng. Sie würde nicht darüber nachdenken, ob vielleicht etwas anderes ihr Herz so hämmern ließ.

»Magreth wurde zerstört.« Cayal betrachtete ihr Gesicht genau, als könne er jedes der widersprüchlichen Gefühle lesen, die hinter ihren Augen lauerten.

»Von der großen Naturkatastrophe?«

»Von einem Wutanfall.«

»Ich verstehe kein Wort.« Arkady war nicht einmal sicher, ob sie überhaupt noch über dasselbe redeten.

»Als Pellys der Kopf nachwuchs«, sagte Cayal leise und zwang sie dadurch, sich auf seine Worte zu konzentrieren statt auf ihre Gefühle, »war er wieder ein unbeschriebenes Blatt. Eine gewaltige Macht ohne jede Erinnerung, wie sie zu kontrollieren ist. In diesem Punkt hat der Gemang recht – Pellys spaltete den Kontinent, indem er mit dem Fuß aufstampfte.«

»Er hat den Tempel zerstört?«

»Er hat alles zerstört. Die Unsterblichen überlebten natürlich – oder vielmehr widernatürlich, das ist hier wohl treffender –, doch der Rest der Bevölkerung von Magreth hatte bei Weitem nicht so viel Glück. Diala und Arryl konnten zwar die Ewige Flamme retten, aber Lukys’ Schätzungen zufolge kam an diesem Tag fast eine halbe Million Menschen ums Leben.«

Arkady musterte sein Gesicht. Sie war überzeugt, aus dieser unmittelbaren Nähe müsste sie irgendeinen Hinweis darauf entdecken können, dass Cayal log. Aber alles, was sie sah, war dieses erstaunlich blaue Augenpaar, das ihre Seele zu verschlingen schien. »Warum wolltet Ihr Euch hinrichten lassen, Cayal? Hattet Ihr vor, Euer Gedächtnis auszulöschen?«

»Mehr oder weniger.«

»Warum?«

»Wenn ich den Tod nicht haben kann, soll mir das Vergessen gut genug sein.«

Arkady lächelte schwach, endlich hatte sie einen Riss in seiner Geschichte entdeckt. »Wenn das Eure Absicht war, Cayal, warum musstet Ihr dann sieben Menschen töten? Ihr hättet doch sicher jemanden finden … und dafür bezahlen können … um Euch den Kopf abzuhacken … wenn es wirklich das war, was Ihr wolltet.«

»Ich wollte sauber geköpft werden, Arkady. Zwischen Köpfen und den Kopf abhacken besteht ein Unterschied wie zwischen Tag und Nacht. Das Köpfen ist ein Beruf, den man erlernen muss, man braucht dafür einen richtigen Könner. Und eine professionelle Axt, um es möglichst schmerzlos zu machen. Warum ich nicht einfach jemanden bezahlt habe? Weil Männer, die diese Kunst beherrschen, sich damit gewöhnlich eher bedeckt halten. Ich schätze, das liegt daran, dass es viele wütende Angehörige gibt, mit denen sie sich sonst herumschlagen müssten.«

»Also habt Ihr etwas getan, das Euch sicher vor den Scharfrichter bringt«, schlussfolgerte sie und dachte wieder einmal, dass Cayal entweder der begabteste Lügner von Amyrantha war oder wirklich die Wahrheit sagte.

»Viel gebracht hat es mir ja nicht.«

»Und die Kräfte, die Eure Hinrichtung freisetzen würde? Was ist damit? Wenn ich diese abstruse Geschichte glauben soll, dann hätte Eure Enthauptung ganz Glaeba zerstören können.«

Er zuckte die Schultern. »Ich hätte es überlebt.«

Diese herzlose Verachtung für Menschenleben brach den Bann. Sie entriss ihm ihre Hände und trat zurück, aufgewühlter als sie sich eingestehen mochte.

»Wie kommt es überhaupt, dass Ihr so viel darüber wisst, was mit Pellys geschah?«

»Weil ich es war, der ihn geköpft hat.«

Arkady gewann ihre Fassung schnell zurück. Nun war sie sicher, dass er sich über sie lustig machte. »Ihr müsst mich wirklich für eine Närrin halten.«

»Nicht ich bin hier der Narr, Arkady«, warnte er sie. »Irgendwann werden die anderen erfahren, dass ich hier bin. Und dann werden sie mich suchen kommen.«

Sie hob skeptisch eine Augenbraue. »Die anderen Unsterblichen werden wohl kaum kommen, um Euch zu töten.«

»Ich habe jede Menge unsterbliche Feinde, und wir haben andere Möglichkeiten, uns aneinander zu rächen«, versicherte ihr Cayal ominös. »Viel effektivere Mittel als den Tod. In erster Linie, indem wir alles zerstören, wovon wir glauben, dass es dem anderen etwas bedeutet.«

Weit davon entfernt, sich einschüchtern zu lassen, war Arkady vielmehr ehrlich erheitert. Diese Geschichte wurde wirklich jeden Tag wilder. »Oh, nun ratet Ihr uns also, Euch freizulassen, um Glaeba vor dem Zorn Eurer unsterblichen Brüder zu bewahren?«

Er lächelte schief. »Keine schlechte Idee.«

»Ihr seid verrückt, Cayal.«

Er zuckte die Schultern. »Fragen kostet nichts. Dafür könnt Ihr mich nicht hängen.«

»Das nicht«, stimmte sie zu. »Diese Strafe ist Mördern vorbehalten.«

»Jetzt trampelt Ihr aber auf meinen Gefühlen herum.«

»Keine schlechte Taktik, wenn Ihr welche hättet.«

Zufrieden, dass sie das letzte Wort gehabt hatte, drehte sich Arkady um. Aber sie stand immer noch dicht an den Gitterstangen, und Cayal war schneller, als sie für möglich gehalten hätte. Er packte ihren Arm und zog sie mit brutaler Kraft an sich, bis seine Lippen neben ihrem Ohr waren und sich die kalten Eisenstangen schmerzhaft in ihre Seite pressten. Auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors sprang Warlock knurrend gegen sein Gitter, aber er konnte nichts tun, um ihr zu Hilfe zu kommen.

»Ihr wisst nichts von meinem Schmerz, Arkady«, zischte Cayal, sein heißer Atem brannte in ihrem Ohr und sandte ihr kribbelnde Schauer über den Rücken. »Euer kleingeistiger, jämmerlicher, sterblicher Verstand kann die wahre Agonie der Unsterblichkeit nicht erfassen.«

»Lasst … mich … los« ‚befahl sie steif. Sie fürchtete diesen gefährlichen Mann aus vielen verschiedenen Gründen, aber – das wurde ihr jetzt allmählich klar – seine Neigung zu Wut- und Gewaltausbrüchen machte ihr am wenigsten Angst.

»Wenn Ihr doch nur verstehen könntet«, fügte er in einem gequälten Flüstern hinzu, »dass ich mir nur noch wünsche, aus dieser Hölle erlöst zu werden, in der ich leben muss.«

Dann ließ er sie los, zog sich in den Hintergrund seiner Zelle zurück und würdigte sie keines Blickes mehr. Arkady rieb sich den schmerzenden Arm und fragte sich, was er gemeint hatte.

In einem Punkt war sie sich sicher. Wenn Cayal von der Hölle sprach, in der er leben musste, meinte er damit nicht das Gefängnis von Lebec.
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Einmal im Jahr kam der König von Glaeba nach Lebec. Diese Tradition war so alt wie die Nation, obwohl die ursprünglichen Gründe für den großen alljährlichen Ball schon lange in den Nebeln der Vergangenheit verschwunden waren. Tilly Ponting behauptete, dass es etwas mit einem von Stellans Vorfahren zu tun hatte, der in irgendeiner Schlacht vor ewigen Zeiten einem Mitglied der königlichen Familie den königlichen Arsch gerettet hatte, und der alljährliche hohe Besuch diente dazu, diese alte Familienschuld zu würdigen.

Stellan, der noch viel zynischer war als die alte Freundin seiner Gemahlin, dachte, dass es dem König eher darum ging, sich mit dem einzigen Zweig seiner Familie gutzustellen, der über den nötigen Reichtum, die Ressourcen und den Stammbaum verfügte, um ihn zu stürzen, sollten die Deseans einmal dazu in Stimmung sein. Die Deseans waren loyale Anhänger des Königs, aber wenn ein Fürst von Lebec jemals gierig würde, begänne das ganze Königshaus zu zittern und zu wanken.

Und aus diesem Grund, das wusste Stellan, war Mathu ursprünglich zu Reon Debalkor geschickt worden und nicht nach Lebec, als die Zeit für seine Regierungsstudien kam. Enteny wünschte sich seinen Cousin auf seiner Seite. Aber deshalb wünschte er ihn noch lange nicht in seinem inneren Kreis.

Trotzdem kamen Enteny und Stellan gut miteinander aus, was durch den Altersunterschied sicher noch gefordert wurde. Als Stellan geboren wurde, war der König bereits ein junger Mann, etwa in Mathus Alter. Dadurch waren sie in ihrer Jugend weder Rivalen noch besonders gute Freunde gewesen. Erst seit Stellan den Fürstenthron von Lebec bestiegen hatte, wusste der König wirklich zu würdigen, welch loyalen Gefolgsmann er an seinem Cousin hatte. Womöglich verstand er selbst jetzt noch nicht ganz, was für ein guter Freund Stellan ihm war. Karyl Deryon wusste das genau, aber im Interesse beider Männer war es besser, den König über bestimmte Dinge in Unkenntnis zu lassen.

Abgesehen von seinen politischen Implikationen war der Besuch des Königs das wichtigste gesellschaftliche Ereignis des Jahres, das den Beginn der Hofsaison nach der langen Winterpause einläutete. Jeder, der zum Hof gehörte, viele, die sich wünschten, zum Hof zu gehören, sowie eine beträchtliche Anzahl von Personen, die am Hof in Ungnade gefallen waren, strömten zum königlichen Ball nach Lebec und kehrten danach für den Rest des Sommers in ihre Stadtresidenzen in Herino zurück, wo sie sich tagtäglich bei Hof zeigen konnten, wenn sie es wünschten – oder vielmehr, wenn es der Wunsch des Königs war.

Eine Einladung zum königlichen Ball in Lebec aber war eine klare Gunstbezeugung für die kommende Hofsaison. Bekam man keine, konnte das entweder etwas so Simples bedeuten wie ein Versehen oder aber den Untergang eines ganzen Adelshauses. Einer der Vorteile, diesen Ball auszurichten, dachte Stellan, als er die große Freitreppe zum Balls aal hinunterschritt, bestand darin, dass so nicht die Gefahr bestand, keine Einladung zu bekommen.

»Die Blumen! Es sind die falschen! Die habe ich nicht bestellt!«

Stellan lächelte über Arkadys irritierten Ausruf, als er unten am Fuß der Treppe ankam. Der riesige Ballsaal war leer bis auf seine Gemahlin und ein Dutzend Crasii – Sklaven, die die Tische deckten und an den Wänden entlang vergoldete, samtbezogene Stühle aufstellten.

»Soll ich mich sofort in mein Schwert stürzen oder lieber noch damit warten, bis der König ankommt?«

»Du wirst es büßen, Stellan, wenn du mich verspottest«, warnte Arkady.

Er küsste sie liebevoll auf die Wange. Für eine einfache Arzttochter hatte sie ein bemerkenswertes Auge für die feineren Details, die bei einem königlichen Empfang zu beachten waren. Er musterte das falsch gelieferte riesige Blumenarrangement, gehalten von einer nervösen Caniden, deren Gesicht hinter den Blättern verschwand. »Aber die sehen doch gut aus.«

»Nur für jemanden, der beim Thema Blumenschmuck ein absoluter Ignorant ist, so wie du. Du siehst keinen Unterschied zwischen einer Petunie und einem Tannenbaum. Dieses Jahr sind Fuchsien angesagt. Royal Velvets, um genau zu sein, in Karminrot und Purpur. Das hier sind Golden Marinkas in Scharlachrot.«

»Für mich sehen sie einfach wie hübsche rote Blumen aus.«

»Mach dich noch ein einziges Mal über meinen Blumenschmuck lustig, Stellan Desean, und glaub mir, du wirst dich nicht selbst in dein Schwert stürzen müssen. Ich werde dir einen Schubs geben.«

»Mir würde nicht im Traum einfallen, deine Expertise in Zweifel zu ziehen«, versicherte er ihr mit gespieltem Ernst. »Übrigens siehst du hinreißend aus. Ist das dieses Kleid, um das du mich neulich angebettelt hast?«

Zerstreut nickte sie und entließ die Crasii, die ihr das Blumenarrangement zur Inspektion gebracht hatte. Dann drehte sie sich zu ihm um. Sie trug die Familienrubine, ein exquisites Halsband mit tiefroten Steinen und Süßwasserperlen, das sich seit Generationen in seinem Familienbesitz befand. Es war vermutlich so viel wert wie ein ganzer Adelssitz. Ihr Ballkleid war aus roter, mit Perlen bestickter Seide, von derselben Farbe wie die Rubine (und wie ihre fragwürdigen Fuchsien), vorne tief und am Rücken noch tiefer ausgeschnitten, offenbar sollte es eher aufreizend wirken als verhüllen. Ihr dunkles Haar war auf der rechten Seite von einem Haarkamm zusammengehalten, der wie das Halsband mit Rubinen und Perlen besetzt war und dafür sorgte, dass Arkadys lange Lockenpracht in einer perfekt arrangierten Kaskade über ihre nackte linke Schulter fiel. Sie hat schon ein Auge für mehr als nur die passenden Blumen, meine schöne Gemahlin, dachte er.

»Gefällt es dir?«

Sie war mehr als schön. Sie war atemberaubend, Kleid hin oder her. Aber Stellan wusste, wie ungern sie das zu hören bekam, und so zuckte er die Achseln. »Also, eigentlich bin ich etwas enttäuscht. Wenn man bedenkt, was das verdammte Ding gekostet hat, hätte ich erwartet, dass es mindestens mit handverlesenen Silberschuppen jungfräulicher Nixen bestickt ist.«

Arkady warf ihm ein kurzes Lächeln zu, befahl einer anderen Crasii, die Punschschale auf dem großen Tisch abzustellen, und wandte sich ihm wieder zu. »Es ist die Qualität der Verarbeitung, Stellan. Die Stiche sind so fein, dass sie mit bloßem Auge kaum zu sehen sind. Nein, Tassie«, rief sie plötzlich, »die Tassen neben die Punschschale, nicht neben die Warmhalteplatten für das Essen!« Mit einem Seufzer wandte sie sich wieder ihrem Gemahl zu. »Hast du Kylia schon gesehen?«

»Nein. Warum?«

»Nur so. Wenn du sie siehst, dann mache bitte großes Aufhebens darum, besonders wenn Mathu in der Nähe ist. Dies ist ihr gesellschaftliches Debüt, ihr erster Ball als Erwachsene. Sie muss hören, dass sie schön ist.«

»Behauptet Mathu etwas anderes?«

Arkady lächelte. »Tu es einfach, Stellan. Denk nicht drüber nach. Sei beeindruckt von ihr. Und frag nicht, was ihr Kleid gekostet hat.«

Er seufzte dramatisch. »Wenn du entschlossen bist, mich zu ruinieren, Arkady, könnte ich arrangieren, dass du dich ans Tor stellst und meine irdischen Reichtümer unter die Passanten wirfst.«

»Deine ganzen Antiquitäten sind viel zu schwer, als dass ich sie allein hochheben könnte«, erwiderte sie. »Das hier macht viel mehr Spaß.«

Stellan schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich bin sicher, dass Kylia reizend aussieht. Genau wie du, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Hast du vor, mit dem König zu flirten?«

»Tue ich das nicht immer?«

»Du weißt, was er denkt. Du bist die einzige Frau in Glaeba, die er nicht haben kann.«

Arkady schien amüsiert. »Aber nur, weil er nicht viel unter die Leute kommt, Stellan. Denkst du, dieses Jahr kommen sie pünktlich?«

Die Antwort kam nicht von Stellan. »In Anbetracht der Tatsache, dass sie es in den letzten zehn Jahren nicht ein einziges Mal geschafft haben, zur rechten Zeit hier zu sein, würde ich auch heute lieber nicht damit rechnen, Euer Gnaden.«

Stellan und Arkady wandten sich um und sahen Declan Hawkes am Eingang des Ballsaales stehen. In seiner ungewohnten Abendgarderobe machte er eine überraschend elegante Figur. Stellan fiel auf, dass es draußen wieder regnen musste, denn das Haar des Ersten Spions war feucht, obwohl er sich offensichtlich Zeit genommen hatte, sich zu kämmen, bevor er den Ballsaal des Palastes betrat. Hawkes trat vor und verbeugte sich höflich vor Stellan, dann drehte er sich um und verneigte sich mit gleichem Respekt vor Arkady. »Ihr seht wie immer hinreißend aus, Euer Gnaden.«

»Danke dir, Declan. Schön, dich wiederzusehen.«

»Schön, nach Hause zu kommen«, erwiderte er und führte ihre Hand an die Lippen.

Stellan runzelte die Stirn. Die Freundschaft zwischen Declan Hawkes und seiner Gemahlin betrachtete er mit zunehmend gemischten Gefühlen. Er sagte sich oft, dass nichts dabei war. Die beiden waren zusammen in den Elendsvierteln von Lebec aufgewachsen, ihre Freundschaft war beinahe so alt wie sie selbst. Trotzdem beunruhigte sie ihn. Vielleicht lag es daran, dass er nie genau wissen konnte, wie viel Arkady ihrem besten Freund anvertraute. Oder vielleicht fürchtete er, dass Declan Hawkes insgeheim eifersüchtig auf ihn war, weil er Arkady geheiratet hatte, und nur auf den richtigen Zeitpunkt lauerte, um die Welt seines Rivalen zum Einsturz zu bringen. Für diese Vermutung hatte Stellan nicht den kleinsten Anhaltspunkt, aber die Möglichkeit tauchte jedes Mal in seinem Hinterkopf auf, wenn er Arkady und den Ersten Spion zusammen sah.

Und dann kam ihm ein neuer Gedanke. Arkady wusste, dass er ihr einen Liebhaber gestattete. Wenn sie sich einen nahm – wäre es dieser Mann? Hatte sie ihn womöglich schon erhört? Hatte sie das gemeint, als sie sagte, ein Liebhaber sei zu gefährlich? Meinte sie Liebhaber allgemein oder sprach sie konkret von Declan Hawkes?

»Folgt dir der Rest der königlichen Familie?«, fragte Arkady, und Stellan schob seine wachsende Paranoia beiseite, um sich auf die Antwort des Ersten Spions zu konzentrieren. Du machst dir Sorgen wegen nichts, versicherte er sich. Hawkes würde lieber sterben als zulassen, dass Arkady wehgetan wird, und ihr kannst du blind vertrauen.

»Der König und die Königin waren etwa eine Stunde hinter mir«, sagte Declan zu Arkady. »Ich bin vorausgeritten, damit du mir noch von deinen Fortschritten mit unserem Möchtegern-Unsterblichen erzählen kannst.«

Erleichtert, dass es für Hawkes’ frühe Ankunft eine ganz sachliche Begründung gab, lächelte Stellan. »Arkady hat ihn höchst gewissenhaft verhört. Sie wollte ihm sogar den kleinen Finger abhacken«, gab er Auskunft.

Auf Declans Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Typisch Arkady, einen solchen Vorschlag zu machen. Und was den Nachweis seiner Unsterblichkeit angeht – nach allem, was wir wissen, könnte es sogar stimmen.«

»Was meint Ihr damit?«

»Die Caelaner haben nie von ihm gehört. Oder wenn, dann verleugnen sie ihn.«

»Dann ist er kein caelischer Agent?«, fragte Arkady mit einem seltsamen Glitzern in den Augen. Stellan fragte sich unwillkürlich, ob sie vielleicht immer noch vorhatte, ihren Gefangenen zu verstümmeln.

»Es ist sogar fraglich, ob er überhaupt aus Caelum ist«, sagte Declan. »Meinen Quellen zufolge hat der caelische Gesandte nur deshalb noch nicht offiziell dementiert, dass er Caelaner ist, weil seine Regierung immer noch abwägt, ob es für sie von Vorteil wäre, ihn als einen der Ihren auszugeben.«

»Wenn er kein Caelaner ist, was ist er dann?«, fragte Stellan. »Ist er aus Tenatien? Aus Senestra? Für einen Torlener ist er zu hellhäutig.«

»Er sagt, er sei Kordaner.« Arkadys Skepsis war ihr deutlich anzuhören.

Declan zuckte die Schultern. »Das ist praktisch. Aus einem Land zu kommen, das es nicht mehr gibt. Wer hat denn aufgebracht, dass er Caelaner sei?«

»Ich glaube, das hat er selbst behauptet, als er in Glaeba ankam«, berichtete Arkady. »Oder man hat es angenommen. Dass es sich als gelogen erweist, überrascht mich gar nicht. Cayal ist ein notorischer Lügner.«

Stellan schüttelte den Kopf. »Bist du sicher, dass wir es nicht einfach mit einem Verrückten zu tun haben?«

»Nicht ganz«, gab Arkady zu. »Aber ich glaube es eigentlich nicht. Seine Geschichte ist einfach zu gut durchdacht, um das Gefasel eines Irren zu sein.«

»Nun, du bist diejenige, die ihn verhört«, sagte Declan, »also überlasse ich es dir, das zu beurteilen. Aber nimm dich in Acht.«

»Wir können uns in dieser Angelegenheit keinen Fehler leisten«, bekräftigte Stellan, etwas überrascht, den Ersten Spion eine solche Warnung äußern zu hören. »Wir haben alles streng nach Vorschrift gehandhabt. Angesichts der Möglichkeit, dass der Mann ein caelischer Agent sein könnte, blieb uns gar nichts anderes übrig.«

»Letztlich könnte es trotzdem Probleme geben«, warnte der junge Mann. »Für Außenstehende präsentiert sich die Sache nämlich so: Statt einen potentiellen Spion erneut hinrichten zu lassen oder ihn offiziell an mich zu überstellen, lasst Ihr ihn von Eurer Gemahlin verhören. Irgendjemand wird sich mit Sicherheit Gedanken machen.«

»Die Gründe, warum wir ihn nicht ein zweites Mal hinrichten lassen können, kennt Ihr so gut wie jeder andere, Master Hawkes. Und es war Euer Vorschlag, Arkady mit einzubeziehen.«

»Ja«, gab der Erste Spion zu. »Aber das war, bevor sich Prinz Mathu nach Lebec eingeladen hat. Es ist nicht meine Meinung, die hier zählt, Mylord, sondern was der König von dieser Sache hält. Und Euer geschätzter Cousin muss derzeit die krasse Demütigung verarbeiten, dass sich der Thronfolger lieber hier bei Euch in Lebec aufhält als in Venetia bei dem Mentor, den sein Vater für ihn ausgewählt hat.«

Arkady sah ihren Gemahl an, ihr Bück sprach Bände. Aber in Declan Hawkes' Gegenwart verkniff sie sich ein Hab ich doch gesagt.

»Seit er hier ist, hat Mathu sich nicht ein einziges Mal danebenbenommen«, wandte Stellan ein.

»Eine Bilanz, die Fürst Reon noch inkompetenter dastehen lässt.«

»Bin ich beim König in Ungnade?«, fragte Stellan unverblümt. Hawkes’ Art, um den heißen Brei herumzuschleichen, statt auf das Wesentliche zu sprechen zu kommen, ging ihm auf die Nerven.

Hawkes zuckte die Schultern. »Lasst uns sagen, dass sowohl der König als auch der Fürst von Venetia sich der Anwesenheit des Kronprinzen deutlich bewusst sind, ganz zu schweigen von seinem beispielhaften – und recht untypischen – Benehmen in Lebec.«

»Warum hat er nichts gesagt?« ‚meinte Stellan. »Ein Wort von Enteny, und ich hätte Mathu sofort zu Reon nach Veneria geschickt.«

Wie üblich war es Arkady, die das eigentliche Problem erkannte, noch bevor Hawkes etwas erwidern konnte.

»Du hättest es wissen sollen, Stellan«, sagte sie zu ihm. »Das ist es, was den König verärgert hat. Er ging davon aus, dass er überhaupt nichts zu sagen braucht.«
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Jaxyn Aranville wartete geraume Zeit, bevor er versuchte, Arkady auf dem Ball anzusprechen. Sich ihr schon am frühen Abend zu nähern hatte gar keinen Sinn. Als Stellans Gastgeberin war sie entweder davon in Anspruch genommen, den Legionen von Crasii-Sklaven, die auf dem Ball bedienten, ihre Anweisungen zu erteilen, oder sie begrüßte zusammen mit ihrem Gemahl, Mathu und dem glaebischen Königspaar die Gäste. Für einen Hausgast, dessen einzige Aufgabe an diesem Abend darin bestand, keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, hatte sie jedenfalls keine Zeit.

Er sah ihr aus der Ferne zu und sann darüber nach, dass sie eine echte Herausforderung für ihn darstellte. Es waren nicht nur ihre körperlichen Vorzüge, die ihn an ihr reizten. Nein, Arkady bot ihm die Art Herausforderung, die ihm lange nicht mehr begegnet war. Sie verachtete ihn zutiefst. Und das aus dem besten und bewundernswertesten Grund, den es gab: weil sie ihn durchschaute. Was bedeutete, zumindest nach Jaxyns Logik, dass Arkady ihn verstand.

Um ihn zu verstehen, überlegte Jaxyn, musste sie fähig sein, so zu denken wie er. Um seinen unermesslichen Ehrgeiz erkennen zu können, musste sie selbst ähnliche Ambitionen haben. Das war es, was Jaxyn so verführerisch fand. Die Vorstellung, dass sich in der ach so perfekten Arkady eine Seelenverwandte verbergen könnte, hatte bei ihm denselben Effekt, wie wenn man vor einem Kätzchen ein glänzendes Stück Schnur baumeln lässt. Auch wenn sie selbst die Wahrheit nicht erkannte – ihm würde es Spaß machen, ihre Schutzwälle, die sie um sich herum errichtet hatte, nach und nach einzureißen und die Dunkelheit zu enthüllen, die sich dahinter verbarg.

Es war mehr als verführerisch, entschied Jaxyn. Es war geradezu unwiderstehlich.

Eine Unschuld vom Pfad der Tugend abzubringen ist schließlich keine Kunst. Die Selbstgerechten auf Abwege zu führen … nun, das ist einfach unendlich befriedigender.

Jaxyn sah dem bunten Balltreiben lieber zu, als aktiv daran teilzunehmen. Er führte hier in Lebec ein sehr komfortables Leben und hatte nicht vor, das aufs Spiel zu setzen, indem er Stellan bloßstellte. Er hielt sich am Rand des Geschehens auf, lächelte, trank, nickte den wenigen Gästen zu, auf deren Gruß er Wert legte, und mied tunlichst die Freunde der Familie, die unangenehme Fragen über seine Rolle am Fürstenhof stellen konnten, und besonders die Mitglieder seiner eigenen Familie, die Aranvilles. Es wurde fast Mitternacht, bevor er es für sicher hielt, Arkady anzusprechen. Zu diesem Zeitpunkt war genug Alkohol geflossen, um das allgemeine Erinnerungsvermögen am nächsten Tag zu verwischen, wenn das nötig sein sollte – einschließlich seines eigenen.

Nicht dass es einen großen Unterschied machte. Niemand beobachtete ihn. Aller Augen waren auf den Kronprinzen gerichtet, die Ballgesellschaft summte vor Aufregung über die Aufmerksamkeit, die der junge Mann schon den ganzen Abend Kylia Debrell widmete. Und was tat Prinz Mathu überhaupt hier in Lebec? Hatte ihn der König nicht zu Reon nach Venetia geschickt?

Kylia trug ein viel schlichteres Ballkleid als Arkady, gefertigt aus mehreren Lagen blassgrüner Seide, so fein, dass sie fast durchsichtig wirkte. Sie schwebte unermüdlich über die Tanzfläche und hatte nur Augen für den Kronprinzen, alle anderen Personen im Raum waren für sie schlichtweg nicht mehr vorhanden.

Dass der Prinz sich so offensichtlich von ihr angezogen fühlte, überraschte Jaxyn nicht. Ihren Onkel mochte sie überzeugt haben, dass sie ein unschuldiges Lämmchen war, aber Jaxyn wusste es besser. Das Mädchen war die geborene Verführerin. Man würde sehen, welche Auswirkungen ihre Machenschaften auf Jaxyns Pläne hatten. Es war noch nicht entschieden, ob Kylia ein Problem für ihn darstellte. Zum Teil, weil er nicht ganz sicher war, ob ihr Talent ausreichte, um sich einen Prinzen zu angeln, was offensichtlich ihre Absicht war und die Klatschbasen kräftig in Atem hielt. Er sah ihr zu, wie sie Mathu beim Tanzen glückstrahlend in die Augen blickte, und schüttelte den Kopf.

Der arme Mathu hatte keine Chance.

Jaxyn schob Kylias Dilemma beiseite und wandte sich seinem eigenen, akuteren Anliegen zu. Während der Abend vorrückte, arbeitete er sich mehrmals um den Ballsaal, nickte hier einem Gast zu, lächelte dort eine schöne Frau an und nahm sich sogar die Zeit, mit der altersschwachen Gemahlin von Lord Devalon eine Quadrille zu tanzen. Als er schließlich an Arkady herankam, zögerte er, vorerst damit zufrieden, sie aus der Nähe anzusehen. Gerade erteilte sie einer Gruppe von Sklaven neue Anweisungen, und die Caniden lauschten ihr beflissen. So waren sie nun einmal, das war ihre wahre Natur. Der freudige Diensteifer, mit dem Hunde ihren Herren zu gefallen suchten, war der Hauptgrund der Gezeitenfürsten gewesen, Hunde und Menschen zu Haussklaven zu kreuzen, das wusste Jaxyn. Arkady aber hatte eine Art, mit ihnen umzugehen, die mehr in ihnen ansprach als nur ihre angezüchtete Loyalität. Die Crasii liebten sie. Sie wollten ihre Sklaven sein.

»Tragt Ihr dieses Kleid etwa für mich?« Jaxyn glitt neben Arkady, als sie eben die letzten verbliebenen Sklaven beauftragte, noch eine Platte Gebäck für den Desserttisch zu bringen, und die Caniden eilfertig davonliefen. »Für Euren Gemahl tragt Ihr es doch mit Sicherheit nicht.«

Die Zahl der Gäste begann schon abzunehmen, aber noch war der Ball voll im Gange und würde noch Stunden dauern. König und Königin hatten sich noch nicht zurückgezogen, und die meisten Gäste würden es nicht wagen, vorher zu gehen. Arkady wandte sich lächelnd zu Jaxyn um, sie wusste, es war wichtiger, in der Öffentlichkeit ihre liebenswürdige Haltung zu bewahren, als auf seine spöttische Bemerkung einzugehen.

»Lord Aranville«, erwiderte sie. »Wie schön, dass Ihr uns heute Abend mit Eurer Anwesenheit beehrt.«

»Diesen Ball hätte ich um keinen Preis der Welt missen wollen«, versicherte er ihr mit schon etwas schwerer Zunge. »Ihr seht übrigens einfach hinreißend aus. Aber das wisst Ihr ja bereits, nicht? Wollt Ihr hören, woher ich das weiß?«

Sie seufzte entnervt, aber ihr Lächeln schwand keinen Augenblick. Wer die beiden aus einer gewissen Entfernung beobachtete, hätte nicht sagen können, welcher Art ihr Gespräch war – es sei denn, er konnte es von ihren Lippen ablesen. »Ich bin sicher, das werdet Ihr mir gleich sagen.«

»Weil Ihr nie überrascht wirkt, wenn ein Mann Euch sagt, wie wunderschön Ihr seid. Ihr nehmt Komplimente entgegen, als seien sie ein Tribut, der Euch zusteht.«

»Dann betrachtet Euren Tribut hiermit als gezollt und geht mir aus dem Weg«, sagte sie liebenswürdig.

Er trat etwas näher an sie heran und fuhr mit dem Finger leicht über ihren nackten Rücken. Er spürte, wie sie sich unter seiner Berührung vor Empörung verkrampfte, aber sie konnte nichts tun, ohne die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich und Jaxyn zu ziehen. »Darf ich heute in Euer Schlafgemach kommen?«

»Nur wenn Ihr es darauf anlegt, kastriert zu werden.«

»Es ist mir ernst, Arkady.«

»Mir auch, Jaxyn«, versicherte sie ihm und trat von seiner Hand weg.

Jaxyns Lächeln wurde breiter. Je mehr er mit Arkady Desean zu tun hatte, desto mehr war er überzeugt, dass sie genauso war wie er. »Stellan hätte nichts dagegen.«

»Ich schon.«

»Nur bis Ihr zur Vernunft kommt.« Er streifte ihr verlockendes Dekolleté mit seinen Blicken. »Und ich könnte arrangieren, dass es schon in wenigen Tagen so weit ist.«

Arkady überraschte ihn, indem sie laut herauslachte. »Kein Wunder habt Ihr Euch Eurem eigenen Geschlecht zugewandt, Jaxyn. Keine Frau über vierzehn würde auf diese Masche hereinfallen.«

Jaxyn sah um sich, überrascht, dass sie eine so offene Bemerkung gemacht hatte. Glücklicherweise war niemand in Hörweite, und selbst wenn, hätte bei der Musik und Konversation im Ballsaal wohl niemand etwas mitbekommen. Offenbar war Arkady doch risikofreudiger, als er anfangs angenommen hatte.

»Ihr lebt gern gefährlich, was?«

»Im Gegensatz zu Euch«, konterte sie, »der sich am liebsten wie ein gehätscheltes Haustier halten lässt.«

Grinsend hob er die Augenbraue. »Eifersüchtig?«

»Nicht im Geringsten.«

»Ach ja, natürlich … ich bin ein verdorbener Parasit, aber Ihr habt ja Eure rühmenswerte akademische Arbeit, um Euch sinnvoll zu beschäftigen, nicht wahr?«

»Seid nicht so hart zu Euch selbst, Jaxyn«, meinte sie mit freundlichem Tadel, ihr Lächeln pures Gift. »Auch Ihr habt eine wichtige Aufgabe. Wie man mir sagt, ist Hurerei manchmal Schwerstarbeit.«

»Habt Ihr Cayal schon gebrochen?«

Diese Frage überraschte sie und brachte sie etwas aus dem Tritt. »Was?«

»Den unsterblichen Prinzen?«, erinnerte er sie. »Cayal von Lakesh. Habt Ihr seinen Widerstand schon gebrochen? Seine Sterblichkeit bewiesen?«

»Was geht Euch das an?«

»Ich bin nur neugierig.«

»Es geht Euch nichts an, Jaxyn.«

»Ich schätze, für einen richtigen Gezeitenfürsten würdet Ihr diese wunderbaren langen Beine durchaus breit machen, wenn Ihr nur die Chance dazu hättet.«

Sie starrte ihn wütend an. »Ihr solltet Euch jetzt zurückziehen, Jaxyn, solange ich noch in der Stimmung bin, Eure Bemerkungen als das Gefasel eines betrunkenen Narren abzutun.«

»Und Ihr solltet lernen, aufzuhören, solange Ihr in einem Spiel noch die Oberhand habt, Arkady. Ihr spielt mit dem Feuer und erkennt nicht einmal, dass Ihr schon auf dem Scheiterhaufen festgebunden seid.«

»Was faselt Ihr da?«

Er hätte es ihr fast gesagt, aber hielt sich im letzten Moment zurück. Sie war noch nicht bereit, und es würde noch eine lange Zeit dauern, bis dieses Spiel zu Ende gespielt war. »Nichts. Ihr habt recht. Nur das Gefasel eines betrunkenen Narren. Möchtet Ihr tanzen?«

»Seid doch nicht lächerlich!«

»Dann werden ich und mein betrunkenes Gefasel sich hiermit zurückziehen, Euer Gnaden. Schließlich ist es Euer Ball, und dieses verhätschelte Haustier hat nicht vor, sich bald nach einem neuen Zuhause umzusehen.«

Sie wich zurück, sichtlich verwirrt und beunruhigt von seinem sprunghaften Verhalten. »Gute Nacht, Jaxyn.«

»Euer Gnaden.« Er verbeugte sich vor seiner Gastgeberin, wobei er leicht schwankte, und machte sich dann auf, um den Ballsaal zu durchqueren. Arkady starrte ihm ernstlich besorgt hinterher.

Sobald er ihr den Rücken zukehrte, lächelte Jaxyn. Er war nicht annähernd so betrunken, wie Arkady dachte. Zwar war er seinem Ziel, sie zu verführen, nicht näher gekommen, aber zumindest hatte er sie so verunsichert, dass sie den Rest des Abends über nichts anderes nachdenken würde.

Jaxyn vertrat den Standpunkt, dass jeder Abend, an dem er Arkady im Kopf herumspukte, schon an sich ein Erfolg war. Jedes besorgte Stirnrunzeln, jeder nervöse Schluck aus ihrem Weinglas, bei dem sie darüber grübelte, was er wohl als Nächstes ausheckte, mit wem er redete, wen er vielleicht brüskierte, mit wem er Stellans gefährliches Geheimnis teilte … in jedem dieser Augenblicke dachte sie an ihn, und damit, fand Jaxyn, hatte er schon fast gewonnen.

Die erste Regel der Verführung lautete: Dein Opfer soll an dich denken.

Das Opfer so in seine Gewalt zu bekommen, dass es kaum noch fähig war, an etwas anderes zu denken – das zeigte die Handschrift eines wahren Könners.
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Am Morgen nach dem Ball machten Stellan und Enteny Debree, der König von Glaeba, vor dem Frühstück einen Spaziergang am Ufer des Sees. Seit der Ankunft des Königs in Lebec war das ihre erste Gelegenheit, vertraulich miteinander zu reden. Obwohl er bis jetzt noch keine entsprechende Bemerkung gemacht hatte, wusste Stellan, dass sein Cousin verstimmt war, und fragte sich, ob er womöglich Schlimmeres zu erwarten hatte als eine offizielle Rüge. Enteny war kein unvernünftiger Mann. Aber deshalb war er noch lange nicht besonders flexibel oder tolerant gegenüber den Launen seines Sohnes – oder Leuten, die sie zu billigen schienen.

Groß und gut gebaut, waren die Muskeln von Entenys Jugend in seinem nun schon vorgerückten Alter etwas schlaff geworden. Sein Haar war inzwischen vollständig ergraut, sein Gesicht zerfurcht von einem Leben mit Sorgen, mit denen sich nur wenige gewöhnliche Männer jemals konfrontiert sahen. Die beiden gingen den Weg am Wasser entlang, eine Zeit lang ohne zu sprechen. Der aufgeweichte Boden schmatzte unter ihren Schritten, und als der König endlich den Mund auftat, sprach er über Nebensächlichkeiten. Es dauerte eine Weile, bis er auf den wahren Grund dieses Spaziergangs am Seeufer zu sprechen kam. Die Sonne stand immer noch tief im Osten, über dem See lag ein schwacher Morgennebel. Rechts von Stellan flüsterte das hohe Schilf, und man hörte das leise Rascheln der Vögel, die darin nisteten. Es war windstill, der verhangene Himmel wartete nur darauf, seine Schleusen zu öffnen. Die Luft war so unbewegt, als hielte die Welt den Atem an.

»Mathu scheint seinen Aufenthalt hier in Lebec zu genießen«, bemerkte der König endlich. »Wenn er auch recht unerwartet kam.«

»Es tut mir leid, Enteny«, erwiderte Stellan. »Ich hätte mit Euch Rücksprache halten sollen, bevor ich ihn mitnahm.«

»Ihr hättet ihn unverzüglich zu Reon zurückschicken sollen«, sagte der König tadelnd. »Es war nicht Mathus Entscheidung, wohin ich ihn schicke, und mit Sicherheit stand es Euch nicht zu, meinen Wünschen zuwiderzuhandeln. Ich weiß noch nicht einmal genau, wie es überhaupt dazu kam, dass er hier in Lebec gelandet ist. Reon behauptet, dass Ihr die ganze Sache absichtlich eingefädelt habt, zu dem Zweck, meinen Sohn mit Eurer Nichte zusammenzubringen.«

Der Fürst schüttelte den Kopf. »Wenn ich eine Verbindung von Kylia und Mathu anstreben würde, wäre ich schon lange zu Euch gekommen, Enteny, und hätte Euch die Sache offiziell vorgeschlagen. Ich habe nichts dabei zu gewinnen, wenn ich sie zusammenbringe und hoffe, dass sie sich ineinander verlieben.«

»Nun … wollt Ihr das?«

»Was?«

»Habt Ihr vor, mich auf eine Verbindung von Kylia und Mathu anzusprechen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«, knurrte der König. »Ist mein Sohn etwa nicht gut genug für eine Descan?«

Stellan lächelte. »Ich hatte den Eindruck, dass Ihr bereits Sarina, Reons älteste Tochter, als Mathus Gemahlin im Sinn hattet. Darum habt Ihr ihn doch nach Veneria geschickt.«

Unerwartet seufzte der König. »Bei den Gezeiten, ist denn alles, was ich tue, so leicht zu durchschauen?«

»Darüber zu spekulieren, wen Euer Sohn einmal heiraten wird, ist ein populärer Sport, seit Mathu seinen ersten Atemzug getan hat. Es wird nur schlimmer werden, bis er endlich vom Markt genommen ist.«

Den König schienen diese Neuigkeiten nicht sonderlich zu überraschen. »Karyl Deryon sagt das auch. Wurde denn um mich damals, als ich in Mathus Alter war, genau so wild spekuliert?«

»Vermutlich«, bekundete Stellan. »Ich bin zu jung, um mich daran zu erinnern. Als ich zum ersten Mal in den Palast von Herino kam, wart Ihr schon verheiratet.«

Enteny blieb stehen und sah über den See hinaus, er blinzelte ein wenig, als die aufgehende Sonne einen goldenen Pfad auf die unbewegte Wasserfläche warf. Einen Augenblick schwieg er, dann wandte er sich wieder seinem Cousin zu. »Reon ist sehr wütend, Stellan. Wütend auf Mathu, weil er Veneria verlassen hat, ohne sich auch nur zu verabschieden. Wütend auf Euch, weil Ihr ihn nach Lebec mitgenommen habt, statt ihn nach Veneria zurückzuschicken. Auf Lord Deryon, der Euch um Hilfe gebeten hat, als der Junge in Herino auftauchte, anstatt in Veneria Bescheid zu geben. Wütend auf mich, weil ich nicht darauf bestanden habe, dass Ihr ihn zurückschickt …«

»Warum habt Ihr mir nicht in dem Moment, als Ihr davon erfahren habt, geschrieben und verlangt, dass ich ihn zurück zu Reon schicke?«, fragte Stellan. »Damit habe ich eigentlich halb gerechnet.«

Enteny zuckte die Schultern. »Weil Reon ein Narr und ein Langweiler ist und ich an Mathus Stelle vermutlich genau dasselbe getan hätte. Dass Ihr ihn bloß nie wissen lasst, dass ich das gesagt habe! Zur Stunde denkt mein Sohn noch, dass ich ihn vierteilen lassen will. Ich habe die Absicht, ihn noch ein paar Tage in diesem Glauben zu lassen. Es wird Mathu nur guttun, ein wenig Angst auszustehen, und Reon wird es den Eindruck vermitteln, dass ich angemessen empört bin.«

»Und welche Strafe habt Ihr mir zugedacht, Eure Majestät?«, fragte Stellan mit angehobener Augenbraue. »Um den Fürst von Veneria zufriedenzustellen?«

»Ich habe erwogen, Euch ins Exil zu schicken.«

Stellan starrte den König betroffen an. Seinem Ton war nicht anzumerken, ob es ihm ernst war oder nicht. »Ins Exil?«

»Ja, so in der Art. Die Lage in Torlenien ist recht angespannt, seit der neue Kaiser den Thron bestiegen hat. Lord Jorgan – von dem wir wissen, dass er nicht gerade für seine Geduld bekannt ist – ist leider vor einigen Tagen bei der Frage, wer nun eigentlich die Hoheitsrechte über die Inseln von Chelae besitzt, das Temperament durchgegangen. Er wurde aus Ramahn hinausgeworfen, und ich brauche dringend einen neuen Gesandten. Reon schlägt vor – und zwar recht stimmgewaltig –, dass Ihr dieses Amt übernehmen sollt.«

»Und Ihr zieht das ernsthaft in Betracht?«

Enteny zuckte die Schultern. »Die Idee hat ihre Vorteile, Stellan. Nach Caelum ist Torlenien unser Hauptverbündeter, und Ihr seid ohne Frage mein fähigster Diplomat. Ihr wart sowieso schon auf meiner Kandidatenliste für diesen Posten. Reon Debalkor zufriedenzustellen ist eigentlich nur eine kleine Zugabe.«

»Hat der Umstand, dass ich nicht den Wunsch habe, Lebec zu verlassen, und schon gar nicht in Richtung Torlenien, irgendwelchen Einfluss auf Eure Entscheidung?«

»Das hätte durchaus einen Unterschied gemacht«, erwiderte der König mit einem finsteren Seitenblick. »Bevor Ihr Mathu hierhergebracht und mir all diesen Ärger bereitet habt.«

Stellan schüttelte den Kopf, er traute seinen Ohren kaum. »Aber ich habe hier meine Güter zu leiten, und mit Arkady muss ich auch noch reden. Sie wird nicht fortgehen wollen …«

»Ihr habt jede Menge Mitarbeiter und einen effizienten Verwalter für Eure Güter«, erinnerte ihn der König. »Er hatte noch nie Schwierigkeiten, in Eurer Abwesenheit Eure Angelegenheiten zu regeln. Und was Arkady angeht – sie ist Eure Gemahlin, Stellan, sie wird Euch begleiten, wohin Ihr auch geht. Und eigentlich ist sie der halbe Grund dafür, dass ich Euch beide nach Torlenien schicke. Ich bete diese Frau an, das wisst Ihr, aber Ihr erlaubt ihr viel zu viele Freiheiten. Ihr seid jetzt schon sechs Jahre verheiratet, inzwischen sollte längst ein halbes Dutzend Gören im Palast herumspringen. In Torlenien, wo es keine Universität gibt, die sie von ihren Pflichten ablenkt, kann Arkady sich voll und ganz auf die wichtigste Aufgabe ihres Frauendaseins konzentrieren – die nächste Generation zur Welt zu bringen.«

Stellan war froh, dass Arkady nicht bei ihnen war und die Erklärung des Königs mit anhörte. Sie hätte es nicht geschafft, ihre Zunge im Zaum zu halten. Wie sie reagieren würde, wenn er ihr die katastrophale Neuigkeit überbrachte, konnte er sich nur zu lebhaft vorstellen. Obwohl der König bisher nur gesagt hatte, dass er daran dachte, sie nach Torlenien zu beordern, schien sein Entschluss sich zu festigen, je länger er darüber sprach, fast als müsste er sich selbst von der Richtigkeit dieser Entscheidung überzeugen. Karyl Deryon hatte Stellan gewarnt, dass ihre Kinderlosigkeit dem König ein Dorn im Auge war, aber er hatte keine Andeutungen gemacht, dass ausgerechnet ein Posten im Ausland die Lösung bringen sollte.

»Zum jetzigen Zeitpunkt wäre es ungünstig, wenn ich Lebec verlassen müsste«, sagte Stellan vorsichtig.

»Warum?«, fragte der König.

»Nun … zum einen ist da diese Angelegenheit mit unserem caelischen Agenten …«

»Declan sagt mir, die Caelaner haben nie von ihm gehört.«

»Das behaupten sie jetzt«, stimmte ihm Stellan zu. »Aber Arkady ist überzeugt, dass er geschickt wurde, um eine Crasii-Revolte anzustiften. Bis wir dem auf den Grund gegangen sind …«

»Überstellt den Gefangenen an Hawkes«, befahl der König. »Ein paar Tage mit seinen Männern und einem rot glühenden Eisen sollte die Sache schnell bereinigen.«

»Eure Majestät, wir können den Gefangenen nicht foltern. Wenn die Caelaner davon erfahren, werden sie mit unseren Leuten in den caelischen Kerkern dasselbe tun.«

»Aber sie bestreiten doch, dass er ihnen gehört. Da können sie doch kaum Einwände dagegen erheben, wie wir ihn behandeln.« Der König winkte ab. »Nein. Lasst uns diesen Unsinn beenden. Das ist für mich nur ein weiterer Beweis dafür, was ich vorhin über Eure Gemahlin sagte, Stellan. Sie sollte sich mit solchen Dingen überhaupt nicht befassen. Sie sollte wie eine anständige Ehefrau zu Hause sein und Kinder bekommen.«

Stellan seufzte und fragte sich, wie er Arkady diese Neuigkeiten beibringen sollte. Selbst wenn sie es gut aufnahm – was reichlich unwahrscheinlich war –, wusste er, das Ganze war eine schreckliche Aussicht.

»Enteny …«, setzte Stellan an.

»Ich werde Euch diesen Handel versüßen«, bot der König an, bevor Stellan weiter Einspruch erheben konnte.

»Wie denn?« Stellan konnte sich keinen Umstand vorstellen, der diese unhaltbare Situation leichter erträglich machen könnte.

Seltsam, dachte er. Da verbringt man seine ganze Zeit damit, sich Sorgen zu machen, und wenn schließlich die Axt fallt, geschieht es von völlig unerwarteter Seite.

»Ich werde einer Verlobung zwischen Mathu und Kylia zustimmen.«

Stellan war sprachlos.

Der König lächelte. »So! Davon habt Ihr also nichts gewusst.«

»Wovon? Ich habe Euch nie …«

»Ihr nicht, aber Mathu.«

»Mathu?«

Enteny nickte. »Vom ersten Moment meiner Ankunft in Lebec an lag er mir damit in den Ohren. Und auch seiner Mutter, und Ihr wisst ja, dass sie ihm nichts abschlagen kann. Er will Eure Nichte heiraten, und ich bin geneigt, es ihm zu erlauben. Denn obwohl Reon nun ein Recht darauf hat, wütend zu sein, erscheint mit der Gedanke, die Familienbande zwischen Venetia und Herino zu festigen, nicht mehr allzu attraktiv.« Der König stieß ein kurzes, skeptisches Lachen aus. »Wenn diese ganze Misere uns etwas gebracht hat, dann dass ich wieder einmal daran erinnert wurde, wie grauenhaft es wäre, die Debalkors als Schwäger zu haben. Reon ist wirklich schon schlimm genug, wenn ich ihn nur ein paarmal im Jahr bei Hof ertragen muss. Stellt Euch die Zumutung vor, wenn er als enges Familienmitglied ständig mit am Tisch säße.«

»Ich dachte, Ihr hättet entschieden, dass Mathu noch einige Zeit unvermählt bleiben soll? Zumindest bis die Caelaner sich an den Gedanken gewöhnt haben, dass Prinzessin Nyah nicht für ihn infrage kommt?«

»Um die Caelaner habt Ihr Euch doch gekümmert, oder? Ihr habt mir gesagt, dass sie unsere Gründe akzeptiert haben, warum wir Nyah nicht für eine angemessene Gemahlin für unseren Kronprinzen halten.«

»Ich sagte, sie schienen unsere Gründe zu akzeptieren. Bis wir den Beweis dafür haben, dass dieser Lakesh keiner ihrer Agenten ist …«

»Ach, um der Gezeiten willen, hört doch endlich mit diesem Spionageunsinn auf, Cousin!«, befahl der König. »Dafür, dass er ein caelischer Spion ist, habt Ihr nicht mehr Beweise als dafür, dass ich keiner bin. Declan wird diese Angelegenheit ein für alle Mal regeln, und dann will ich nichts mehr davon hören.«

Aber so leicht gab Stellan sich nicht geschlagen. »Kylia ist doch erst siebzehn.«

»Alt genug, um zu heiraten. Und sie scheint von der Idee auch sehr angetan zu sein.«

»Sie ist zu jung, um die Konsequenzen zu verstehen.«

Der König runzelte die Stirn. »Ihr weist mein Angebot zurück?«

Stellan schüttelte den Kopf. »Ich weise Euch nur darauf hin, dass Kylia vielleicht nicht versteht, was es bedeutet, den Kronprinzen zu ehelichen.«

»Ihr unterschätzt Eure Nichte, Stellan. Haltet Euch doch einmal zugute, wie gut Ihr sie erzogen habt. Sie ist von einwandfreier Abstammung, ihre Bildung ist ideal, ihre Familie über jeden Tadel erhaben, und sie ist jung genug, um garantiert noch Jungfrau zu sein – wovon ich übrigens im Fall von Sarina Debalkor nicht restlos überzeugt bin. Kurz: Besser könnte es gar nicht sein. Ihr kümmert Euch für mich um die Torlener, ich kümmere mich um Eure Nichte, und damit haben wir uns beide effektiv um Reon Debalkor gekümmert und Caelum eine lange Nase gedreht. Ein großartiger Plan, denkt Ihr nicht auch?«

»Zählt denn überhaupt, was ich denke?«

Enteny packte Stellan an der Schulter und lächelte ermutigend. »Seid doch nicht so, Stellan. Ich biete Eurem Mädel eine einmalige Chance. Eines Tages wird Eure Nichte über Glaeba herrschen.«

Das war so unfair, dass Stellan die Luft wegblieb. »Auch wenn wir einmal annehmen, dass ich mir das für sie wünsche – was nicht der Fall ist –, schickt Ihr mich trotzdem ins Exil, nur um einen Mann zufriedenzustellen, den Ihr nicht ausstehen könnt!«

Der König schüttelte den Kopf. »Ich schicke Euch nach Torlenien, weil ich Euch dort brauche, Cousin. Die Inseln von Chelae sind strategisch zu wichtig, um sie in der Hand eines Feindes zu lassen, und strategisch zu unwichtig, um deshalb einen Krieg zu beginnen. Es gibt niemandem, dem ich es eher zutraue, den Torlenern diesen Sachverhalt zu vermitteln, als Euch. Kopf hoch! Lasst Reon ruhig denken, dass ich Euch ins Exil geschickt habe. Sein Triumph wird nicht lange dauern, wenn ich erst die Verlobung von Mathu und Kylia bekannt gebe.«

Stellan seufzte niedergeschlagen. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es sinnlos war, mit dem König zu diskutieren, wenn dessen Entscheidung feststand. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass sich der Nebel über dem See langsam verzog und die Sonnenstrahlen wie Lichtspeere durch die Wolken brachen. Wenn der Regen nachgelassen und der König nicht gerade mit ein paar einfachen Worten seine ganze Welt zerstört hätte, wäre es heute fast ein schöner Tag geworden. »Kann ich Euch um eine Gunst bitten, Euer Majestät?«

»Wenn sie angemessen ist.«

»Bitte wartet noch etwas mit der Ankündigung. Lasst mich zuerst mit Arkady reden, und mit meiner Nichte. Ich will sichergehen, dass Kylia sich darüber im Klaren ist, was das alles für sie bedeutet, und sich nicht einfach nur im Höhenflug einer vorübergehenden Verliebtheit befindet, die vielleicht verschwindet, sobald sie mit dem Alltag ihrer Situation konfrontiert wird.«

»Ihr könnt beim Frühstück mit ihnen reden.«

»Arkady ist vielleicht schon fort, dann kommt sie erst am Abend wieder.«

Einen Augenblick lang dachte der König nach, dann nickte er. »Ich gebe Euch Zeit bis zum Ende der Woche. Die offizielle Ankündigung werde ich an unserem letzten Abend in Lebec beim Abendessen machen.«

»Ich hatte auf etwas mehr Zeit gehofft.«

»Ihr habt Glück, dass ich Euch so viel gebe. Schließlich bin ich immer noch verärgert über Euch, Cousin, weil Ihr mir all diese Schwierigkeiten verursacht habt.«

»Wie Ihr wünscht, Eure Majestät«, sagte Stellan mutlos.

Bei den Gezeiten, wie konnte das nur geschehen?› fragte er sich, als sie über den Rasen zurück zum Palast gingen. Vor einer Stunde hatte er sein Leben und das der Menschen, für die er verantwortlich war, im Griff zu haben geglaubt. Und mit einem Mal war ihm alles entglitten. Kylia wird Mathu Debree heiraten, während der Rest meines Haushalts in die sengend heißen Wüsten von Torlenien verbannt wird, nur weil ich das Verbrechen begangen habe, den König und die Königin vor einem Skandal zu bewahren.

Stellan fragte sich, wer die Neuigkeiten am schwersten aufnehmen würde.

Seine Gemahlin Arkady, die alles aufgeben sollte, für das sie so hart gearbeitet hatte, oder Jaxyn Aranville, sein Geliebter. Denn den würde er zurücklassen müssen.
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»Ihr erweist mir allzu große Ehre, Euer Gnaden«, verkündete Cayal mit einer spöttischen Verbeugung, als Arkady zum nächsten Gespräch in den Kerker kam.

»Welche Ehre meint Ihr?«, fragte sie, während Timms ihren Stuhl brachte und zwischen den beiden Zellen in den Korridor stellte. Nach dem Ball der letzten Nacht war sie müde. Außerdem wusste sie, dass ihre Abwesenheit beim Frühstück nicht ohne Folgen bleiben würde, aber aus irgendeinem Grund hatte sie einfach kommen müssen. Obwohl sie sich sagte, dass die Dringlichkeit ihrer Mission durch den Besuch des Königs und angesichts der Neuigkeiten, dass die Caelaner Cayal verleugneten, zehnfach gestiegen war, lag die Wahrheit noch woanders. Ganz gleich, wie oft sie sich sagte, dass sie ihm kein Wort glaubte – Arkady wollte den Rest von Cayals Geschichte hören.

Sie wollte wissen, wie er unsterblich geworden war.

»Der König ist hier in Lebec«, merkte Cayal an. »Und trotzdem habt Ihr seine königliche Gesellschaft verschmäht und seid zu mir gekommen. Ich fühle mich sehr geschmeichelt.«

»Das braucht Ihr nicht.«

»Fand nicht gestern Abend der berühmte königliche Ball statt?«

»Wie habt Ihr denn davon gehört?«

»Wir sind hier nicht ganz von der Außenwelt abgeschnitten«, meinte er und lehnte sich gegen die Gitterstangen. »Nicht wahr, Gemang?«

»Die Wächter sprachen vom alljährlichen Besuch des Königs«, erklärte Warlock und stand auf. Er war so riesig, einer der größten Caniden, die Arkady je gesehen hatte. Doch dabei wirkte er so sanft. So kultiviert. Selbst angesichts der ständigen Provokationen seines anstrengenden Zellengenossen. Arkady wollte es kaum in den Kopf, dass Warlock hier war, weil er einen Mann mit bloßen Händen getötet hatte. »Sie haben darüber geredet, dass jedes Jahr zu Ehren des Königs ein Ball veranstaltet wird.«

»Was sagen die Klatschmäuler hier sonst noch über den König?«, fragte sie neugierig.

»Dass er ein alter Langweiler ist«, erwiderte Cayal. »Und dass Ihr ein atemberaubendes rotes Kleid getragen habt.«

Arkadys Augen weiteten sich überrascht.

Cayal lächelte. »Ihr schaut betroffen drein, Euer Gnaden.«

»Das bin ich auch, zumindest ein wenig«, gab sie zu. »Ich kann mir nicht erklären, woher Ihr wisst, was ich gestern Abend getragen habe.«

»Aus der gleichen Quelle, aus der ich vom König gehört habe. Magie.«

Plötzlich lächelte Arkady. »Magie, ja? Ich schätze, dafür gibt es eine einfachere Erklärung.« Über die Schulter sah sie Timms an, der ausnahmsweise keine Anstalten machte, den Knüppel zu ziehen. »Eure Frau ist Schneiderin bei Lady Kardina, nicht wahr, Mister Timms?«

»Jawohl, Euer Gnaden.«

»Und zweifellos war sie gestern Abend zur Hand, um Lady Kardina in ihr Ballkleid hineinzunähen, und stand auch bereit, als ihre Ladyschaft in den frühen Morgenstunden nach Hause kam. Als extrem modebewusste Dame wird die Lady ihrer Schneiderin jedes einzelne Ballkleid, das sie gesehen hat, in allen Einzelheiten beschrieben haben, einschließlich meiner Garderobe. Vermutlich sind die Neuigkeiten von ihr zu ihrem Mann gewandert und dann zu Euch. Da steckt nicht allzu viel Magie dahinter, Cayal. Nur ein wenig guter alter Klatsch.«

»Bei den Gezeiten, seid Ihr immer so eine Spielverderberin?«

»Ich dachte, das sei eine meiner liebenswerteren Eigenschaften.«

Er lächelte sie an. Arkady stellte alarmiert fest, dass sie im Begriff war, mit ihm zu flirten. Idiotin, schalt sie sich. »Also, seid Ihr bereit, uns mehr von Eurer Geschichte zu erzählen?«

»Habt Ihr mit dem Kerkermeister gesprochen, ob wir hinaus an die Luft können?«

»Ich treffe mich mit ihm, wenn wir hier fertig sind.«

»Also wollt Ihr das nächste Kapitel meiner Geschichte auf Kredit.«

Arkady setzte sich endlich und öffnete ihre Umhängetasche. Nach ihrem Notizbuch zu suchen gab ihr eine Entschuldigung, ihn nicht ansehen zu müssen. »So könnte man es ausdrücken.«

»Warum sollte ich Euch vertrauen?«

»Warum solltet Ihr mir nicht vertrauen?«, fragte sie und sah auf. »Ihr erwartet von mir, dass ich Euch bei Eurem Wort nehme, und Ihr seid alles andere als vertrauenswürdig. Da ist es doch nur fair, wenn Ihr mir diesen Gefallen erwidert – denkt Ihr nicht auch?«

Einen Moment lang überlegte Cayal, dann zuckte er die Schultern. »In Ordnung. Ich nehme Euch beim Wort.«

»Das ist sehr großzügig von Euch.« Diese Erwiderung konnte sie sich nicht verkneifen.

»Lasst Eure Kopfschmerzen nicht an mir aus, Euer Gnaden.« Cayal kicherte, doch Arkady wusste nicht warum.

»Ich bin nicht verkatert.«

»Nein«, stimmte er nachdenklich zu, »das wohl eher nicht. Wahrscheinlich trinkt Ihr niemals zu viel. Ihr neigt generell nicht zum Exzess, nicht wahr?«

»Was ich tue oder lasse, geht Euch überhaupt nichts an.«

»Ist es nicht harte Arbeit, immer so vollkommen sein zu müssen?«

Ruhig begegnete sie seinem Blick. »Für Arbeit halte ich das eigentlich nicht.«

Cayal hielt ihren Blick fest, ohne zu blinzeln. »Gute Antwort. Ihr seid überhaupt recht klug, nicht wahr?«

»Das bin ich allerdings.«

»Und so bescheiden.«

Sie seufzte ungeduldig auf. »Werdet Ihr mir heute Morgen überhaupt etwas erzählen, Cayal, oder wollt Ihr nur dastehen und mich beleidigen?«

»Warum? Habt Ihr etwas Besseres vor?«

»Der König und die Königin von Glaeba sind bei mir zu Gast«, erinnerte sie ihn. »Glaubt mir, ich hätte unendlich viel Besseres zu tun.«

Das hättest du allerdings, mahnte eine vorwurfsvolle Stimme in ihrem Kopf.

Cayal verbeugte sich pathetisch. »Dann ist Eure Anwesenheit uns wirklich eine unendliche Ehre, Euer Gnaden.«

»Das hoffe ich auch. Ihr wart letztes Mal dabei, mir zu erzählen, wie Ihr Arryl, die Zauberin, getroffen habt«, erinnerte sie ihn und zückte den Bleistift, um sich Notizen zu machen. »Bitte, fahrt fort.«

Cayal kehrte ihr den Rücken zu und lehnte sich gegen die Gitterstangen. »Ich habe Euch schon einmal gesagt, dass Arryl keine Zauberin ist. Sie kann die Gezeiten kaum spüren, geschweige denn lenken.«

Arkady seufzte und fragte sich, ob er sich in seiner abenteuerlichen Geschichte denn niemals eine Blöße geben würde, wenigstens eine klitzekleine. Sie hatte gehofft, ihn in eine Lüge zu verstricken, aus der er nicht mehr herausfand. Aber ihm schien niemals auch nur eine Einzelheit zu entgehen. »Verfugen nicht alle Gezeitenfürsten über magische Kräfte?«

»Arryl ist nur unsterblich. Das macht sie noch nicht zu einer Gezeitenfürstin.«

»Das Tarot behauptet da etwas anderes.«

»Habe ich nicht schon Stunden damit verbracht, Euch zu erklären, dass Euer kostbares Tarot in etwa so nützlich ist wie Titten auf einer Melone, Arkady? Das hatten wir doch schon lange geklärt. Ihr seid wohl keine besonders aufmerksame Zuhörerin, wie?«

Sie überging seinen Ausfall und hoffte immer noch, endlich einen Riss in seiner Geschichte aufzuspüren. »Also sind nicht alle Gezeitenfürsten unsterblich?«

»Nicht alle Unsterblichen sind Gezeitenfürsten«, gab er zurück.

»Was sind sie dann?«

Er zuckte die Achseln. »Einfach nur unsterblich.«

Arkady hob neugierig eine Augenbraue. »Nur unsterblich.«

Cayal warf ihr über die Schulter einen Blick zu. »Wir sind nicht alle gleich, es gibt da alle möglichen Spielarten, Arkady, und sogar Unsterbliche brauchen Freunde. Das war es, was Diala immer wollte, obwohl sie es natürlich leugnen würde – neue Freunde gewinnen.«

»Ihr habt sie die Lakaienmacherin genannt.«

»Lakai … Freund … in Dialas Welt besteht da kein großer Unterschied.«

»Seid Ihr auf diese Weise unsterblich geworden? Seid Ihr einer von Dialas Lakaien?«

Cayal grunzte verächtlich. »Das hätte sie wohl gern …«

»Wie habt Ihr es dann geschafft, die Unsterblichkeit zu erlangen?«

Er stieß sich von den Gitterstangen ab und drehte sich um, um sie anzusehen. »Ihr meint, abgesehen davon, dass mein Name in die Annalen des ewigen Aberglaubens und der grenzenlosen Dummheit eingegangen ist als die erste Karte in Eurem jämmerlichen Tarot?«

»Genau«, stimmte sie mit schwachem Lächeln zu. »Davon mal abgesehen.«

»Ich habe darum gebeten.«

»Wieso?«

»Mit der Unsterblichkeit ist es wie mit einem ganz heißen Tipp beim Pferderennen, Mylady. Zum gegebenen Zeitpunkt erscheint sie einem wie ein wirklich guter Plan. Erst wenn man alles verloren hat, beginnt man sich zu fragen, ob es wirklich so schlau war, sich aufs Glücksspiel zu verlegen.«

»Also habt Ihr Euren Standpunkt inzwischen überdacht?«

»Ich hatte achttausend Jahre Zeit, meinen Standpunkt zu überdenken.«

»Es kann gefährlich sein, zu viel zu grübeln«, warnte sie.

Cayal nickte düstere Zustimmung. »Viel gefährlicher, als Ihr denkt, Mylady.«

»Wie wäre es dann mit etwas weniger Grübelei und etwas mehr von Eurer Geschichte?«, schlug Arkady vor. »Ihr wart doch dabei, mir zu erzählen, wie Ihr durch die Welt gereist seid, um Vergebung zu finden.«

»Habe ich das so gesagt?«

»Zumindest sinngemäß.«

»Ich schätze, dann wollt Ihr wohl den Rest der Geschichte hören …«
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Zwar dauerte es seine Zeit, aber ich erholte mich von diesem Überfall. Selbst meine Zähne wurden wieder ganz. Die Priesterinnen mussten irgendetwas mit mir angestellt haben. Ich hatte gespürt, wie sie ihre Magic ausübten, hatte es selbst in den bewusstlosen Tiefen meiner Schmerzen deutlich fühlen können. Doch wenn ich Arryl danach fragte, lächelte sie nur und riet mir, den Gezeiten für diese glückliche Fügung zu danken.

Ist es nicht seltsam, dass mir nie auffiel – und auch Arryl entging es –, dass es doch recht ungewöhnlich war, dass ich ihre Magie spüren konnte? Im Nachhinein glaube ich nicht, dass sie Diala davon erzählte. Ihre Schwester hätte mir nie und nimmer die Unsterblichkeit angeboten, wenn sie auch nur einen Augenblick lang angenommen hätte, dass ich eines Tages eine Bedrohung für sie darstellen könnte.

Schließlich wollte Diala Lakaien und keine Herrscher.

Arryl dagegen – die Ihr so hartnäckig als Zauberin bezeichnet – war der Inbegriff von Güte und Freundlichkeit. Sie und ihre Schwester Diala wachten zusammen über den Tempel der Gezeiten, einen beeindruckenden Bau aus weißem Marmor auf der Spitze hoher Felsklippen, mit Blick über einen donnernden Wasserfall, der endlos tief den Berg hinabstürzte und sich in einem kleinen See sammelte, an dessen Ufer der kaiserliche Palast stand. Arryl war mit ihrem Gefolge auf dem Rückweg vom Palast gewesen, als sie mich auf der Straße fand -meine Angreifer hatten mich für tot gehalten und hegen lassen. Ihre Männer hoben mich in ihre Sänfte, und sie ging den Rest des Weges zum Tempel zu Fuß, damit ich liegen konnte.

Arryl und Diala sind wie Tag und Nacht. Arryl ist sieben Jahre älter als Diala, liebenswert und von tiefer Reinheit und Güte. Als ich ihr begegnete, fragte ich mich, ob sie einen Eid der ewigen Mildtätigkeit abgelegt hatte, nur so konnte ich mir ihre Großzügigkeit erklären. Sie kümmerte sich um mich, pflegte mich mit pflanzlichen Breiumschlägen, ihrer samtenen Stimme und ein, zwei Wundern wieder ganz gesund.

Ihre Schwester Diala ist das glatte Gegenteil von ihr, eine Verführerin. Ihr kennt doch sicher die These, dass Crasiihündinnen einen bestimmten Duft verströmen, wenn sie läufig sind, den die Crasiirüden riechen und der sie geil macht. Nun, wer das behauptet, hat recht, das weiß ich aus erster Hand. Diala brauchte sich bloß im Raum aufzuhalten, schon begann ich von ihr zu fantasieren, selbst als ich noch praktisch bewusstlos war.

Ihr erinnert Euch, das war in jenen lang vergangenen Tagen, als ich noch nicht um die wahre Macht der Gezeiten wusste – abgesehen davon, dass ich einen Mann getötet hatte, war ich naiv wie ein neugeborener Trottel.

In Kordanien wurde die Verehrung des Gezeitensterns nicht übermäßig eifrig betrieben, auch wenn wir mit Völkern Handel trieben, die das taten. Wir Kordaner waren ein pragmatischer Haufen und verehrten in erster Linie unsere eigene Genialität. Trotzdem habe ich auf meinen Reisen festgestellt, dass jede Nation auf Amyrantha zu irgendeinem Zeitpunkt ihrer Geschichte in irgendeiner Form die Gezeiten verehrt hat. Einige Nationen beteten direkt die Sonne an, andere, bei denen sich hierarchisch formalisierte Glaubensordnungen entwickelt hatten, bezeichneten die Gezeiten als ihre Gottheit. Selbst wir wurden manchmal verehrt, manchmal als Gezeitenfürsten, manchmal als Götter – was einige von uns recht befriedigend finden. Wie auch immer, die Menschen von Amyrantha haben von jeher begriffen, dass alles Leben vom Gezeitenstern kommt. Zumindest damals noch. Heute verachtet ihr die Verehrung der Gezeiten als dummen Aberglauben, aber seinerzeit wussten die Menschen noch, dass sie dem Gezeitenstern ihre Untertanenpflicht schuldig waren, und verhielten sich entsprechend.

In Magreth jedoch hatte man eine viel engere Verbindung zum Gezeitenstern als anderswo. Die Menschen dort behaupteten, im Besitz eines Stückes vom Gezeitenstern zu sein. Das war der Grund, warum ich überhaupt dorthin ging.

Die Ewige Flamme, ein kleines Feuer, das nie ausgehen durfte, brannte auf dem weißen Marmoraltar des mächtigen Tempels der Gezeiten. Die Flamme kam vom Gezeitenstern selbst, sagte mir Arryl, sie war von einem brennenden Meteoriten geholt worden, der vor über tausend Jahren in den Eiswüsten von Jelidien eingeschlagen war und dann von Engar auf diese Insel gebracht wurde. Er hatte das Reich von Magreth gegründet und den Tempel erbaut, in dem die heilige Flamme brennen sollte, der er seinen Sieg verdankte. Kaiser Engarhod und seine Gemahlin, die Kaiserin Syrolee, die Magreth regierten, als ich mich dort aufhielt, galten als seine direkten Nachfahren und wurden darum als Halbgötter verehrt.

Ich schenkte Arryls Erzählungen wenig Beachtung, in erster Linie wohl darum, weil inzwischen Diala ins Zimmer getreten war, um den welken Blumenschmuck zu erneuern. Sie zog mich sofort in ihren Bann.

Ich konnte nicht verstehen, warum die jüngere Priesterin mich so faszinierte. Arryl war bei Weitem die hübschere und liebenswertere der beiden, außerdem trauerte ich immer noch Gabriella nach. Schließlich war sie der Grund, warum ich jetzt hier war, und was ich in Magreth zu finden hoffte, war eine ehrenhaften Mission, keine sexuelle Eroberung. Aber dennoch war es Diala, nicht Gabriella, von der ich träumte. Dialas Gesicht suchte mich in Träumen heim, die immer erotischer wurden; ihr sündhaft verlockender Körper reizte und rief mich mit jeder noch so unschuldigen Bewegung. Dialas schmelzende grüne Augen waren es, nach denen ich mich verzehrte, in denen ich ein Versprechen unbeschreiblicher Leidenschaft lesen wollte. Sie sollte mich mit der gleichen Begierde ansehen wie ich sie.

Arryl war nicht verborgen geblieben, wie sehr ich von ihrer Schwester fasziniert war, und sie wusste, dass Diala daran beileibe nicht unbeteiligt war. Das fand ich heraus, als ich die beiden in einem der langen Wandelgänge, die um die Haupthalle des Tempels führten, bei einem Wortwechsel belauschte. Das war einige Monate, nachdem Arryl mich am Straßenrand aufgelesen und gerettet hatte.

Unmittelbar bevor ich um die Ecke kam, hörte ich, wie Arryl sich bei ihrer Schwester beschwerte. »Ich habe das so satt, Diala.« Ich blieb stehen.

»Was denn?«, fragte Diala, ganz die gekränkte Unschuld.

Ich wartete gespannt auf die Antwort und versuchte mir vorzustellen, worüber die beiden Schwestern sich wohl streiten konnten. Dass ich der Grund sein könnte, kam mir zunächst nicht in den Sinn.

»Du weißt genau, wovon ich rede.«

»Nein, Schwester, ich weiß es nicht. Die Gezeiten mögen mir viele magische Kräfte verliehen haben, aber Telepathie ist anscheinend nicht darunter.«

»Gesunder Menschenverstand auch nicht«, gab Arryl zurück. »Und du weißt sehr wohl, wovon ich rede. Ich will nicht, dass es wieder passiert.«

»Ich habe ihm nichts getan. Und ich habe auch nichts mit ihm getan.«

»Aber du denkst an nichts anderes, und deine Lust überträgt sich auf ihn. Gezeiten, bei der Hitze, die du abstrahlst, vermehren sich selbst die Tempelmäuse fruchtbarer als sonst.«

»Jetzt übertreibst du aber.«

»Ich wünschte, so wäre es!«

Diala lachte. »Ach komm schon, Rilly. Ein bisschen Spaß wird mir doch erlaubt sein? Und er ist sehr hübsch, meinst du nicht auch? Jetzt, wo ich ihn wieder repariert habe.«

»Auch das hättest du nicht tun sollen«, sagte Arryl tadelnd. »Seit er aufgewacht ist, hört er nicht auf, Fragen zu stellen. Gebrochene Knochen können heilen, aber abgebrochene Zähne wachsen normalerweise nicht nach, und auch Narben verschwinden nicht einfach auf magische Art und Weise. Versuchst du absichtlich, ihm unser Geheimnis zu verraten?«

»Ich versuche immer noch, herauszufinden, warum wir es überhaupt geheim halten sollen, aber darüber können wir uns ein andermal streiten. Was war es, was du von mir wolltest, Schwester?«

»Ich will, dass du den Jungen in Frieden lässt.«

»Er ist ein Mann, kein Junge mehr.«

»Nach unseren Maßstäben ist er einer«, verbesserte sie Arryl.

»Nach unseren Maßstäben?«, meinte Diala verächtlich. »Er ist sechsundzwanzig, Arryl. In dem Drecknest, in dem du und ich das Licht der Welt erblickt haben, wäre er schon Dorfaltester.«

»Und du die Dorfnärrin«, schoss Arryl zurück und fügte dann in etwas versöhnlicherem Ton hinzu: »Bitte … lass ihn einfach in Ruhe, Diala. Du kennst doch die Regeln.«

»Oh, und wenn ich mich über die Regeln hinwegsetze? Was tust du dann? Mich verpetzen? Jetzt machst du mir aber wirklich Angst.«

Ich hörte, wie Arryl geduldig seufzte. »Syrolee hat gute Gründe, auf ihren Regeln zu bestehen. Dazu hast du dich verpflichtet, als du Priesterin der Gezeiten wurdest.«

»Das war, bevor mir klar wurde, dass sie die Macht der Gezeiten benutzt, um ihr eigenes Reich aufzubauen. Die Ewigkeit ist eine sehr lange Zeit, Rilly. Sie kann sich nicht darauf verlassen, dass sie immer über uns herrschen wird.«

»Rede selbst mit Syrolee, wenn du etwas zu beanstanden hast«, schlug Arryl vor. »Und in der Zwischenzeit lass Cayal in Ruhe. Lass ihn vollständig heilen und dann weiterziehen. Er ist nichts für dich, denn er ist keiner von uns. Und bitte nenn mich nicht Rilly. Du weißt, wie ich das hasse.«

Ich hörte, wie sich Schritte auf den Fliesen entfernten. Da ich das Gespräch für beendet hielt, wollte ich mich schon zurückziehen und fragte mich fasziniert, was das Gehörte zu bedeuten hatte. Da hörte ich plötzlich Dialas verärgerte Stimme, anscheinend führte sie ein Selbstgespräch: »Er ist keiner von uns, ja, Rilly? Nun, dieser kleinen Unannehmlichkeit lässt sich leicht abhelfen.«

Kurz darauf hörte ich ihren Schritt in der Ferne verklingen. Ich blieb im Schatten der großen steinernen Pfeiler stehen und fragte mich, was sie wohl gemeint hatte. Ich hätte die Anzeichen der Gefahr erkennen sollen, aber ich fürchte, ich schwelgte einfach nur blind in der neuen Gewissheit, dass die Priesterin Diala, nach der ich mich in jeder wachen Minute und in meinen Träumen verzehrte, mich auch begehrte, fast so sehr wie ich sie.

Nach dem Streit zwischen den Schwestern veränderte sich fast unmerklich die Atmosphäre im Tempel. Vielleicht deshalb, weil mir nun bewusst war, dass Diala mich beobachtete, oder vielleicht war es auch die unterschwellige Spannung, die jetzt zwischen den beiden Frauen herrschte. Die Stimmung bei den Mahlzeiten war angespannt, die Tischgespräche plötzlich voll hintergründiger Bedeutungen. Wenn Arryl merkte, dass etwas nicht stimmte, dann sagte sie jedenfalls nichts. Vielleicht war sie der Ansicht, ihre Ermahnung an die Schwester hätte ausgereicht.

Aber ich war schließlich von niemandem gewarnt worden, dachte ich und konnte meine Augen nicht von Diala losreißen. Ich begann ihr im Tempel zu folgen – heimlich und unauffällig, wie ich dachte –, selbst wenn sie die Felsklippen hinunterkletterte, um ihr langes dunkles Haar zu waschen. Dabei zeichnete sich ihr Körper in allen exquisiten, quälenden Einzelheiten durch die Falten ihres weißen Wickeltuchs ab, das praktisch durchsichtig wurde, wenn es nass war.

Ich dachte schon, allmählich würde ich verrückt, so sehr begehrte ich sie. Noch nie hatte ich eine Frau so begehrt wie Diala. Nicht einmal Gabriella. Reichlich schräg, wenn man bedenkt, dass ich immer noch der Ansicht war, mein Lebenszweck bestünde darin, eine Heldentat zu vollbringen, die mich in den Augen meiner Schwester und meiner Liebsten rehabilitieren würde.

Seltsam, wie ein Mann in seinem Herzen Platz schaffen kann für so vollkommen widersprüchliche Impulse, aber ich schaffte es, und zwar ganz ohne den Konflikt auch nur zu bemerken.

Wie es beim Lauschen so oft der Fall ist, hatte ich mehr Fragen als Antworten bekommen. Ich hatte nicht verstanden, was Arryl mit dem Brechen der Regeln gemeint hatte oder was genau die Beziehung der Kaiserin zum Tempel war. Kein Angehöriger der kaiserlichen Familie kam jemals herauf, um zu beten. Nicht einmal Opfergaben ließen sie schicken. Der einzige Kontakt zwischen dem Palast und dem Tempel der Gezeiten, den ich in den Monaten meiner Genesung beobachtet hatte, war an jenem Tag gewesen, als Arryl vom Palast zurückkehrte und mich auf der Straße fand. Es gab noch einen Besuch von Engarhods Sohn Rance einige Monate später. Er war eben aus Senestra zurückgekehrt und hatte bei uns haltgemacht, um Arryl einige Gewürze zu bringen, die er auf ihre Bitte hin unterwegs für sie besorgt hatte.

Eigentlich verstand ich überhaupt nichts, trotzdem glaubte ich herausgefunden zu haben, was mit der Bemerkung ›keiner von uns‹ gemeint war. Dass ich ein Ausländer war, konnte es nicht sein. Arryl hatte blondes Haar, Diala grüne Augen, somit war keine der beiden Frauen eine echte Magretinerin, das war schon mal sicher. Ich nahm an, dass es um die Religion ging. Schließlich war ich kein Anhänger des Gezeitensterns und verstand ihre religiösen Bräuche nicht. Diala war als Priesterin dem Gezeitenstern geweiht und ich nur ein dahergelaufener fremder Heide.

Aber die Zeit verging, und obwohl ich mich nach Diala verzehrte, war mir klar, dass der Tag unaufhaltsam näher rückte, an dem Gabriella meinen Bruder heiraten und mir damit auf immer verloren sein würde. Ich weiß, Ihr werdet es für seltsam halten, dass ich immer noch glaubte, ein Recht auf ihre Zuneigung zu haben. Hier saß ich nun, lechzte nach Diala wie ein Hund nach einer läufigen Hündin und stellte mir gleichzeitig eine gemeinsame Zukunft mit Gabriella vor. Ich kann es nicht erklären und habe auch nicht vor, mich dafür zu rechtfertigen. Es war einfach so.

Keinen Augenblick zog ich in Betracht, dass mein großartiger Plan, mich zu rehabilitieren und nach Hause zurückzukehren, schiefgehen könnte. Ihr werdet denken, dass ich inzwischen hätte erkennen müssen, wie dumm mein unbegründeter Optimismus war. Aber dem war leider nicht so. Vielleicht machten mich die Gezeiten deshalb unsterblich. Vielleicht wussten sie, dass ich eine Ewigkeit brauchen würde, um die bittere Lektion zu lernen, und wollten sicherstellen, dass ich die nötige Zeit dafür bekam …

Diala lachte mich nicht aus, als ich ihr gegenüber das Thema Heldentat ansprach. So gut, wie ich sie inzwischen kenne, bin ich sicher, dass sie innerlich fast barst vor Heiterkeit, als ich sie so voll ernster Hoffnung aufsuchte und meine Lage erklärte. Aber mir gegenüber nickte und lächelte sie nur und machte einfühlsame Geräusche an den richtigen Stellen. Ich fand, dass ich ihr meinen Fall mit großer Beredsamkeit darlegte, ich brachte all meine wohldurchdachten Argumente an: Ich musste eine Mission finden, durch die ich mich der Königin von Kordanien als würdiger Untertan erweisen und meiner geliebten Gabriella zeigen konnte, dass ich ihrer Liebe würdig war.

Diala bot mir ohne Zögern ihre Hilfe an.

»Der Kaiser der Fünf Reiche würde einen so würdigen Bittsteller sicher mit Freuden willkommen heißen«, informierte sie mich ernst.

»Und ich bin sicher, dass ich dich in deiner Suche unterstützen kann. Aber bevor du bei ihm vorgelassen wirst, musst du dich einer Reinigungszeremonie unterziehen.«

»Und wie geht das?«

»Wir werden es im Haupttempel tun müssen«, sagte sie und stand auf. Von Arryl war weit und breit nichts zu sehen. Ich weiß nicht, wohin sie gegangen war, jedenfalls war sie ausgerechnet zu dieser denkwürdigen Stunde wie vom Erdboden verschluckt. Später – viel später – erkannte ich, dass Diala ihre Abwesenheit ausgenutzt hatte. Ware Arryl irgendwo in der Nähe des Tempels gewesen, hätte sie Diala an ihrem Tun gehindert, und mein Leben wäre anders verlaufen – und so unendlich viel kürzer.

Der Tempel war leer. Hoch, grottenartig gewölbt und majestätisch, öffnete er sich auf allen vier Seiten dem milden Klima von Magreth. Nur die Feuerschale auf dem Altar war vor dem Wind geschützt. Als wir in den Tempel eintraten, nahm Diala meine Hand und führte mich zum Altar.

Ohne Furcht und völlig ahnungslos, was gleich mit mir geschehen würde, folgte ich ihr und erwartete eine Predigt über den Geist des Gezeitensterns oder etwas in der Art, vielleicht sogar eine Wiederholung der Geschichte, wie Engar die Ewige Flamme aus Jelidien heimgeholt hatte. Aber als wir den Altar erreichten, sagte Diala kein Wort. Sie blieb stehen und wandte sich zu mir um. Lächelnd legte sie mir die Arme um den Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich mit der ganzen Leidenschaft und Hingabe einer gut bezahlten Lakesher Hure.

Ich war zu überrumpelt, um nach dem Grund für diesen unerwarteten Segen zu fragen. Sofort zog ich sie an mich und küsste sie, als könnte ich sie bei lebendigem Leibe verschlingen. Ich hatte mich so lange nach ihr verzehrt, dass ich sie sofort auf den Boden des Tempels werfen und nehmen wollte, hier und jetzt. Aber wie ich später herausfand, hatte Diala solche Aktionen schon früher gemacht und wusste genau, was sie tat. Schon die Berührung ihrer samtigen und gefährlich wissenden Lippen, und wie ihr Körper sich anfühlte, als sie sich an mich schmiegte … schon das gab ihr all die Macht über mich, die sie brauchte.

In wenigen Sekunden hatte Diala mich genau dort, wo sie mich haben wollte.

»Wirst du mein sein, Cayal?«, keuchte sie, während ihre Hände sich an dem Knoten zu schaffen machten, der mein Lendentuch zusammenhielt.

»Bei den Gezeiten, Frau, was für eine dumme Frage«, murmelte ich und wünschte, ich wäre ebenso geschickt im Knotenöffnen wie Diala. Wenn ich geahnt hätte, was sie wirklich von mir wollte, hätte ich keinen weiteren Gedanken an ihr Wickeltuch verschwendet, sondern über meine Zukunft nachgedacht, aber so war sie eben – Diala war schlau. Sie wusste, wie leicht es ist, einen jungen Mann mit Liebesversprechen vom Wesentlichen abzulenken.

»Du musst es wirklich wollen, Cayal. Sonst werde ich Ärger bekommen, weil ich die Regeln gebrochen habe.«

Die Regeln? Ich erinnerte mich dunkel an irgendetwas über Regeln, aber ich war zu sehr davon in Anspruch genommen, was ihre Hände taten, als dass es mich gekümmert hätte. »Natürlich will ich es.«

Nachdem ich zwischen leidenschaftlichen Küssen mehrfach vergeblich versucht hatte, Dialas Wickeltuch zu lösen, gab ich den Knoten schließlich auf, riss den dünnen weißen Stoff kurzerhand zur Seite und meine Hände fuhren über jeden Teil ihres Körpers, den ich erreichen konnte. Sic Heß mich ihre Brüste liebkosen und stöhnte vor Lust, als ich mich hinunterbeugte, um an ihnen zu saugen. Doch als sich meine Hände in die feuchte Spalte zwischen ihren Beinen verirrten, stieß sie mich von sich.

»Du bist noch nicht bereit«, verkündete sie, ihre Augen hell, das Gesicht leicht gerötet – vor Begehren, dachte ich. Oh ja, es war Begierde – aber nicht nach meinem Körper.

Diala wollte meine Seele.

Irgendwann hatte sie es geschafft, mich meines Wickeltuches zu entledigen. Nackt stand ich vor ihr. Ich sah auf den offensichtlichen Indikator meines Verlangens hinunter und trat einen Schritt vor. »Glaub mir, Diala, ich bin bereit.«

»Erst musst du dich der Reinigung unterziehen.«

Sie drehte sich um, stieg die Altarstufen empor, und dann hielt sie ohne jede Vorwarnung ihre Hand in die Ewige Flamme. Bevor ich entsetzt aufschreien konnte, drehte sie sich wieder zu mir um, und ihre Hand brannte lichterloh wie eine Fackel.

Vor Schreck machte ich einen Satz rückwärts, aber seltsamerweise tat der Anblick von Dialas brennender Hand nichts, um mein körperliches Verlangen zu dämpfen.

Auch Diala bemerkte das. Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Ich will, dass du für mich brennst, Cayal.«

»Meinst du das wörtlich?«, erkundigte ich mich und starrte mit wachsender Besorgnis die Flamme an.

»Es tut nicht weh«, versicherte sie mir und trat so nahe an mich heran, dass ich die Hitze des Feuers spüren konnte. »Dies ist die Ewige Flamme.«

»Warum verbrennt sie dich nicht?«

»Weil ich unsterblich bin.« Sie kam noch näher, die Flamme rief nach mir. »Willst du Erlösung, Cayal? Willst du sie wirklich? Willst du, dass deine Schwester vor dir auf die Knie fallt? Dass deine geliebte Gabriella dich vergöttert? Willst du so sein wie ich? Für immer jung? Für immer schön?«

»Ich verstehe nicht.«

»Für wie alt hältst du mich?«

Immer noch starrte ich ihre brennende Hand an, zuckte mit den Schultern und fragte mich, ob es ratsam war, die Frage zu beantworten, Frauen konnten da zuweilen etwas seltsam sein. »Vielleicht neunzehn?«

»Ich bin sechshundertvierzehn Jahre alt«, verkündete sie. Immer noch brannte die Flamme an ihrer Hand. Ich war völlig gebannt davon.

Genauso gebannt wie von dem Gedanken, unsterblich werden zu können.

Es kommt einem einfach so gut vor, solange man nicht genauer darüber nachdenkt.

»Ich war achtzehn, als ich in die Ewige Flamme trat«, lockte Diala. »Arryl war fünfundzwanzig. Wir haben es gemeinsam getan.«

»Warum verbrennt dich das Feuer nicht?«, fragte ich wieder, fasziniert vom Anblick der Flammen, die über ihr unversehrtes Fleisch züngelten. Die Flammen und das Versprechen der Unsterblichkeit lockten mich ebenso sehr wie ihre körperlichen Reize.

»Die Ewige Flamme mag mich.« Wieder trat sie näher. »Sie mag dich auch.«

»Woher weißt du das?«

»Weil ich dich mag.«

Diala kam nahe genug heran, dass ich die Hitze ihrer rechten Hand spüren konnte. Mit der Linken berührte sie mich, strich mir sacht mit den Fingern über die Brust. Ich schloss die Augen in Erwartung, wo ihre Hand mich noch berühren würde, aber sie zögerte und trat noch einen Schritt näher. »Ich kann dich retten, Cayal«, raunte sie mit einer rauchigen Stimme, die endlose Extase verhieß. »Alles, was du dir jemals gewünscht hast, kann dein sein …«

Mein Blick war völlig hypnotisiert auf die Flammen gerichtet, das Gefühl der Erwartung eher Qual als Vergnügen. Mir kam nie der Gedanke, dass sie mir gerade eine Ewigkeit der Qual anbot. In diesem Augenblick konnte ich nur für die nächsten paar Minuten denken. Im besten Fall hatte ich eine vage Vorstellung, wie ich eines Tages als Held heimkehren würde. Die Unendlichkeit spielte dabei noch gar keine Rolle.

»Ich muss es dich sagen hören, Cayal«, flüsterte sie leise, und ihr Atem an meiner Wange verhieß immer noch größere Freuden. »Sag es: Ich will der Flamme dienen.«

»Ich will der Flamme dienen«, wiederholte ich mechanisch und achtete gar nicht darauf, was ich da sagte. Dafür war ich viel zu sehr davon abgelenkt, was Dialas freie Hand mit mir tat. Ich überließ mich der Lust und starrte in die grünen Flammen, genauso verfuhrt von ihnen wie von Diala.

Offenbar reichte ihr das. Der Ewigen Flamme zumindest reichte es vollkommen.

Kaum hatten die Worte meinen Mund verlassen, als Diala mich wieder küsste. Sobald sie die Arme um meinen Hals schlang, fing mein Haar Feuer. Binnen Sekunden waren wir beide in ein Flammenmeer gehüllt.

In Panik löste ich mich aus ihrem Kuss, die Qualen der Verbrennung setzten meiner Lust ein abruptes Ende. Wie lange es dauerte, weiß ich nicht. Später erfuhr ich, dass es nur ein paar Minuten gewesen waren, aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Wisst Ihr, die Ewige Flamme verzehrte nur das Fleisch der Unwürdigen. Zu einer Seele, die sich wirklich wünschte, was die Flamme ihr zu geben hatte, war ihre Magie viel freundlicher.

Ich will der Flamme dienen, hatte ich zu Diala gesagt und jedes Wort dieser leidenschaftlichen Erklärung mit jeder Faser meines Seins gemeint.

Nur hatten wir unglücklicherweise von völlig verschiedenen Dingen geredet. Die Tatsache, dass Diala das gewusst und mich manipuliert hatte, ihr dieses Versprechen zu geben – und dass sie mich trotzdem brennen ließ –, war einer der Gründe, warum ich sie verachten lernte.

Innerhalb weniger Minuten war das Feuer heruntergebrannt, und der Schmerz ließ nach. Ich lag auf dem Boden des Tempels, zusammengekrümmt wie ein Embryo. Vielleicht weinte ich, als die Qual so plötzlich wieder von mir genommen wurde, aber die Hitze der Flammen hatte mir alle Tränen genommen.

Diala kniete sich neben mich und nahm mich sanft in die Arme, hielt mich fest und murmelte tröstenden Unsinn. Ich wusste nicht, was da soeben mit mir geschehen war. Alles, was ich wusste, war, dass der Schmerz nachgelassen hatte und Diala hier war und mich an ihre Brust drückte.

»Was … ist passiert?«

»Du hast überlebt«, sagte sie schlicht.

Ich sah zu ihr auf und spürte selbst jetzt noch das Verlangen nach ihr. Aber zum ersten Mal verstand ich nun, dass meine Sehnsucht nicht naturgegeben war. Da war Magie im Spiel gewesen. Woher ich das wusste, kann ich nicht sagen, ich wusste es einfach.

Aber bevor ich sie dazu befragen konnte, trat Arryl in den Tempel.

»Gezeiten, Diala«, sagte sie, als sie uns erblickte. »Du hast es schon wieder getan, nicht wahr?«

Als Diala mich verbrannte, war sie bereits über sechshundert Jahre alt. Und diesen speziellen Trick hatte sie schon lange alle paar Jahre ausprobiert – seit sie nämlich erkannt hatte, dass die Unsterblichkeit viel mehr Spaß machte, wenn man seine eigenen Lakaien besaß. Mindestens alle fünf Jahre – ich glaube, es kam sogar noch öfter vor - suchte sie sich irgendeinen Idioten wie mich und steckte ihn an. Als ich auftauchte, hatte sie sich bereits durch über hundert Kandidaten gezündelt. Leider war ihre Erfolgsrate nicht besonders hoch. Die Fehlversuche endeten als Dünger in den Tempelgärten, falls ihr Euch das gefragt habt.

Die Regeln, von denen ich Diala und Arryl hatte sprechen hören, hatten mit dem Potenzial von Dialas Lakaien zu tun, Gezeitenfürsten zu werden. Syrolee war sehr daran gelegen, dass die magischen Kräfte ihrer Kinder keine Konkurrenz bekamen. Sie fürchtete jeden anderen, der womöglich fähig sein könnte, die Gezeiten zu beherrschen. Darum bestand sie darauf, dass Diala ihr sämtliche Unsterblichkeitskandidaten zuerst vorstellte, damit sie prüfen konnte, ob sie die Gabe hatten -als ob man das so einfach feststellen könnte. Und genau das war die Regel, die Diala so schamlos ignorierte. In Wirklichkeit lässt sich im Voraus nie sagen, ob ein Mann oder eine Frau imstande ist, die Magie der Gezeiten zu lenken. Das stellt sich erst heraus, wenn sie schon unsterblich sind. Da lag also das Risiko, versteht Ihr. Davor hatten die anderen am meisten Angst.

Aber was es alles mit sich bringt, unsterblich zu sein, wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Zum einen, weil die Vorstellung einfach zu abstrakt war, als dass ich sie hätte erfassen können. Und zum anderen war ich ja immer noch überzeugt, dass meine Heldentat, um derentwillen man mich unsterblich gemacht hatte, mein Fahrschein nach Hause war. Ich verstand noch nicht, dass es nie wieder einen Ort geben würde, den ich Zuhause nennen konnte. Bis man dem Tod ein paarmal zu oft von der Schippe gesprungen ist, als dass man sich noch mit Glück herausreden könnte, kann man einfach nicht in vollem Umfang erfassen, dass man unsterblich ist.

Es dauerte Jahre, bis mir vollends klar wurde, was ich alles vermochte. Ganz zu schweigen davon, wie lange es dauerte, bis ich herausfand, wie ich es tun konnte. Für das Lenken der Gezeitenmagie gibt es keine schriftliche Gebrauchsanleitung; keine Zaubersprüche, die man auswendig lernen, keine Beschwörungsgesänge, die man rezitieren könnte. Es ist im Grunde recht einfach. Wenn man die Ewige Flamme lebend übersteht, öffnet sich in einem so etwas wie ein Verbindungskanal zu den Gezeiten. Für einige, wie Arryl, bedeutet das einfach nur die Unsterblichkeit – ein Körper, der auch nach den verheerendsten Verletzungen immer wieder von selbst heilt, und in Arryls Fall kommt noch die Fähigkeit hinzu, den Heilungsprozess anderer zu beschleunigen. Aber in seltenen Fällen öffnet sich diese Verbindung ganz – und verleiht einem die Macht eines Gottes.

Ihr denkt, ich übertreibe? Während der kosmischen Flut kann ich Blumen vor der Zeit zum Blühen oder einen Vulkan zum Ausbruch bringen. Ich kann aus einer Laune heraus die Großwetterlage eines Kontinents verändern oder ein Stück Kohle mit bloßen Händen zu einem Diamanten pressen, einfach indem ich es will. Ich kann mich vom Wind über die ganze Welt tragen lassen oder die Meere beruhigen, bis sie so fest sind, dass ich auf dem Wasser zu gehen vermag. Lukys kennt das Geheimnis, das ihn dazu befähigt, die kleinsten Massepartikel zu teilen und dabei alles in seinem Umkreis in die Luft zu jagen, und wenn Ihr denkt, ich übertreibe, dann besucht mal die Ödnis und schaut Euch dort genau um …

Aber ich schweife ab. Bis ich all das gelernt hatte, sollten noch Jahre vergehen.

In den Tagen und Wochen nach meinem Brandopfer verstand ich überhaupt nichts. Ich war viel zu aufgeregt über meine bevorstehende Heldentat und die Möglichkeit, nach Hause zurückkehren zu können, um den Ernst meiner Lage zu erfassen.

Ja, ich schlief mit Diala – falls Ihr Euch das gefragt habt. Aber nach einigen Monaten kühlte unsere Affäre ab. Ich bin nicht sicher, wer von uns zuerst vom anderen genug bekam, aber im Unterschied zu meiner ersten Liebe ging diese Beziehung nicht in einem heftigen Streit zu Ende, sondern schlief einfach ein. Und schon kurze Zeit, nachdem wir aufgehört hatten, miteinander zu schlafen, hatte Diala auch schon den nächsten jungen Mann an der Angel, mit dem sie spielen konnte. Dieser unterhielt sie fast ein Jahr lang, bevor sie ihn verbrannte. Pech für ihn – sein Lebenswille war nicht so stark wie meiner, und die Ewige Flamme ist eine anspruchsvolle Herrin. Da gibt es keine halben Sachen. Entweder man wünscht es sich mit jeder einzelnen Faser des Seins, oder man stirbt. Von Dialas neuem Spielzeug blieb nur ein Häufchen Asche auf dem Tempelboden übrig. Wie ich hörte, schmollte sie danach ein paar Monate lang.

Damals, als Diala mich verbrannte, gab es eine Reihe anderer Unsterblicher, aber nur acht wahre Gezeitenfürsten. Ich war nicht der letzte Unsterbliche, aber ich war der letzte Gezeitenfürst.

Und das aus gutem Grund.

Ich war es nämlich, der die Ewige Flamme auslöschte.
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Bei ihrer Rückkehr in den Palast traf Arkady die Neuigkeit der bevorstehenden Verlobung von Kylia und Mathu Debree wie eine Bombe. Sie erfuhr es von Königin Inala, die ihre Gastgeberin beiseite nahm, als man sich eben zum Abendessen niederlassen wollte, und sich im Flüsterton erkundigte, ob Kylia noch Jungfrau sei. In Gedanken noch halb bei Cayals Erzählung, war Arkady von dieser direkten Frage völlig überrumpelt.

»Ahm … ja, Euer Majestät«, stammelte sie und machte keinen Hehl aus ihrer Bestürzung. »Soweit ich weiß, schon. Warum fragt Ihr mich das?«

»Man muss sich doch vergewissern«, erwiderte die Königin mit einem Blick, der andeutete, dass Arkady solche Dinge wüsste, wenn sie nur von hohem Geblüt wäre. »Was die Zukunft des eigenen Geschlechts betrifft, kann man nie vorsichtig genug sein. Und Jaxyn Aranville war nun einmal eine ganze Weile Hausgast hier.« Die Königin beugte sich vor und fügte leise hinzu: »Bei dem Ruf des jungen Mannes besteht schließlich durchaus Grund zur Beunruhigung, meint Ihr nicht?«

Arkady schaute durch den Raum zu Jaxyn hinüber, der Kylia soeben galant zu ihrem Stuhl an der langen Tafel geleitete. Er spürte ihren Blick und sah auf, dann setzte er sich mit einem trägen Lächeln an seinen Platz.

»Jaxyn hat kein Interesse an der Nichte meines Gemahls, Euer Majestät«, versicherte sie der Königin ganz aufrichtig. »Aber Ihr habt mir noch nicht verraten, warum Ihr so an Kylias Jungfräulichkeit interessiert seid. Oder was sie mit der königlichen Familie zu tun hat.«

»Sie soll doch meinen Sohn heiraten«, erwiderte Inala, als wüsste jeder Anwesende im Raum bereits Bescheid und nur Arkady wäre noch nicht auf dem Laufenden. »Enteny und Stellan arbeiten gerade die Einzelheiten aus. Haben Euer Gemahl oder Eure Nichte Euch nicht Bescheid gesagt?«

»Vermutlich wollte Stellan eine Überraschung daraus machen«, erwiderte Arkady mit bewunderungswürdiger Ruhe.

»Die ich ihm jetzt vermasselt habe«, seufzte die Königin und tätschelte Arkadys Arm. »Wie gedankenlos von mir.«

Arkady rang sich ein Lächeln ab. »Ich werde einfach überrascht wirken müssen, wenn er es mir erzählt.«

»Und Euer Hausgast?«

»Bitte?«

»Was hält ihn so lange hier, Liebes, wenn er nicht hinter Eurer Nichte her ist?«

Weil dieser Parasit sich gerne halten lässt wie eine verhätschelte Hauskatze, war Arkady versucht zu antworten. »Er ist auf unseren Gütern als Zwingermeister tätig.«

»Was Ihr nicht sagt.« Die Königin sah mit offensichtlicher Skepsis zu Jaxyn hinüber.

Arkady nickte in Richtung der Tafel, um anzudeuten, dass die Königin sich nun bequemen möge, ihren Platz einzunehmen. »Doch, wirklich«, bestätigte sie, als sie zu den anderen zurückgingen. »Erst vor wenigen Tagen hat er uns bei einem Bärenkampf eine neue Kriegerin besorgt. Ist es nicht so, Mylord?«

Jaxyn nickte und erhob sich von seinem Stuhl, als die Königin Platz nahm. Geschmeidig griff er Arkadys Lüge auf und schmückte sie weiter aus. »So ist es, Eure Königliche Hoheit. Seine Gnaden hat mir aufgetragen, die Provinz nach Crasii abzusuchen. Besonders nach Kampfkatzen.«

Dann lachte er und fügte an den Rest der Gesellschaft gewandt hinzu: »Eine Fähigkeit, die ich wohl meiner vergeudeten Jugend zu verdanken habe – einen guten Kämpfer erkenne ich schon von Weitem, selbst bei schlechter Beleuchtung.«

Mathu, der auf Kylias anderer Seite Platz genommen hatte, lachte. »Das kann ich bestätigen, Mutter. Er kennt sich wirklich gut mit ihnen aus. Ich schwöre, die Crasii kuschen schon, sobald er sie nur anschaut.«

»Und gibt es einen besonderen Grund, warum der Fürst von Lebec es für nötig befindet, seine Truppen zu verstärken?«, fragte die Königin mit einem Stirnrunzeln. »Plant er denn etwas?«

Mathu grinste seine Mutter an. »Das muss es sein, Mutter. Stellan Desean trommelt insgeheim eine Armee zusammen, weil er ein Auge auf die Krone hat.«

»Sei kein Dummkopf, Mathu«, tadelte seine Mutter. »Ich frage doch nur, warum ein Fürst es in diesen Zeiten von Frieden und Wohlstand für nötig befindet, seine Armee zu verstärken.«

»Soviel ich weiß, haben wir Probleme mit den Bergleuten in Lutano«, erklärte Arkady, während Crasii-Sklaven herbeieilten, um ihre Weingläser zu füllen. »Die Arks in den Bergregionen in der Nähe des Tales der Gezeiten nehmen allmählich überhand und sind nur noch schwer zu kontrollieren. Stellan hat vor, den Schutz seiner Bergleute und der Erzwaggons auf ihrem Weg zum Hüttenwerk aufzustocken.«

»Mir gefiel das Verschwörungsszenario um die Krone besser«, kicherte Mathu.

»Eine Verschwörung um meine Krone?«, fragte der König, der gerade mit Stellan an seiner Seite in den Bankettsaal trat.

Die Tischgesellschaft erhob sich, aber der König winkte ihnen, wieder Platz zu nehmen. Als Arkady sich setzte, bemerkte sie Stellans Gesichtsausdruck. Da stimmt etwas nicht. Und zwar ganz und gar nicht, so wie er dreinschaute. Aber da er an des Königs Seite beim Abendessen erschienen war, konnte es so schlimm eigentlich nicht sein.

»Ich habe gerade versucht, Mutter davon zu überzeugen, dass Stellan eine Armee von Crasii gegen uns rüstet«, scherzte der junge Prinz und setzte sich.

Als Stellan Arkadys Stuhl erreichte, beugte er sich herunter und küsste sie auf die Wange. Etwas von ihrer Besorgnis musste ihr wohl anzusehen sein.

»Später«, flüsterte er, dann lächelte er und setzte sich ihr gegenüber an die Längsseite. In Entenys Gegenwart überließ er den Platz am Kopf der Tafel seinem König.

»Und ist das so?«, fragte der König seinen Cousin, als er Platz nahm.

»Was? Dass ich einen Umsturz plane?«, fragte Stellan lächelnd. »Natürlich tue ich das, Enteny. Das ist doch mein Tagesgeschäft -Ränke gegen meinen König zu schmieden. Ich dachte, Declan Hawkes hätte es Euch gegenüber bereits erwähnt?«

»Der junge Teufel schläft vermutlich bei der Arbeit«, lachte der König, nicht im Mindesten beunruhigt durch die absurde Wendung des Tischgesprächs. Was immer es war, das Stellan zu schaffen machte, mit seinem Verhältnis zu Enteny hatte es nichts zu tun. Könige scherzen nicht mit Fürsten über Umsturzpläne, wenn sie ihnen nicht vollkommen vertrauen. »Dann steht ja zu hoffen, dass er sich mit unserem Unsterblichen verdient macht, was?«

Arkady sah abrupt auf. »Was meint Ihr, Eure Majestät?«

»Ihr solltet Euch nicht mit Kriminellen abgeben, Arkady, also habe ich Eurem Gemahl befohlen, unseren Möchtegern-Unsterblichen an Declan Hawkes zu überstellen«, verkündete der König jovial. »Ein paar Tage mit Hawkes und seinen nicht allzu zarten Überredungskünsten, und schon dürfte die Angelegenheit bereinigt sein. Meint Ihr nicht auch? Zumindest bleibt es Euch in Zukunft erspart, dieses schreckliche Gefängnis aufsuchen zu müssen.« Er sah zu Stellan hinüber, und dadurch entging ihm die Wirkung dieser Neuigkeit auf seine Gastgeberin. »Ich hoffe doch sehr, Stellan, dass Euer Kerker ein Ort des Schreckens ist? Es geht ja nicht an, dem kriminellen Element die Inhaftierung allzu pläsierlich zu machen.«

»Glaubt mir, unser Gefängnis ist seinem Zweck durchaus angemessen«, bekundete Stellan, die Augen auf Arkady gerichtet. Sie wusste, er wollte, dass sie ruhig blieb; er betete darum, dass sie ihn jetzt nicht blamierte, indem sie mit dem König einen Streit vom Zaun brach.

Sie packte den Stiel ihres Weinglases so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, und nickte zustimmend. »Ich muss mich dem Lob meines Gemahls anschließen, Euer Majestät«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln, »es ist wirklich der schrecklichste Ort, an dem ich je gewesen bin.«

»Dann solltet Ihr mir dankbar sein, dass ich Euch weitere Unannehmlichkeiten erspare, Arkady«, erklärte der König, offenbar recht zufrieden mit sich. »Außerdem werdet Ihr in den nächsten Wochen sehr viel Anderweitiges zu tun haben.« Der König blinzelte Stellan verschwörerisch zu. »Bald schon habt Ihr keine Zeit mehr für all diesen akademischen Unsinn. Kommt das Essen nicht bald? Dieses Gerede über Kriminelle macht mir mächtig Appetit.«

Sie sah Stellan fast unmerklich den Kopf schütteln, eine stumme Bitte, jetzt nur nichts zu sagen. Im Augenwinkel bemerkte sie, dass Jaxyn lächelte, als ob ihn etwas ungemein amüsierte.

Arkady kochte vor Wut, aber es gab nichts, das sie tun konnte, also stand sie auf. »Würdet Ihr mich für einen Augenblick entschuldigen, Euer Majestät? Es hätte schon längst aufgetragen werden sollen. Ich werde nachsehen, was der Grund für diese Verzögerung ist.«

Ohne die Erlaubnis des Königs abzuwarten floh Arkady aus dem Bankettsaal, sprühend vor Zorn über die willkürliche Entscheidung des Königs, ihre Besuche im Gefängnis von Lebec zu untersagen, und über ihre eigene Hilflosigkeit.

»Arkady!« Stellan war ihr aus dem Bankettsaal gefolgt.

»Stellan! Was bei den Gezeiten ist …«

»Nicht hier«, warnte er und wies mit dem Kinn in Richtung seines Studierzimmers, eine Vorsichtsmaßnahme, die sie nachvollziehen konnte. Sie folgte ihm in sein privates Refugium. Sobald Stellan die Tür hinter ihnen geschlossen hatte und sie allein waren, bestürmte sie ihn.

»Keine Zeit mehr für all diesen akademischen Unsinn?« y wiederholte sie fassungslos. »Was hast du ihm bloß gesagt, Stellan?«

»Frag lieber, was er zu mir gesagt hat«, erwiderte ihr Gemahl und lehnte sich matt an den Türpfosten. »Reon hat ihm in den Ohren gelegen. Er fordert Wiedergutmachung dafür, dass Mathu hier in Lebec ist.«

»Ich habe dich gewarnt, dass seine Anwesenheit hier nichts Gutes bringt.«

Stellan nickte zerknirscht. »Es ist noch schlimmer, als du denkst. Wir beide werden ins Exil geschickt, meine Liebe. Nach Torlenien.«

Arkady starrte ihn fassungslos an. »Was?«

»Oh, es ist als diplomatischer Posten getarnt, somit bleibt unsere Familienehre intakt, aber Exil ist es trotzdem. Und weil er deshalb ein schlechtes Gewissen hat und Mathu ein romantischer Narr ist, hat der König entschieden, dass als Kompensation Kylia bleiben und seinen Sohn heiraten soll.«

Das musste ein Albtraum sein. Arkady schüttelte ungläubig den Kopf und begann rastlos auf dem Teppich auf und ab zu gehen. In Wirklichkeit musste sie oben in ihrem Schlafgemach sein, und jeden Moment würde sie aufwachen und entdecken, dass sie alles nur geträumt hatte. »Inala hat mir eben von der Verlobung erzählt, bevor du und Enteny hereingekommen seid. Ich dachte noch, sie macht einen Scherz. Es ist eine wahnwitzige Idee. Die beiden kennen sich doch kaum.«

»Gut genug für Mathu, um unsterblich in Kylia verliebt zu sein. Oder zumindest denkt er das. Ich vermute, Kylia geht es ebenso.«

»Sie ist erst siebzehn«, Arkady schnaubte. »Sie hat keinen Schimmer, was sie fühlt. Und Mathu … bei den Gezeiten, erst vor einem Monat hast du ihn aus den Hafenbordellen von Herino gezerrt, und jetzt will er plötzlich heiraten und solide werden? Das halte ich kaum für realistisch.«

»Ich habe versucht, dem König das klarzumachen, Arkady.«

Sie warf verzweifelt die Hände in die Luft. »Das ist doch ein Albtraum!«

»Jaxyn wird es nicht gut aufnehmen«, stimmte Stellan ihr zu.

Sie sah ihn mit einem Stirnrunzeln an. »Es gibt keine Worte, die auszudrücken vermögen, wie gleichgültig es mir ist, was Jaxyn Aranville von diesem Schicksalsschlag hält. Sag mir lieber, wie Cayal in diese Intrige hineingezogen wurde.«

Er zuckte die Schultern. »Declan Hawkes ist nicht der Typ, der hinter dem Rücken des Königs agiert, Arkady. Das weißt du. Sobald er involviert war, war abzusehen, dass der König über kurz oder lang erfahren würde von unserem verurteilten Gefangenen, der nicht sterben will.«

»Du kannst nicht zulassen, dass er gefoltert wird, Stellan.«

»Ich kann sie nicht davon abhalten, Arkady, und das kannst auch du nicht.«

»Du könntest ihn begnadigen«, schlug sie vor, nicht sicher aus welchem Impuls.

Er sah sie überrascht an. »Mit welcher Begründung? Du bist diejenige, die mir ständig sagt, wie gefährlich er ist.«

»Ich weiß, aber …«

Er seufzte und kam zu ihr hinüber, stellte sich ihr in den Weg, damit sie stehen blieb. Er nahm ihre Hände in seine und betrachtete sie einen Augenblick lang genau. »Arkady, es gibt nichts, was wir für deinen Caelaner tun können. Lass Declan diesen Kriminellen haben. Die Caelaner bestreiten, dass er zu ihnen gehört, also haben unsere Leute in Caelum keine Folter zu befürchten.«

»Folter ist barbarisch.«

»Vor nicht allzu langer Zeit wolltest du ihm noch persönlich einen Finger abhacken.«

Ungehalten versteifte sie sich. »Das war etwas anderes.«

»Inwiefern?«

»Ich hatte nicht vor, ihn zu foltern.«

»Vielleicht solltest du bei deinem Freund, dem Ersten Spion des Königs, ein Wort für ihn einlegen.« Stellan lächelte begütigend. »Kyle Lakesh ist jetzt nicht mehr unser Problem, Arkady. Vergiss deinen unsterblichen Prinzen. Unser Problem heißt jetzt Torlenien. Und Kylia.«

»Darf ich ihn noch mal sehen?«

Ihr Gemahl runzelte die Stirn. »Warum solltest du das wollen?«

»Ich ertrage es einfach nicht, diese Arbeit ergebnislos abzubrechen. Bitte. Darf ich ihn noch einmal befragen? Ich weiß, dass du meinem Urteil vertraust. Dieser Mann ist wichtig. Ich kann viel mehr aus ihm herausbekommen als Declan.«

»Der König will, dass du das sein lässt, Arkady.«

»Dann sag es ihm eben nicht.«

Er zögerte, sichtlich hin und her gerissen, aber schließlich nickte er. »In Ordnung. Aber nur noch dieses eine Mal. Und am besten gleich morgen Vormittag, bevor Hawkes seine offiziellen Anweisungen bekommt.«

Arkady küsste ihn auf die Wange. »Ich danke dir.«

»Danke mir nicht, Arkady«, warnte er und ließ ihre Hände sinken. »Wenn der König dich beim Besuch des Gefängnisses erwischt, werde ich erklären, nichts davon gewusst zu haben.«

»Er wird mich schon nicht erwischen«, versprach sie. »Und wenn doch, werde ich wie ein Unschuldslämmchen dreinschauen, während du mich öffentlich ausschimpfst, weil ich mich deinen Anordnungen widersetzt habe. Ich werde sogar versuchen zu weinen, wenn du denkst, dass das etwas nützt.«

»Lass dich einfach nicht erwischen«, bat er. »Das wäre im Sinne aller Beteiligten.«

»Und was ist mit Kylia?«

Stellan seufzte hilflos. »Ich werde mit ihr reden. Nicht dass ich glaube, dass es viel nützt.«

Arkady lächelte wehmütig. »Und ich dachte, das Schlimmste, was deiner Nichte zustoßen könnte, wäre eine Verführung von Seiten Jaxyn Aranvilles.«

Ihr Gemahl sah sie mit einem Stirnrunzeln an. »Deine allseits bekannte Abneigung gegenüber Jaxyn mal beiseite, Arkady – es ist nicht das Ende der Welt, mit dem Kronprinzen von Glaeba verlobt zu werden. Er ist ein guter Junge.«

»Er hat mehr von seinem Vater, als du ahnst«, warnte sie ihn. »Und in den meisten Fragen ist er mit seinem Vater einer Meinung. Deine Position wird sich nicht verbessern, wenn Mathu einmal König wird, Stellan. Auch dann nicht, wenn er jetzt deine Nichte heiratet.«

»Denkst du, sie wird damit umgehen können, einmal Königin zu werden?«

Arkady hatte ihre Zweifel. »Kylia kann sich ein wenig … verwöhnt auffuhren, Stellan.«

»Sie ist doch noch ein Kind«, meinte er achselzuckend. »Wir können nicht wissen, zu was sie einmal fähig ist, wenn sie erst erwachsen ist.«

»Also sollten wir vielleicht warten, bis sie erwachsen ist, bevor wir sie ins Bett eines jungen Mannes stoßen, der seine Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht offenbar fast ausschließlich in den Bordellen von Herino gesammelt hat.«

Offenkundig war Stellan von ihrer Einschätzung der Situation nicht amüsiert. »Verabschiede dich von deinem Unsterblichen, Arkady, ich kümmere mich schon um meine Nichte.«

Sie trat zurück, ein wenig verletzt von seinem Tonfall. »Vielleicht hättest du doch auf Tilly hören sollen. Sie hat schließlich vorhergesagt, dass Kylia bald heiratet, weißt du noch? Und dass ihr Zukünftiger groß, dunkel und gut aussehend ist und ihr das Herz brechen wird.«

»Tilly und ihr Tarot sind Unsinn«, sagte er ungeduldig. »Nun geh. Lass dir von deinem Unsterblichen wieder eine fantastische Geschichte erzählen. Und dann komm zurück und fang mit Packen an, meine Liebe. In ein paar Monaten wirst du wie jede gute torlenische Ehefrau ins Seraglium eingesperrt und dort vor Langeweile Däumchen drehen, während meine Nichte in den Palast von Herino einzieht und ihre Ausbildung in den Staatskünsten beginnt.«

Er ging auf die Tür zu. Arkady starrte ihm nach. Die Neuigkeiten über das Verlöbnis und Cayals drohende Folter hatten sie so überwältigt, dass sie gar nicht bedacht hatte, was das torlenische Exil für Stellan bedeutete.

»Gibt es keine Möglichkeit, den König umzustimmen?«, fragte sie.

Er zögerte und wandte sich wieder zu ihr um. »Ich bezweifle es.«

»Was wird Jaxyn tun, wenn du es ihm erzählst?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Ich nehme an, es wird ihm nicht erlaubt sein …«

»In Torlenien?«, fragte Stellan mit einem kurzen bitteren Lachen. »Soviel ich weiß, steht auf außereheliche Verhältnisse in Torlenien die Todesstrafe, Arkady. Ich weiß, Jaxyn hebt mich, aber so sehr dann doch wieder nicht.«

»Es tut mir leid, Stellan.«

»Nein, das tut es nicht.«

»Nicht für Jaxyn«, gab sie zu, »aber für dich schon. Du hast das nicht verdient.«

»Vielleicht habe ich es verdient«, meinte er achselzuckend. »Es heißt ja, irgendwann wird man von seinen Sünden eingeholt.«

»Deine einzige Sünde bestand darin, dem König eine große Peinlichkeit zu ersparen.«

Er lächelte traurig. »Ist es nicht ein trauriger Witz, dass wir vermutlich nicht nach Torlenien müssten, wenn du schwanger wärst?«

Er klagte sie nicht an, sondern stellte lediglich eine Tatsache fest. »Ist es das, was du willst, Stellan? Ich werde es tun. Wenn uns das vor dem Exil bewahrt, dann tu ich’s.«

»Ich fürchte, dafür ist es zu spät, Arkady. Aber ich weiß das Angebot zu schätzen.« Er legte ihr mitfühlend die Hand auf die Schulter. »Soll ich nach dem Essen schauen, und du fasst dich erst ein wenig, bevor du dich wieder zu unseren Gästen gesellst?«

»Wenn es dir nichts ausmacht.«

Stellan lächelte sie an und verließ den Raum. Arkady blieb allein zurück und fragte sich, ob es etwas gab, das sie tun konnte, um Stellan vor dem Exil oder Cayal vor Declan Hawkes zu retten.
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Das ganze Abendessen brütete Arkady über die Lage und konnte sich nur mühsam dazu durchringen, freundlich zum König und zu ihren anderen Gästen zu sein. Sie kam zu dem Schluss, dass Stellans Rat, bei Declan Hawkes ein gutes Wort für Cayal einzulegen, wirklich die einzige Möglichkeit war, die ihr noch offenstand. Eine offizielle Petition beim König einzureichen würde gar nichts bringen, und nachdem der König sie ins Exil geschickt hatte, würde auch Stellan ihr keine große Hilfe mehr sein. Immerhin stand es in Declans Macht, dafür zu sorgen, dass Cayal zumindest eine menschenwürdige Behandlung erfuhr. Auch wenn sie nicht genau wusste warum, war sie bereit, einiges für seine Sicherheit zu riskieren.

Declan war beim Abendessen nicht zugegen. Schließlich fand sie ihn später am Abend, wie er in den Ställen sein Pferd sattelte. Obwohl er befugt war, jedem Sklaven der fürstlichen Güter Befehle zu erteilen, tat Declan solche Dinge grundsätzlich lieber selbst. Nicht etwa, weil er sie besonders gern tat – Arkady vermutete vielmehr, dass es an seinem Misstrauen anderen gegenüber lag. Argwohn war ein Instinkt, den er in seiner Zeit in den Elendsvierteln von Lebec geschärft hatte und der viel zu seiner Standfestigkeit beitrug.

»Ist es nicht etwas spät für einen Ausritt?«, fragte sie und schüttelte die Regentropfen von ihrem Umhang. Sie waren allein im Stall. Draußen trommelte der Regen unablässig auf die Dachschindeln. Es hatte schon den ganzen Tag über geschüttet, der erbarmungslose Dauerregen begann allmählich selbst die geduldigsten Seelen zu zermürben.

Declan zog seinen Sattelgurt fest, er drehte sich nicht zu ihr um. Seinem Wallach widerstrebte es offensichtlich, so spät noch ausreiten zu müssen, besonders weil man dazu den warmen, trockenen Stall verlassen musste.

»Ich habe in der Stadt zu tun.«

»So spät noch?«

Er sah sie über die Schulter an. »Der Erste Spion des Königs schläft nie.«

»Dieses Gerücht streust du selber aus, nicht wahr?«

Er lächelte. »In diesem Spiel bedeutet ein guter Ruf alles.«

Sie erwiderte sein Lächeln nicht. »Dann ist wohl dein Ruf als skrupelloses Monster, das alles tut, um zu bekommen, was es will, auch nur ein Gerücht?«

Declan ließ von seinem Sattelgurt ab und drehte sich neugierig um. »Womit habe ich das jetzt verdient?«

Arkady starrte ihn weiter wütend an und entschuldigte sich nicht. »Der König will, dass du aus Cayal ein Geständnis herausfolterst.«

»Ich weiß. Er hat es mir gesagt, noch bevor er deinen Gemahl davon in Kenntnis setzte.«

Arkadys Herz setzte einen Schlag aus. Ist Declan etwa schon auf dem Weg, um Cayal zu holen? Um mit seiner Folter zu beginnen?

»Und was hast du vor? Wirst du es tun?«

Er zuckte die Schultern. »Ich bin dafür bekannt, dass ich die Befehle des Königs gewissenhaft ausführe. Das ist eine der effektivsten Methoden, um meine Stellung als Erster Spion zu behalten.«

Arkady ging nicht darauf ein. »Der Junge, mit dem ich aufgewachsen bin, würde niemals absichtlich ein anderes Lebewesen quälen.«

»Das Mädchen, mit dem ich aufgewachsen bin, verachtete Frauen, die für Geld heirateten. Also sieht es so aus, als wären wir beide zur Enttäuschung verdammt, Euer Gnaden.«

Arkady starrte ihn an und erkannte traurig, dass Declan ihr immer noch nicht verzieh, einen Desean geheiratet zu haben. Gezeiten! Was muss denn noch alles passieren? Es war über sechs Jahre her, dass sie zum letzten Mal darüber gestritten hatten, und noch immer stand ihre Heirat zwischen ihnen wie eine unsichtbare Wand. »Ich habe Stellan nicht seines Reichtums wegen geheiratet.«

»Aus Liebe hast du es ganz bestimmt nicht getan.«

»Wage es nicht, über mich zu urteilen, Declan Hawkes«, gab sie zurück. Es überraschte sie, wie weh ihr seine Missbilligung immer noch tat. »Ich habe Stellan geheiratet, um meinem Vater zu helfen.«

»Dein Vater starb, während du die Nacht im Palast durchgetanzt und mit deinen königlichen Schwiegereltern auf deine glückliche Zukunft angestoßen hast, Arkady«, erinnerte sie Declan herzlos. »Ich sehe nicht, wie ihm das hätte helfen sollen.«

»Stellan hat mir versprochen, meinen Vater zu entlassen.«

»Nach der Hochzeit«, merkte er an. »War das deine Idee oder seine?«

Sie schüttelte wütend den Kopf. Sie wusste, dass er sie provozieren wollte, und war ärgerlich über sich selbst, weil es ihm gelang. »Ich muss nicht hier stehen und mir anhören, wie du mich für etwas verurteilst, das du nicht verstehst, Declan Hawkes.«

»Dann geht in den Palast zu Eurem Gemahl zurück, Euer Gnaden. Ich wollte sowieso gerade fort.« Wieder wandte er sich seinem Pferd zu, nahm den Sattelgurt und zog ihn so fest an, dass der Wallach erschrocken aufschnaubte.

»Gehst du deinen Großvater besuchen?«

Er zögerte nur kurz, bevor er ihr antwortete. »Nein.«

»Du verdammst mich, weil ich versucht habe, meinem Vater zu helfen. Dabei hast du mit dem einzigen Familienmitglied gebrochen, das dir geblieben ist. Kommst du dir nicht etwas scheinheilig vor?«

Als Declan antwortete, klang seine Stimme angespannt. »Mein Großvater weiß, warum ich ihn nicht sehen will.«

»Genau wie jeder Slumbewohner von Lebec.«

Das saß. Declan fuhr herum, die dunklen Augen voller Wut. »Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«

»Ach, nein?«

»Nein.«

»Du hast ihm das Herz gebrochen, Declan«, sagte sie, als ob es ihren eigenen Schmerz lindern könnte, ihn auf seine Fehler hinzuweisen. »Sein ganzes Leben hat er damit verbracht, anderen zu helfen, und du hattest nichts Besseres zu tun, als fortzulaufen und dich in den Dienst des Königs zu stellen, um alles zu verhöhnen, was er dich je gelehrt hat. Statt anderen zu helfen, die ein schwereres Los haben, wirst du nun dafür bezahlt, Jagd auf sie zu machen. Und was noch schlimmer ist, du scheinst es auch noch zu genießen.«

»Arkady, du solltest jetzt lieber Ruhe geben … solange wir noch Freunde sind.«

»Freunde? Gezeiten noch mal! Es ist dein Beruf, Menschen wie meinen Vater und deinen Großvater, die nur versuchen, Gutes zu tun, zu verhaften und zu foltern. Dein Großvater ist gramgebeugt von der Schande, wer du bist, was aus dir geworden ist.«

Das schien ihn zu amüsieren. »Was ich geworden bin? Alles, was ich getan habe, war, mir eine Anstellung zu besorgen, bei der ich mich nicht totschuften oder auf den Straßen der Elendsviertel verhungern muss. Du bist doch diejenige, die ich hier mit Euer Gnaden anreden soll.«

Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich verstehe dich nicht mehr, Declan.«

»Ich bin immer noch derselbe, Arkady. Nur besser angezogen und ungleich besser bezahlt.«

Arkady runzelte über seine leichtfertige Erwiderung die Stirn. »Der Freund, den ich als Kind kannte, hätte Blut vergossen, um Schwächere zu schützen. Ich erinnere mich an einige Male, wo du genau das getan hast.«

»Der König, an dem du so viel auszusetzen hast, ist zufällig der Cousin deines Mannes«, erinnerte er sie. »Und trotzdem bringst du es fertig, nachts gut zu schlafen.«

»Ich benutze meine Position, um den Crasii zu helfen.«

»Wie edelmütig von Euch, Euer Gnaden.«

Sie seufzte. Sie war nicht gekommen, um mit Declan zu streiten. »Hör mal … ich weiß, es geht mich wahrscheinlich überhaupt nichts an …«

Wieder machte er sich an seinem Sattelgurt zu scharfen. »Da hast du allerdings recht.«

»Aber könntest du ihn nicht ein einziges Mal besuchen? Er wird sicher gehört haben, dass du in der Stadt bist. Würde es dich umbringen, wenn du dir trotz deines vollen Terminkalenders eine Stunde Zeit nimmst, um einen alten Mann glücklich zu machen?«

Ihr vernünftiger Ton schien bei ihm an etwas zu rühren. Die Anspannung wich aus seinen Schultern. »Ich werde darüber nachdenken.«

»Und Cayal?«

»Was ist mit ihm?«

»Kannst du …« Arkady beendete den Satz nicht. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie keine rationale Erklärung dafür hatte, warum sie Cayal retten wollte. Zumindest keine, die Declan Hawkes zufriedenstellen würde.

»Kann ich was?«, drängte er und sah sie über die Schulter an, versuchte, ihre Absichten zu erraten. »Ihn schonen?«

»Er hat es nicht verdient, gefoltert zu werden, Declan.«

»Soweit ich mich erinnere, warst du bereit, ihn persönlich zu verstümmeln.«

Arkady runzelte die Stirn und wünschte, man würde endlich aufhören, sie ständig daran zu erinnern. »Die fachgerechte Amputation eines Fingers kann man kaum als Folter bezeichnen.«

»Erklär das mal dem Eigentümer des Fingers«, schoss er zurück.

Arkady wollte ihn anschreien, so frustriert war sie, aber sie wusste, das würde alles nur noch schlimmer machen. Sie holte tief Luft und versuchte so vernünftig und unbeteiligt zu klingen wie nur irgend möglich. »Cayal hat Wahnvorstellungen, Declan, und ist mit großer Wahrscheinlichkeit geisteskrank. Ich bezweifle, dass es irgendetwas nützt, ihn foltern zu lassen. Und es wird ihn mit Sicherheit nicht dazu bringen, seine Geschichte zu ändern.«

»Dann werde ich ihn eben als Übungsobjekt benutzen.«

Arkady fiel nicht darauf herein, sie wusste, dass er sie nur aufzog. »Du verschwendest nur deine Zeit mit ihm. Er ist depressiv, vermutlich selbstmordgefährdet, und hat definitiv Wahnvorstellungen. Vermutlich gibst du ihm sogar genau das, was er will.«

»Und mich hast du ein skrupelloses Monster genannt …«

»Ich meine es ernst, Declan.«

»Ich weiß.« Endlich zog er die Steigbügel herunter und drehte sich um, um sie anzusehen. »Es tut mir wirklich leid.«

»Was? Cayal zu foltern?«

»Dich in die ganze Sache hineingezogen zu haben. Wenn ich gewusst hätte, dass du wegen diesem Mann gleich so … emotional wirst, hätte ich dich nie um deine Hilfe gebeten.«

»Ich frage mich immer noch, warum du es getan hast«, sagte sie. »Zumal du meinen Rat so vollkommen in den Wind schlägst.«

»Dein Rat kommt bei mir gleich nach den Befehlen des Königs, Arkady.«

Das war die bittere Wahrheit. »Gibt es denn nichts, was ich sagen kann, um dich davon abzubringen?«

Er starrte sie an und schüttelte verwundert den Kopf. »Ist das dein Ernst? Denk doch mal nach, um was du mich da bittest, Arkady. Du willst, dass ich mich einem direkten Befehl des Königs widersetze, weil du befürchtest, dass ein verurteilter Mörder – den du als eine der ersten als caelischen Spion bezeichnet hast – Schaden nehmen könnte, wenn wir versuchen, Informationen von ihm zu kriegen, die wir brauchen, um unser Land zu schützen.«

Sie wusste, wie sich ihre Bitte anhörte, und in ihr wuchs die bange Gewissheit, dass sie nichts tun konnte, um Declan zu überzeugen. »Du hast recht. Wie dumm von mir, vom Ersten Spion des Königs Mitgefühl zu erhoffen.«

»Du machst mir kein schlechtes Gewissen, Arkady, ich tue nur meine Arbeit«, sagte er und fügte warnend hinzu: »Ich bin überrascht, dass du das überhaupt versuchst.«

Sie starrte ihn an und hoffte, in seinem Gesicht eine Spur von Mitleid zu entdecken, aber es war reine Zeitverschwendung. Declan hatte vor langer Zeit seine Prioritäten gesetzt, und sein Weg war nicht mehr der ihre.

»Es tut mir leid. Du hast recht. Ich hätte dich nicht damit behelligen sollen.«

Arkady drehte sich auf dem Absatz um und ging in den Regen hinaus. Als sie ihre Kapuze überzog, glaubte sie zu hören, wie Declan sie zurückrief, aber sie beschloss, es zu überhören.

Es gab nichts, was ihr alter Freund noch für sie tun konnte oder wollte.

Als Arkady in den Palast zurückkehrte, war Stellan nicht in seinem Studierzimmer. Da sie nun alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft hatte, dachte sie, ein letzter Appell an ihren Gemahl könne nicht schaden. Sie hatte allerdings keine Ahnung, was genau sie zu ihm sagen wollte, schließlich hatte sie schon jedes Argument versucht, das ihr einfiel, und es hatte nichts genützt.

Aber sie musste einfach etwas tun. Morgen würden die Männer von Declan Hawkes Cayal aus dem Gefängnis von Lebec holen und ihn nach Herino überführen, wo ihm Tage oder gar Wochen qualvoller Folter bevorstanden, so lange, bis er entweder starb oder bereit war, seine Geschichte von der Unsterblichkeit zu ändern und zu gestehen, aus welchem Grund er sich wirklich in Glaeba aufhielt. Und Arkady wusste, das würde er niemals tun. Cayal würde bei seiner Geschichte bleiben, entweder aus Wahnsinn oder schlicht aus Sturheit, und genauso würde auch Declan nicht aufhören, bis er ihn gebrochen hatte. Es war ein Spiel, bei dem es keinen Gewinner geben konnte.

Seufzend lehnte sie sich an Stellans Schreibtisch und sah auf seine unerledigte Korrespondenz hinunter, offenbar hatte er dem Bergwerksverwalter von Lutalo geschrieben. Aus ihrer Perspektive sah sie die Buchstaben verkehrt herum, in dem Briefstand etwas darüber, dass er die Wachen mit mehr Feliden aufstocken wollte, um die Erzwaggons auf dem Weg zum Hüttenwerk besser zu bewachen. Neben dem Brief lag eine Stange Siegellack, daneben Stellans fürstliches Signum: ein Siegelring, so schwer und unhandlich, dass er ihn selten trug, eigentlich nur zu offiziellen Anlässen.

Arkady starrte den Ring an. Er war das Symbol der geballten Macht des Fürstentums, der Befehlsgewalt des Fürsten in der Provinz.

Es steht nicht in meiner Macht, Cayal zu retten, erkannte sie, aber Stellan, der Fürst von Lebec, könnte das durchaus – wenn er nur bereit wäre, sich dem König zu widersetzen.

Und das Instrument der fürstlichen Macht lag hier vor ihrer Nase auf dem Schreibtisch.

Arkady verschwendete keinen Gedanken daran, was es für sie hieß, wenn man sie dabei ertappte, dass sie die Signatur ihres Gemahls fälschte. Sie eilte um den Schreibtisch herum und schob Stellans Brief an den Bergwerksverwalter von Lutalo zur Seite. Mit einem tiefen Atemzug nahm sie sich ein leeres Blatt Papier und begann, auf eigene Faust ein wenig fürstliche Befehlsgewalt auszuüben.
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Sonnenlicht riecht anders, entschied Warlock und nahm noch einen tiefen Atemzug, als könnte die frische Luft in seinen Lungen die kurze Stunde überdauern, die man ihnen im Gefängnishof zugestand.

Wie sie es versprochen hatte, hatte die Fürstin von Lebec dafür gesorgt, dass die Insassen des Rückfälligentrakts einmal am Tag zur körperlichen Ertüchtigung aus ihren Zellen gelassen wurden. Da sie offenbar nicht den Anschein erwecken wollte, Cayal oder Warlock besonders zu bevorzugen, hatte die Fürstin darauf bestanden, den Hofgang auf alle Insassen des Rückfälligentrakts auszudehnen. Aus Gründen, die nur dem Kerkermeister selbst bekannt waren, hatte er ihrer Bitte zugestimmt, und somit kamen alle Insassen des Rückfälligentrakts nun eine Stunde pro Tag an die frische Luft. Es war ein Geschenk, das ihnen wertvoller erschien als Gold.

Ausnahmsweise war der Himmel an diesem Morgen klar, die Sonne schien hell, selbst hier unten zwischen den schattigen Mauern des Gefängnishofes. Erst als Warlock den ersten Atemzug der unverbrauchten Luft nahm, erkannte er, wie sehr seine Haft ihn mitnahm. Zwar war der Hof nicht groß, und oben auf den Mauern patrouillierten ständig Wachen mit Armbrüsten und angeleinten Feliden, die nur zu begierig schienen, ihre Klauen an jedem Gefangenen auszuprobieren, der dumm genug war, sich abrupt zu bewegen. Trotzdem fühlte sich die Möglichkeit, mehr als vier Schritte gehen zu können, bevor man gegen die Wand stieß, fast wie wirkliche Freiheit an.

Der Suzerain, bemerkte Warlock, reagierte erstaunlich auf diese Freiheit. Obgleich er schon seit Wochen im Rückfälligentrakt hockte, zeigte Cayal keine der typischen Auswirkungen der Haft wie das Dutzend andere Häftlinge. Seine Hautfarbe blieb frisch, sein Gewicht hatte sich trotz der schlechten Gefängniskost nicht verändert. Weder fiel ihm das Haar aus, noch wuchs es in Korkenzieherlocken nach, ein sicheres Anzeichen von Skorbut. Seine Muskeln blieben straff, die Augen klar, er zeigte keine Spur von blutendem Zahnfleisch oder lockeren Zähnen, und er bewegte sich nach wie vor geschmeidig und mit Leichtigkeit, offenbar nicht von schmerzenden und steifen Gelenken geplagt wie so viele andere Gefangene, die auf dem Gefängnishof herumschlurften und versuchten, ihre müden Glieder in Gang zu bekommen.

Aber warum sollte er auch, dachte Warlock. Die Suzerain sind immun gegen die Krankheiten, die normale Menschen heimsuchen.

»Was starrst du so, Gemang?«

Keuchend erhob sich Warlock, als der Suzerain sich ihm näherte. Eben war er ein dutzend Mal rund um den Hof gerannt und erholte sich gerade, bevor er die Übung wiederholte. Er war entsetzt darüber, wie die erzwungene Unbeweglichkeit ihn bereits geschwächt hatte.

»Nichts.«

»Ich wette, ich weiß, was dich umtreibt«, meinte Cayal und wies mit dem Kinn in Richtung des nächsten Wächters über ihnen.

Aus dieser Nähe konnte Warlock den Gezeitenfürsten deutlich riechen. Sein Geruch erfüllte die Luft, stark und gefährlich … eine klare Warnung für jeden, der die Zeichen zu deuten wusste. Und Warlock war nicht der einzige Crasii, der die Gefahr spürte. Er sah zu dem Laufgang hinauf. Offenbar hatten die Wächter heute Morgen Schwierigkeiten mit ihren Feliden. Schon die ganze Zeit, seit Cayal in den Hof getreten war. Nur Warlock und Cayal verstanden den Grund. Die Menschen dachten einfach, die Feliden seien launisch.

»Deine Anwesenheit macht sie unruhig«, bemerkte Warlock.

Der Suzerain lächelte und sah zum Laufgang hinauf. »Wie war s mit ein wenig Spaß?«

»Was genau verstehst du unter Spaß?«

»Würde es nicht Spaß machen, eine dieser Feliden mal ordentlich durch den Hof zu jagen?«

Warlock musste grinsen. Der Suzerain hatte recht. Es würde riesigen Spaß machen, eine Felide zu jagen. »Aber dazu müsstest du erst mal eine hier herunterbekommen.«

»Kein Problem.«

Warlocks Lächeln schwand. »Und sobald ich auf die Felide zuspringe, verpasst mir eine der Wachen einen Armbrustbolzen.«

»Wie war’s also?«, meinte Cayal mit einem genialen Lächeln. »Bei diesem Spielchen kommen hier alle auf ihre Kosten.«

Warlock kehrte dem Gezeitenfürsten den Rücken zu. »Such dir einen anderen Zeitvertreib, Suzerain. Einen, der nicht auf meine Kosten geht.«

»Wage es ja nicht, mir den Rücken zuzukehren, Gemang.«

Warlock erstarrte. Cayals Befehl jagte ihm einen Angstschauder durch den Körper. Es war nicht so sehr, was er gesagt hatte, als sein Tonfall. Und die alte Sprache, in der er gesprochen hatte. Der Befehl summte in Warlock, als sei sein Körper eine Harfensaite, die jemand angeschlagen hatte.

Bevor er wusste, was er tat, drehte Warlock sich wieder zu Cayal um.

»Mein Gebieter«, hörte er sich sagen.

Der Gezeitenfürst nickte befriedigt. »Schon besser. Nun verbeuge dich vor mir, Gemang. Zeige der ganzen Welt, wer hier wirklich der Herr ist.«

Warlock schüttelte den Kopf, entsetzt, wie leicht es ihm fiel, den Befehl zu verweigern. Nach allem, was man ihn gelehrt hatte, und laut jedem seiner Instinkte sollte er eigentlich gar nicht in der Lage sein, dem Gezeitenfürsten etwas abzuschlagen. Er sollte nicht einmal fähig sein, daran auch nur zu denken.

»Du bist Vergangenheit, Suzerain«, erklärte er trotzig. »Du hast keine Macht mehr über mich oder mein Volk.«

»Ich kann dich zwingen«, warnte Cayal leise. Niemand beachtete ihre Auseinandersetzung, die anderen Gefangenen waren zu sehr mit ihrer Körperertüchtigung beschäftigt, und die Wachen oben im Laufgang versuchten immer noch, die unruhigen Crasii zu besänftigen.

»Kannst du eben nicht, zumindest nicht jetzt«, sagte Warlock und stieß ein tiefes, kehliges Knurren aus. Seine Zuversicht wuchs mit jedem Moment, in dem er seinem instinktiven Crasii-Trieb trotzte, Cayals Befehlen blind zu gehorchen. »Wir haben kosmische Ebbe. Wenn du irgendwelche Macht hättest, wärst du nicht hier. Du wärst dabei, die ganze Welt zu versklaven, statt zu versuchen, dich in einem dreckigen glaebischen Gefängnis töten zu lassen oder mit diesen Menschen herumzutändeln, denen du dich so überlegen fühlst. Deine Zeit mag wieder kommen, Suzerain, aber nicht jetzt, und bis es so weit ist, verbeuge ich mich vor niemandem, besonders nicht vor dir.«

In den Augen des Gezeitenfürsten blitzte es gefährlich auf, aber er machte keine Anstalten, Warlock anzugreifen. Vielleicht verstand er, dass es sinnlos war. Einen Mitgefangenen anzugreifen würde ihm nur Schläge einbringen, und angesichts des halben Dutzends rauflustiger Feliden keine zehn Fuß über ihm hieß das wohl, dass man ihn in Fetzen riss. Die Gewissheit, dass er eine solche Tortur überleben würde, änderte nichts an der Tatsache, dass sie verdammt schmerzhaft wäre, und Warlock dachte, dass Cayal nicht dumm genug war, um sich dem auszusetzen, nur um dem Gemang einen Kinnhaken verpassen zu können.

»Das wirst du noch bereuen«, warnte Cayal stattdessen.

»Nicht so lange wie du, Suzerain.«

Wenn der unsterbliche Prinz etwas darauf entgegnete, hörte Warlock es nicht. Denn in diesem Moment öffnete sich mit einem rostigen Aufkreischen der Angeln das Tor, ein Wächter erschien und verkündete, dass die Fürstin von Lebec gekommen war, um die Gefangenen zu besuchen.

Sie wurden nicht in ihre Zellen zurückgebracht, sondern zum Amtszimmer des Kerkermeisters. Diese Abweichung von der üblichen Routine beunruhigte Warlock, denn ihm fiel einfach kein Grund dafür ein. Weder er noch Cayal hatten sich etwas zuschulden kommen lassen, und als die Fürstin gestern das Gefängnis verließ, hatte sie einen recht zufriedenen Eindruck gemacht. Er sah zu Cayal hinüber, als sie durch die muffigen, labyrinthartigen Hallen und Gänge geführt wurden, aber die Miene des Suzerain war völlig ausdruckslos. Er schien sich gar keine Sorgen zu machen. Cayal war eben noch nicht lange genug hier, um zu merken, wenn etwas nicht in Ordnung war.

Im Amtszimmer des Kerkermeisters erwartete sie Lady Desean. Warlock sah sich neugierig um, der Geruch nach Möbelpolitur und altem Leder stieg ihm in die Nase und erinnerte ihn an zu Hause.

Nur habe ich kein Zuhause mehr, sagte er sich, nur noch die winzige Zelle im Rückfälligentrakt.

Seit dem Tag seiner Ankunft im Gefängnis von Lebec war Warlock nicht mehr in dieser Amtsstube gewesen. Damals wurde er dem Kerkermeister vorgeführt, der Wert darauflegte, seine Insassen persönlich zu begrüßen und wissen zu lassen, wie schlecht es ihnen bekommen würde, in seinem Verwaltungsreich Unruhe zu stiften. Der Raum sah unverändert aus, und er roch auch unverändert. Arkady Desean jedoch verströmte einen eigentümlichen Angstgeruch, obwohl sie nach außen hin ruhig und gefasst wirkte und auch der Kerkermeister nicht den Anschein erweckte, dass er etwas an ihrem Verhalten ungewöhnlich fand.

»Ich habe Neuigkeiten für euch beide«, verkündete der Kerkermeister und nahm die beiden Gefangenen, die vor ihm strammstanden, genau in Augenschein.

»Ihr habt es endlich begriffen und entlasst mich?«, schlug Cayal vor.

Lady Desean erhob sich und hielt ein zusammengefaltetes Dokument in die Höhe, das mit dem fürstlichen Siegel von Lebec versehen war. Aber seltsamerweise hielt sie es nicht Cayal entgegen, sondern Warlock. »Fast richtig geraten, aber nicht Ihr seid begnadigt worden, Cayal, sondern Euer Haftgenosse.«

Warlock starrte sie an und traute seinen Ohren nicht. Er musste die Fürstin missverstanden haben. Vorsichtig nahm er das Dokument aus ihrer Hand und las es gleich zwei Mal durch, um sich zu vergewissern, dass wirklich darin stand, was sie behauptete. Dann sah er sie fassungslos mit offenem Mund an.

Arkady lächelte. »Schau nicht so überrascht, Warlock. Deine Hilfe war mir in den letzten Wochen sehr nützlich, und ich habe meinen Gemahl auf deinen Fall aufmerksam gemacht. Er hat die Einzelheiten deines Prozesses überprüft. In Anbetracht der mildernden Umstände deines Verbrechens hat er dich begnadigt.«

»Ihr habt den Gemang begnadigt?«, rief Cayal voller Abscheu aus. »Warum? Dafür, dass er Euch nicht angeknurrt hat?«

»Ihr tut nichts dazu, Eure eigenen Chancen auf Begnadigung zu verbessern«, bemerkte der Kerkermeister stirnrunzelnd.

Cayal sah Arkady an. »Und ich werde nicht begnadigt?«

Die Fürstin von Lebec schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Ihr sollt an den Ersten Spion des Königs überstellt werden, Cayal. Ihre Majestät ist der Ansicht, dass Ihr Euch unter der Folter geständiger zeigen werdet. Ich bin nur gekommen, um Euch zum Palast zu geleiten, wo Declan Hawkes Eure Ankunft erwartet.« Sie wandte sich dem Kerkermeister zu. »Lasst ihn in Eisen legen, bevor wir aufbrechen. Ich habe eine Abteilung Feliden dabei, aber deshalb will ich trotzdem kein Risiko eingehen.«

»Natürlich, Euer Gnaden.« Der Kerkermeister eilte zur Tür, um die entsprechenden Anweisungen zu geben. Cayal starrte Arkady an, aber sie beachtete ihn nicht weiter und wandte sich stattdessen Warlock zu.

»Du hast eine große Chance auf ein besseres Leben bekommen, Warlock«, sagte sie. »Vergeude sie nicht.«

»Das werde ich nicht, Euer Gnaden«, versprach er und konnte noch nicht fassen, dass sie wirklich seine Begnadigung erwirkt hatte. »Und Eure Freundlichkeit und Güte werde ich nie vergessen.« Für ihn bestand kein Zweifel, dass er diese unerwartete Gnade allein ihr zu verdanken hatte. »Für Eure Intervention bei Seinen Gnaden dem Fürsten kann ich Euch gar nicht genug danken.«

»Oh, bitte …«, murmelte Cayal neben ihm.

Da wandte sich die Fürstin ihm zu, anscheinend belustigte sie seine Reaktion. »Ihr enttäuscht mich, Cayal. Ich dachte, Ihr hättet zu Warlocks Begnadigung etwas mehr zu sagen. Der Gemang wird entlassen, während der Gezeitenfürst Gefangener bleibt? Ärgert Euch das nicht, in den Tiefen Eures unsterblichen kleinen Herzens, nicht einmal ein klitzekleines bisschen?«

Warlock mochte Arkady Desean aus vielen Gründen, nicht zuletzt wegen der Herablassung, mit der sie Cayal meistens behandelte. Unbehelligt vom instinktiven Drang, zu gehorchen, konnte sie ihm einfach den Rücken zudrehen. Was sie auch tat. Und zwar oft und gerne, trotz der unterschwelligen Spannung, die zwischen ihr und dem Gezeitenfürsten in der Luft lag.

Er fragte sich, ob Arkady sich darüber im Klaren war, dass sie jedes Mal, wenn sie in die Nähe des Suzerain kam, für einen Crasii nach ungezügelter Lust roch. Warlock wusste nicht, ob der Suzerain es auch riechen, ob er diesen Duft wahrnehmen und deuten konnte, aber dass er Auswirkungen auf Cayal hatte, merkte man an der Art, wie er die Fürstin ansah. Für Warlock sprach die befangene Art, wie beider Körpersprache die Bewegungen des anderen widerspiegelte, Bände – auch wenn keiner von beiden sich dessen bewusst zu sein schien.

Was für seltsame Geschöpfe Menschen sind, dachte er. Sie verströmen einen Duft, den sie mit ihren Sinnen gar nicht wahrnehmen können. Wozu soll das gut sein?

»Was mich ärgert, ist, dass Ihr einen Ark begnadigt«, erwiderte Cayal mit vor Abscheu gekräuselten Lippen. »Wir haben seinesgleichen lieber liquidiert.«

»Nun, wenn die Gezeitenfürsten wieder die Welt beherrschen, Cayal, könnt Ihr so viele Arks hinrichten lassen, wie Ihr wollt«, sagte Arkady. »Unglücklicherweise herrscht zurzeit mein Gemahl über die Welt, in der Ihr Euch aufhaltet, und er wird Euch dem König aushändigen. Also verabschiedet Euch von Eurem Zellengenossen, Cayal. Der Erste Spion des Königs erwartet Euch.«

Die Tür öffnete sich, und ein Wächter kam mit Fußeisen herein, die er auf Befehl des Kerkermeisters um Cayals Knöchel legte, bevor der etwas entgegnen konnte.

Immer noch fassungslos über seine wundersame und völlig unerwartete Begnadigung trat Warlock beiseite und sah zu, wie dem unsterblichen Prinzen Hände und Füße in Ketten gelegt und er abgeführt wurde. Er fragte sich, wie lange ein Wesen wie der Suzerain es wohl mitmachen würde, sich behandeln zu lassen wie ein gewöhnlicher Verbrecher.

Nicht mehr sehr lange, dachte er. Eingesperrt zu sein hat inzwischen schon viel von seinem Neuigkeitswert eingebüßt. Er wird langsam ungeduldig.

Arkady wandte sich Warlock zu, um sich von ihm zu verabschieden. Er wollte sie warnen, denn so viel, dachte er, war er ihr schuldig. Er wollte sie bitten, sehr vorsichtig zu sein. Und ihr sagen, dass Ketten nutzlos waren bei einem solchen Mann, der die Macht hatte, einen ganzen Kontinent zu zerschmettern, wenn die Gezeiten ihren Höchststand erreichten.

Aber er wusste, dass seine Warnung vergeblich wäre. Sie war ein Mensch. Im Gegensatz zu den Crasii, die ihre mündliche Überlieferung pflegten, um sicherzugehen, dass sie nie in Vergessenheit geraten würde, verfugte ihre Spezies nur über eine kurze Spanne kollektiver Erinnerung. Sie glaubte nicht einmal daran, dass es wirklich Gezeitenfürsten gab. Es war sinnlos, zu versuchen, sie vor etwas zu warnen, das sie nicht für wirklich hielt.

Außerdem, tröstete er sich, stehen die Chancen gut, dass wir alle längst tot sind, ehe die Gezeiten wieder umschlagen; lange tot, ehe Cayal und seine Suzerainbrüder aus ihren Verstecken hervorkriechen.

An diesen Gedanken hielt sich Warlock, als Cayal ihm ein letztes Mal in die Augen sah.

»Wir werden uns wiedersehen, Gemang«, versprach er drohend.

»Nur wenn dein Glück dich verlässt, Suzerain«, erwiderte Warlock.

Dann wurde Cayal abgeführt, gefolgt von der Fürstin und dem Kerkermeister, und Warlock blieb allein im Amtszimmer mit einer fürstlichen Begnadigung in der Hand. Er musste sich immer noch an den Gedanken gewöhnen, dass er so plötzlich und unerwartet frei war.
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Mit einem Ruck setzte sich die Kutsche in Bewegung. Arkady saß Cayal gegenüber, ihre Miene ausdruckslos, doch ihr Herz hämmerte so laut gegen ihre Rippen, dass es schon einem Wunder gleichkam, wenn er es nicht über das Rasseln seiner Fußeisen hinweg hörte. Sie war nicht sicher, wie lange ihr Wagemut sich halten würde, war schon erstaunt, dass er immer noch anhielt. Es war jetzt lebenswichtig, den Eindruck zu erwecken, dass alles völlig normal war – und noch wichtiger, dass ihr Auftauchen im Gefängnis von Lebec mit dem Überstellungsbefehl für den Gefangenen an den Ersten Spion des Königs dem ausdrücklichen Wunsch ihres Gemahls, des Fürsten von Lebec, entsprach.

Innerhalb der vorgegebenen Grenzen des königlichen Befehls, Cayal an Declan Hawkes zu überstellen, hatte Arkady versucht, alles so zu arrangieren, dass ihr Handeln sich später, wenn sie verhört würde, als dilettantischer Einmischungsversuch einer Frau abtun Heß. Arkady wusste, wie die Männer in Glaeba generell über Frauen dachten. Declan würde sich wohl nicht täuschen lassen. Aber der König würde toben, und sie hoffte, seine Vorurteile über die Torheit von Weibern gegen ihn ausspielen zu können. Wenn sie wimpernklimpernd verkündete, dass sie doch nur hatte helfen wollen, würde er ihr das wahrscheinlich ohne Weiteres abnehmen.

Etwas so Idiotisches zu behaupten würde ihr Anliegen um Jahre zurückwerfen, das wusste sie, aber schließlich ging es hier um wichtigere Dinge.

Kein Mensch verdiente, gefoltert zu werden, was auch immer er verbrochen hatte. Obwohl sie sicher war, dass Cayal eine Gefahr darstellte, wollte sie sich nicht mitschuldig machen. Arkady konnte nicht genau sagen warum, aber ihre Gefühle für diesen Mann waren stärker als jedes andere Anliegen, für das sie sich eingesetzt hatte, seit sie sich Vorjahren einen Weg in den Palast erzwang, um von Stellan die Haftentlassung ihres Vaters zu fordern.

Ihren Vater hatte sie nicht retten können. Jetzt hatte sie nicht vor, tatenlos zuzusehen, wie noch ein Mann sinnlos starb.

Warlocks Begnadigung war ihr erst nachträglich in den Sinn gekommen. Als sie mit dem Gewicht des fürstlichen Siegels in der Hand an Stellans Schreibtisch saß, wurde ihr plötzlich klar, was für eine gute Gelegenheit das war. Sie konnte es nicht riskieren, gegen den ausdrücklichen Befehl des Königs eine Begnadigung für Cayal zu fälschen, aber Warlock bedeutete Enteny Debree nichts. Wenn die Sache schiefging, tröstete sie sich, als sie Stellans Unterschrift simulierte, hätte ihre Einmischung immerhin etwas Gutes bewirkt.

Sie wünschte, ihre Gründe dafür, einem geständigen Mörder zur Flucht zu verhelfen, wären ihr ebenso klar. Obwohl ihr Verstand ihr unablässig Rechtfertigungsversuche lieferte, wusste sie doch, dass sie schlicht und einfach kein akzeptables Motiv hatte, ihm zu helfen. Sic widersetzte sich ihrem Gemahl, ihrem König und ihrem eigenen gesunden Menschenverstand.

Nun, Tilly hat ja auch gesagt, ich müsste mal etwas riskieren …

»Ihr seht besorgt aus.« Cayals Bemerkung holte sie zurück in das ruckelnde Gefährt und machte ihr bewusst, dass ihre Gedanken ihr offenbar anzusehen waren. »Die Fürstin wird sich doch nicht um das Los eines verurteilten Kriminellen bekümmern?«

»Ihr könntet mir endlich die Wahrheit sagen, wer Ihr wirklich seid, Cayal. Dann bestünde für mich kein Grund zur Besorgnis.«

»Also gebt Ihr es zu. Ihr seid besorgt.«

»Und schon wieder weicht Ihr meiner Frage aus.«

»Das liegt gar nicht in meiner Absicht, wirklich«, sagte er und setzte sich unter klirrendem Kettenrasseln bequemer zurecht. In den weichen roten Lederpolstern der fürstlichen Kutsche wirkte er mit seinem groben Häftlingskittel und seinen Fußeisen extrem fehl am Platz. Seine Augen schienen noch blauer und durchdringender, da die Düsternis des Rückfälligentrakts sie nicht mehr verschattete. »Aber den Vorwurf, Euch die Unwahrheit gesagt zu haben, Arkady, den weise ich entschieden zurück.«

»Aber sicher. Wie herzlos von mir, Eure ach so plausible Geschichte anzuzweifeln, laut der Ihr bei lebendigem Leibe verbrannt wurdet und keinerlei Spuren davongetragen habt. Was habt Ihr eigentlich getan, nachdem Euch klar wurde, dass Diala Euch zur Unsterblichkeit verholfen hat? So weit sind wir ja nicht mehr gekommen.«

»Anfangs habe ich gar nicht bemerkt, dass ich unsterblich war«, begann Cayal.

Sie hob skeptisch die Augenbraue. »Ihr habt Eure Verbrennung überlebt und wollt das nicht bemerkt haben?«

»Ihr seid wirklich eine schreckliche Zynikerin, was?«

»Wusstet Ihr, dass Zögern und ausweichende Antworten die zwei Hauptindikatoren dafür sind, dass jemand lügt?«

»Wer hat Euch das erzählt? Einer Eurer brillanten Wissenschaftlerkollegen?«

»Mein Vater. Er war Arzt. Ihr wärt überrascht, wie oft Patienten ihren Arzt belügen.« Arkady musste bei der Erinnerung lächeln. »Er sagte immer, dass drei Monate nach dem königlichen Ball in Lebec mehr Schwangerschaften durch Händchenhalten vorliegen als im ganzen restlichen Jahr durch Geschlechtsverkehr.«

»Da scheint ja zumindest ein Mitglied Eurer Familie einen Sinn für Humor zu haben.«

»Vergangenheitsform«, berichtigte sie. »Mein Vater ist tot.«

»Der Glückliche.«

»Freut mich, dass Ihr so denkt.«

»Der Tod ist ein Geschenk, Arkady. Trauert nicht um Euren Vater, freut Euch seiner Sterblichkeit.«

Arkady runzelte die Stirn. »Ich soll mich freuen?«

»Ihr habt wirklich keine Ahnung, wie viel Glück Ihr habt, dass Ihr die Fähigkeit zu sterben besitzt.«

»Ich kann einfach nicht nach vollziehen, wie Ihr den Tod für einen Glücksfall halten könnt.«

»Dann lasst mich Euch ein Beispiel geben. Kurz nachdem ich unsterblich geworden war, kam Lukys zu mir …«

»Lukys, der Gelehrte?«, fragte sie.

Cayal verzog das Gesicht. »Gezeiten, Frau, könnt Ihr nicht ein Mal Euer leidiges Tarot vergessen?«

»Das ist unwillkürlicher Zynismus«, erklärte sie, während die Kutsche durch etliche Schlaglöcher die Landstraße Richtung Lebec entlangrollte. »Jedes Mal, wenn Ihr eine weitere Figur aus dem Tarot nennt, macht Ihr Eure Geschichte noch absurder.«

»Dass Ihr mir nicht glaubt, das ist absurd«, erwiderte er. »Aber wir schweifen ab. Ihr fragt, warum ich sage, dass Ihr Euch für Euren Vater freuen solltet. Darum will ich Euch von Lukys erzählen. Und von Pellys.«

»Der, dem der Kopf abgeschlagen wurde?«

Er nickte. »Pellys war schon ein wenig seltsam, bevor er seinen Kopf verlor. Er lungerte oft beim Tempel von Magreth herum. Ich schätze, das war die einzige Möglichkeit für ihn, in der Nähe von Syrolee und seinen Kindern zu sein. Schließlich war er, wie soll ich sagen, nicht direkt ein gern gesehener Gast im Palast.«

»Warum nicht?«

»Er war mit Syrolee verheiratet, als sie unsterblich wurde, und das fand unsere künftige Kaiserin auf einmal lästig, als sie die Möglichkeiten erkannte, die das Schicksal ihr so unverhofft bescherte. Sie zündete ihn mit der Ewigen Flamme an, verließ ihn, um Engarhod zu heiraten, und dachte, das Thema Pellys wäre für immer erledigt.«

»Aber er überlebte?«

»Wie man sieht.«

»Und was tat er mit Syrolee?«

»Viel tun konnte er nicht, als ihm schließlich klar wurde, was mit ihm geschehen war. Ihr erinnert Euch, zum ersten Mal traf ich Pellys etwa tausend Jahre nach seiner Verbrennung. Ich schätze, damals hoffte er noch immer, dass Syrolee wieder zur Vernunft kommen, Engarhod verlassen und zu ihm zurückkehren würde.«

»Aber das tat sie nicht?«

»Und wird es wohl auch nie. Aber heutzutage erinnert er sich nicht mehr daran, also ist es jetzt kein Problem mehr.«

Arkady musste lächeln. »Natürlich, denn dann habt Ihr ihn ja enthauptet, nicht wahr? Und sein Kopf wuchs ohne seine Erinnerungen nach?«

»Bei den Gezeiten, Ihr scheint mir ausnahmsweise mal zugehört zu haben. Es gibt doch immer noch Zeichen und Wunder.«

Sie runzelte die Stirn. »Und was hat das alles mit der Unfähigkeit zu sterben zu tun?«

»Dazu komme ich gleich. Wisst Ihr, kurz nachdem Diala mich verbrannt hatte, stattete Lukys dem Tempel einen Besuch ab. Ich sah gerade Pellys zu, der in den Tempelgärten versuchte, die Goldfische aus dem Springbrunnen zu fangen.«

»Ich verstehe. Das muss Eure Sicht auf die Dinge grundlegend verändert haben.«

»Ihr wärt überrascht«, sagte er scharf, ihr Sarkasmus machte ihn ungeduldig. »Lukys und ich kamen auf der Terrasse ins Gespräch. Er ist übrigens ein richtiger Gezeitenfürst, kein gewöhnlicher Unsterblicher. Und einer der wenigen, denen ich wirklich Hochachtung entgegenbringe … aber das ist eine andere Geschichte. Lukys war der erste Unsterbliche, der sich die Zeit nahm, mich darüber aufzuklären, in was ich da eigentlich hineingeschlittert war. Ich glaube, an diesem Tag deutete zum ersten Mal jemand an, dass ich vielleicht zu den wenigen gehörte, die die Magie der Gezeiten ganz zu beherrschen vermögen. Von Diala hätte ich garantiert nie erfahren, dass eine mögliche Nebenwirkung der Ewigen Flamme magische Kräfte waren, zumal sie selbst nur sehr wenig davon besaß. Bis dahin hatte ich noch nicht einmal versucht, irgendetwas Magisches zu tun. Ich war gerade erst von der Mission in Kenntnis gesetzt worden, die man sich für mich ausgedacht hatte, um mich in den Augen meiner Familie zu rehabilitieren.«

»Zeit schinden nützt Euch überhaupt nichts, Cayal. Jede Meile, die wir fahren, bringt Euch dem Palast von Lebec und Declan Hawkes näher.«

»Ich mache keine Ausflüchte. Ich versuche Euch etwas zu erklären, Arkady, das Euch helfen soll.«

»Oh … mein Fehler. Bitte, fahrt doch fort.«

Er sah sie finster an, nahm aber seine Erzählung wieder auf. »Lukys und ich unterhielten uns also, als Pellys plötzlich aufschrie: ›Ich hab einen!‹ Ich sah hinüber, und da stand er, triefnass, grinsend wie ein Idiot, und hielt mit der Linken einen Fisch in die Höhe. Der tat gerade seine letzten Atemzüge und wurde dann schlaff, entweder weil er erstickte oder weil Pellys ihn zu fest zusammengedrückt hatte, das kann ich nicht sagen. Jedenfalls betrachtete Pellys einen Augenblick lang seinen 


Fisch, dann küsste er das tote Geschöpf mit einer Sanftheit, die mich verblüffte, und legte es sachte neben dem Springbrunnen auf den Boden. Ihm dabei zuzusehen machte mir Gänsehaut, das kann ich Euch versichern. Einen Augenblick lang streichelte er ihn noch mit einem glücklichen Lächeln im Gesicht, dann vergaß er ihn und streckte die Hand wieder ins Wasser, und sein Spiel ging von vorne los.

Mir wurde ganz anders, ihm mit seinen Fischen zuzusehen. Ich weiß nicht, wie lange er das schon machte, aber es lagen eine Menge tote Fische auf dem Boden. Schließlich fragte ich Lukys: ›Warum tut er das?‹«

»Und? Was sagte er?«, fragte Arkady gespannt und ärgerte sich sogleich, wie leicht sie sich von Cayal in seine Fantasiewelt hineinziehen ließ.

Cayal beugte sich vor, sein Blick hielt sie gebannt. »Weil er unsterblich ist«, sagte Lukys. »Pellys kann es nicht am eigenen Leib erfahren, also schaut er gern anderen Lebewesen beim Sterben zu.«

Arkady starrte ihn an, dann lachte sie auf. »Wollt Ihr mir damit sagen, dass Ihr Unsterblichen alle psychotische Massenmörder seid, nicht nur Ihr persönlich?«

Cayal lehnte sich in seinem Sitz zurück und sah aus dem Fenster, sichtlich verärgert. »Wie lange dauert es noch, bis wir diesen Palast erreichen?«

Arkady sah aus dem Fenster auf die saftigen Frühlingsweiden, an denen sie vorbeifuhren. In einiger Entfernung glänzte schon der See, ein Silberstreifen im hellen Sonnenlicht. »Es dauert noch eine Weile.«

Cayal lehnte den Kopf in die Kutschenecke, schloss die Augen und gab vor zu schlafen. Eine Zeit lang sah Arkady ihn an, hin und her gerissen von ihren Gefühlen. Sie wusste, sie brauchte nur einfach nichts zu tun, und alles wäre in bester Ordnung. Sie müsste Cayal nur bei Declan Hawkes abliefern und sich seine Standpauke darüber anhören, dass sie das Risiko eingegangen war, den Gefangenen persönlich mit nur einer kleinen Eskorte Crasii zu transportieren, aber das wäre dann auch schon alles. Das Leben würde weitergehen. Sic und Stellan würden diesen Posten in Torlenien antreten und den Mann vergessen, der behauptete, unsterblich zu sein.

Oder aber sie konnte auf ihren Instinkt hören, und das fiel ihr noch nie leicht. Schon als sie beide noch Kinder waren, war Declan derjenige gewesen, der sich auf seinen Instinkt verließ, und Arkady diejenige, die erst Beweise forderte. Sie ging nicht gerne Risiken ein. Vielleicht hatten sie sich darum so gut ergänzt, als sie jünger waren. Declan war der Abenteuerlustige, Arkady die Stimme der Vernunft. Sie hatte ihn davor bewahrt, in Schwierigkeiten zu geraten, und er hatte sie aus dem behaglichen Kokon ihres Vaterhauses in eine Welt hinausgelockt, die sie zutiefst verstörte. Declans Großvater hatte sie immer die Vernünftige genannt und gesagt, dass nur sie die Tollkühnheit seines geliebten Enkels auszugleichen verstand. Dieser Charakterzug war ihr bis ins Erwachsenenalter geblieben. Jetzt war sie Wissenschaftlerin. Sie sammelte Fakten und Beweise, bevor sie zu einer Schlussfolgerung kam. Das ungute Gefühl, dass all ihre Beweise und Indizien grundfalsch waren, dass sie in die Irre ging, wenn sie sich weiter nur auf ihre Logik verließ, war ihr völlig neu und fremd und führte dazu, dass sie sich beinahe körperlich elend fühlte.

Was, wenn Cayal wirklich unsterblich ist?, bohrte diese entnervende Stimme irgendwo in ihrem Hinterkopf. Was, wenn die Crasii-Legende über ihre Erschaffung durch die Gezeitenfürsten wirklich mehr als ein Mythos ist? Was, wenn das Tarot tatsächlich auf Fakten basiert? War das überhaupt möglich? Plötzlich fiel ihr wieder ihr letztes Gespräch mit Tilly über das Tarot ein. Einige von uns nehmen große Mühen auf sich, um sicherzustellen, dass das Wissen um die wahre Natur der Gezeitenfürsten nicht verloren geht, hatte Tilly gesagt. Diese Überlieferung darf nicht verblassen. Das ist eine schwere Aufgabe, die wir sehr ernst nehmen.

Sind die Gezeitenfürsten real? Eine Entdeckung von solchen Ausmaßen würde alles über den Haufen werfen, was dieser unerträgliche Frauenhasser Harlie Palmerston behauptete. Und seine hochgelobte Theorie der menschlichen Evolution würde auf dem Müll der Geschichte landen, wo sie hingehörte.

»Worin bestand Eure Mission?«, fragte sie unvermittelt.

Cayal öffnete die Augen und starrte sie ausdruckslos an. »Was?«

»Ihr sagtet, Ihr hättet eine Mission zugeteilt bekommen«, erinnerte sie ihn. »Die Euch in den Augen Eurer Schwester rehabilitieren würde.

Die sie davon überzeugen würde, Eure Verbannung aufzuheben und Euch zu erlauben, nach Kordanien zurückzukehren, um Gabriella zu heiraten. Was war das?«

Er schaute weg. »Ihr haltet mich für einen Lügner. Warum sollte ich Euch noch etwas erzählen?«

»Tut einfach so, als hinge Euer Leben davon ab.«

Cayal überdachte das kurz, dann lächelte er säuerlich. »Wenn Ihr wüsstet, wie gelegen mir das käme.«

Sie zuckte die Achseln, als sei es ihr im Grunde egal. »Bis wir den Palast erreichen, dauert es noch eine Weile. Warum sollen wir uns die Zeit nicht angenehm vertreiben?«

»Meine Lebensgeschichte zu hören ist Euch ein angenehmer Zeitvertreib?« Der Gedanke schien ihn zu amüsieren.

»Nun, unterhaltsam ist sie jedenfalls.«

Cayal lächelte. »Ihr werdet mir fehlen, Arkady.«

Zu ihrer Überraschung gelang es Arkady gerade noch, ihm nicht zu antworten: Ihr mir auch, Cayal.
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»Wir betrauen dich mit der Aufgabe, die Ewige Flamme nach Kordanien zu bringen. Dies ist deine Mission, Prinz Cayal von Lakesh. Du sollst deinem Volk das Wissen über die Macht der Gezeiten überbringen.«

Wir, das waren in diesem Fall der Kaiser und die Kaiserin der Fünf Reiche.

Ich lernte die selbst ernannte kaiserliche Familie wenige Tage nach meiner Verbrennung kennen. Da hatte ich Pellys schon getroffen, und auch Engarhods jüngsten Sohn Rance, der noch in der Zeit meiner Genesung den Tempel besuchte.

Als man ihn verbrannt hatte, war Rance Anfang dreißig gewesen, und er war – und ist – ein humorloser Mann mit heller Haut und rötlichem Haar, der meine Erhebung in ihre Reihen mit wenig mehr als einem schweren Seufzer in Dialas Richtung zur Kenntnis nahm. Rance war nicht unfreundlich, eher apathisch. Er hatte seine eigenen Sorgen, die zumeist mit seinen Geschwistern zu tun hatten, allerdings wollte Arryl mir die Geschwisterrivalitäten in Engarhods Klan nicht näher erläutern. Als ich Diala danach fragte, war sie sogar noch zugeknöpfter, also bohrte ich nicht weiter nach. Auch ich hatte schließlich eigene Sorgen und konnte mir nicht den Kopf darüber zerbrechen, was die anderen Unsterblichen trieben.

Es dauerte nicht lange, bis mir klar wurde, wie dumm diese blasierte Einstellung war.

Unglücklicherweise war Kordanien da schon zerstört.

Wenige Tage nach meiner verhängnisvollen Begegnung mit Diala und der Ewigen Flamme wurde ich vor den Kaiser geführt. Unten im Palast hatte sich nämlich herumgesprochen, dass Diala wieder einen Lakaien gemacht hatte, und der Kaiser hatte vor, ein Willkommensfest für mich zu geben, erklärte Arryl. Natürlich benutzte sie nicht das Wort Lakai. So wie sie es sagte, klang alles sehr höflich und zivilisiert. Bald schon wurde mir klar, dass genau das Gegenteil zutraf, aber am Anfang freute ich mich noch.

Der Palast lag am Ufer des kristallklaren Sees, der sich im Krater eines erloschenen Vulkans gebildet hatte. Er wurde von einer Familie ignoranter Narren errichtet, die über unendlich viel Zeit und Ressourcen verfugte. Seine architektonischen Dimensionen sollten ihrem Unsterblichkeitsstatus gerecht werden. In erster Linie von Syrolee entworfen und eingerichtet, war der Palast ein Schrein vulgärer Großmannssucht. Syrolee ist früher eine Hure gewesen, und ihr Palast war -meiner Meinung nach – ein Beweis dafür, dass guter Geschmack ein Talent ist, das man entweder hat oder nicht hat, aber jedenfalls nicht lernen kann, auch nicht mit aller Zeit der Welt. Syrolee ist immerhin unsterblich, aber selbst nach neuntausend Jahren glaubt sie noch, dass guter Stil nur eine Frage des Geldes ist und Protz dasselbe wie Prunk.

Euer viel gerühmter Palast in Herino, der die Besucher achttausend Jahre später in Ehrfurcht und Erstaunen versetzt? Im Vergleich zu Syrolees Palast ist er klein und schäbig. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was das für ein Bauwerk war. Vor dem Eingang standen goldgesprenkelte Marmorsäulen eng beieinander, jede einzelne dicker als sechs Männer, die Kapitelle und Sockel mit purem Gold überzogen – am gesamten Palast arbeiteten mehrere tausend Sklaven über fünfzehn Jahre lang. Das erzählte mir Arryl, als wir ihn betraten, und ihr ironisches Lächeln verhieß, dass ich diese Geschichte noch oft zu hören bekommen sollte.

Ich konnte nicht anders, als man mich hineinführte, starrte ich mit offenem Mund alles an. Die endlosen Fußböden waren mit verschiedenfarbigem Marmor in einem komplizierten geometrischen Muster ausgelegt, durchsetzt mit goldgesprenkelten Travertinplatten, die Kanten in Silber gefasst. Die einzelnen Säle wirkten wie riesige Grotten, erbaut, um zu beeindrucken, die Decke so hoch, dass mir vom Hinaufsehen schwindlig wurde. Ich bin sicher, einige von ihnen dienten keinem anderen Zweck, als angestarrt zu werden. Der ganze Bau war eigens entworfen, um die geringeren Sterblichen einzuschüchtern, die es wagten, einen Fuß hineinzusetzen – und auch die anderen Unsterblichen.

Es gab einen Thronsaal – natürlich, und er war in ähnlichen Dimensionen erbaut wie der übrige Palast. An einer Seite offen, mit einer gewölbten, mit Perlmutt ausgekleideten Decke, war allein der Thronsaal etwa so groß wie ganz Dun Cinczi. Diala ging voran, Arryl und ich folgten ihr auf dem Fuße. Wir blieben vor dem Podium stehen, auf dem zwei juwelenbesetzte Thronsessel standen, die verdächtig danach aussahen, als seien sie aus purem, massivem Gold.

Engarhod saß auf dem rechten Thron, ein großer, kantiger Mann, der aussieht, als sei er um die fünfzig. Sein dunkles Haar ist an den Schläfen grau, damals trug er es in einem Pferdeschwanz, bekrönt von einem goldenen Stirnreif. Sein Gesicht ist gegerbt und verwittert von der Zeit, die er als Sterblicher lebte, und solange er nicht den Mund aufmacht, kann er recht majestätisch wirken. An diesem Tag trug er ein Wickeltuch aus gewobenen Goldfäden, seine Brust unter dem ergrauenden Brusthaar war von komplizierten Tätowierungen bedeckt. Jedes Mal, wenn ich Engarhod sehe, hat er andere Tätowierungen. Heutzutage lässt er sie nur noch auf die Haut malen, denn richtige Tätowierungen halten bei ihm nicht – sie heilen doch ständig, bevor die Tinte Zeit hat, sich einzufressen, wisst Ihr.

Zu seiner Rechten saß seine Gemahlin – Syrolee, die Kaiserin der Fünf Reiche. Die Hure, die zur Kaiserin aufgestiegen ist. Sowohl Arryl als auch Diala hatten mich gewarnt, aber auf ihren Anblick war ich trotzdem nicht vorbereitet. Sie trug dasselbe Wickeltuch wie Engarhod, aber unter den vielen Goldketten, die ihr um den Hals hingen, war es kaum auszumachen. Ihr Haar war in unzählige Zöpfe geflochten und in einer kunstvollen Hochfrisur aufgesteckt, das Gesicht weiß geschminkt, die dünnen Lippen mit einer blutroten Paste bemalt und ihre Augen dick mit Khol umrandet.

Ich versuchte, sie nicht anzustarren, aber es fiel mir schwer. Große Schönheit zieht die Blicke auf sich, aber Hässlichkeit, noch verstärkt durch schlechten Geschmack, macht es unmöglich, wegzusehen.

Diala trat vor, verneigte sich vor Kaiser und Kaiserin und hob den Arm, um ihren neusten Lakaien zu präsentieren – mich. »Eure Kaiserlichen Hoheiten, erlaubt mir, Euch unser neuestes Mitglied vorzustellen – Cayal von Lakesh, Prinz von Kordanien.«

Syrolee musterte mich eine Weile, bevor sie das Wort ergriff. »Wie Diala mir sagt, sucht Ihr eine ehrenhafte Mission, die Euch zurück nach Hause bringt.«

Genauer gesagt wünschte ich mir eine Mission, die mich zu Hause zunächst einmal willkommen machte, damit meine Verbannung aufgehoben wurde, aber ich wollte nicht kleinlich sein. Mir wurde die Ruhmestat angeboten, die ich suchte. Es wäre unhöflich, dachte ich, sogleich auf Einzelheiten herumzureiten.

Es war Engarhod, der die Ankündigung machte, die so viele Leben kosten würde. »Wir betrauen dich mit der Aufgabe, die Ewige Flamme nach Kordanien zu bringen. Dies ist deine Mission, Prinz Cayal von Lakesh. Du sollst deinem Volk das Wissen über die Macht der Gezeiten überbringen.«

Da hatte ich sie, meine Ruhmestat. Ich hatte eine Mission gewollt, aber dass ich zum Missionar der Gezeiten werden sollte, hatte ich nicht erwartet. Es erschien mir nicht sonderlich abenteuerlich, aber es bedeutete immerhin, im Auftrag des Gezeitentempels nach Kordanien zurückzukehren. Selbst Planice würde Mühe haben, mir die Einreise zu verwehren, wenn ich eine ganze Religion hinter mir hatte.

Ich dachte noch über die Worte des Kaisers nach, als sich Syrolees Augen misstrauisch verengten. »Arryl sagte uns, dass Ihr ein richtiger Prinz seid.«

Ich nickte unsicher, beunruhigt von ihrem Ton. Ich weiß nicht genau, was ich erwartet hatte, aber mit Sicherheit nicht solche Feindseligkeit und solches Misstrauen. »Meine Schwester ist Königin Planice von Kordanien.«

»Da haltet Ihr Euch wohl für was Besseres als uns, wie?«, wollte Syrolee wissen.

Die Frage überraschte mich. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich sie beantworten sollte. Also zuckte ich nur die Schultern. »Darüber habe ich nie nachgedacht.«

»Das wird sich ändern«, bemerkte eine ironische Stimme von irgendwo hinter mir.

Ich drehte mich überrascht nach dem Sprecher um, aber Arryl beantwortete meine Frage, noch bevor ich sie aussprechen konnte. »Lukys! Willkommen daheim!«

Der Mann lächelte, als er durch den riesigen Thronsaal auf uns zukam, und blieb bei Arryl stehen, um sie auf die Wange zu küssen. Er war in weit fallende Leinenhosen und ein ärmelloses Hemd gekleidet und barfuß, seine Schritte geräuschlos auf dem prachtvollen Marmorboden. Als er näher kam, bemerkte ich auf seiner Schulter ein zerzaustes graues Geschöpf, das sich ausgerechnet als zahme Ratte herausstellte. »Kaum der Ort, den ich mein Zuhause nennen würde, Arryl – aber ich weiß das freundliche Willkommen zu schätzen.«

»Nett zu wissen, dass es etwas gibt, das du zu schätzen weißt«, bemerkte Diala säuerlich.

Er ignorierte die jüngere Priesterin und wandte sich stattdessen zu mir, um mich zu mustern. »Kordanien, was? Da bist du weit weg von zu Hause, mein Junge.«

»Es ist eine lange Geschichte«, erwiderte ich und versuchte, die Ratte nicht anzustarren, die auf seiner Schulter kauerte.

»Du hast ja jetzt jede Menge Zeit, uns die Einzelheiten zu erzählen, was, Syrolee?« Lukys sah zum Podium auf und dann mit einem sardonischen Lächeln wieder zu mir. »Zeit – die haben wir Unsterblichen im Überfluss, das wirst auch du noch herausfinden, mein junger unsterblicher Prinz.«

»Unsterblich?«, fragte ich.

Lukys wandte sich Diala zu. »Du hast es ihm nicht gesagt?«

»Ich habe ihn gefragt, ob er so sein will wie wir«, erwiderte sie reichlich defensiv. »Es ist nicht so, dass ich ihm nicht gesagt habe, wie alt ich bin.«

»Ah, aber hast du ihm die Zeremonie erklärt, und was sie mit ihm macht?«

»Was hat sie denn mit mir gemacht?« Es schaudert mich immer noch – selbst jetzt noch, nach all dieser Zeit –, wenn ich daran denke, wie naiv ich war.

»Sie hat dich unsterblich gemacht, mein Sohn«, klärte mich Lukys auf.

»Woher wisst Ihr das?«

»Weil die Ewige Flamme dich sonst getötet hätte. Du stehst hier und redest, ergo musst du wohl unsterblich sein.« Während ich noch versuchte, das zu verdauen, wandte sich Lukys Diala zu. »Das muss dich ja unheimlich gereizt haben, Diala. Dir mal einen Lakaien aus einem echten Prinzen machen zu können …«

»Lakai?«, wiederholte ich stumpfsinnig.

»Ach! Den Teil hat sie auch zu erklären vergessen, was?«

»Hör gar nicht hin«, riet mir Diala stirnrunzelnd. »Lukys macht sich nur einen Spaß daraus, die Mission des Kaisers in den Schmutz zu ziehen, der die Verehrung der Gezeiten zu allen Völkern Amyranthas bringen will.«

»Aber keineswegs«, widersprach Lukys. »Wenn ich auch nur im Entferntesten den Eindruck hätte, dass die zwei da auf Religion aus sind, würde ich mit euch allen zusammen die Trommel rühren für dieses selbstlose Anliegen.« Unvermittelt lachte er und wandte sich mir zu. »Aber wer bin ich schon, dass ich mich in die Pläne des Kaisers und der Kaiserin der Fünf Reiche einmischen könnte? Diala hat recht. Beachte mich einfach nicht weiter, Cayal, unser unsterblicher Prinz. Ich bin ein Zyniker und Langweiler.«

Lukys hat so gar nichts von diesem weisen Alten in Eurem leidigen Tarot. Er sieht gut zehn Jahre jünger aus als Engarhod und ist viel dunkelhäutiger, fast so dunkel wie ein Magretiner. Die Ratte – die übrigens Coron heißt – ist sein ständiger Begleiter. Sie ist auch unsterblich, das einzige Tier, von dem ich je gehört habe, das die Ewige Flamme überlebte. Aber ich wollte Euch Lukys beschreiben, nicht sein jämmerliches Haustier. Seine Augen sind blau, sein Haar so blond, dass es fast weiß wirkt. Selbst wenn er nicht eine so einnehmende Persönlichkeit wäre – der Kontrast von hellem Haar und hellen Augen mit seiner dunklen Haut und die Ratte, die meist auf seiner Schulter sitzt, sorgen dafür, dass er bei allen, die ihn kennenlernen, einen bleibenden Eindruck hinterlässt.

»Cayal, der unsterbliche Prinz, was?«, wiederholte Engarhod. »Wenn wir ihn so nennen, dann wollen bald alle einen Titel.«

»Wenn hier irgendwer als unsterblicher Prinz‹ bekannt wird«‚ erklärte Syrolee gereizt und verschränkte die Arme über der Brust, ihre goldenen Ketten klirrten leise, »dann sollte das mein Sohn Tryan sein.«

»Warum?«, fragte Lukys trocken. »Beansprucht etwa schon jemand anders den Titel ›geistloser Wunderknabe‹?«

Wutentbrannt sprang Syrolee auf die Füße und hob die Hand, wohl um Lukys unangespitzt in den Boden zu rammen. Doch ehe sie etwas tun konnte, wurde sie von Lukys’ unsichtbarem Griff hart in ihren Thronsessel geschleudert und dort festgehalten. Sie keuchte vor hilfloser Empörung.

Ich stand da wie vom Donner gerührt. Es war das erste Mal, dass ich sah, wie jemand Gezeitenmagie benutzte. Das erste Mal, dass ich überhaupt mitbekam, dass es möglich war. Noch seltsamer aber war, dass ich gespürt hatte, wie Lukys die Kraft der Gezeiten einsetzte. Bis zu diesem Augenblick war mir nicht bewusst gewesen, dass ich so eine Wahrnehmung besaß.

Die anderen hatten noch keine Ahnung von meinem Potenzial, die Gezeitenmagie zu lenken. Meine Unwissenheit ließ mich schweigen. Ich wusste ja nicht, ob das, was ich verspürt hatte, nicht sowieso völlig normal war, ob es nicht auch alle anderen spürten, also sagte ich lieber nichts.

»Lass das bleiben, Syrolee«, warnte Lukys in einem eisigen Ton, der mir bis ins Mark fuhr. »Ich kann dich vielleicht nicht töten, aber dir dein Gesicht so verzieren, dass ich ein paar Tage Ruhe vor dir habe, kann ich allemal.« Er ließ sie los, und sie sackte auf ihrem Thron zusammen. Sie schmollte und starrte ihn wütend an, aber sie widersetzte sich nicht mehr.

Ich sah diesem Schlagabtausch mit höchstem Erstaunen zu und merkte mir, dass es nicht ratsam war, Lukys zum Feind zu haben. Er muss meinen Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn plötzlich lachte er wieder. (Das tut er häufig. Niemand von den Unsterblichen hat so viel Sinn fürs Absurde wie er. Oder macht sich so gern lustig.) »Es ist sicher ein kleiner Schock, zu sehen, was für eine glückliche kleine Familie wir sind, nicht wahr, Gayal? Warte nur, bis du den Rest von uns kennenlernst.«

»Du solltest nicht so über meine Gemahlin reden, Lukys«, tadelte Engarhod etwas verspätet, »sie ist die Kaiserin.«

»Eine hoffnungslose Närrin ist sie«, berichtigte Lukys abwesend, seine Aufmerksamkeit immer noch bei mir. »Ein verbreiteter Charakterzug unserer Art, wie ich bemerkt habe. Hat Diala dich auf dieselbe Art ausgetrickst wie Taryx und Brynden?«

Ich starrte Diala an. Von Taryx oder Brynden hatte ich noch nie gehört. Die Priesterin zuckte die Achseln und wandte sich ab. »Sie alle wollten es so.«

»Nur schade, dass sie nicht wussten, was ›es‹ genau ist.« Da Diala auf den Köder nicht ansprang, zuckte Lukys die Schultern. »Um es mal positiv zu sehen – du hast eine Ewigkeit Zeit, dir zu überlegen, ob ›es‹ den Preis wert war, den du gezahlt hast, mein Junge. Haben sie dir schon irgendetwas beigebracht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Bisher habe ich mich mehr … von meinem Gefühl leiten lassen.«

»Und das hat dich mitten in dieses Schlamassel geführt, nicht wahr?«, fragte er mit angehobener Augenbraue. »Ich hoffe, du bist nicht der zimperliche Typ.«

»Zimperlich?«

»Du hast den Rest der Familie noch nicht kennengelernt, was?«

»Das wird er noch früh genug«, verkündete Syrolee und setzte sich in ihrem Thronsessel etwas aufrechter hin. »Und auch meine Tochter. Bist du verheiratet, Cayal?«

Der plötzliche Themenwechsel überrumpelte mich. »Ah … nein.«

Syrolee lächelte. »Gut.« Ihr raubtierhaftes Lächeln machte mich schaudern. Das tut es immer noch, wenn sie mich so ansieht.

Lukys bemerkte es auch. »Bei den Gezeiten, Syrolee! Meinst du nicht, der Junge sollte die Chance bekommen, sich etwas zu erholen, bevor du ihn mit Elyssa verkuppelst?«

»So etwas habe ich nie angedeutet!«

»Pass gut auf, Cayal«, warnte Lukys. »Dein königliches Geblüt macht dich womöglich gar zu einem passenden Ehegespons für unsere jungfräuliche Prinzessin.«

»Lukys, könntest du versuchen, einmal fünf Minuten lang nicht meine Familie zu beleidigen?«, mahnte Engarhod.

»Und was mache ich dann, um mich zu amüsieren?«

Jetzt schaltete sich Arryl ein, die ewige Friedensstifterin. »Syrolee, ist das etwa der Duft vom Mittagsmahl, den die Brise da heranweht? Das riecht ja wirklich wunderbar.«

Ich konnte überhaupt nichts riechen und Arryl vermutlich auch nicht. Aber selbst Diala schien bestrebt, dieses Gespräch zu beenden. »Ich glaube, du hast recht, Arryl. Es duftet köstlich, und ich bin am Verhungern.«

»Dann sollten wir uns zu Tisch begeben«, stimmte Syrolee widerwillig zu. Die Kaiserin reichte dem Kaiser die Hand, und sie erhoben sich gemeinsam. »Lukys, diese ekelhafte Kreatur will ich nicht bei Tisch sehen, werde sie gefälligst los. Es ist Zeit«, fügte sie mit einem Blick auf mich hinzu, »dass unser junger Prinz seine unsterblichen Brüder und Schwestern kennenlernt.«

Syrolee und Engarhod haben insgesamt vier Kinder, alle aus früheren Ehen. Diala sagte mir einmal, dass es Gerüchten zufolge ursprünglich viel mehr waren, aber der Verbrennungsprozess hat die schwächeren Mitglieder ihrer Familie eliminiert und nur die stärksten übrig gelassen, um in Ewigkeit weiterzumachen. Ob das Gerücht stimmte, konnte ich nie herausfinden, aber ich vermute, dass ein Körnchen Wahrheit darin enthalten ist. Syrolee macht auf mich durchaus den Eindruck einer Mutter, die gewillt ist, ihre Familienmitglieder einzuäschern, wenn sie dadurch bekommt, was sie will.

Lukys setzte Coron auf den Boden, und er huschte über die Marmorfliesen davon, um sich anderweitig zu amüsieren, während wir durch den riesigen Thronsaal schritten und uns über Lappalien austauschten. Lukys fragte mich nach Kordanien und nach meinen Eindrücken von Magreth. Es war alles recht unverfänglich, bis wir den Bankettsaal erreichten, wo uns die übrigen Sprösslinge des Kaiserpaars der Fünf Reiche erwarteten.

Die erste, die auf uns zukam, war Syrolees Tochter Elyssa. Unsere erste Begegnung werde ich nie vergessen. Überrascht starrte ich sie an. Wie Diala war sie erst achtzehn oder neunzehn gewesen, als die Ewige Flamme sie unsterblich gemacht hatte, aber sie war nicht in ihrer ersten zarten Mädchenblüte konserviert worden. Entgegen allen Gerüchten über die Schönheit der Gezeitenfürsten, die sich über die Jahrhunderte hinweg so hartnäckig gehalten haben, tut die Unsterblichkeit in Wahrheit nichts, um zu verbessern, womit die Natur uns ausgestattet hat. Aus hässlichen Sterblichen werden hässliche Unsterbliche, und zwar sowohl was ihre Persönlichkeit angeht als auch ihre physische Erscheinung. Narben mögen heilen, blatternarbige Haut wird sich erholen, aber nichts kann Schönheit schaffen, wo sie nicht ansatzweise vorhanden ist. Auch wenn ihre Haut makellos ist wie bei allen Unsterblichen, ist Elyssa mit ihren Zähnen, die so schief sind wie ein verwitterter Gartenzaun, und ihren wimpernlosen Augen, die so weit auseinanderstehen, dass man meint, sie wären durch ein Versehen dort gelandet, nicht gerade die unvergleichliche Schönheit, als die Euer Tarot sie darstellt.

Elyssa knickste und beäugte mich gierig. Sie trug wie ihre Mutter eine dicke weiße Puderschicht, die in ihren Kinnfalten unschön klumpte. »Oooh …«, quietschte sie und klatschte schadenfroh in ihre Patschhändchen, »Frischfleisch!«

Lukys bemerkte meinen beunruhigten Gesichtsausdruck und neigte sich dicht an mein Ohr. »Du verstehst, warum sie immer noch die jungfräuliche Prinzessin ist«, kicherte er.

»Wie war das, Lukys?«, blaffte Syrolec, die zutreffend erkannte, dass sein Kommentar alles andere als ein Kompliment gewesen war.

»Nichts, Syrolee. Ich habe nur vom Wetter gesprochen.« Er lächelte Elyssa an. »Du siehst heute reizend aus, meine Liebe. Hast du abgenommen?«

»Mein Gewicht ändert sich nie, Lukys«, erwiderte sie etwas verwundert. »Das tut es bei keinem von uns. Das weißt du doch.«

»Er will dich nur aufziehen«, sagte Engarhod zu ihr, wobei er Lukys böse ansah. »Dies ist Dialas neueste Errungenschaft. Cayal.«

»Der unsterbliche Prinz«, bemerkte Lukys mit einem süffisanten Grinsen in Syrolecs Richtung.

Elyssa lächelte mich kokett an. »Bist du wirklich ein Prinz?«

Ich nickte. »Das war ich zumindest. Ich bin nicht sicher, ob ich noch immer einer bin. Man hat mich in die Verbannung geschickt.«

»Warum wurdest du verbannt?«, fragte der junge Mann hinter Elyssa.

»Cayal, dies ist Tryan«, informierte mich Lukys. »Elyssas Bruder.«

Tryan war so schön wie Elyssa unattraktiv – groß, dunkeläugig und von perfekten Proportionen. Als hätte Mutter Natur alle Schönheit in den einen Korb geschaufelt und allen Dreck in den anderen, und dann Bruder und Schwester daraus erschaffen. Der hübsche junge Mann trat vor und gab mir die Hand.

»Willkommen in der Ewigkeit«, sagte er.

Tryan lächelte, aber in seinem Willkommensgruß lag etwas zu Bemühtes, und ich ging instinktiv auf Abwehr. Wenn ich, was ihn betrifft, auf meinen ersten Instinkt gehört hätte, hätte Kordanien dieses Jahr vielleicht überdauern können.

Aber das alles war so neu für mich, ich hatte noch nicht gelernt, auf mein Bauchgefühl zu hören. Damals war ich noch so dumm, anderen zu vertrauen und zu glauben, dass die Dinge sich im Allgemeinen zum Guten wenden.

»Und diese beiden Tunichtgute hier«, fügte Lukys hinzu und zeigte auf zwei Männer, die hinter Tryan standen, »sind Krydence und Rance, Engarhods Söhne.«

»Rance habe ich schon kennengelernt«, erklärte ich und nickte dem jüngeren Bruder grüßend zu.

Der Altere musterte mich abschätzend. »Also, was hast du angestellt?«

»Bitte?«

»Um aus Kordanien verbannt zu werden«, präzisierte Krydence.

»Ich habe mich in einen Kampf verwickeln lassen.«

»Hast du jemanden getötet?«, fragte Tryan.

Ich zögerte, nicht sicher, wie mein Strafregister bei ihnen ankommen würde. Schließlich nickte ich. Es hatte keinen Sinn, zu leugnen. Wenn meine Mission darin bestand, nach Kordanien zurückzukehren und die Lehre der Gezeiten zu verkünden, würden sie früher oder später sowieso von meiner Schande erfahren.

Krydence schien belustigt. »Der sollte gut zu uns passen.«

»Findet Ihr es nicht interessant«, bemerkte Lukys, »dass es nie Unschuldstäubchen mit reinem Herzen und unbefleckter Vergangenheit sind, die Diala unserer kleinen Familie zufuhrt? Das sagt doch etwas über die Unsterblichkeit aus, oder nicht?«

»Brynden hält sich doch für einen, der reinen Herzens ist«, erinnerte Diala und warf Lukys einen bösen Blick zu. »Und damit kann er einem ganz schön auf die Nerven gehen.«

»Brynden?«, fragte ich verwirrt.


»Noch eine von Dialas Errungenschaften«, erklärte Rance. »Gleich als Erstes ist er schreiend aus Magreth fortgerannt, weil er keine Ahnung hatte, wie er mit seiner Unsterblichkeit klarkommen sollte. Dann kam der Idiot ein paar Jahrhunderte später zurück und versuchte uns zu erklären, dass wir zu irgendeinem höheren religiösen Zweck unsterblich geworden wären und anfangen sollten, härene Kutten zu tragen und mildtätige Taten zum Segen der Menschheit zu begehen. Hat ihn einer von euch in letzter Zeit gesehen?«

»Ich, vor etwa vierzig Jahren«, meinte Krydence. »Er lebte in einer Höhle in den Raupenbergen. Ich glaube, momentan versucht er, sein Dilemma durch Meditation zu lösen.«

»Immer noch besser, als sich ständig in einen Zustand ewigen Vergessens zu saufen wie Jaxyn«, gab Rance zu bedenken.

»Jaxyn, ist das auch ein Unsterblicher?«, fragte ich. Das alles ging mir viel zu schnell. Allmählich verlor ich den Überblick darüber, wer hier im Bankettsaal des Palastes wer war, geschweige denn, wen es außerdem noch alles gab.

»Jaxyn war Dialas erstes erfolgreiches Brandopfer«, erklärte mir Lukys. »Das war damals schon ein Grund zum Feiern.«

»Zumindest dachte Jaxyn das«, meinte Syrolee, die offensichtlich nicht gern über die abwesenden Unsterblichen redete. »Jaxyn ist wie du«, fügte sie an mich gewandt hinzu. »Einer von hohem Geblüt. Denkt, er wäre was Besseres.«

»Das habe ich nie behauptet!«, protestierte ich.

»Gut so.« Elyssa zeigte mir ihre zackigen Zahnreihen und nahm mich am Arm. »Wenn das so ist, dann darfst du neben mir sitzen. Ich will alles über Kordanien wissen.«

Elyssas Interesse an mir schien Syrolee etwas zu besänftigen. Mit dem mulmigen Gefühl, dass ich mich vermutlich in eine ungute Situation gebracht hatte, ließ ich zu, dass Elyssa mich zu einem Stuhl an der langen Tafel führte. Als ich Platz nahm, sah ich mich um und erhaschte zufällig einen Blick von Lukys. Er zwinkerte mir zu und formte mit den Lippen das Wort ›später‹, dann wandte er sich nach links, wo Krydence gerade irgendetwas erklärte, und schenkte mir während des ganzen Mahles keinerlei Beachtung mehr.

Aber einige Tage später kam Lukys zum Tempel hinauf, um mit mir zu reden. Das war der Tag, als Pellys den Goldfisch umbrachte.

Pellys entdeckte Lukys als Erster, er sah auf und grinste breit, als er ihn herankommen sah. »Lukys!«

»Hallo, Pellys. Du siehst aus, als amüsiertest du dich.«

»Ich zeige Cayal, wie man Fische fängt. Er ist mein neuer Freund«, verkündete der riesige Mann und schlug mir so fest auf die Schulter, dass ich unter dem Schlag einknickte. »Mein bester Freund.«

»Da hat er aber Glück, unser Cayal«, erwiderte Lukys lächelnd.

Pellys grinste und zeigte auf Coron, der wie üblich auf Lukys’ rechter Schulter saß. »Dein bester Freund ist eine Ratte.«

»Was eine Menge über mich aussagt, findest du nicht? Darf ich mir deinen neuen Freund eine Weile ausborgen? Ich muss ihn nur etwas fragen.«

Pellys dachte darüber nach und nickte schließlich. »Aber nur bis zum Geländer«, warnte er und zeigte auf die Marmorbalustrade in etwa dreißig Schritt Entfernung, die die Tempelgärten vom Wasserfall und dem darunterliegenden See trennte.

»Keinen Schritt weiter«, versprach Lukys. »Cayal?«

Neugierig folgte ich ihm durch den Garten zur Balustrade. Ich erinnere mich, dass ich kurz in den tiefen Abgrund hinabsah und mir davon mulmig wurde. Dann wandte ich mich Lukys zu. »Ich schätze, meine Höhenangst sollte ich mir allmählich abgewöhnen, jetzt, wo ich jeden Sturz überlebe.«

Zu meiner Überraschung schüttelte Lukys den Kopf. »Gezeiten, bloß nicht! Erhalte dir all deine Phobien, mein Junge. Die machen deine Menschlichkeit aus.«

»Bin ich denn noch ein Mensch?«, fragte ich. Die Antwort auf diese Frage weiß ich übrigens bis heute nicht.

»Das habe ich noch nicht ganz herausgefunden. Was sind jetzt deine Pläne?«

Ich sah ihn verwirrt an. »Pläne?«

»Was gedenkst du mit dem Rest des langen Lebens zu tun, das dir beschieden ist? Ich meine, nachdem du deinem Volk die Lehre der Gezeiten gebracht hast, oder was immer das für ein Unsinn war, den Engarhod da für dich ausgeheckt hat. Die Ewigkeit ist eine sehr lange Zeit, Cayal. Dein größter Feind ist nun nicht mehr aus Fleisch und Blut. Es ist die Langeweile.«

»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.« Und bei den Gezeiten, das war die Wahrheit. Ich war überglücklich, weil ich bald nach Hause zurückkehren würde. An die weiteren Folgen meiner Unsterblichkeit hatte ich keinen Gedanken verschwendet.

»Dann will ich dir mal etwas geben, worüber du nachdenken kannst«, meinte Lukys. »Da draußen gibt es noch fast ein Dutzend andere Unsterbliche, mein Junge, und die meisten von ihnen werden allmählich unruhig. Merk dir meine Worte, es wird Ärger geben. Und in Anbetracht der Tatsache, dass einige von ihnen die Fähigkeit haben, die Elemente zu lenken, und das in recht beeindruckendem Ausmaß, könnte die Lage recht unangenehm werden.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir folgen kann.«

Lukys drehte sich zum Wasserfall um und hob den Arm. Sofort verbreitete sich Stille in den Gärten – er hatte den Wasserfall angehalten. Kristallene Wassertröpfchen schwebten in der Luft und warteten auf die Erlaubnis, ihren Fall wieder aufzunehmen. Ich konnte spüren, wie Lukys die Kraft der Gezeiten um die Wassertropfen schlang. Es war, als krabbelte mir etwas über die Haut, und ich konnte den Widerstand der Materie fühlen, als seine Kraft gegen die natürliche Eigenschaft aller Flüssigkeiten ankämpfte, dem tiefsten Punkt entgegenzustreben.

»Das Wasser leistet dir Widerstand«, bemerkte ich, ohne nachzudenken.

Er schien überrascht. »Das kannst du spüren?«

Ich nickte, es kam mir nicht weiter ungewöhnlich vor. Schließlich war ich kürzlich unsterblich gemacht worden. Danach erscheint einem nichts mehr unmöglich.

Er ließ den Arm sinken, und der Wasserfall nahm seinen Fall über die Felsen hinab in den See wieder auf, erneut füllte sich die Luft mit dem kühlenden Sprühnebel und dem allgegenwärtigen Geräusch von fließendem Wasser. Lukys betrachtete mich nachdenklich, sagte aber nichts.

Sein Schweigen machte mir Sorgen. »Können das alle Unsterblichen?«

»Überraschend wenige. Hast du das irgendwem gegenüber erwähnt?«

»Was erwähnt?«, fragte ich.

»Dass du die Gezeiten spüren kannst? Und wie andere sie lenken?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ist das schlimm?«

Plötzlich lächelte Lukys. »Erwähne es besser vor niemandem, mein Junge, ehe du dir nicht absolut sicher hist. Und bis du herausgefunden hast, wie du damit umgehen kannst. Solche Fähigkeiten zu haben wird hier gern als … Bedrohung empfunden – von denen, die solche Macht nicht besitzen. Vielleicht hast du bemerkt, dass der Kaiser und sein Klan nicht gerade im Übermaß mit magischen Kräften ausgestattet sind, nur mit unendlicher Machtgier und auffallendem Reichtum.«

»Du redest so abfällig von Engarhod, und dabei sagte mir Diala, dass ihr einst Freunde wart.« Ich drehte mich um und lehnte mich an die Balustrade. »Sie sagte mir, du und Engarhod habt die Ewige Flamme entdeckt und sie hierher nach Magreth gebracht.«

»Das ist schon richtig«, meinte er, »zumindest, wenn man die Geschichte stark zusammenfasst. Aber Freunde waren wir nie. Ganz und gar nicht. Ich war kein Fischer wie er, sondern ein Astrologe, der sich nach einem ruhigen Leben beim Studium der Gestirne sehnte. Aber leider war ich auch ein ältester Sohn, und mein Vater ein Kaufmann mit sehr genauen Vorstellungen darüber, was sein Ältester mit seinem Leben anzufangen hat. Im Jahr, bevor wie die Flamme fanden, kaufte er Engarhods Fischkutter und schickte mich mit ihm auf See, weil er dachte, dass Engarhod uns sonst betrügen würde.«

»Wie habt ihr die Flamme gefunden?«

»Die Flamme hat uns gefunden. Wir folgten einem Schwärm Fische um die Eisberge von Jelidien und beteten darum, dass wir etwas fangen würden, das sich verkaufen ließ, bevor die Eisdecke sich schloss und wir die nächsten acht Monate dort festsaßen. Wir waren daran gewöhnt, dass es so tief im Süden nachts seltsame Lichter am Himmel gab, aber eines Nachts schien plötzlich der ganze Himmel in Flammen zu stehen. Es war ein unglaublicher Anblick. Zum ersten Mal war ich froh, an Bord dieses jämmerlichen Schiffs zu sein. Stundenlang stand ich an Deck und beobachtete die Flammen, die über den Himmel loderten, und bemerkte zu spät, dass die fallenden Meteoriten allmählich in bedrohliche Nähe kamen. Dann schlug einer mitten in unser Schiff ein.«

»Und du hast überlebt«, schloss Cayal. »Mit Engarhod.«

Er nickte. »Und Coron hier«, sagte er und kraulte die Ratte unter dem Kinn. »Wir haben ihn übrigens nach dem Schiff benannt. Jedenfalls, als der Meteor einschlug, erinnere ich mich, gedacht zu haben: So kann es doch nicht enden! Wir drei waren die Einzigen, die die Explosion überlebten, und das, obwohl wir der Einschlagstelle des Meteors am nächsten standen.«

»Wusstest du, was da mit dir passiert war?«

»Anfangs nicht. Um ehrlich zu sein, hielten wir das Feuer nur in Gang, weil wir auf einem Eisberg gestrandet waren. Es war bitterkalt, und uns blieben nur noch die Wrackteile des Schiffs, von denen ein Großteil noch brannte. Es dauerte eine Zeit, bis wir merkten, dass irgendetwas mit uns geschehen war. Ich glaube, die ersten paar Nächte dachten wir noch, dass wir entweder verhungern oder erfrieren würden. Aber die Flammen brannten einfach weiter, wir wurden nicht krank und waren nicht einmal besonders hungrig, und schließlich begannen wir uns Gedanken zu machen, woran das lag. Mein Freund Coron hier hielt sich in unserer Nähe, also fingen wir ihn ein und versuchten ihn zu töten, um etwas zu essen zu haben. Als das nicht funktionierte, versuchten wir uns gegenseitig zu töten. Irgendwann dämmerte uns dann, dass wir unsterblich waren, aber ich glaube, dass wir es erst lange nach unserer Rettung wirklich begriffen. Unsterblichkeit ist kein Konzept, das sich von einem beschränkten menschlichen Verstand so leicht erfassen lässt.«

»Wie lange wart ihr dort gestrandet?«

»Acht … vielleicht neun Monate. Viel Zeit, um zu erkennen, dass wir nicht dieselben Menschen waren, die im Sommer zuvor von der Tintenfischküste losgesegelt waren.« Lukys sah mich mit seinen hellen Augen an. »Neun Monate sind eine lange Zeit, um mit einem Mann, den du nicht magst, auf einem Eisberg zu sitzen. Man lernt eine Menge übereinander. Und wenn dir allmählich klar wird, dass du nicht sterben kannst, fängst du an, eine Menge Pläne für die Zukunft zu machen.«

»Und Engarhod fasste den Plan, Kaiser der Fünf Reiche zu werden?«

Lukys verdrehte die Augen. »Ist das nicht ein schrecklicher Titel? Syrolee hat ihn sich ausgedacht, als wir aus Jelidien zurück waren. Es hat etwas mit der Befehlsgewalt über die fünf Elemente zu tun. Woran du merkst, dass sie damals sehr optimistisch waren. Engarhod hat keine Macht über irgendwas, nicht mal über seine Frau. Er wollte einfach nur reich werden. Seine Frau ist diejenige mit dem Größenwahn.«

»War sie damals nicht noch mit Pellys verheiratet?« Zu diesem Zeitpunkt hatte ich schon mehrere Monate im Tempel verbracht und wusste grob Bescheid über die Geschichte von Pellys und der Kaiserin, aber das war das erste Mal, dass mir jemand Einzelheiten erzählte.

»Oh ja, das war eine schmutzige kleine Affäre mit äußerst bedauerlichen Konsequenzen für alle Beteiligten.« Lukys schwang sich auf die Balustrade hinauf und zeigte auf Pellys, der immer noch neben dem Springbrunnen kniete und glücklich im Wasser herumplanschte beim Versuch, die Goldfische zu fangen. »Armer alter Pellys. Er ist nicht mehr besonders helle, aber das war er eigentlich auch schon damals nicht. Er war der Rausschmeißer des Bordells, in dem Syrolee arbeitete. Sie hat ihn geheiratet, weil das bedeutete, dass er erst die Freier abwies, die sie nicht wollte, bevor er einem der anderen Mädchen zu Hilfe kam. Ein weiterer seiner Vorzüge bestand darin, dass er ihr jede Woche treu seinen Lohn aushändigte. Seltsam, aber in Anbetracht der Tatsache, dass sowohl Elyssa als auch Tryan die Fähigkeit haben, die Gezeiten zu lenken, muss er tatsächlich ihr Vater sein.«

»Und wie kam Engarhod ins Spiel?«

»Er war Kapitän eines Fischkutters und damit seinerzeit im Hafen der Tintenfischküste fast so etwas wie ein König. Sie hat sich an ihn geheftet wie ein Riesenkrake, als er dieses von allen Gezeiten verlassene Bordell zum ersten Mal betrat, und sie hält ihn fest bis zum heutigen Tag.«

»Und das wusste Pellys?«

Lukys deutete mit dem Kinn in Pellys’ Richtung. »Er ist nicht gerade die spitzeste Harpune in der Seemannskiste, wie du vielleicht bemerkt hast.«

Ich nickte und sann über die dunklen Wahrheiten nach, die sich hinter Lukys’ Geschichte verbargen. So wie er darüber sprach, konnte man meinen, dass er nur eine Anekdote über einen besonders amüsanten Fischzug erzählte, aber es war doch so viel wichtiger. Wie wichtig, das erkannte ich damals noch nicht, aber immerhin begann ich, mir darüber klar zu werden, wie gefährlich es war. Oder vielleicht denke ich das auch nur im Nachhinein, weil ich den Gedanken nicht ertrage, dass ich einst so ein blinder Trottel war. Wie auch immer, man hatte mich gewarnt. Dass ich nicht auf die Warnung hörte und Tryan erlaubte, mit mir nach Kordanien zu reisen … nun, mit dieser Entscheidung muss ich leben. Reue und Unsterblichkeit vertragen sich schlecht.

»Was passierte, als ihr aus Jelidien zurückkamt?«, fragte ich, oder irgendetwas in der Art.

Lukys schien gern bereit, mir den Rest der Geschichte zu erzählen. »Als wir auf diesem Eisberg festsaßen, schlossen Engarhod und ich einen Pakt, unsere Unsterblichkeit geheim zu halten. Wir schworen einen Eid auf das Leben jeder Person, die uns lieb und teuer war. Das Erste, was Engarhod tat, nachdem wir im nächsten Frühling von einem anderen Fischkutter aufgesammelt wurden, war natürlich, Syrolee einen Besuch abzustatten. Das Zweite war, ihr die ganze Geschichte brühwarm zu erzählen, einschließlich des Geheimnisses der Ewigen Flamme. Keine zehn Minuten nach seiner Ankunft an der Tintenfischküste brannte sie auch schon lichterloh. Das ganze verdammte Bordell hat sie abgefackelt.«

»War das nicht ein gewaltiges Risiko?«

»Wir hatten uns damals noch nicht mit den Feinheiten vertraut gemacht«, erklärte er. »Syrolee versteht sie vermutlich bis heute nicht. Aber sowie sie unsterblich war, hatte sie große Pläne. Zuallererst wollte sie Pellys loswerden. Mangels einer besseren Erklärung sind wir inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass offenbar der Lebenswille den Ausschlag gibt, wer überlebt und wer verbrennt. Was wir damals nicht wussten, war, dass man einfach nicht vorhersagen kann, wer den stärkeren Lebenswillen hat. Manche behaupten, ihn zu haben, und Minuten später sind sie Toast. Andere – und die sind selten – besitzen einen Lebenswillen, den selbst die Flamme erkennt und respektiert. Und wie sich herausstellte, war Pellys einer von diesen. Syrolee setzte ihren Ehemann in Brand, weil sie ihn für zu dämlich hielt, um zu begreifen, was geschah, und sicher war, dass er verbrennen würde.«

»Aber er überlebte.«

»Nicht nur das. Er hat beinahe genauso viel Macht über die Gezeiten wie ich, was Syrolee ganz schön wurmt, das kannst du mir glauben.«

Ich schlang mir die Arme um den Körper, eine unerklärliche Kälte durchströmte mich. Lukys hat manchmal diese Wirkung auf andere. Er hat so eine Art, die furchtbarsten Sachen im lockeren Plauderton zu erzählen. »Bei den Gezeiten! Das klingt alles viel zu fantastisch, um real zu sein.«

Ich erinnere mich, dass er mitfühlend lächelte. »Manchmal geht es mir immer noch so.«

Seine Kameraderie überraschte mich. Ich sah meinen auskunftsfreudigen neuen Freund misstrauisch an. »Erzählst du mir das alles aus einem bestimmten Grund?«

Lukys nickte. »Du wirst mit Tryan nach Kordanien reisen, um diese dir so wichtige Mission zu erfüllen. Ich wollte sichergehen, dass dir klar ist, mit wem du es zu tun hast.«

»Du denkst, ich sollte nicht fahren?«

»Ich denke, dir steht ein schlimmes Erwachen bevor, mein Freund«, berichtigte er mich. »Aber wenn es eines gibt, das ich gelernt habe, seit ich unsterblich bin, dann ist es, dass nur die Lektionen hängen bleiben, die man aus eigener Erfahrung lernt. Geh nach Kordanien zurück. Lehre dein Volk die Macht der Gezeiten. Und wenn du das getan hast, dann komm zu mir zurück. Ich schätze, wir beide werden eine Menge zu bereden haben.«
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Cayal verstummte. Eben erreichte die Kutsche die Landstraßenkreuzung außerhalb der Stadt, und Arkady fand sich unvermittelt in der Gegenwart, als das Gefährt nach rechts abbog und der Straße folgte, die in die Berge führte. Die Hauptstraße, die durch die Stadt zum Palast führte, verschwand hinter ihnen in der Ferne. Es war durchaus möglich, den Palast auf dieser Route zu erreichen, aber der Weg war erheblich länger.

Arkady hatte den Kutscher bereits instruiert, als sie am Morgen den Palast verließ. Das Ziel, das sie im Sinn hatte, war der Gasthof im Tal der Gezeiten. Er lag an einem Weg, der bei den Bergarbeitern sehr beliebt war, auch die Goldsucher, die die Gebirgsausläufer um Lutalo herum nach angeschwemmtem Edelmetall durchkämmten, nahmen ihn gern.

Cayal saß stumm da und blickte auf die vorbeiziehende Landschaft. Obwohl Arkady gern noch mehr gehört hätte, war sie froh über die Gelegenheit, ihre Gedanken zu ordnen. Was sie vorhatte, war bestenfalls töricht und schlimmstenfalls Verrat an der Krone. Es war höchst fraglich, ob sie Cayal vor der Folter retten konnte, die ihn in Declan Hawkes’ Gewahrsam erwartete, oder ob sie vielmehr nur dasselbe Schicksal auf ihre eigenen Schultern lud.

»Den Palast von Lebec habe ich mir aber prächtiger vorgestellt«, bemerkte Cayal, als die Kutsche schaukelnd im Hof des baufälligen Gasthofs zum Stehen kam.

Das Wirtshaus gehörte einem Einarmigen namens Clyden Bell. Arkadys Vater hatte einst den linken Arm des Bergmanns amputiert, als er verschüttet war und der halbe Berg ihn unter sich zu begraben drohte. Clyden hatte den Mut ihres Vaters an diesem Tag nicht vergessen. Und er würde auch nie vergessen, dass er dem zufällig vorbeigekommenen Arzt sein Leben verdankte. Arkadys Vater war mit seiner zehn Jahre alten Tochter in Fiona gewesen, und die beiden befanden sich auf dem Nachhauseweg. Arkady erinnerte sich gut, wie die Laterne in ihrer Hand gezittert hatte, als sie an der Seite ihres Vaters in der dunklen Mine stand und das Knarren der Balken hörte, die über ihnen einzustürzen drohten. Sie reichte ihm seine Knochensäge und die anderen Instrumente, die er brauchte, um den jungen Mann zu befreien, wischte dem eingeklemmten verängstigten Bergmann den Schweiß von der Stirn und tat so, als habe sie gar keine Angst.

Clyden erinnerte sich auch daran. Wenn es irgendwo in der Provinz Lebec einen Ort gab, wo sich Arkady absoluter Diskretion sicher sein konnte, dann im Gasthof von Clyden Bell.

Es kam niemand, um die Tür der Kutsche zu öffnen. Die Crasii-Eskorte war vor der Abreise angewiesen worden, die Kutsche zu umstellen und verschlossen zu lassen. Sie würden sich nicht rühren, bis es ihnen befohlen wurde.

Die Frage war nun, wer diesen Befehl geben würde. Um das zu klären, hatte Arkady Cayal hierhergebracht. Das hatte sie jedenfalls vor, Stellan zu erzählen. Ich wollte ihn zwingen, zuzugeben, dass er ein Spion der Caelaner ist, beabsichtigte sie zu sagen, wenn sie gefragt wurde. Ich hätte nie gedacht, dass er Reißaus nehmen würde …

Arkady atmete tief durch. Einen Schritt nach dem anderen, ermahnte sie sich.

»Ich bat einmal um Erlaubnis, Euch einen Finger zu amputieren«, sagte sie zu Cayal und war überrascht, wie ruhig ihre Stimme klang.

Cayal musterte sie scheel. »Ist das ein spezielles Hobby von Euch?«

»Ihr nehmt für Euch in Anspruch, unsterblich zu sein, und behauptet, dass Eure Gliedmaßen nachwachsen. Ich dachte, dies wäre der schnellste Weg, Eure Behauptung zu überprüfen.«

»Aber das habt Ihr nicht getan«, stellte er fest.

»Mein Gemahl wollte es nicht zulassen. Er fürchtete, wenn wir unseren caelischen Spion schlecht behandeln, misshandelt die Regierung von Caclum im Gegenzug unsere gefangenen Agenten.«

»Wie schrecklich zivilisiert von ihm.«

Sic überging seinen Sarkasmus und fuhr fort mit dem, was sie zu sagen hatte. Das fiel ihr nicht schwer. Sie hatte es den ganzen Weg zum Kerker von Lebec im Geiste geübt. »Cayal, das Problem ist, dass die Caelaner abstreiten, Euch zu kennen. Letzten Endes scheint es, als wärt Ihr gar kein caelischer Spion.«

»Das habe ich doch auch nie behauptet.«

»Wer hat dann aufgebracht, dass Ihr aus Caelum stammt?«

Er zuckte die Schultern. »Ich habe eine Zeit lang dort gelebt, ehe ich nach Glaeba kam. Wahrscheinlich habe ich das in Rindova erwähnt. So ist man vielleicht daraufgekommen.«

»Wo genau in Caelum habt Ihr gelebt?«

»In der Hauptstadt. In Taerl.«

»Demnach hattet Ihr genug Zeit, um von den Caelanern rekrutiert und als Spion ausgebildet zu werden.«

»Theoretisch schon«, stimmte er mit einem dünnen Lächeln zu. »Aber das heißt nicht, dass es so war.«

»Nein. Ihr behauptet, ein Gezeitenfürst zu sein.«

»Also habt Ihr doch zugehört …«

»Ich habe keine Zeit für Eure Spielchen, Cayal. Ich biete Euch eine Chance.«

»Zur Flucht?« Er schien amüsiert. »Ich habe unsere Eskorte gesehen, Arkady. Ihr habt doch gar nicht vor, mich gehen zu lassen.«

»Unsere Eskorte besteht aus Crasii. Es sind keine Menschen darunter. Sogar der Kutscher ist ein Crasii. Wenn Ihr seid, was Ihr behauptet, folgen Sie Eurem Befehl, nicht meinem. Die Crasii wären nicht in der Lage, eine eigene Entscheidung zu treffen.«

»Aber Ihr glaubt nicht, dass meine Art existiert«, hielt er ihr vor.

»Die Crasii glauben es«, erinnerte sie ihn.

Cayal schüttelte den Kopf. »Das ist doch nur ein Vorwand, um mich zu töten, weil man Euch nicht gestattet, mich aufzuknüpfen oder eins meiner Gliedmaßen abzuhacken.« Er verschränkte seine Arme unter Kettengerassel vor der Brust und lehnte sich in seinem Sitz zurück. Offensichtlich beabsichtigte er nicht zu fliehen. »Erweist mir keine Gefallen, Arkady. Bringt mich zu Eurem Ersten Spion und lasst mich martern. Glaubt mir, er wird dieses Spiels überdrüssig, lange bevor ich es bin.«

»Ich brauche Euch nicht zu töten, um zu beweisen, dass Ihr nicht seid, was Ihr vorgebt«, stellte sie klar. »Diese Kutsche ist umzingelt von Crasii, die noch nie von Kyle Lakesh gehört haben. Sie wissen weder, wer Ihr seid, noch warum Ihr hier seid. Sie wissen nur, dass Ihr mein Gefangener seid und wir uns auf dem Weg zum Palast befinden, um Euch Declan Hawkes zu übergeben. Unsere Crasii sind loyal und gut ausgebildet, Cayal. Nichts Geringeres als der Befehl eines Gezeitenfürsten würde sie dazu bringen, sich über ihre Anweisungen hinwegzusetzen. Also tut es. Beweist, dass Ihr ein Gezeitenfürst seid. Steigt mit Euren Fußeisen aus der Kutsche und befehlt Euren Dienern, Euch zu gehorchen. Befehlt ihnen, Euch zu befreien.« »Und wenn sie es tun?«

»Falls sie das tun, steht es Euch frei, zu gehen.« »Wirklich?« fragte er skeptisch. »Und was ist mit Euch?« Sie zuckte unbekümmert die Achseln. Bei dem ganzen schlecht durchdachten Plan war dies das Einzige, dessen sie sich sicher war. »Ich gehe zurück zum König und meinem Gemahl und erzähle ihnen die Wahrheit. Ich sage ihnen, dass ich voll und ganz mit der Notwendigkeit einverstanden war, ein Geständnis von Euch zu erzwingen, und dass ich persönlich die Verlegung vom Gefängnis übernahm. Sie werden mir glauben. Schließlich war ich es, die Euch einen Finger abschneiden wollte. Ich erzähle ihnen, dass wir auf dem Rückweg vom Kerker am Gasthof Rast gemacht haben, um die Pferde zu tränken, worauf Ihr meinen Crasii befohlen habt, Euch freizulassen. Unerklärlicherweise befolgten sie Eure Befehle. Stellan wird etwas ahnen, ebenso wie der Erste Spion des Königs, aber mein Gemahl kann mich nicht bloßstellen, ohne sich selbst zu kompromittieren, und Declan Hawkes ist ein sehr alter Freund von mir. Der König wird lediglich denken, dass ich eine Närrin bin, Euch die Oberhand über mich gewinnen zu lassen, aber was kann man von einer Frau schon anderes erwarten?« »Warum?«

»Weil Frauenfeindlichkeit ein Nationalsport in Glaeba ist.« »Nein … ich meine, warum seid Ihr bereit, mich gehen zu lassen?« »Ich dulde keine Folter.«

»Ach, aber mit Hochverrat habt Ihr kein Problem.« Sie antwortete nicht auf seine Bezichtigung, vielleicht weil sie einfach keine Antwort darauf hatte. Es gab Tausende von Gründen, warum sie nicht hier sein und Cayal zur Flucht verhelfen sollte, und nur sehr wenige gute Gründe dafür.

Cayal musterte sie eingehend und lächelte dann, als ob er ihr Dilemma sehen könnte und es ihn amüsierte. »Ich bin neugierig, Mylady. Wenn Ihr recht habt und ich kein Gezeitenfürst bin, ignorieren mich die Crasii, und wir setzen unsere Reise fort. Ich ende in den Händen Eures Folterers, und Ihr habt nichts gewonnen.«

»Aber ich hätte bewiesen, dass Ihr kein Gezeitenfürst seid«, betonte sie. »In dem Fall kann Declan Hawkes meinetwegen bis zum Äußersten gehen, da ich glaube, dass Ihr hier in Glaeba seid, um Unheil zu stiften. Ich vermute, Euer Ziel sind die Crasii. Sofern es in meiner Macht steht, werde ich nicht zulassen, dass Ihr den Crasii in ruchloser Absicht Schaden zufügt.«

Er schmunzelte. »Ich wünschte, ich wäre auch nur halb so kompliziert, wie ihr glaubt, Arkady.«

»Beweist, dass Ihr es nicht seid«, forderte sie ihn heraus. »Öffnet die Tür. Tretet hinaus und befehlt Euren Dienern, Euch zu befreien.«

»Ihr glaubt, ich tue es nicht?«

Arkady lächelte. »Ich glaube, Ihr tut es, sofern Ihr mich glauben machen wollt, dass Ihr verrückt seid, Cayal. Um Eure Geschichte zu untermauern habt Ihr gar keine andere Wahl als zu versuchen, Euch an meinen Crasii vorbeizutäuschen. Wenn Ihr aber der Agitator seid, für den ich Euch halte, werdet Ihr hier sitzen bleiben, herablassend lächeln und so tun, als wolltet Ihr diese lächerliche Scharade nicht durch Eure Beteiligung aufwerten.«

Cayal sah sie scharf an. Dann lächelte er geheimnisvoll, worüber konnte Arkady nur mutmaßen. Schließlich zuckte er die Achseln. »Na schön. Dann wollen wir mal beweisen, dass ich ein Verrückter bin. Los?«

Seine Antwort überraschte sie nicht. Sic nickte und lehnte sich vor, um die Tür zu öffnen. Sogleich eilte eine der Feliden nach vorn, um den Tritt herabzulassen und ihr auf den schlammigen Vorplatz des Gasthofs hinunterzuhelfen.

Die Kutsche war umringt von einer Abteilung berittener Crasii, die auf ihren stämmigen glaebanischen Ponys geduldig auf den Befehl zum Absitzen warteten. Arkady wandte sich der nächsten Crasii zu und erkannte, dass sie neu war, da sie den Namen der jungen Feliden nicht wusste.

»Du bist die Crasii aus dem Kampf mit dem Bären, oder?«

Die Felide nickte. »Chikita, Euer Gnaden. Zucht von Kamira, gedeckt von Taryx.«

»Hilf dem Gefangenen aus der Kutsche, Chikita«, befahl sie. »Sonst bringen diese Fußeisen ihn noch zum Stolpern.«

»Wie Ihr wünscht, Euer Gnaden.« Die Felide stieg vom Pony ab, übergab die Zügel der Crasii neben ihr und eilte zur Kutsche, um den Befehl auszufuhren.

Indessen tauchte Clyden aus dem Gasthof auf, wischte die verbliebene Hand an der bierfleckigen Schürze ab und grinste breit. »Arkady!«

»Hallo, Clyden«, erwiderte sie und lächelte den großen Mann an.

Er verbeugte sich galant. »Eure Anwesenheit ehrt mein bescheidenes Wirtshaus, Euer Gnaden.« Im Gegensatz zu Declan war Clyden beeindruckt von ihrer Heirat und dass sie ungeachtet dessen an seiner Freundschaft festhielt. Es war auch kein Schaden, dass Stellan gelegentlich einen Umweg über den Gasthof machte, um sich ein Ale zu genehmigen, das er eigentlich gar nicht trinken wollte, einfach um das Geschäft eines alten Freundes seiner Frau durch ein wenig fürstliche Unterstützung aufzubessern. »Welchem Umstand verdanke ich die Ehre dieses unerwarteten Besuchs?«

»Wir sind gerade auf dem Weg zurück zum Palast, Clyden. Ich dachte, meine Eskorte könnte eine kleine Erfrischung vertragen.«

Er nickte und öffnete den Mund, um sie hereinzubitten, schwieg aber beim Anblick des angeketteten Gefangenen, dem aus der Kutsche geholfen wurde. Arkady drehte sich um und beobachtete Cayal gespannt. Würde er jetzt den Crasii befehlen, ihn zu befreien?

Und was tat er, wenn sie sich weigerten?

Wenn er wirklich verrückt war, würde er vermutlich ihren Ungehorsam mit Geschwafel über den Tiefstand der Gezeiten oder ähnlichem Unsinn rechtfertigen.

Egal, wie es ausging, es würde allemal spannend werden.

Cayal zerrte an den Ketten, als er auf den Boden sprang, richtete sich auf und blickte Arkadys Eskorte ringsherum an. Die Feliden saßen bewegungslos in ihren Sätteln, einige der Ponys scharrten nervös mit den Hufen.

Er zögerte und richtete seinen Blick schließlich auf Arkady.

»Seid Ihr Euch hierbei sicher?«, fragte er, als wäre es Arkady, die ihr Abkommen zu überdenken wünschte.

Sie lächelte über seine Unverfrorenheit und deutete auf ihre Eskorte. »Bedient Euch nur, Master Lakesh.«

»Sagt nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt«, entgegnete er. Aber trotz ihrer Aufforderung und seiner mutigen Worte zögerte er.

Das bestätigte ihre Vermutung. Cayals Behauptung, ein Unsterblicher zu sein, entsprang keinem Wahnsinn, sondern üblen Absichten. Irgendetwas in ihr war tatsächlich ein wenig enttäuscht. Obwohl sie keine Sekunde geglaubt hatte, er könnte wahrhaftig ein Gezeitenfürst sein, hatte ein Teil von ihr gehofft, dass seine Einbildungen echt waren – zumindest für ihn – und kein fingiertes, löchriges Gespinst aus Lügen.

Sie wartete noch einen Moment, schüttelte dann seufzend den Kopf und fragte sich, ob sie wirklich ein anderes Resultat erwartet hatte. »Bring ihn zurück in die Kutsche, Chikita.«

»Eigentlich würde ich es vorziehen, dass du mich von diesen Ketten befreist, Getnang«, sagte Cayal ruhig, ohne den Blick von Arkady zu wenden.

Sie lächelte. Wenigstens machte er einen Versuch, dachte sie erleichtert, und sei es bloß der Form halber.

»Ich atme nur, um Euch zu dienen, Herr.«

Arkady starrte schockiert auf die Crasii, als diese genau das tat, was Cayal ihr befohlen hatte. Cayal schüttelte die Ketten ab, während die Crasii vor ihm auf die Knie fiel und ihren Kopf senkte. Schweigend und ohne auch nur das geringste Anzeichen von Widerwillen stieg der Rest der Crasii-Abteilung von den Ponys und folgte Chikitas Beispiel.

Cayal rieb seine Handgelenke und blickte sich um. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Arkady, die im Hof von Clyden Beils Gasthof stand, gelähmt vor Verblüffung und umgeben von einem Dutzend Crasii auf den Knien im Schmutz, die einem Gezeitenfürsten huldigten.
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Schon im selben Augenblick, als Cayal der Crasii befahl, ihn loszuketten, wusste er, dass das ein Fehler war. Er wusste aus leidvoller Erfahrung, welche Gefahren es mit sich brachte, unsterblich zu sein in einer Welt voller Menschen, die sich vor dem Tod fürchten. Es war etwas ganz anderes, wenn die Gezeiten hoch standen und er unbegrenzt Macht ausüben konnte wie ein Gott. Sich jetzt zu erkennen zu geben, wo er über diese Kräfte nicht verfügte, bedeutete schlicht, Ärger heraufzubeschwören.

Arroganz verursachte unweigerlich den Niedergang der Gezeitenfürsten. Lukys hatte Cayal schon in den ersten Tagen ihrer Bekanntschaft eindringlich davor gewarnt. Mit der Unsterblichkeit ging auch der Irrglaube der eigenen Unfehlbarkeit einher, mahnte Lukys. Natürlich waren sie nicht unfehlbar, aber das war eine Lektion, die selbst von den Zurückhaltendsten ihrer Art schnell vergessen wurde.

Er mochte gar nicht darüber nachdenken, welche Folgen es haben würde, wenn sich in Glaeba herumsprach, dass der unsterbliche Prinz umging. Davor fürchtete er sich insgeheim schon, seit ihm unter dem Galgen herausgerutscht war, dass er ein Gezeitenfürst war. Es würde ganz bestimmt einem der anderen zu Ohren kommen. Womöglich waren ohnehin bereits andere seiner Art in Glaeba untergetaucht. Er hatte keine Möglichkeit, das herauszufinden. Unter seinesgleichen besaß er ebenso viele Feinde wie Freunde, und wenn die Gezeiten sich zurückzogen, verkrochen sich alle unter dem nächstbesten Stein, um in Sicherheit die Rückkehr ihrer Macht abzuwarten.

Das hatte er jetzt allerdings zunichte gemacht. Um eine überschlaue, sexuell unterdrückte, verzogene Bibliothekarin zu beeindrucken, hatte er sich einem ganzen Trupp Crasii zu erkennen gegeben.

Und einem einarmigen Kneipenbesitzer, wie er bemerkte.

Arkady war außerordentlich bleich geworden. Er befahl den Feliden in der alten Sprache aufzustehen und war ein bisschen überrascht, dass sie darauf ebenso prompt reagierten wie Warlock am Morgen, als er es an ihm ausprobiert hatte. Mit dem Unterschied, dass diese Crasii nicht mit ihm diskutierten. Es waren keine Arks unter ihnen.

»Was habt Ihr ihnen gesagt?« verlangte Arkady zu wissen.

»Ich sagte ihnen, dass sie aufstehen sollen. Ich bin tatsächlich etwas überrascht, dass sie mich verstanden haben. Diese Sprache wurde seit mehr als dreitausend Jahren von niemandem mehr benutzt.«

»Wo habt Ihr sie gelernt?«, Offenbar war sie noch immer nicht willens, einzusehen, dass er war, was er sagte. Bei den Gezeiten, diese Frau ist starrköpfig.

»Es war die Sprache, die wir alle in jenen Tagen benutzten.«

»In welchen Tagen?«

»In den Tagen, als wir die Crasii erschufen.«

Arkadys Augen funkelten wütend, und kurzfristig tat sie Cayal sogar leid. In Arkadys Welt war kein Platz für Gezeitenmagie. Kein Platz für Dinge, die sich nicht durch eine Theorie oder eine mathematische Formel erklären und belegen ließen. Er hatte den Verdacht, dass sie sich auch dann noch an ihren Rationalismus klammern würde, wenn die Grenzen der Logik längst überschritten waren.

»Könnt Ihr nicht wenigstens einmal die Wahrheit sagen, Cayal?«

Er konnte ihr Unbehagen nachempfinden. Die Wahrheit, nahm er an, war in diesem Fall eine Nummer zu groß für Arkady Desean. Es ging nicht darum, dass sie ihm nicht glaubte, das wurde Cayal jetzt klar. Sie wollte ihm nicht glauben.

»Wir hatten ein Abkommen«, erinnerte er sie. »Wenn die Crasii mir gehorchen, steht es mir frei, zu gehen. Habt Ihr vor, Euren Teil der Abmachung einzuhalten? Oder habt Ihr in Wahrheit gedacht, Ihr könntet gar nicht verlieren?«

Sie antwortete nicht, woraus Cayal schloss, dass Letzteres zutraf. Anscheinend war es Arkady niemals in den Sinn gekommen, dass Cayal seine Behauptungen wirklich wahr machen könnte. Tatsächlich war er sogar ziemlich sicher, dass sie annahm, dies sei lediglich ein Trick von ihm, um alle zu täuschen und das Unmögliche glauben zu machen.

»Nun, ich bin geneigt, meine Zweifel zu Euren Gunsten auszulegen und anzunehmen, dass Ihr zu Eurem Wort steht«, sagte er.

Arkady schüttelte den Kopf, schien aber unfähig zu sprechen. Ihr einarmiger Freund war da entgegenkommender. Er machte einen Schritt vorwärts und schüttelte drohend seine Faust.

»In diesem Ton sprecht Ihr nicht mit der Fürstin!«, donnerte er. »Ergebt Euch, Schurke! Gebt auf, bevor ich Euch mit meinem verbliebenen Arm auseinandernehme!«

Mit einem Seufzen wandte sich Cayal der nächsten Crasii zu. »Tote ihn.«

Die Felide erhob sich unverzüglich und fuhr ihre Krallen aus.

»Nein!«, schrie Arkady, als sie sah, dass die junge Crasii Anstalten machte, den Befehl auszufuhren.

»Halt!«, befahl Cayal der Crasii und drehte sich zu Arkady um. »Und ich glaubte schon, Ihr hättet gar nichts dazu zu sagen.«

»Cayal, tötet diesen Mann nicht«, bat sie ihn. »Bitte. Ihr steckt schon tief genug in Schwierigkeiten …«

»Arkady, Arkady, Arkady …«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Nicht ich bin es, der hier in Schwierigkeiten steckt. Ist Euch das noch nicht aufgefallen?« Er ging einen Schritt auf sie zu und rechnete halb damit, dass sie zurückweichen würde. Aber sie blieb stehen. »Ihr seid doch diejenige, die plötzlich mit dem Undenkbaren konfrontiert ist.«

»Ihr kommt keine zehn Meilen aus Lebec heraus, man wird Euch zur Strecke bringen«, warnte sie ihn.

»Was wirklich eine verdammte Schande wäre«, stimmte er zu. »Aber nichts, womit wir nicht fertig werden.« Er wandte sich an Chikita. »Diese Kutsche ist zu auffällig. Besorge mir ein anderes Gefährt. Auch für die Fürstin. Sie begleitet uns.«

Chikita eilte davon zu den Stallungen auf der anderen Seite des schlammigen Hofs. Cayal befahl den Crasii, eine Verteidigungslinie zu bilden. Er fand, wenn man schon ein Dutzend Crasii unter sein Kommando brachte, war es gar nicht übel, dabei einen Trupp gut ausgebildeter, soldatischer Feliden zu erwischen.

Der einarmige Gastwirt war näher an Arkady herangetreten und legte schützend seinen Arm um sie.

Wenn ich einen Funken Verstand habe, muss ich ihn töten, bevor wir aufbrechen, überlegte Cayal, schon um auf Nummer sicher zugehen.

Arkady war als Geisel wertvoll, aber der Gastwirt war Zeuge seiner Identität, und Cayal hatte keinen Zweifel, dass man im Schankraum seines maroden Gasthofs monatelang über dieses Ereignis reden würde. Aber nun war das Geheimnis ohnehin gelüftet, und bestimmt stand der nächste Gezeitenwechsel schon bald bevor.

Und wenn nicht … nun, Cayal konnte erneut untertauchen. Das war etwas, das die Gezeitenfürsten besonders gut beherrschten.

»Du!«, wandte er sich an eine zierliche Felide mit grauem Fell, die noch immer auf einem Knie bei ihrem Pony verharrte. »Wie heißt du?«

»Misty, Euer Gnaden. Zucht von Sooty, gedeckt von Kosta.«

»Geh mit dem Gastwirt und besorge mir etwas zu essen. Richtiges Essen. Ich hatte seit Monaten keine anständige Mahlzeit. Und falls er dir Schwierigkeiten macht, Misty, weide ihn aus«, fügte er hinzu und sah den alten Mann herausfordernd an.

»Euer Gnaden …«, begann der Mann nervös und fürchtete offensichtlich um die Sicherheit seiner Fürstin.

Sie lächelte beruhigend. »Schon gut, Clyden. Geh und tu, was er sagt.«

Widerstrebend begab sich der alte Mann in den Gasthof, Misty dicht auf den Fersen. Cayal sah ihnen nach und wandte sich dann Arkady zu.

»Mich als Geisel zu nehmen wird die Suche nach Euch nur verstärken«, prophezeite sie, bevor er etwas sagen konnte. »Und Clyden zu töten würde Euch auch nichts nützen. Es besiegelt lediglich Euer Schicksal, wenn man Euch erwischt.«

»Wenn ich doch nur glauben könnte, dass Sterben so leicht ist«, erwiderte er und fragte sich, ob sie irgendwie seine Gedanken gelesen hatte. »Aber schenkt mir ein wenig Vertrauen. Ihr seid meine Garantie für eine sichere Passage, um Glaeba unbehelligt zu verlassen. Euer Gemahl würde jedoch nichts davon erfahren, wenn ich den Boten jetzt töte, richtig? Ihr solltet wirklich erst mehr über mich wissen, bevor Ihr übereilte Schlüsse zieht.«

»Was gibt es da noch mehr zu wissen?«

»Zum einen, dass ich mich wesentlich mehr zurückhalte, als Ihr glaubt. Gezeiten, ein Dutzend gut ausgebildete Feliden – bei Gezeitenhochstand könnte ich das ganze verdammte Land übernehmen, wenn mir danach wäre.«

»Aber wir haben keinen Gezeitenhochstand, oder?«

Er lächelte. »Wisst Ihr, Lukys würde Euch mögen.«

»Cayal, Ihr braucht diese Scharade nicht weiterzuführen«, sagte sie seufzend. »Was auch immer Ihr in Glaeba vorhabt, ich merke jetzt, dass ich Euch direkt in die Hände gespielt habe. Aber erspart mir wenigstens Eure Geschichten. Ich habe diesen ganzen Herr-der-Gezeiten-Unsinn von Euch bereits gehört.«

Wenn sie von Cayals Geschichten die Nase voll hatte, so hatte er Arkadys blindes Vertrauen in die Unfehlbarkeit ihrer eigenen Meinung mehr als satt. Diese Frau war von unfassbarer Sturheit, selbst wenn sie mit unbestreitbaren Beweisen konfrontiert war, die alles, woran sie glaubte, infrage stellten. Aber vielleicht sah sie die Wahrheit überhaupt nicht. So abwegig es schien, ihre Theorie war nicht unhaltbar. Mit einem oder zwei Komplizen hätte er den Henker irgendwie bestechen und die Crasii unterwandern können.

Das Leben wäre für Cayal erheblich einfacher, wenn sie ihm glauben würde. Sie wollte sogar helfen. Sie würde gewiss alles Nötige tun, damit er lange genug in Freiheit war, um ihre Fragen zu beantworten. Da war er zuversichtlich. Die Akademikerin in Arkady und ihre unersättliche Neugier würden gar nichts anderes zulassen. Cayal war lange genug in Glaeba, um zu ahnen, wie es für eine Frau mit Ambition und Intelligenz sein musste. Er hatte Tränen gelacht, als er von Harlie Palmerstons großspuriger Theorie der menschlichen Evolution gehört hatte. Arkady wäre vermutlich bereit, ein ziemliches Risiko einzugehen, um diese Theorie persönlich zu widerlegen.

Sie würde ihn womöglich sogar unterstützen, wenn sie annahm, dass er ein hoffnungsloser Fall von Wahnvorstellungen war.

Aber er war ziemlich sicher, dass sie keinen Finger für einen Mann rühren würde, der ihrer Ansicht nach bloß ein kaltblütiger Mörder aus Caelum war.

Er blickte sich im Hof um und entdeckte einen großen Baumstumpf neben dem Holzhaufen. Eine stabile Axt lag neben dem Hackklotz.

Er packte Arkadys Hand, zog sie zu dem Holzstapel und hob die Axt auf. Instinktiv duckte sie sich vor der Waffe weg, aber er hatte nicht die Absicht, ihr etwas anzutun. Stattdessen reichte er ihr die Axt.

»Prüft mich.«

»Was?« Sie hätte die Schneide beinahe auf ihren eigenen Fuß fallen lassen.

»Ihr wollt Beweise, oder? Hier ist Eure Gelegenheit.«

Er legte seine Hand auf den Klotz. »Tut es. Schlagt sie ab. Dann sehen wir ja, ob sie wieder nachwächst, und anschließend befinden wir darüber, ob ich unsterblich bin oder nicht.«

Sie reagierte nicht direkt abweisend auf sein Angebot, vielmehr hievte sie nachdenklich die Axt hoch und sah ihm in die Augen. Ganz offensichtlich war sie eher argwöhnisch als entsetzt über seinen Vorschlag.

Für einen flüchtigen Augenblick bedauerte Cayal den Verlust der Ewigen Flamme.

Er konnte sich vorstellen, dass Arkady Desean sie gut überstanden hätte.

»Ihr blufft.«

»Probiert es aus.«

Sie sah ihn unschlüssig an. »Ihr steht einfach da und lasst mich mit einer Axt Eure Hand abschlagen?«

»Ich hatte gehofft, Ihr würdet Euch mit ein paar Fingern zufriedengeben«, stellte er richtig. »Aber wenn Eure Treffsicherheit dafür nicht ausreicht, dürfte die Hand genauso gut nachwachsen, nehme ich an; obwohl es etwas länger dauert und verdammt wehtut.«

»Falls Ihr versucht, zu beweisen, dass Ihr geistesgestört seid, Cayal, ist dies ein ausgezeichneter Weg, mich zu überzeugen.«

»Im Gegenteil. Ich versuche zu beweisen, dass ich existiere. Tut es.«

Sie zögerte und prüfte das Gewicht der Axt. »Ihr glaubt nicht, dass ich es tue.«

»Ich glaube, dass Ihr Zeit schindet.«

»Ich tue es, Cayal …«

»Bei den Gezeiten!«, stieß er aufgebracht hervor. »Gebt die Axt her!«

Er entriss ihr die Axt.

»Nein!«, schrie Arkady.

Cayal ignorierte ihren Protest und bereitete sich auf den Schmerz vor. Bevor er seine Meinung ändern konnte, schlug er die Waffe jäh durch seine linke Hand. Blut ergoss sich über den Klotz und hinterließ drei Finger.

Cayal verwünschte die unerträglichen Schmerzen und ließ die Axt fallen. Er klemmte sich die verletzte Hand mit aller Kraft unter den rechten Arm, krümmte sich vor Schmerz und drückte fest zu, in der Hoffnung, dass der Druck den Schmerz etwas lindern würde. Alarmiert durch Cayals gequälten Aufschrei eilten die Crasii herbei, um der Ursache nachzugehen. Als sie sich Arkady näherten, fuhren die meisten von ihnen ihre Krallen aus, da sie annahmen, dass sie für seine Verletzung verantwortlich war.

Als er merkte, dass die Feliden an ihr Vergeltung üben könnten, schnauzte er die Crasii mit tränenden Augen an. »Lasst Sie in Ruhe! Fort!«

Die Feliden gehorchten mit besorgtem Blick und verteilten sich wieder im Hof. Cayal sank gegen den Baumstumpf und fluchte in allen Landessprachen. Die Heilung hatte bereits eingesetzt, was beinahe ebenso schmerzhaft war wie der Axthieb.

Arkady eilte an seine Seite und half ihm, sich hinzusetzen. »Ihr Wahnsinniger! Ihr musstet nicht beweisen …«

Er rang sich ein schmales Lächeln ab, als ihm aufging, dass er sie keineswegs von seiner Unsterblichkeit überzeugt hatte, sondern vielmehr davon, dass er endgültig den Verstand verloren hatte.

»Ich bin nicht verrückt.«

»Ja, ich weiß«, pflichtete sie ihm besänftigend bei. »Jetzt lasst mich einen Bück auf die …«

»Arkady …«

»Cayal, bitte. Es könnte eine Infektion geben …«

»Wird es nicht.«

Sie starrte ihn ungeduldig an. »Cayal. Ich kann Euch nicht helfen, wenn Ihr mich nicht lasst.«

»Arkady, Ihr könnt mir überhaupt nicht helfen, wenn Ihr mir nicht glaubt.« Wegen der heftigen Schmerzen stiegen ihm erneut Tränen in die Augen. Ohne ihre Antwort abzuwarten, hielt er die Hand zur Begutachtung hoch. Es war ein sauberer, schrecklich blutiger Hieb gewesen. Es waren nur Minuten vergangen, seit er den Schlag ausgeführt hatte, aber die Verletzung hatte bereits aufgehört zu bluten.

Mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen sah Arkady zu, wie das Fleisch seiner abgehauenen Finger sich langsam wieder aufbaute.

»Glaubt Ihr mir jetzt endlich, dass ich bin, was ich sage … und dass ich unsterblich bin?«
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Das Schwierigste an Stellans Abberufung zum Gesandten in Torlenien war die Gewissheit, dass er Jaxyn Aranville zurücklassen musste. Stellan hatte in Jaxyn einen Gefährten gefunden, nicht nur einen Liebhaber, sondern ein Gegenstück, dessen Kontrast zu seiner eigenen Persönlichkeit er einfach unwiderstehlich fand. Jaxyn mochte leichtsinnig sein; er mochte auch unzuverlässig sein, hin und wieder sogar gefährlich. Stellan wusste das, aber er konnte niemandem – schon gar nicht Arkady – erklären, dass gerade das den Reiz ausmachte. Er war all das, wofür Stellan selbst zu wohlerzogen, zu unsicher, zu gehemmt war. Jaxyn war das Fenster in eine Welt, in der er nicht lügen musste; wo er frei heraus sagen konnte, wer und was er war, ohne Angst vor den Konsequenzen haben zu müssen. Der Reiz dieser Freiheit war verführerisch, und auch wenn Jaxyn manchmal die Gefahr so sehr suchte, dass selbst Stellan es mit der Angst bekam, erregte es ihn auch häufig – was es ihm nahezu unmöglich machte, von Jaxyn zu lassen.

Zweifellos würde man Jaxyn niemals gestatten, sie nach Torlenien zu begleiten, wie reizvoll die Aussicht für die Beteiligten auch sein mochte. Es war eine Sache, hier in Lebec das Schicksal herauszufordern, wo Stellan über alles herrschte, so weit sein Auge reichte, aber es war etwas ganz anderes in einem Land, wo Ehebruch mit dem Tod bestraft wurde. In den unfruchtbaren Wüsten von Torlenien wurde jede Form von außerehelicher sexueller Beziehung (ohne Rücksicht auf das Geschlecht der Liebenden) als Todsünde betrachtet.

Aber abgesehen von den philosophischen Differenzen war Stellan bewusst, dass kein ausländischer Gesandter ohne Begleitung einer Gemahlin in Torlenien geduldet wurde. Selbst wenn Stellan sich einen Grund ausdenken könnte, Jaxyn in seinem Gefolge zu haben – als unverheiratetem Mann würde man ihm gar nicht erst Zutritt in die torlenische Hauptstadt gewähren.

Jaxyn, so schien es, war sich über all das im Klaren, wie sich aus seiner Reaktion schließen ließ, als Stellan ihm die Neuigkeiten gleich nach dem Essen mitteilte. Er hatte Jaxyn unter dem Vorwand, zusätzliches Training für die Crasii zu besprechen, in sein Studierzimmer bestellt.

Der König und die Königin hatten den Fürsten und seinen Gefolgsmann entschuldigt und mit Mathu, Kylia und dem größten Teil des Gefolges eine Bootsfahrt auf dem Fluss angetreten. Dies war wahrscheinlich die einzige Gelegenheit, ungestört ein privates Gespräch mit seinem Liebhaber zu fuhren, die Stellan in nächster Zeit haben würde.

»Du lässt mich im Stich«, warf Jaxyn ihm vor, als er von der Abberufung erfuhr.

»Wenn es irgendeine Möglichkeit gäbe …«, setzte Stellan an und wünschte, er hätte ihm die Neuigkeit etwas schonender beibringen können. »Aber wir reden hier über Torlenien, Jaxyn. Diese Leute steinigen Frauen, die schwanger werden, ohne verheiratet zu sein.«

Jaxyn schmunzelte. »Und wenn ich verspreche, nicht schwanger zu werden? Könnte ich dann mit dir kommen?«

Stellan lächelte. »Ich wünschte, es wäre so einfach.«

»Aber wenn ich zu deinem Haushalt gehören würde …«

»Du müsstest immer noch verheiratet sein, Jaxyn. Du kennst die torlenischen Verordnungen genauso gut wie ich. Woher willst du eine Gemahlin –«

»Wie Arkady?«, fuhr er ein wenig ungeduldig dazwischen.

Stellan zuckte mit den Schultern.

»Und nun? War es das? Ist jetzt zwischen uns alles aus?«

»Natürlich nicht! Es wird nur ein wenig … schwierig … solange ich weg bin.«

»Und was wird aus mir?«

»Du kannst hierbleiben.«

»Für wie lange?« fragte Jaxyn. »Bis der König beschließt, dass Reon Debalkor hinreichend besänftigt ist, um dich wieder nach Hause zu lassen? Wie lange soll das dauern?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, gestand er. »Aber wenn wir einen nützlichen Posten für dich finden, den du hier auf dem Anwesen zusätzlich zu deinen Pflichten als –«

»Ach, also bin ich ohne Nutzen? Ist es das?«

Stellan wollte diesen Vorwurf zurückweisen, doch in diesem Moment flog die Tür auf, Tassie stürmte herein und verbeugte sich aufgeregt. »Euer Gnaden! Euer Gnaden!«

»Wie oft habe ich dich schon ermahnt, nie einen Raum zu betreten, ohne die Erlaubnis abzuwarten, Tassie?«, sagte er scharf.

Die Unterlippe der Caniden zitterte bei seinem Ton, und Tassie legte die Ohren flach an, blieb aber stehen. »Euer Gnaden, da ist jemand, der Euch zu sehen wünscht.«

»Sag ihm, ich bin beschäftigt.«

»Aber es ist Master Bell. Von dem Gasthof.«

»Dann sag Lady Desean, dass er hier ist.«

»Aber sie ist noch nicht vom Gefängnis zurückgekehrt, Euer Hoheit .«

»Dann muss er warten.«

Tassie war nicht so leicht loszuwerden. »Es sagt, es sei wirklich, wirklich wichtig, Euer Gnaden.«

Er würde keine Ruhe haben, solange diese Sache nicht erledigt war. »Ach … also schön.« Stellan seufzte und blickte Jaxyn flüchtig an. »Es tut mir leid, es wird nicht lange dauern.«

Der junge Mann erhob sich. »Schön. Rede nur mit deinem Gastwirt. Ich suche mir inzwischen etwas Nützliches zu tun, einverstanden?«

»Sei nicht so. Bitte. Bleib.«

Jaxyn sank zurück auf seinen Platz und sah entschieden unglücklich aus, aber er sagte nichts weiter. Stellan wünschte, er hätte die ganze Angelegenheit anders gehandhabt. Er wandte sich Tassie zu. »Führ ihn herein, Tassie. Und das nächste Mal klopfst du erst an.«

»Ja, Euer Gnaden«, versprach sie und verließ rückwärts den Raum.

Gleich darauf betrat Arkadys alter Freund, der einarmige Gastwirt, das Studierzimmer und sah sich ehrfurchtsvoll um. Er war noch nie zuvor im Palast gewesen, und offensichtlich überwältigte es ihn. Jaxyn verschränkte gereizt die Arme und sah finster drein.

Stellan zwang sich zu einem künstlichen Lächeln und hoffte, dass die Angelegenheit von Clyden Bell nicht lange dauern würde. »Master Bell! Was fuhrt Euch in den Palast? Ich fürchte, Arkady ist nicht hier, aber ich kann sie bitten, Euch zu besuchen, sobald …«

»Arkady ist der Grund meines Besuchs, Euer Gnaden«, sagte Clyden und nahm verlegen seinen Hut vom Kopf, als er vor dem großen Schreibtisch des Fürsten stand. »Ich weiß, dass Eure Gemahlin nicht hier ist, weil ich sie vor weniger als drei Stunden noch gesehen habe.«

Stellan runzelte die Stirn. »Ist ihr etwas passiert, Clyden?«

»Sie wurde mitgenommen, Euer Gnaden.«

»Mitgenommen?«, fragte Jaxyn, dessen Interesse plötzlich geweckt war. »Wohin mitgenommen?«

»In die Berge«, antwortete der alte Mann. »Zumindest war das die Richtung, die sie einschlugen, als sie den Gasthof verließen. Die Fürstin, der Irre mit der Axt und ein ganzer Trupp Feliden. Ich habe keine Ahnung, was da vor sich ging, aber Eure Crasii haben den Befehlen von Lady Arkady keine Beachtung geschenkt. Wenn er einer Eurer Männer ist, hat er auf eigene Faust gehandelt, wenn Ihr versteht, was ich meine, und die Fürstin als Geisel genommen.«

Stellan starrte den einarmigen Mann an und bezweifelte nicht, dass er die Wahrheit sagte, aber er konnte sich nicht erklären, welcher bizarre Umstand dazu geführt haben sollte, dass Arkady mit einer Gruppe Feliden zu Clyden Beils Gasthof gereist war.

»Ich dachte, Arkady wäre bereits vor dem Essen zum Kerker gefahren?«, sagte Jaxyn, der ebenso verblüfft war wie Stellan.

»Ist sie auch.« Stellan schloss die Augen, als ihm ein schrecklicher Gedanke kam. Er öffnete sie wieder und sah Clyden an. »Hatte dieser Mann … der Irre mit der Axt … einen Namen?«

»Kyle? Lyle? Irgendetwas in der Art«, sagte Clyden und zuckte mit den Schultern. »Als sie eintrafen, war er in Ketten, aber dann befahl er den Crasii, ihn freizulassen, und sie fielen auf die Knie, als wäre er ein Gott oder so etwas. Und dann, nach der Sache mit der Axt, stahl er einige Pferde und …«

»Welche Sache mit der Axt? Ist Arkady verletzt?«

Clyden schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Hab nicht alles gesehen, aber ich sah das Blut, und nachdem sie weg waren, fand ich … nun … dies …« Er langte in die Tasche seiner Weste, holte ein kleines Päckchen hervor, das in blutverschmiertes Leinen eingewickelt war, und legte es vor Stellah auf den Tisch. Beklommen entfernte der Fürst den Stoff und starrte mit wachsender Furcht auf den blutigen Inhalt. Jaxyn beugte sich neugierig nach vorn und zuckte dann zurück, die Hand vor dem Mund.

»Bei den Gezeiten!«, rief er erschrocken aus. »Ist es das, wofür ich es halte?«

Stellan nickte düster. »Menschliche Finger.«

»Wessen Finger?«, fragte Jaxyn entsetzt.

»Nicht Arkadys«, stellte er erleichtert fest, da die Finger zu groß waren, um von einer Frauenhand zu stammen. Von den Crasii waren sie auch nicht, den fehlenden Krallen nach zu urteilen. »Verdammt!«

Jaxyn sah ihn seltsam an.

»Arkady wollte unbedingt beweisen, dass unser unsterblicher Prinz nicht unsterblich ist«, erläuterte er auf Jaxyns fragenden Blick hin. »Sie schlug vor, ihm ein paar Finger abzuhauen, um das ein für alle Mal zu klären.«

Jaxyn war fassungslos. »Glaubst du, dass Arkady das getan hat?«

Stellan antwortete ihm nicht, überzeugt, dass Jaxyn sein Schweigen richtig deutete. »Wie lange ist es her, seit sie den Gasthof verlassen haben?«

»Ist jetzt drei, vielleicht vier Stunden her«, sagte der Gastwirt mit einem entschuldigenden Achselzucken. »Ich wäre schon früher hier gewesen, Euer Gnaden, aber sie haben alle Pferde mitgenommen, sogar die, die die Kutsche gezogen haben. Ich musste warten, bis jemand des Weges kam und wir ein Reittier ausleihen konnten, um Euch zu benachrichtige n.«

»Du hast dein Bestes getan, Clyden«, sagte Stellan und überlegte, dass sie mit einem Vorsprung von vier Stunden längst die Berge erreicht haben mussten. »Ich danke dir für das Überbringen der Kunde. Du sagst, der Mann war in Ketten, als sie eintrafen?«

Clyden nickte, aber es war Jaxyn, der das Offensichtliche beim Namen nannte. »Sie hatte deinen caelischen Spion dabei.«

»Wie konnte sie? Ohne meinen ausdrücklichen Befehl würden die Wachen niemals …« Er brach ab, als ihm bewusst wurde, dass später noch Zeit war, zu ermitteln, wie Arkady es fertiggebracht hatte, Kyle Lakesh in ihre Obhut zu bekommen.

»Lass mich sie verfolgen«, bot Jaxyn an und erhob sich.

»D*V^?«

»Ich soll mich doch nützlich machen, hast du gesagt«, erinnerte er ihn. »Also lass mich das übernehmen. Du bleibst hier und unterhältst deine Gäste, während ich mit einem Trupp Feliden und ein paar Spürcaniden in die Berge gehe. Bis zum Morgen habe ich sie zurück.«

Jaxyns Vorschlag war mehr als vernünftig. So gern Stellan selbst in die Berge aufbrechen wollte, um seine Gemahlin zu befreien, war er nicht restlos überzeugt, dass sie tatsächlich entführt worden war. Die blutigen Finger auf seinem Schreibtisch konnten auch bedeuten, dass etwas erheblich Unheilvolleres im Gange war.

»Glaubst du wirklich, dass du sie finden kannst?«

Der junge Mann nickte. »Ich finde sie, Stellan. Du kannst hier jetzt auf keinen Fall weg. Nicht, solange der König und die Königin hier zu Gast sind. Und das Letzte, was du brauchen kannst, ist, dass Enteny und Mathu beschließen, dass sie dir gern helfen würden. Lass mich das erledigen. Für dich und Arkady. Ich kann sie zurückbringen, bevor der König überhaupt davon erfährt.«

Zerrissen vor Unentschlossenheit wandte sich Stellan an Clyden. »Wie ging es Arkady, als sie den Gasthof verließen? War sie besorgt? Musste sie um ihr Leben fürchten?«

Der einarmige Mann zuckte mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, Euer Gnaden, sie wirkte ziemlich fassungslos. Ich bin nicht sicher, ob sie freiwillig mitging, aber er musste sie nicht schreiend und tretend mitschleifen, falls es das ist, was Ihr wissen wollt. Und diese Feliden … keine Ahnung, was dieser Lyle-Bursche denen versprochen hat, aber die haben jedes Mal geradezu geschnurrt, wenn er eine von ihnen nur angesehen hat.«

»Ein Grund mehr, das Ganze diskret zu behandeln, Stellan«, fügte Jaxyn mit aufreizend gesundem Menschenverstand hinzu. »Wenn deine Feliden zu Arks geworden sind, können wir es uns nicht leisten, dass das öffentlich bekannt wird. Es würde auf jeden Crasii in Lebec abfärben, ganz zu schweigen von der Wirkung auf den Marktwert deiner übrigen Crasii.«

»Ich bin gerade mehr um Arkady besorgt als um den Wert meiner Sklaven«, wies ihn Stellan zurecht, leicht verärgert, weil Jaxyn den wirtschaftlichen Verlust über Arkadys Wohlergehen stellte. Traurigerweise beurteilte er die Lage vollkommen richtig, so ungern Stellan sich das auch eingestand. »Allerdings hast du recht damit, dass die Angelegenheit diskret gehandhabt werden muss. Clyden, würdest du eine Zeit lang Stillschweigen bewahren, wenn ich es von dir verlange?«

Der alte Mann nickte. »Wenn Ihr vorhabt, sie zu suchen, Euer Gnaden, werde ich Euer Geheimnis für mich behalten, solange Ihr wollt.«

Stellan nickte und wandte sich seinem Liebhaber zu. »Dann geh, Jaxyn. Finde Arkady und diesen caelischen Verbrecher. Und mach dir keine Mühe damit, ihn lebend zurückzubringen. Er ist jetzt sowohl ein entflohener Sträfling als auch ein Entführer. Selbst wenn Caelum nicht abgestritten hätte, dass er zu ihnen gehört, hat er jedweden Rechtsschutz verwirkt, als er sich über die Gesetze stellte.«

»Ich finde sie, Stellan«, versprach Jaxyn. Er wirkte auf einmal selbstsicherer, als der Fürst ihn je erlebt hatte. Mit einem gefährlichen Lächeln fügte er hinzu: »Vertrau mir, ich sorge schon dafür, dass der unsterbliche Prinz genau das bekommt, was er verdient.«
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Arkady war zutiefst erschüttert von den Geschehnissen beim Gasthof. Sie ritt hinter Cayal und der Crasii-Eskorte her, von der sie geglaubt hatte, sie wären ihr gegenüber vollkommen loyal. Sie war zu aufgewühlt, um an Flucht auch nur zu denken.

Sie bekam mit, dass sie in die Berge ritten, aber selbst als sie sich ein wenig beruhigt hatte, kam ihr der Gedanke an Flucht nicht in den Sinn. Sie war Zeugin von etwas Unmöglichem geworden. Solange sie keine befriedigende Erklärung für das unfassbare Verhalten ihrer Crasii hatte – und für das, was geschehen war, als Cayal sich mit einer Axt die Finger der linken Hand abschlug –, würde sie nicht davonlaufen.

Sie ritten durch den kalten, unbeständigen Regen; meist in Richtung Norden, auf engen Straßen, die Arkady nicht vertraut waren. Schließlich, kurz vor der Dämmerung, bogen sie auf einen Pfad ab, auf dem selbst die Crasii Schwierigkeiten hatten, zu folgen. Cayal schien jedoch genau zu wissen, wo er hinwollte, und befahl den Crasii, weiterzureiten, was sie anstandslos befolgten.

Arkady ritt durchfroren, durchnässt und wie betäubt hinter Cayal her. Sie grämte sich über die bereitwillige Unterwürfigkeit ihrer Crasii und dachte sich immer kompliziertere Verschwörungstheorien aus, um sich ihr Verhalten zu erklären – Konstruktionen, die von caelischen Agitatoren bis zu bestens organisierten ausländischen Spionageringen reichten – nicht, weil sie nicht glaubte, was sie gesehen hatte, sondern weil die Wahrheit zu schrecklich war, um sie auch nur in Erwägung zu ziehen. Sie überlegte, was ihr Kollege an der Universität von Lebec, Andre Fawk, denken würde, wenn sie ihm erzählen könnte, was sie gesehen hatte. Sie hatten so viele Stunden damit verbracht, die Crasii zu erforschen und ihre mündlich überlieferten Legenden zu dokumentieren. Wie oft hatte sie nachsichtig gelächelt über die unschuldige Einfachheit ihrer Mythen.

Nur dass sie gar nicht unschuldig waren, wie Arkady jetzt wusste, oder möglicherweise nicht einmal Mythen.

Sie wünschte, Andre wäre jetzt hier. Sie wünschte, irgendjemand wäre an ihrer Stelle jetzt hier …

Cayal brachte die kleine Kolonne zum Stehen, als die Wolken über den westlichen Berggipfeln eine purpurne Farbe annahmen. Die feuchte Luft war mit dem Hereinbrechen des Abends zusehends kälter geworden, und Arkady zitterte, als sie absaß. Sie sah sich um und entdeckte einen kleinen Wasserfall, der hinter ihnen an der Felswand herabfiel, wahrscheinlich geschmolzener Schnee aus den höheren Bergregionen.

»Wir bleiben die Nacht über hier«, wies er die Crasii an. »Errichtet ein Lager.«

»Habt Ihr keine Angst, dass man uns einholt?«

Er drehte sich zu Arkady um und zuckte mit den Schultern. »Ich kenne diese Berge ziemlich gut.«

»Dann seid Ihr schon einmal hier gewesen?«, fragte sie und klammerte sich an jede noch so kleine Hoffnung, dass dies alles sich doch noch als Intrige erwies; dass ihre Crasii klug ausgebildete, eingeschleuste Geheimagenten waren, die nur auf die Ankunft ihres caelischen Meisters gewartet hatten. Sie wusste, dass sie den Verstand verlor. Die Annahme, dass jemand ihre Crasii unterwandert und Spione eingeschleust hatte und dass sie ausgerechnet diese willkürlich ausgewählt hatte, sie an diesem Morgen zum Gefängnis zu begleiten, war mehr als unwahrscheinlich.

Das Problem war, wenn sie an diese Version der Geschehnisse nicht glaubte, war die einzige Alternative, dass Cayal tatsächlich ein Unsterblicher war, und das war nicht bloß unwahrscheinlich. Es war unmöglich.

»Ich lebe seit achttausend Jahren, Arkady. Ich bin schon überall gewesen.«

»Wie habt Ihr es geschafft, meine Crasii anzustiften?«, verlangte sie zu wissen und schauderte in der eiskalten Luft, während rings um sie ein Lager errichtet wurde.

»Ihnen wurde blinder Gehorsam gegenüber den Gezeitenfürsten angezüchtet«, sagte Cayal und wandte sich ab, um sein Reittier abzusatteln. »Sie können nichts dafür.«

»Warlock hat nicht gehorcht, als Ihr es befohlen habt.«

»Weil Euer Lieblingshund wahrscheinlich ein Ark ist. Eigentlich ein Jammer. Er ist ein gut aussehendes Tier. Hätte in den alten Tagen bestes Zuchtmaterial abgegeben.« Er hievte den Sattel vom Rücken seines Reittiers und ließ ihn auf den Boden fallen.

Arkady behielt ihn die ganze Zeit scharf im Auge und suchte nach einem Anzeichen dafür, dass seine verletzte Hand ihm Probleme machte.

Cayal bemerkte ihren Blick und lächelte. Er hielt seine Hand vor ihr Gesicht und wackelte mit den Fingern. »Seht Ihr? Alles wieder gut.«

Sie konnte sehen, dass seine Hand vollständig verheilt war. Ware da nicht das Blut gewesen, das er sich noch nicht hatte abwaschen können, sie hätte nie geglaubt, dass seine Finger je verletzt gewesen waren, schon gar nicht abgetrennt von einer Holzfälleraxt.

»Das war nur ein Trick«, sagte sie beharrlich und versuchte sich selbst ebenso wie ihn zu überzeugen. »Ihr habt nicht wirklich …«

»Doch, Arkady. Wirklich. Hungrig?«

»Ah … ich nehme es an«, antwortete sie, zu überwältigt von den Ereignissen der letzten Stunden, um über Essen nachzudenken. »Benötigt Ihr Nahrung?«

»Nicht unbedingt.«

»Was passiert, wenn Ihr nicht esst?«

»Dann werde ich etwas hungrig.« Er drehte sich weg und rief Chikita zu sich. »Jagst du, Gemang?«

Sie nickte. »Ja, Herr.«

»Nimm noch zwei andere mit und finde etwas zu essen für uns.«

»Gewiss, Herr.« Chikita verbeugte sich und eilte davon, um Cayals Befehl nachzukommen.

Er lächelte über Arkadys Gesichtsausdruck. »Ihr werdet mit alledem nicht besonders gut fertig, oder?«

»Ihr seid ein Lügner, Cayal. Dies ist nur irgendein komplizierter Plan, den Ihr Euch ausgedacht habt, um die glaebischen Crasii glauben zu machen, die Gezeitenfürsten wären zurückgekehrt.«

»Ach so?« Er sah ziemlich verdrossen aus. Offenbar ärgerte ihn ihr starrköpfiges Beharren darauf, dass die Geschehnisse bei Clydens Gasthof unmöglich wahr sein konnten. »Ich wünschte wirklich, ich wäre so schlau, wie Ihr glaubt.«

»Ich denke, das seid Ihr.«

»Ich schätze, wenn ich so schlau wäre, hätte ich mich an Euren Ersten Spion ausliefern und von ihm nach Herino eskortieren lassen, wäre irgendwo auf dem Weg geflohen und ins Reich der Legenden verschwunden.«

»Aber das habt Ihr nicht getan. Warum nicht?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich mag Euch.«

»Ihr mögt mich?«, keuchte sie. »Ihr habt Euch drei Finger abgehackt, weil Ihr mich mögt?«

»Ich habe nicht behauptet, dass meine Entscheidung besonders gut durchdacht war.«

Sie schüttelte den Kopf, leugnete verzweifelt, was sie doch mit eigenen Augen gesehen hatte, und versuchte sich selbst davon zu überzeugen, dass man Ihr einen Streich spielte. »Ich glaube, ich hatte von Anfang an recht. Ihr seid wahnsinnig!«

»Dann erklärt dies«, schlug er vor und hielt erneut seine Hand hoch. »Ah! Ganz recht. Es ist nicht wirklich passiert, weil Arkady Desean nicht an Magie glaubt?«

»Das war keine Magie!«

»Was war es dann, Arkady? Glaubt Ihr, ich hätte irgendwie arrangiert, dass Euer Freund vom Gasthof seine richtige Axt mit einer unechten vertauscht? Und dass ich für den Notfall Ersatzfinger mit mir herumtrage? Glaubt Ihr im Ernst, von allen Crasii, die Ihr heute Morgen als Eskorte mitbringen konntet, hättet Ihr zufällig genau die ausgewählt, die ich Euch schlauerweise untergeschmuggelt habe, um Euer Reich zu infiltrieren?« Er wartete einen Augenblick, und als sie nicht antwortete, wandte er sich dem Sattelgurt ihres Reittiers zu. »Und Ihr sagt, ich sei wahnsinnig.«

»Es ist nur, ich denke …« Sic brach ab. Sie wusste gar nicht, was sie dachte. Natürlich hatte er recht. Es war absurd, sich an die Überzeugung zu klammern, dies sei ein bizarrer, komplizierter Plan, ausgeheckt von Glaebas Feinden, einfach weil ihr die Tatsachen etwas darboten, das sie nicht verarbeiten konnte. Es war ja schon verrückt, zu glauben, dass solch ein Plan überhaupt möglich war. »Bei den Gezeiten! Ich weiß nicht, was ich denken soll …«

»Ihr leugnet meine Wirklichkeit, und doch ruft Ihr die Gezeiten an«, stellte er fest und legte ihren Sattel auf den Boden. »Habt Ihr Euch nie gefragt, warum?«

Sie seufzte, erschöpft von ihren Zweifeln. »Ich bin sicher, Ihr werdet es mir sagen.«

»Nicht, wenn Ihr Euch so benehmt.«

»Ich bin nicht in der Stimmung, Euch zu unterhalten, Cayal. Ich bin Eure Geisel, erinnert Ihr Euch? Eure sichere Passage raus aus Glaeba?«

»Dann habt Ihr gar keine andere Wahl, als mich bei Laune zu halten.«

Sie runzelte die Stirn. »Womit genau soll ich Euch denn bei Laune halten?«

»Ihr könntet damit anfangen, dass Ihr zugebt, dass Ihr mir glaubt.«

»Na schön, ich glaube Euch.«

»Kommt mir nicht so gönnerhaft, Arkady.«

Sie warf ungeduldig die Hände in die Luft. »Was erwartet Ihr, Cayal? Respekt? Bewunderung? Wollt Ihr, dass ich mich vor Euch verneige wie die Crasii?« Ihre Frustration und ihre Furcht machten sie wütend, auf sich selbst ebenso wie auf Cayal. »Übrigens möchte ich immer noch wissen, wie Ihr das macht. Dies sind die am besten ausgebildeten Feliden in ganz Glaeba. Ich glaube nicht, dass sie Euch nur aus einem Instinkt heraus folgen.«

»Es ist mehr als Instinkt. Es ist ein Zwang. Ich bin mit den Einzelheiten nicht sehr vertraut. Crasii-Zucht war nie meine besondere Leidenschaft.«

»Crasii-Zucht?«

»Sie entstanden nicht einfach durch Magic, versteht Ihr?« Cayal lächelte. »Das stimmt eigentlich nicht ganz. Sie wurden durch Magie erschaffen. Aber es musste nicht einfach nur einer von uns mit dem Arm wedeln, um eine neue Sklavenrasse zu erschaffen, Arkady. Es brauchte sehr viel Zeit, Anstrengung und Gezeitenwächter, um es richtig hinzubekommen.«

Arkady schlang sich frierend die Arme um den Leib und merkte, wie sie wider besseres Wissen von seiner Argumentation beeindruckt war. »Was ist ein Gezeitenwächter?«

»Der Halbblut-Nachkomme von Unsterblichen und Sterblichen«, erklärte er und führte ihr Pferd zu dem kleinen Wasserfall, um es trinken zu lassen.

»Ihr habt Kinder?«, fragte sie überrascht.

Ungeduldig verdrehte er die Augen. »Nein, Arkady. Ich habe ein Keuschheitsgelübde abgelegt und war seit achttausend Jahren mit keiner Frau zusammen.«

Wer dumm fragt …, schimpfte sie im Stillen mit sich. »Ihr könntet also unsterbliche Kinder haben und nichts von ihnen wissen.«

Er schüttelte den Kopf. »Es gibt keine unsterblichen Kinder. Unsterblichkeit unterbindet den Alterungsprozess des Körpers von dem Augenblick an, wenn sie einen erfasst. Zwei Unsterbliche können kein neues Leben erschaffen, weil das neue Leben ja sofort unsterblich wäre, was bedeutet, dass es sich nie über den Augenblick seiner Entstehung hinaus entwickeln kann.«

Seltsamerweise ergab das für Arkady Sinn. Aber was er zuvor gesagt hatte, beunruhigte sie zutiefst. »Und die Gezeitenwächter? Diese Halbblut-Nachkommen? Habt Ihr Eure Sklaven etwa aus Eurem eigenen Fleisch und Blut erschaffen?«

»Ihr sagt das, als wärt Ihr überrascht, Arkady?« 1 »Aber das ist … nun, es ist grausam. Es ist unmenschlich.«

Cayal zuckte mit den Schultern. »Das ist ein Gezeitenfürst-Sein auch«, sagte er.

Chikita und ihre Begleiter kehrten mit einer kleinen Hirschkuh zurück, als das letzte Tageslicht verblasste und die Nacht hereinbrach. Glücklicherweise hörte der Regen auf, als Cayal gekonnt den Hirsch mit einem Messer zerlegte, das er offenbar mit vorsorglichem Weitblick in Clydens Gasthof eingesteckt hatte. Die Kehle der Hirschkuh war aufgerissen und ihr Widerrist von einer ganzen Anzahl tiefer Kratzer aufgeschlitzt, aber Arkady war mittlerweile so hungrig, dass es sie nicht kümmerte. Das Wildbret schmeckte besser als alles, was ihr jemals im Palast serviert worden war.

Nach dem Essen wanderte sie zur Kante des Felsvorsprungs und blickte in den Himmel. Die Wolken hatten sich genügend aufgelöst, um vereinzelt das Licht einiger Sterne durchzulassen.

Irgendwo tief unter ihr befand sich das zerklüftete Urstromtal mit den Großen Seen, aber die Bäume versperrten ihr die Sicht, und so konnte sie nur raten, in welcher Richtung Lebec liegen mochte.

»Von Kordanien aus kann man ihn nicht sehen.« Cayal stand plötzlich hinter ihr, und sie zuckte erschreckt zusammen.

»Wen?«, fragte sie.

Er deutete auf den hellsten Punkt direkt über dem Horizont, der in der samtigen Dunkelheit der mondlosen Nacht matt rötlich schimmerte. »Den Planeten Playnte.«

»Ich dachte, das ist der Stern Trudini.«

Er schüttelte den Kopf. »Ihr mögt ihn jetzt so nennen, aber wir nannten ihn Playnte, als ich ein Kind war. Und es ist ein Planet, kein Stern. Genau wie der andere da«, fügte er hinzu und zeigte nach links zu dem nächsten hellen Punkt, der über den Berggipfeln aufgegangen war, während sie aßen. »Das ist Carani. Wobei seine Bewohner ihn bestimmt ganz anders nennen.«

Arkady lächelte bei seinen Worten. »Seine Bewohner?«

»Sicher. Warum sollten dort keine Bewohner sein? Glaubt Ihr, wir wären die einzigen Lebewesen im Universum?«

»Ich habe darüber noch nie nachgedacht.«

»Schämt Euch«, schalt er sie. »Und Ihr nennt Euch Wissenschaftlerin?«

Arkady bückte ihm ins Gesicht und stellte überrascht fest, dass er nicht scherzte. »Woher wollt Ihr wissen, dass es Welten wie unsere gibt?«

»Lukys ist dort gewesen.«

»Wirklich?«

»Er behauptet es jedenfalls.«

»Wie ist er dorthin gekommen?«

Cayal zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht genau, wie er es gemacht hat. Ich glaube, es hat etwas mit Erdspalten und Gewittern zu tun. Er hat einmal versucht, es mir zu erklären, aber ich habe nicht richtig aufgepasst.«

»Jemand erklärt Euch, wie man zu einer anderen Welt reisen kann, und Ihr habt nicht aufgepasst!« Arkady schüttelte empört den Kopf. »Kein Wunder, dass Ihr sterben wollt. Dafür solltet Ihr es auch.«

Er funkelte sie an, verblüfft von ihrem Mangel an Verständnis. »Ich war zu der Zeit ziemlich beschäftigt.«

»Womit denn?«, fragte sie. »Was könnte wohl noch wichtiger sein, als etwas darüber zu erfahren?«

»Ich hatte zu tun«, erwiderte er etwas defensiv. »Ich musste einer Freundin einen Gefallen tun.«

»Das muss ja ein großer Gefallen gewesen sein.«

»Allerdings«, stimmte er zu. »Und ich wünschte, ich hätte es nie getan.«

»Weil es Euch um die Chance brachte, zu einer anderen Welt zu reisen?«

Er schüttelte den Kopf, wandte sich ab und starrte die fernen Planeten an. »Nein. Weil es letzten Endes zu etwas weitaus Schlimmerem führte.«

Arkady sah ihn an und wunderte sich über den sonderbaren Klang seiner Stimme. »Was ist passiert, Cayal?«

»Seid Ihr sicher, dass Ihr das wissen wollt?«

»Ja.«

Also erzählte er es ihr.
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Wie die meisten Innovationen, die die Zivilisation verändert haben, wären die Crasii ein Zufallsprodukt. Die Version der Geschichte, die ich gehört habe, macht Elyssa dafür verantwortlich. Die Unsterbliche Jungfrau war schon längst keine Jungfrau mehr, aber die Unsterblichkeit hatte ihrem Liebesleben nicht viel genützt. Sie ist selbst in mildester Stimmung noch eine grelle Nervensäge, und es gibt nur wenige Männer, die sich Elyssa freiwillig antun, und sei es nur für eine gewisse Zeit. Ganz sicher wird kein Unsterblicher ihr je sein Herz versprechen, und schon gar nicht ›bis dass der Tod sie scheidet‹.

Der einzige Unsterbliche, der jemals den Fehler beging, sich ernsthaft mit ihr einzulassen, war Taryx. Er war einer von Dialas Rekruten; ein Seemann aus Senestra, der die Unsterblichkeit und die damit verbundene Immunität gegen Krankheiten als Aufforderung verstand, die Ewigkeit mit Beischlaf zu verbringen. Ich schwöre, seit er die Ewige Flamme überlebt hat, hat er die meiste Zeit seines Lebens damit totgeschlagen, sich durch jedes Bordell von Amyrantha zu huren.

Lukys meinte mal im Scherz, dass Taryx Elyssa erhört hat, weil sie auf dem ganzen Planeten die einzige Frau zwischen vierzehn und vierundachtzig war, mit der er bis dato noch nicht geschlafen hatte.

Ihre Beziehung hielt nicht lange, nur ein paar Monate, nach allem, was man so hörte. Und es war wohl sehr einseitig. Taryx amüsierte sich. Elyssa war schmerzlich verliebt, und da ihr Geliebter unsterblich war, war sie überzeugt, dass ihr Glück ewig halten würde. Doch Taryx sah die Dinge nicht im selben romantischen Licht. Wenige Monate, nachdem er eingezogen war, verließ er eines Morgens den Palast und machte sich nicht die Mühe, zurückzukommen.

Sie lebten zu der Zeit in Tenatien. Nachdem Magreth von Pellys zerstört worden war, herrschte lange Zeit kosmische Ebbe, und wieder einmal verschwanden wir aus der menschlichen Erinnerung. Als die Gezeiten zurückkehrten, suchten Engarhod und Syrolee etwas Beständigeres als einen Kontinent, der lediglich aus einer Kette von Vulkanen bestand, um ihr Reich neu zu gründen. Schließlich ließen sie sich in Tenatien nieder, dem Kontinent nördlich der Gegend, wo einst Magreth gewesen war.

Machtlos zu sein, wenn die Gezeiten ausbleiben, passt Engarhod und seiner Familie gar nicht, und es gibt immer Kämpfe, wenn sie das erste Anzeichen der zurückkehrenden Flut spüren. Sie sind ganz besessen davon, die Herrschaft über die Welt zurückzuerobern, auf die sie ein Anrecht zu haben glauben. Auf die Gefahr hin, Euer gefürchtetes Tarot ins Spiel zu bringen, habt Ihr die Namen der Unsterblichen zum größten Teil richtig im Kopf. Ich könnte Euch ein paar von ihnen vorstellen. Einige dürftet Ihr sogar mögen. Für sich genommen ist Taryx eigentlich eher harmlos und ungefährlich, wohingegen Jaxyn ein mieser kleiner Opportunist ohne Skrupel ist. Ihr solltet auch Kinta kennenlernen. Ihr würdet sie mögen, vermute ich, wobei ihr Langweiler Brynden einem schon auf die Nerven gehen kann. Kinta ist ein wenig reizbar, aber verglichen mit Elyssa eine richtige Dame. Und dann ist da noch Ambria. Sie ist die Frau von Krydence. Die beiden waren einander nach etwa vierhundert Jahren Ehe überdrüssig und haben seitdem kein Wort mehr miteinander gesprochen. Schon allein dafür mag ich diese Frau. Lina und Medwen sind auch ganz nett, vorausgesetzt, man hält sie von Engarhods Jungs fern. Lina ist eine Überlebende des Bordellfeuers an der Tintenfischküste, Medwen das Ergebnis eines hässlichen kleinen Unglücksfalls in Magreth.

Jedenfalls war Tenatien für ihre Bedürfnisse ein sehr behaglicher Stützpunkt. Es gab ein gemäßigtes Klima, eine Fülle von natürlichen Ressourcen und eine große Bevölkerung ohne eine Zentralregierung, die ihnen im Weg stehen könnte.

Das ist das Rohmaterial, aus dem sich ein Imperium formen lässt.

Unter Zuhilfenahme des verlässlichen Aspekts der Religion machten sich der Kaiser und die Kaiserin der Fünf Reiche daran, eine Gefolgschaft von imposanter Größe aus dem naiven ländlichen Volk um sich zu scharen, während Elyssa und Taryx mit ihrer Liaison beschäftigt waren. Der neue Palast war längst nicht so prunkvoll wie der vorige. Die Menschen von Tenatien waren nicht solche Baumeister, wie es die alten Magrethiner gewesen waren. Aber er war eindrucksvoll genug, und Elyssa hatte Gelegenheit, mit Taryx häusliches Pärchentum zu spielen, bis er sie verließ, um nach neuen Stimulationen zu suchen.

Es dauerte eine Weile, bis Elyssa klar war, dass Taryx nicht zurückkommen würde, und dann dauerte es etwa noch ein Jahr, bis sie sich richtig in ihr Elend hineingesteigert hatte. Sie muss eine ziemliche Plage gewesen sein, sodass ihre Brüder schließlich beschlossen, nach ihrem vermissten Liebhaber zu suchen. Syrolee erzählte mir später, die tiefe Liebe der Brüder zu ihrer sitzen gelassenen Schwester habe sie angespornt, den abtrünnigen Unsterblichen ausfindig zu machen und nach Tenatien zurückzubringen. Ich bin eher geneigt, Lukys’ Version zu glauben, nämlich dass Krydence, Rance und Tryan das Gejammer ihrer Schwester einfach satthatten und loszogen, um Taryx zu suchen, damit er die volle Wucht vom Verdruss ihrer Schwester zu spüren bekam und die Brüder selbst davon verschont blieben.

Jedenfalls fanden sie ihn schließlich in einem kleinen Dorf an der Küste von Senestra, wo er sich mit einer Sterblichen häuslich niedergelassen hatte. Zu Elyssas verheerendem Schmerz kam nun noch die Kränkung hinzu, dass die Frau hochschwanger war, und obwohl sich die Gezeiten ihrem Höchststand näherten, gefiel es Taryx offenbar, ihr Hirngespinst zu nähren, dass er ein guter Ehemann und Vater für ihr Kind sein würde.

Es war unter unserer Art kein Geheimnis, dass Unsterbliche sich nur mit Sterblichen fortpflanzen konnten. Ambria und Lina hatten sterbliche Kinder geboren, aber keine von beiden hatte sonderlich viel Freude daran gehabt, zusehen zu müssen, wie ihre Kinder verblühten und starben, während sie selbst nicht alterten, und so trafen sie inzwischen Vorkehrungen, um eine Schwangerschaft zu vermeiden.

Niemand kann genau sagen, für wie viele Kreuzungen wir männlichen Unsterblichen im Laufe der letzten Jahrtausende wohl verantwortlich sein mögen. Lukys schätzt, dass es Hunderte sind, möglicherweise Tausende. Er meint, dass allein Jaxyn und Taryx für annähernd die gesamte Bevölkerung von Caelum verantwortlich sind.

Wie dem auch immer sei, ein Kind von Taryx und einer sterblichen Frau war jedenfalls nichts Ungewöhnliches. Wir hatten uns für unsere Halbblut-Nachkommen sogar eine Bezeichnung ausgedacht – wir nannten sie Gezeitenwächter –, als würde das ihre Existenz moralisch irgendwie akzeptabler machen.

Kinder von Unsterblichen sind in jeder Hinsicht menschlich. Einige wenige unter ihnen erben jedoch unsere Fähigkeit, die Gezeiten zu fühlen. Von sehr seltenen Fällen einmal abgesehen, können sie ihre magische Kraft aber nicht selbst handhaben. Jene, die während der kosmischen Ebbe geboren werden, leben und sterben meist, ohne zu merken, dass sie über diese Gabe verfügen. Bei denen, die geboren werden, während die Gezeiten steigen oder weichen, schwankt die Wirkung von leichtem Unbehagen – bei denen, die nicht verstehen, was sie da fühlen – bis hin zur ganz bewussten Fähigkeit, das Beste aus ihrer Gabe zu machen.

Die Gezeiten standen hoch, als Krydence den verschollenen Liebhaber seiner Schwester schließlich aufspürte. Anstatt ihn jedoch zur Rede zu stellen, kehrte er nach Tenatien zurück und holte Elyssa, da er annahm, dass sie es vorzog, selbst mit Taryx abzurechnen.

Und wie sie mit ihm abrechnete. Fuchsteufelswild über Taryx' Verrat wartete sie ab, bis er die Hütte verließ, die er mit seiner sterblichen Liebhaberin teilte, und knöpfte sich dann die junge Frau vor.

Natürlich wäre es völlig sinnlos gewesen, Taryx körperlich etwas anzutun. Sie kann ihn ja nicht umbringen. Jede körperliche Verletzung heilt in wenigen Stunden – schlimmstenfalls wäre er nach ein paar Tagen vollständig genesen. Aber sie konnte seiner Frau eine Welt voller Schmerzen bereiten, und sie konnte seinem Kind Schaden zufügen. So bescherte sie ihm eine lebendige Erinnerung daran, welche Torheit es gewesen war, sie zu verschmähen.

Die ahnungslose junge Frau war in dem kleinen Schweinestall hinter den übrigen Stallungen und verfütterte Speisereste an eine große Sau mit einem hungrigen Wurf neugeborener Ferkel, als Elyssa und Krydence sie stellten. Es war wohl das Quieken der Schweinchen, das Elyssa auf ihre Idee brachte. Von Wut und Eifersucht getrieben kreischte sie, ihre Rivalin sei eine fette, hässliche alte Sau, dann packte sie ein Ferkel, drückte es gegen den Bauch der sterblichen Frau und zwang es auf magische Weise durch ihr Fleisch hindurch, in die Gebärmutter hinein und in den Körper des Kindes, das sie in sich trug.

»Wie werden ja sehen, wie sehr er dich und deine ekelhafte sterbliche Brut jetzt noch liebt, du schmutzige Sau!«, verkündete Elyssa, als es vollbracht war.

Es ist ein Beweis für die Stärke der jungen Frau, dass der Schock von Elyssas drastischem Angriff sie nicht auf der Stelle tötete. Vielleicht hat Elyssa sie auch im Sinne von Taryx' Bestrafung mit Gezeitenmagie geheilt, weil sie mehr an der Missgeburt interessiert war, zu deren Austragen die Frau nun verdammt war, als an ihrem Tod.

Aus welchen Gründen auch immer, jedenfalls ließ Elyssas bizarre Rache Taryx’ schwangere Liebste traumatisiert, aber lebend zurück, und einen Monat später brachte sie ein Lebewesen zur Welt, welches der allererste Crasii war.

Was nun kommt, sagt viel darüber aus, wie weit wir uns von der Menschlichkeit entfernt haben. Statt mit Abscheu auf das Grauen zu reagieren, dass seiner Liebsten angetan wurde, war Taryx nur fasziniert von dem Lebewesen, das Elyssa in ihrem Zorn geschaffen hatte. Taryx ist kein besonders begabter Magier, aber er ist ziemlich flink darin, eine gute Gelegenheit zu erkennen, wenn sie sich ihm bietet. Mehr als alles andere wollte er wissen, wie sie es erschaffen hatte, und sobald das Kind geboren war, eilte er nach Tenatien, um den anderen das Ergebnis zu präsentieren und das Geheimnis selbst zu erlernen.

Ich habe weder erfahren, was aus Taryx’ unglückseliger Liebsten wurde, noch habe ich das erste Mischwesen je gesehen. Lukys erzählte mir, dass das Halb-Ferkel-halb-Kind nur wenige Monate gelebt hat. Aber die Unsterblichen hatten ein neues Hobby – sie mussten nur noch ein paar verzwickte kleine Nebensächlichkeiten in den Griff kriegen, zum Beispiel die gewaltige Sterbequote der menschlichen Mütter.

Für die Erzeugung von Crasii-Sklaven waren ja nur zwei Rohstoffe vonnöten: ein beliebiges Tier, dessen typische Eigenschaften wir der Mischung beigeben wollten, und jede fruchtbare Frau, die wir nur in die Finger kriegen konnten. Es war kein schönes Geschäft. Tatsächlich dauerte es fast ein Jahrhundert, bis Elyssa auf eine erfolgreiche Methode stieß, die Spezies zu vermischen und die Mütter am Leben zu erhalten, damit sie ein zweites oder drittes Mal fruchtbar werden konnten. Aber schließlich fand sie die richtige Formel, und die Crasii waren geboren.

All das ereignete sich in meiner Abwesenheit, da ich mich zu der Zeit nicht inTenatien aufhielt. Ich trug die Geschichte aus verschiedenen Quellen zusammen, und als ich Engarhod, Syrolee und ihre Familie wieder traf, waren die Crasii längst ein fester Tatbestand und wurden in solchen Mengen gezüchtet, dass sie sich schon als eigenständige Unterart etabliert hatten.

Selbstverständlich setzte nicht jeder von uns Crasii-Sklaven ein. Einige der Unsterblichen waren dogmatisch dagegen. Wäre Medwen nicht gewesen – Medwen, die Ratgeberin, wie Euer törichtes Tarot sie nennt, auch wenn nur die Gezeiten wissen, warum –, so hätte ich mich wohl auch nicht mit ihnen abgegeben.

Übrigens war es Brynden aus Fyrenne, der als Erster die Bezeichnung ›Gezeitenfürsten‹ prägte.

Diala schickte ihn mehrere hundert Jahre vor mir ins Feuer. Brynden war seinerzeit Soldat, als Söldner angeheuert, um die Schiffsladungen mit Gold aus den primitiven Bergwerken in Glaeba zu hüten, die Engarhod und Syrolee in Magreth brauchten, um ihren Palast zu vergolden. Diala entdeckte ihn auf dem Kai und fand auf ziemlich dieselbe Art Gefallen an ihm wie später an mir.

Es ist kein Wunder, dass Brynden die Flammen überlebt hat. Im Alter von achtundzwanzig hatte er bereits eine beinahe tödliche Stichverletzung und zahlreiche andere schlimme Blessuren und Verwundungen überstanden, die er sich bei seiner gefährlichen Beschäftigung zugezogen hatte. Was Brynden jedoch von uns anderen unterscheidet, ist sein angeborener Sinn für Edelmut. Wenn es einen Gezeitenfürsten gibt, der den Titel Fürst verdient, dann ist es meiner Meinung nach Brynden.

Er ist groß und blond und in Fyrenne geboren. Fyrenne war ein Staat in den weiten Gebieten des entfernten nördlichen Kontinents, nordwestlich von Tenatien. Obwohl seine Einwohner fähige Seefahrer und gefragte Kämpfer waren, kam es nur selten vor, dass sie sich in den fernen Süden wagten, wodurch er vermutlich Dialas Aufmerksamkeit auf sich lenkte.

Erst mehrere hundert Jahre, nachdem ich Magreth verlassen hatte, lernte ich die fyronnesischen Unsterblichen kennen. Wie ich war auch Brynden nach seiner Opferung nicht in Magreth geblieben, wobei er aus klügeren Gründen abreiste als ich. Obwohl er erschüttert und verstört gewesen sein muss, bat er nicht um eine Mission, die vielleicht letztlich sein Heimatland zerstört hätte. Er war – und ist – überzeugt, dass unsere Unsterblichkeit uns zu einem höheren Zweck verliehen wurde; und so machte er sich auf, um diesen Zweck zu ergründen. Brynden verließ Magreth, um seine Bestimmung zu suchen. Mit ihm gingen Kinta, eine fyronnesische Kriegerin – Brynden machte sie unsterblich, kurz nachdem Diala ihn durch die Flamme geschickt hatte –, und eine Anzahl weiterer Unsterblicher, darunter auch Ambria, Krydences ehemalige Frau.

Ich glaube, seine Weltanschauung brachte die anderen dazu, ihm zu folgen, aber was Brynden und Kinta zusammenhielt, war mehr als Ideologie. Sie waren ein Liebespaar, schon bevor sie in die Reihen der Unsterblichen traten. Tatsächlich musste Brynden Kinta verbrennen, um zu beweisen, dass die Ewige Flamme echt war und nicht bloß ein abstruses Alibi, das er sich ausgedacht hatte, um seine Affäre mit einer Priesterin aus Magreth zu rechtfertigen.

Sie ließen sich schließlich in Torlenien nieder, an der Küste des Großen Binnenmeeres. Bryn errichtete einen Palast – so asketisch, wie der von Engarhod protzig war – und machte sich auf die Suche nach Erkenntnis, von der er glaubte, dass die Unsterblichkeit sie uns auferlegte. Mit Kinta an seiner Seite konnte er fast nicht umhin, die fyronnesische Krieger-Ethik einzuführen. Ohne großen Widerstand nahmen die Torlener sie auf, begannen sie zu ehren, und schließlich beteten sie die beiden Unsterblichen, die mitten unter ihnen lebten, regelrecht an. Bis heute herrschen in Torlenien seltsame Anschauungen, zum Beispiel dass Frauen sich in der Öffentlichkeit nicht zeigen dürfen – das und auch die vom torlenischen Heer bis zum heutigen Tag angewandte Schlachtaufstellung geht auf Regeln zurück, die Brynden eingeführt hat. Sie bevorzugen noch immer Streitwagen, zweirädrige Karren in einer Welt, wo andernorts gefederte Kutschen an der Tages Ordnung sind. Zwar erinnert sich heute niemand mehr daran, aber die gesamte torlenische Kultur ist geprägt von dem gottähnlichen Krieger und seiner Königin.

Die anderen wanderten mit der Zeit ab, doch Kinta blieb und erlangte in Eurem Tarot den Titel des Wagenlenkers, wohl weil sie den meisten Leuten so im Gedächtnis blieb: wie sie mit ihrem Streitwagen die Küsten des Großen Binnenmeeres entlangjagt, auf dem Weg vom Palast in die nahe Stadt Acern und zurück. Brynden erwarb sich den Spitznamen ›Fürst der Vergeltung‹, aber das war später, während der Ark-Kriege. Es ist eine treffende Beschreibung seines rechtschaffenen Zorns. Brynden in heller Wut ist ein Anblick für sich. Und man möchte nicht die Zielscheibe dieses Zorns sein.

Aber während Brynden edelmütig und ganz unbestechlich ist, hat Kinta Schwächen. Zwar teilt sie seine grundsätzliche Vision, trotzdem glaube ich, dass sie schon damals insgeheim die Vorgehensweise von Engarhod und Syrolee wirkungsvoller fand. Doch als die Crasii-Zucht ihren Höhepunkt erreichte, stand Kinta noch zuverlässig an Bryndens Seite. Wie er war sie überzeugt, dass die Gezeitenfürsten erschaffen wurden, um der Menschheit zu helfen, nicht um sie zu unterjochen. Sie war bereit, dafür einzutreten, und man konnte auf sie zählen.

Wie bei vielem, was ich damals tat, war es die Langeweile, die mich nach Acern zog, um Brynden und Kinta aufzustöbern. Unsterblichkeit scheint zunächst eine fantastische Gabe. Aber hier liegt der Hase im Pfeifer: Wer genug Zeit hat, kann jede Kunst beherrschen lernen, sich jedes Wissen aneignen. Doch wenn das erreicht ist, gibt es nichts mehr zu tun. Der Weg ist das, was das Leben lebenswert macht. Das Ankommen am Ziel ist bloß ein Zwischenhalt, eine Rast, um zu verschnaufen, ehe man etwas Neues beginnt.

Solche Gedanken lassen Sterbliche um mehr Zeit beten.

Solche Gedanken lassen Unsterbliche verrückt werden.

Ich war zu dieser Zeit bereits sattsam gelangweilt, und mit jedem Jahr, das verstrich, wurde es schlimmer. Ich hatte schon zu viele Jahre erlebt. Es gibt auf dieser Welt nur eine begrenzte Anzahl von Dingen zu tun und zu lernen, doch ich hatte unbegrenzt Zeit.

Und was dann? Was bleibt noch, wenn man jede dem Menschen bekannte Sprache flüssig sprechen kann? Wenn man malen kann wie ein Meister, ebenso leicht wie man ein Schaf schert, eine Kuh melkt oder einen Palast erbaut?

Menschen sind nicht für die Ewigkeit bestimmt.

Ich erfuhr von Maralyce, dass Lukys in Torlenien war. Maralyce ist die sonderbarste unter den Unsterblichen und die einzige, von der ich nicht sagen kann, wer sie unsterblich gemacht hat. Ich glaube, sie war Ende vierzig, als sie unsterblich wurde. Ob sie schon vorher eine launische, ältliche Einzelgängerin war oder nach Tausenden von Jahren gefährtenloser Langeweile einfach so wurde, weiß ich nicht. Sie hat für die Übrigen von uns wenig oder gar keine Zeit, Lukys vielleicht ausgenommen, und wenn ihre Kräfte den Höchststand erreichen, lebt sie nicht anders als dann, wenn sie hilflos ist.

Ich traf durch Zufall auf Maralyce, als ich Glaeba besuchte, um mich zu zerstreuen. Es war damals eine trockene, hügelige Gegend. Das alte Mädchen hatte sich ganz behaglich in den Bergen eingenistet, die das große zerklüftete Urstromtal umschließen und einst Eure Vorfahren von den caelischen Barbaren auf der anderen Seite trennten. Maralyce sucht nach Gold. Ehe sie unsterblich wurde, war sie Bergarbeiterin, und sie betrachtet ihre Gabe einfach als ein Geschenk der Gezeiten, das ihr unbegrenzt Zeit verschafft, um nach Gold zu schürfen. Damals hatte sie bereits ein ausgedehntes Netz von Tunneln durch Eure reichen, erzhaltigen Berge gegraben und hortete ihr Gold in einer verborgenen Höhle, was bis heute der Stoff für Legenden ist.

Jedenfalls war es Maralyce, die mir knurrig verriet, was sie kürzlich gehört hatte: dass Lukys auf dem Weg nach Torlenien war. Ich schätze mal, sie war nicht hilfsbereit, sondern versuchte nur, ihren ungebetenen Gast loszuwerden.

Ich verstand den Wink, genoss eine letzte gemeinsame Mahlzeit mit meiner widerwilligen Gastgeberin, verließ Maralyces Häuschen hoch oben in den Shevronbergen und machte mich auf nach Süden.

»Du hättest zu keiner besseren Zeit kommen können, Bruder Cayal«, empfing mich Brynden ernst, als ich in Torlenien eintraf. Ich wurde sehr freundschaftlich willkommen geheißen, aber nachdem ich meine Gastgeber begrüßt hatte, bekam ich einen ordentlichen Schreck, denn ich musste feststellen, dass Medwen ebenfalls Gast im Palast war. Sie küsste mich zur Begrüßung auf den Mund und lächelte matt. Trotz der Herzlichkeit ihrer Begrüßung lag so eine gewisse Zerbrechlichkeit in ihrem Verhalten, die in mir den Verdacht weckte, dass etwas nicht stimmte.

Lukys tauchte später am Tag auf. Coron, seine zahme Ratte, saß wie immer auf seiner Schulter. Wir zwei saßen zusammen mit einem Glas Wein auf den Burgzinnen und machten uns daran, einander von den Höhepunkten der letzten achthundert Jahre zu erzählen. Am Abend war ich zu einem asketischen Mahl in Bryndens nüchternem Speisesaal eingeladen, nur in Gesellschaft von Kinta, Medwen und Lukys. Es gab an Bryndens Tisch keine Angestellten, um die Gezeitenfürsten zu bedienen. Brynden hält das für eine überflüssige Extravaganz.

Bryndens Bemerkung über den passenden Zeitpunkt meiner Ankunft ging mir nach, blieb aber unerklärt. Erst bei diesem Abendessen bekam ich Gelegenheit, ihn zu fragen, warum er, der nie mehr als ein beiläufiges Interesse an meinem Tun und Lassen gezeigt hatte, plötzlich so erfreut war, mich zu sehen.

»Als ich ankam, Bryn, hast du etwas von einem guten Zeitpunkt erwähnt. Ist irgendetwas los?«, fragte ich, während ich mein Brot auseinanderbrach. Schwarzbrot natürlich, und es schien mindestens eine Woche alt zu sein.

»Warum nimmst du an, dass irgendetwas los ist?«, fragte Kinta und langte mit dem Appetit eines Kriegers zu.

Ich lächelte. »Du scheinst dich wirklich zu freuen, mich zu sehen.«

Kinta ist eine stattliche blonde Hünin, die lieber Leder als Stoff trägt, selbst in dem milden Klima von Torlenien. Es wundert mich nicht, dass sie in Euren Tarotkarten als Krieger dargestellt ist. Ich betrachte mich selbst als äußerst fähigen Schwertkämpfer, aber ich bin nie gegen Kinta angetreten, was ich für eine kluge Entscheidung halte, weil ich nicht weiß, wer gewinnen würde.

Brynden runzelte auf meine Frage hin die Stirn. »Es sind üble Dinge im Gang, Cayal. Es geziemt sich für uns, einzugreifen, um die Sterblichen dieser Welt von der Tyrannei unserer skrupellosen Genossen zu befreien.«

Ich zwang mich, nicht zu lächeln. In all den Jahren, die ich ihn kenne, hat sich Bryndens blumige Redeweise kein bisschen geändert. Krydence und Rance ziehen ihn von jeher erbarmungslos damit auf. Ich schätze, das war der Hauptgrund, warum sich Brynden gegen den Kaiser und die Kaiserin der Fünf Reiche und ihre unausstehlichen Nachkommen stellte.

»Was er meint, ist, dass Engarhod und Syrolee wieder umtriebig sind«, erläuterte Lukys, der über den Tisch nach dem Weinkrug langte.

»Was haben sie diesmal getan?«

»Sic erschaffen Crasii«, erklärte Kinta wenig hilfreich.

Ich sah sie verständnislos an. »Was ist Crasii?«

»Gekreuzte Geschöpfe«, antwortete Medwen, und ihre Verbitterung überraschte mich.

Schwarzhaarig und dunkelhäutig, wie sie ist, sieht Medwen nicht älter aus als die siebzehn Jahre, die sie war, als Krydence sie ins ewige Leben gezündelt hat. Sie war im Palast von Magreth tätig, als sie Krydence ins Auge fiel, Hunderte von Jahren, ehe ich unsterblich gemacht wurde. Ihre Affäre dauerte etwas länger als ein Jahr, erzählte sie mir einmal. Dann erwischte Ambria ihren Ehemann mit dem jungen Dienstmädchen im Bett und verlangte, dass er sich von ihr trennte. Krydence versicherte Ambria, dass er das tun würde, dann setzte er mit süßen Worten und ziemlich arglistiger Absicht Medwen in Brand. Er hatte ihr Unsterblichkeit versprochen, aber eigentlich erwartet, dass sie starb.

Es ist umstritten, wer von ihnen entsetzter war, als sie es überlebte – Krydence, Ambria oder Medwen selbst. Seitdem Heß sie sich treiben wie ich und war an keinem Ort länger sesshaft als ein oder zwei Dekaden.

»Gekreuzt mit was?«, fragte ich. Es ging eine unsagbare Traurigkeit von Medwen aus, die ich ziemlich verstörend fand.

»Menschen«, klärte mich Lukys auf, bevor Medwen antworten konnte.

Ich starrte sie alle an, nicht sicher, ob sie sich einen Scherz mit mir erlaubten. »Wie ist das möglich?«

Es war Brynden, der darauf antwortete. »Soweit sich das sagen lässt, nehmen sie eine menschliche Frau, lassen sie von einem Unsterblichen schwängern, und wenn der Fötus sich genügend entwickelt hat, stoßen sie einen tierischen Fötus durch die Zellwand ihrer Gebärmutter, erzwingen eine magische Verschmelzung mit dem Kind und erschaffen ein halb menschliches, halb tierisches Lebewesen, das sie als Sklaven missbrauchen können. Wie es scheint, setzen sich die Sprösslinge des Kaisers mit großem Eifer für ihre neue Rolle als Beschäler der Crasii-Farmen ein.«

Blind für Medwens Schmerz schnitt ich eine Grimasse und zwinkerte ihr zu. »Bei den Gezeiten! Ich frage mich, was für die armen Mädchen schlimmer ist: ein Untier zur Welt zu bringen oder mit Krydene zu schlafen.«

Lukys lächelte schmallippig und fütterte Coron mit Resten, aber Kinta war nicht amüsiert. »Daran ist absolut nichts Freiwilliges, Cayal. Das ist organisierte Vergewaltigung mit dem ausdrücklichen Vorsatz, die menschliche Rasse zu verunreinigen, um eine Unterart von Sklaven zu erschaffen.«

Die Stille, die auf Kintas Erklärung folgte, war angespannt. Sie ist eine beeindruckende Frau, ebenso hellhäutig wie Brynden. Ihre Augen sind eisblau und ihr blondes Haar so hell, dass es beinahe weiß aussieht. Sie kann sehr einschüchternd wirken, wenn sie will, und dies war so ein Augenblick. Ich schaute mich in der Runde um und runzelte die Stirn. »Und was erwartet ihr dabei von mir?«

»Wir möchten, dass du nach Tenatien fährst und herausfindest, was da wirklich vor sich geht.«

Ich wandte mich dem Gastgeber zu. »Warum geht keiner von euch nach Tenatien und fragt nach?«

»Es ist glaubwürdiger, wenn du gehst«, behauptete Medwen. »Engarhod kann weder Brynden noch Lukys leiden.«

»Ich bin auch nicht gerade sein bester Freund«, gab ich zu bedenken. »Erinnert sich zufällig jemand an Pellys und einen gewissen zerstörten Palast, für den man immer noch mir die Schuld gibt?«

»Aber du bist jung und töricht und ein Mann«, stellte Kinta klar, was ich ein wenig unhöflich fand, zumal ich da immerhin bereits tausendsechshundert Jahre alt war. »Selbst Engarhod wird glauben, dass du von ihren Versuchen gehört hast und der Gelegenheit nicht widerstehen kannst, dich als Zuchthengst anzubieten.«

Ich blickte Kinta schief an und fragte mich, ob sie einfach gedankenlos war oder mich vorsätzlich beleidigte. Mir zu sagen, ich sei töricht, war eine seltsame Art, mich zur Mitarbeit zu bewegen; ganz zu schweigen von der Andeutung, dass ich mit meiner Zeit nichts Besseres anzufangen wüsste, als fleischlichen Gelüsten zu frönen.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann euch nicht helfen. Syrolec und Engarhod sind immer noch wütend auf mich wegen der Sache mit Pellys in Magreth.«

»Das ist beinahe tausend Jahre her«, sagte Medwen achselzuckend. »Sie werden inzwischen darüber hinweg sein.«

»Tut mir leid. Ich möchte da nicht mitmachen. Hinzu kommt, wenn Syrolee und Engarhod damit zu tun haben, wird auch Tryan in der Nähe sein, und es ist für jeden auf Amyrantha besser, wenn ich nichts mit ihm zu tun habe.«

»Du kannst dich nicht ewig vor ihm verstecken«, sagte Lukys, schnitt eine Scheibe Käse für Coron ab und legte sie vor ihm auf den Tisch. Das kleine Geschöpf hob sie mit seinen Pfoten auf und fing an zu knabbern. Es störte niemanden am Tisch, dass Lukys seine Mahlzeit mit einer Ratte teilte.

»Eigentlich versteckt sich Tryan vor mir.« Ich sah mich in der Runde um und überlegte, warum ich für diese Mission ausgewählt worden war. Wie Ihr Euch sicherlich denken könnt, hatte sich meine Begeisterung für noble Heldentaten schon lange drastisch abgekühlt. »Warum geht keiner von euch?«

Ich konnte verstehen, dass Brynden und Kinta in Tenatien nicht willkommen waren. Ich verstand sogar, warum Lukys lieber nicht fahren wollte, aber Medwen hatte, soweit ich wusste, keinen Streit mit Syrolee und ihrer Familie.

Es hatte mich eigentlich verwundert, Medwen in Torlenien anzutreffen. Da sie keine nennenswerten magischen Kräfte besaß und überhaupt nicht auf Territorialherrschaft aus war, zog es sie meist dorthin, wo während des Gezeitenhochstands die meisten Unsterblichen zusammenkamen, und das war häufig beim Kaiser und der Kaiserin der Fünf Reiche und ihren Angehörigen.

»Ich war in Tenatien«, verkündete Medwen düster. »Ich musste da weg.«

Ich sah sie neugierig an. Medwen und ich haben uns einst eine Hütte geteilt – für rund achtzehn Jahre während einer Periode kosmischer Ebbe. Wir gaben uns in einem kleinen Dorf an der Küste des Großen Binnenmeeres als Ehepaar aus. Es war eine durchaus behagliche Zeit. Medwen hatte wie ich Lukys’ Rat befolgt, ein Handwerk zu erlernen, das ihr in schweren Zeiten nützlich sein konnte, und so wurde sie eine recht bemerkenswerte Glasmacherin. In den alten Tagen, bevor die Glasbläserei populär wurde, war Sandkernverarbeitung die am weitesten verbreitete Methode, Glasgefäße herzustellen, und Medwen war darin sehr gut. Es war die harmloseste Art, einem Lebensunterhalt nachzugehen, die ich kannte. Ich hielt den Ofen heiß und überwachte das Ausglühen, wenn das Glas abkühlte, während Medwen ihre zierlichen Gefäße um einen Schlamm-und-Dung-Kern herum entwarf, den sie später zerbrach … Ihr braucht die Einzelheiten vermutlich nicht zu wissen. Aber eins sage ich Euch – diese Kerne stanken wie ein Misthaufen, wenn sie erhitzt wurden …

Doch so eine friedliche Ruhe währt nie ewig. Den Leuten begann aufzufallen, dass die hübsche dunkelhäutige Glasmacherin und ihr netter junger Ehemann sich in all den Jahren, die sie im Dorf lebten, kein bisschen verändert hatten. Frauen, die zur Geburt ihres ersten Kindes Geschenke gekauft hatten, kamen wieder zu uns, um Geschenke für ihre Enkelkinder zu kaufen, und erinnerten sich. Du kannst nicht dein Leben unter Sterblichen verbringen und nie älter als siebzehn und fünfundzwanzig aussehen, ohne Aufsehen zu erregen.

Medwen und ich gingen getrennter Wege, als die Spekulationen überhandnahmen. Wir trennten uns mit dem vagen Versprechen, das irgendwann noch einmal zu machen, vielleicht in einem anderen Land, wo man unsere Existenz vergessen hatte. Medwen hatte Lust, sich an Fayence zu versuchen, wisst Ihr … glasierte Keramikfliesen zu machen. Sie brauchte jemanden, der den Quarz für sie mahlte, aber wir haben unsere Pläne nie umgesetzt. Das angenehme Zwischenspiel verblasste in der Erinnerung, wir beide steckten in anderen Kontexten, und dann kehrte die kosmische Flut zurück, und das Thema hatte sich erledigt.

Aber ich hatte immer noch eine Schwäche für Medwen, und sie war eine der wenigen Unsterblichen, für die ich alles stehen und liegen gelassen hätte. Der trostlose Klang ihrer Stimme, als sie sagte, dass sie Tenatien verlassen hatte, war mir sehr vertraut. Da steckte mehr dahinter, als dass Brynden, Lukys und Kinta sich um das Schicksal von ein paar unbekannten tenatischen Sterblichen sorgten, die qualvoll missbraucht wurden, um Crasii zu erschaffen.

»Was ist vorgefallen?«, fragte ich Medwen.

»Rance hat mich überredet, ein Kind zu kriegen.«

Ich antwortete nicht sofort. Ich war erstaunt, dass Medwen so närrisch sein konnte, sich von Rance zu irgendetwas überreden zu lassen, ganz zu schweigen davon, ein Kind zu gebären. Dass der Vater ein Sterblicher sein musste, war Voraussetzung. Wir alle wussten, dass es so etwas wie einen unsterblichen Nachkommen nicht geben konnte.

»Ich wurde nicht vergewaltigt, falls du das denkst«, fügte sie hinzu und verstand mein Schweigen – mit Recht – als Furcht vor der Frage, wie sie schwanger geworden war.

»Das habe ich auch nicht angenommen«, versicherte ich ihr. »Es herrscht kosmische Flut.« Kein sterblicher Mann konnte sich während des Gezeitenhochstands an einer unsterblichen Frau vergreifen und das überleben, selbst wenn sie kaum magische Kräfte besaß.

»Der Name des Vaters ist unerheblich«, fügte Lukys hinzu. »Es genügt zu wissen, dass er Sklave in Engarhods Palast war. Medwen erwähnte mal beiläufig, dass er recht ansehnlich sei, und das brachte Rance auf die Idee. Er sagte, sie könnte ihn haben, wenn sie einverstanden wäre, ein Kind von ihm auszutragen.«

Ich starrte Medwen an. »Und du hast ja gesagt?«

Medwen lächelte schwach. »Er war sehr hübsch, Cayal. Sogar noch hübscher als du.« Dann schwand ihr Humor. »Du brauchst mich gar nicht so anzusehen. Ich weiß, wie dumm das war. Jedenfalls habe ich es getan. Du solltest doch wissen, dass die Unsterblichkeit keinem von uns mehr Verstand beschert hat als den, mit dem wir zur Welt gekommen sind.«

Darüber ließ sich nicht streiten. Ich schüttelte ernüchtert den Kopf. »Also, was ist passiert?«

»Als ich im achten Monat war, kam Rance zu mir. Seine These war, wenn ein unsterblicher Mann eine sterbliche Frau schwängern und dann den Gezeitenwächter-Fötus mit einem Tierfötus verschmelzen konnte, um einen Crasii zu erschaffen, müsste es auch umgekehrt funktionieren. Er wollte, dass ich ihm erlaube, einen Katzenfötus mit meinem ungeborenen Kind zu verschmelzen. Sie versuchten wohl, eine Kriegerkaste mit Katzenanteilen zu vervollkommnen. Ich weiß die genauen Einzelheiten nicht, denn ich blieb nicht lange genug, um es herauszufinden.«

»Du hast dich geweigert?«

Sie funkelte mich an. »Selbstverständlich habe ich mich geweigert!«

»Also … was geschah mit dem Kind?«

»Sie wurde menschlich geboren«, versicherte Medwen mir. »Ich habe mich davon überzeugt. Aber dann nahm Syrolee sie an sich.« Der Schmerz in Medwens Augen war echt, ebenso die Verzweiflung in ihrer Stimme. Das war allerdings typisch für Rance und die meisten Unsterblichen. Wenn du deinen Feind nicht verletzen kannst, verletze die, die er liebt.

Kinta führte die Erzählung fort, als deutlich wurde, dass Medwen zu mitgenommen war, um weiter zu berichten. »Syrolee verweigerte ihr den Kontakt zu ihrem Kind, also flüchtete Medwen aus Tenatien und traf zufällig auf Lukys. Er brachte sie hierher, und wir überlegten, was zu tun sei. Dein Erscheinen ist ein glücklicher Zufall.«

»Ihr wollt, dass ich Medwens Kind suche?«

»Ich will sie zurück«, erklärte Medwen entschieden.

»Oh … ihr wollt, dass ich Medwens Kind entführe.«

»Es wäre nützlich, wenn du dabei auch herausfändest, ob sie es geschafft haben, diese Kriegerkaste von Katzen-Crasii zu erschaffen« ‚gab Lukys zu verstehen. »Die Vorstellung, dass der Kaiser der Fünf Reiche mit einer Armee von Kriegern ausgestattet ist, die über den Killerinstinkt und die Fähigkeiten einer Katze und das Denkvermögen eines Menschen verfugen, ist eine ziemlich beunruhigende Aussicht.«

»Eine Kaste von kriegerischen Katzenmenschen?«, fragte ich und schüttelte den Kopf. Damals schien der Gedanke völlig absurd. »Was fangt man mit so einer Armee überhaupt an?«

»Wir glauben, er hat Pläne, die über Tenatien hinausgehen«, antwortete Kinta.

Brynden nickte zustimmend. »Wir nehmen an, Syrolee hat ein Auge auf den Titel ›Kaiserin von Amyrantha‹ geworfen.«

»Warum sich mit einem Kontinent begnügen, wenn man die Welt beherrschen kann?«, fügte Medwen säuerlich hinzu.

»Aber wozu der Aufwand?«, fragte ich. »Es herrscht Gezeitenhochstand. Wenn sie die Welt regieren wollen, gibt es sowieso nichts, was sie aufhalten kann. Sowohl Tryan als auch Elyssa können die Gezeiten lenken, ebenso gut wie Lukys oder Bryn oder ich. Wofür brauchen sie da eine Armee?«

»Vielleicht, um auch bei Ebbe die menschliche Bevölkerung zu beherrschen?«, sagte Lukys.

»Es ist ein Kinderspiel, die menschliche Bevölkerung während der Flut so einzuschüchtern, dass sie alles tun, was man will«, sagte ich unbeeindruckt und zuckte die Achseln. Dann sah ich die anderen an und fügte hinzu: »Das haben wir alle schon mal getan.«

»Nicht alle«, verbesserte mich Brynden steif. »Dennoch glaube ich, dass Lukys richtigliegt. Respekt, der bloß auf Furcht beruht, ist nur wirksam, solange der Anlass für die Furcht nicht allzu weit entfernt ist. Sie mögen allesamt unsterblich sein, aber in Engarhods Sippe gibt es nicht genug Mitglieder, die Gezeitenmagie einsetzen können, und sie können nicht überall zugleich sein.«

»Aber wenn man eine eigene, loyale Armee aufstellt«, stimmte Lukys ein, »eine Armee, die durch Magie zu zwanghaftem Gehorsam gedungen ist, hat man schon die halbe Miete. Eine hierarchische Machtpyramide, basierend auf Furcht, mit den Gezeitenfürsten an der Spitze und einer willigen Armee von Killern an der Basis. Sehr effiziente Methode, eine Welt zu beherrschen. Sie beruht auf dem bestens belegten mathematischen Prinzip, dass Scheiße bergab fließt.«

Ich musste lächeln. »Du hattest schon immer ein Talent, die Dinge in die richtige Perspektive zu rücken, Lukys.«

»Perspektive ist etwas, das unserer Art schmerzlich fehlt«, merkte er an.

Ich rollte mit den Augen. »Das sagt der Mann, der glaubt, er könne einen Weg finden, um zu den Sternen zu reisen?«

Lukys starrte mich an, seine blauen Augen leuchteten in seinem dunklen Gesicht. »Du verschwendest deine Unsterblichkeit mit banalem Quatsch, mein Junge. Ich habe kein Interesse, eine Welt zu beherrschen, solange die Möglichkeit besteht, dass ich eine ganze Galaxie beherrschen kann.« Er kitzelte die Ratte liebevoll. »Stimmt’s nicht, alter Junge?«

Ich schaute Brynden an. »Und was sagst du dazu, Bryn? Ist irgendwo in deiner noblen Kriegerethik Platz für den Gedanken, eine Galaxie zu beherrschen?«

»Man kann sich nicht anmaßen, andere zu beherrschen, solange man sich nicht selbst in der Gewalt hat«, erwiderte der fyronnesische Gezeitenfürst.

»Man kann aber dennoch die Ungerechtigkeit beseitigen«, fügte Kinta ungeduldig hinzu. »Auch ohne einen derartigen Zustand der Reinheit erlangt zu haben.«

Ihre Bemerkung gab mir den ersten Hinweis auf den Riss, der Kinta und Brynden irgendwann auseinanderbringen würde, aber da erkannte ich es noch nicht. Vielmehr richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Medwen. »Wann war diese … unselige Begegnung zwischen dir und Rance?«

»Das ist jetzt beinah elf Jahre her.«

»Und da hat niemand bislang irgendetwas unternommen?«

»Wir haben auf den richtigen Zeitpunkt gewartet«, erklärte Medwen.

»Und die richtige Person«, ergänzte Lukys. Er erhob mit einem spöttischen Lächeln seinen Becher. »Cayal, unser unsterblicher Prinz, ich glaube, die Zeit ist gekommen, da du etwas Sinnvolles tun musst.«

Später, viel später an diesem Abend kam Medwen in mein Zimmer und schob sich lautlos neben mich auf das harte, schmale Bett. Wir liebten uns – ebenso aus Gewohnheit wie aus Lust – und sprachen kein Wort, bis wir uns ganz verausgabt hatten. Hinterher lag Medwen neben mir, ihr Kopf ruhte an meiner Brust, und sie sprach ruhig über die Jahre, die wir getrennt verbracht hatten; erzählte mir von Dingen, die sie getan hatte, Orten, die sie gesehen hatte, Leuten, die sie getroffen hatte. Sie sagte nichts über Tenatien oder den Verlust ihres Kindes. Das musste sie auch nicht. Die Tatsache, dass sie hier in meinem Bett lag, sagte alles über ihren Schmerz.

»Warum?«, fragte ich irgendwann, als sie nichts mehr zu erzählen hatte.

»Warum was?«

»Warum bist du nach Tenatien gereist?«

»Ich langweilte mich«, sagte sie achselzuckend. »Und ganz gleich, was man von ihnen hält, du musst zugeben, dass Syrolee und ihre Familie es verstehen, in Saus und Braus zu leben.«

»Du bist unsterblich. Du könntest dich als Gottheit aufstellen lassen, wo immer du willst, wenn du das Gefühl magst, verehrt zu werden.«

Medwen seufzte in der frostigen Dunkelheit. »Aber es ist so viel Arbeit. Und ich bin nicht wie du und Lukys. Ich kann kaum eine Kerze entzünden, selbst bei Flut. Verstehst du nicht, dass es viel einfacher ist, sich im Kielwasser von jemandem aufzuhalten, der es genießt, so etwas zu tun?«

Ich lächelte schwach und war froh über die Warme ihres Körpers. Die dünne Bettdecke, die Brynden seinen Gästen zur Verfügung stellte, hielt die Kälte nur unzureichend ab.

Obwohl unsere Körper sich anpassen, sodass wir Kälte nicht allzu sehr spüren – und ich vermute, dass wir ohne unseren unsterblichen Schutz in Bryndens eisigem Schloss durchaus an Unterkühlung hätten sterben können –, fühlte ich dennoch eine Art kalten Griff. Vielleicht war das nur Einbildung, aber ich war jedenfalls froh über Medwens Warme.

»Warum ein Kind?«

Ich spürte, wie sie die Achseln zuckte. »Ich war einsam. Ich wusste, dass das Kind irgendwann an Altersschwäche stirbt, aber ich wollte jemanden haben, der mich liebt, Cayal, selbst wenn es nur für kurze Zeit wäre.«

»Ich liebe dich, Medwen. Das weißt du.«

»Nur, weil ich hier in deinem Bett bin. Am nächsten Morgen hast du mich vergessen.«

Leider war die Bemerkung vermutlich berechtigt. »Aber ein Kind? Du wusstest doch, dass ein Baby dir nichts als Leid bereiten würde.«

»Du hättest dabei sein müssen, Cayal. Es ist nicht so leicht zu erklären.«

»Was haben die anderen gesagt, als sie erfuhren, dass Rance es an sich genommen hat?«

»Nicht viel«, antwortete sie. »Zumindest nicht in meiner Gegenwart. Engarhod war ausgesprochen herzlos. Und Elyssa erklärte, es sei bloß meine eigene Schuld.«

»Und wer brachte dann diese Katzengeschöpfe zur Welt, die Rance haben wollte?«

»Elyssa. Ich fand später heraus, dass sie die meisten der ersten Generation geboren hat. Ich glaube, sie war es leid, schwanger zu sein, weshalb Rance mich fragte.«

»Da haben sie wohl sterblichen Sklaven befohlen, mit ihr zu schlafen?«

Ich fühlte mehr, als dass ich es sah, wie Medwen an meiner Brust lächelte. »Das ist eine grausame Bemerkung.«

»Aber vermutlich wahr.«

Sie drehte sich in meinen Armen und sah zu mir auf. »Wirst du hinfahren, Cayal? Wirst du tun, worum Brynden dich gebeten hat?«

»Ich will erst noch einmal mit Lukys reden.«

»Warum?«

»Wie ich beim Abendessen schon sagte, hat er ein Talent, die Dinge in die richtige Perspektive zu rücken. Du weißt schon … dieser Blickwinkel, der uns Unsterblichen leider meist fehlt.«

»Vertraust du ihm?«

Ich sah sie überrascht an. »Du nicht?«

Sie legte ihren Kopf wieder auf meine Brust, sodass ich ihren Gesichtsausdruck nicht deuten konnte. »Manchmal denke ich, dass er von uns allen der Gefährlichste ist.«

Ich lachte leise. »Lukys?«

»Er will die ganze Galaxie beherrschen.«

»Jeder Unsterbliche braucht ein Hobby, Medwen.«

Sie gab mir ungeduldig einen Klaps auf die Brust. »Ich scherze nicht, Cayal. Das ist ernst gemeint. Wir richten unsere Aufmerksamkeit auf Syrolee und Engarhod und lästern darüber, wie ihre Familie sich jedes Mal abstrampelt, wenn die Gezeiten wechseln. Wir glauben, dass Brynden und Kinta ein wenig eigentümlich sind, weil sie sich in dieser düsteren Abtei als Götter aufstellen und eine Tugend aus dieser trostlosen Enthaltsamkeit machen. Aber denk mal einen Moment darüber nach. Was fängt Lukys mit seiner Unsterblichkeit an? Er ist so mächtig wie jeder von euch, der die Gezeiten beherrscht, und doch verschwindet er oft für Jahrhunderte. Er hört nie auf, die Grenzen seiner Macht zu prüfen. Den Herrscher über die sterbliche Bevölkerung zu spielen, das interessiert ihn nicht. Und er hat es sich zum Prinzip gemacht, jedem anderen Unsterblichen dabei zu helfen, seinen Weg zu finden, sodass wir alle ihn für unseren besten Freund halten. Warum? Weil er nett ist? Weil er eine Hausratte hat? Oder weil er unsterbliche Lakaien haben will, so ähnlich wie Syrolee und Engarhod ihre Armee von Katzen-Crasii?«

»Lukys kümmert sich nur um seine Astrologie«, widersprach ich. »Er will uns nicht beherrschen.«

»Er sucht einen Weg, die Sterne zu erreichen«, erinnerte sie mich. »Er will sie nicht nur studieren. Irgendwann findet er diesen Weg, und dann sind wir nicht länger seinesgleichen, denn während Tryan und Jaxyn und der Rest von euch mit mehr Macht als Verstand Amyrantha in eine verheerende Katastrophe stürzt, um sich zu amüsieren, richtet Lukys die Planeten neu aus, wie es ihm gefällt. Und keiner von uns wird das Wissen oder die Fähigkeit haben, ihn daran zu hindern.«

Ich legte zärtlich meinen Arm um sie und beugte meinen Kopf, um sie auf die Stirn zu küssen. »Was redest du da, Medwen? Soll ich Rance und dein Kind vergessen und stattdessen versuchen, Lukys und seine erbärmliche Ratte niederzuwerfen?«

Sie schüttelte seufzend den Kopf. »Nein. Ich bin mir nicht sicher, was ich sagen will. Ich glaube einfach, dass wir alle zu viel Wert auf Lukys' Meinung legen.«

»Ich werde deine Warnung im Gedächtnis behalten, wenn ich demnächst mit ihm spreche, meine Dame.«

»Jetzt behandelst du mich herablassend.«

»Verzeih mir.«

»Nein, das tue ich nicht.« Nach einer Weile drehte sie sich wieder um und sah mich mit grimmiger Miene an. »Bring mir mein Baby zurück, Cayal.«

»Wenn ich kann.«

»Wenn du es nicht kannst, wirst du Rance dafür bestrafen?«

»Es wird mir ein Vergnügen sein.«

»Wie?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

»Er nahm mir mein Baby, Cayal.«

»Ich weiß.«

»Er muss dafür büßen.«

»Ich werde ihn dafür büßen lassen«, versprach ich und versuchte, über ihren Forderungen nicht ungehalten zu werden. Ich wusste, dass Medwen litt, aber sie suhlte sich ein bisschen zu sehr in ihrem Schmerz. Bei den Gezeiten, es ist elf Jahre her, komm darüber weg, beklagte sich eine mitleidlose Stimme in meinem Kopf.

Ich sagte jedoch nichts davon laut. Bald darauflegte Medwen ihren Kopf wieder auf meine Brust, und ihr Haar kitzelte meine Nase. Sie war eine Zeit lang still – so lange, dass ich annahm, sie wäre eingeschlafen. Als sie schließlich sprach, machte mich ihre Frage fassungslos.

»Cayal, wünschst du dir manchmal, du könntest sterben?«, fragte sie leise in der Dunkelheit.

Ich zögerte, bevor ich antwortete. »Ich habe darüber noch nie richtig nachgedacht.«

»Ich auch nicht. Nicht, bis Rance mir mein Baby wegnahm.«

Darauf gab es nichts zu sagen, also sagte ich nichts. Aber es brachte mich ins Grübeln, als ich da in der eisigen Dunkelheit lag, Medwens Körper an meinen geschmiegt, und ihr tiefer, gleichmäßiger Atem mich einschläferte.

Es war das erste Mal, dass ich mich diesem Gedanken stellen musste: Wenn ich jemals wirklich sterben wollte, würde ich ein ziemlich ernstes Problem haben.
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Der Morgen dämmerte bereits, als Cayal seine Geschichte beendete. Das Feuer war bis auf die Glut heruntergebrannt. Sowohl Arkady als auch die Crasii hatten gebannt seiner Erzählung gelauscht und den bitterkalten Wind, der durch die Berge heulte, nicht mehr wahrgenommen.

Chikita brach das Schweigen mit vor Ehrfurcht ergriffener Stimme. »Ihr habt mit der Mutter gesprochen, Herr?«

Cayal nickte. »Wem, Elyssa? Natürlich.«

Arkady sah Chikita überrascht an und versuchte sich zu sammeln. Sie hatte schon viele Male gehört, wie die Crasii sich auf ›die Mutter‹ bezogen. Doch die Identität der Göttin, die die Crasii als ihre Schöpferin ansahen, gehörte zu ihren bestgehüteten Geheimnissen, die sie mit niemandem teilten; auch nicht mit einer so vertrauten Uneingeweihten wie Arkady. Angesichts einer so bedeutsamen Enthüllung war sie irritiert, als sie merkte, dass sie Mühe hatte, sich zu konzentrieren. Es fiel ihr jedoch ausgesprochen schwer, das Bild von Medwen zu vertreiben, wie sie neben Cayal lag und mit ihrem Kopf auf seiner nackten Brust schlief.

»Habt Ihr s getan?« Arkady musste einfach fragen.

»Was getan?«

»Medwens Kind gefunden.«

Cayal zögerte und zuckte mit den Schultern. »Nicht direkt.«

Er lehnte sich nach vorn und stocherte in der glimmenden Asche des erlöschenden Feuers. Es war unmöglich, in der Dunkelheit seinen Gesichtsausdruck zu deuten, aber sie spürte seinen Widerwillen, weiterzusprechen. »Arkady, wenn ich eins gelernt habe, seit ich unsterblich wurde, dann dies: Es ist viel leichter, einen Freund zu vernichten als einen Feind.«

»Und auch viel leichter, in Rätseln zu sprechen, als eine direkte Antwort zu geben, habe ich festgestellt.«

»Ich meinte nur, dass ich mich eine Zeit lang mit Rance und Krydence herumgetrieben habe«, sagte er und warf noch einen Ast in die Glut. »Viel länger, als gut war, um die Wahrheit zu sagen. Tatsache ist, dass es für Medwen keinen Unterschied mehr machte. Als ich dort eintraf, war ihr Kind bereits tot.«

»Und wie habt Ihr Rache geübt?«

»Ich habe immerhin dabei geholfen, die Crasii-Zuchtfarmen eines Tages abzuschaffen.«

»Aber nicht die Crasii an sich«, bemerkte Arkady und bückte auf die Feliden, von denen sie umgeben waren. Obwohl es nicht mehr regnete und das Feuer ihre Kleidung getrocknet hatte, fror sie noch immer und beneidete sie um ihre natürlichen Pelzmäntel. Ihre Augen leuchteten in der Dunkelheit, wachsam, vorsichtig, als lauerten sie darauf, dass sie einen Fluchtversuch machte. Sie fragte sich, was sie von Cayals Geschichte hielten. Wenn er die Wahrheit sagte – und die Feliden glaubten das offensichtlich –, musste er einige ihrer Illusionen über seine Art zerstört haben. In der Legende der Crasii waren die Gezeitenfürsten Götter. Es wurde kein einziger Gezeitenfürst erwähnt, der sich weigerte, an ihrer Erschaffung beteiligt zu sein. Und da war auch nicht die Rede von Gezeitenfürsten, die aktiven Widerstand gegen die Züchter geleistet hatten.

Das Feuer flackerte auf, und Funken stoben in die Nachtluft, als Cayal es mit Geduld und Spucke wieder in Gang brachte. Falls er besorgt war, welche Wirkung seine Erzählung auf die Crasii hatte, so ließ er sich davon nichts anmerken.

»Als wir dem ein Ende machten, gab es bereits ausreichend Crasii, um die Art auch ohne magische Hilfe zu erhalten«, fuhr er fort. »Eigentlich hatten sie diesen Punkt schon erreicht, bevor ich dort auftauchte. Als ich nach Tenatien kam, waren Krydence, Taryx und Rance bereits damit beschäftigt, ihre Armee aufzustellen. Es waren Syrolee und Elyssa, die ihre Experimente fortsetzten.«

»Rassen zu kreuzen?«

Er nickte. »Sie waren da eine Zeit lang wirklich kreativ. Ich besaß sogar mal ein sprechendes Pferd namens Bevali.«

»Ein sprechendes Pferd?« Arkady lächelte und war sicher, dass er sie aufzog. »Was ist aus diesen bemerkenswerten sprechenden Pferden geworden? Ich meine, wir haben noch immer die Feliden, von denen Ihr behauptet, die Gezeitenfürsten hätten sie erschaffen, und die Caniden und Amphiden. Sogar Reptilien-Crasii, obwohl sie sehr selten sind. Doch ich kann mich nicht erinnern, jemals von einem Pferd angesprochen worden zu sein.«

»Sie waren nicht wirklich lebensfähig.« Er blickte sie durch die Flammen hindurch an und zuckte mit den Schultern. »Zu mühsam zu erschaffen und zu verzwickt, sie am Leben zu erhalten, wenn wir es geschafft hatten. Die Pferde waren Rances Idee, aber die anderen experimentierten mit einer Reihe von verrückten Kreuzungen herum, und bei Weitem nicht alle waren sinnvoll. Einige Kreuzungen funktionierten, einige nicht. Ich persönlich glaube nicht mal, dass die Pferde unfruchtbar waren, aber wenn man einem Tier erst die Möglichkeit gegeben hat, seine Gefühle zu artikulieren, hat man einen großen Teil ihrer natürlichen Instinkte außer Kraft gesetzt, und bei einigen Spezies schreit das förmlich nach Ärger. Ich habe gehört, sie wollten sich nicht fortpflanzen, weil sie ihren menschlichen Herren derart zugetan waren, dass sie anfingen zu glauben, sie selbst wären eigentlich menschlich. Die Pferde waren an ihrer eigenen Art schlicht nicht mehr interessiert. Nicht einmal an Sex. Wusstet Ihr, dass wir die einzige Spezies sind, die zum Vergnügen Sex hat?«

»Bezieht Ihr alle Crasii in diese pauschale Verallgemeinerung mit ein?« »Ja.«

»Aber wenn sie zum Teil menschlich sind, wie Ihr sagt …« »Chikita!«, bellte er als Antwort. »Warum kopuliert eine Felide?« »Weil sie nicht anders kann«, antwortete die Felide ohne zu zögern. »Das Bedürfnis kommt mit der Hitze über sie, und sie muss dem nachkommen. Wir müssen weitermachen. Wir müssen uns vermehren. Das ist der Lauf der Dinge.«

»Und männliche Feliden? Warum paaren die sich?« Die junge Crasii spuckte mit Verachtung auf den Boden. »Das ist ihr Zweck, und sie verdienen auch nichts anderes, weil sie Tiere sind.«

»Da habt Ihr es gehört«, sagte Cayal und wandte sich wieder Arkady zu. »Es ist der Lauf der Dinge. Sie müssen sich vermehren.«

Arkady war eine Weile still und fragte sich, warum sie sich noch nie Gedanken über die sexuellen Praktiken der Crasii gemacht hatte. Aber vor allem fragte sie sich, warum sie ihm diesen ganzen Unsinn abkaufte. »Ihr hättet mich fast so weit gehabt.«

Er sah sie überrascht an. »Wie bitte?«

»Beinahe hättet Ihr mich dazu gebracht, an Magie zu glauben.«

Cayal schüttelte seufzend den Kopf. »Arkady, ich staune über Eure Fähigkeit, Beweise zu ignorieren, die ausgebreitet vor Euch liegen. Ihr seid so darauf festgelegt, das, was Ihr denkt, für real zu halten, dass Ihr die Wahrheit nicht mal dann akzeptieren könnt, wenn die abgeschlagenen Finger direkt vor Eurer Nase liegen.«

Cayal irrte sich. Arkady ignorierte überhaupt nichts. Sie wusste, dass sie sich an ein Denkgebäude klammerte, aber sie war einfach noch nicht bereit, davon zu lassen. Die Wahrheit über Cayal anzuerkennen würde bedeuten, durch eine Tür zu treten, von der Arkady Desean nicht sicher war, ob sie überhaupt den Mut besaß, sie zu öffnen. Nach allem, was sie heute erlebt hatte, mochte das absurd sein – aber es schien leichter, an ihrer alten Realität festzuhalten, als sich auf die neue einzulassen.

»Cayal, wenn Ihr die Wahrheit sagt, muss ich mich mit dem Gedanken auseinandersetzen, dass meine ganze Welt auf einer Lüge basiert«, räumte sie schließlich ein.

»Das ist nun wirklich nicht meine Schuld«, entgegnete Cayal mit einem Achselzucken, und ohne ein weiteres Wort drehte er sich mit dem Rücken zum Feuer und schlief auf der Stelle ein.

Am nächsten Morgen regnete es wieder in Strömen. Cayal lenkte die Gruppe südwärts und führte sie noch tiefer in die Berge. Der Weg, den sie einschlugen, war so schwer auszumachen, dass Arkady sich fragte, ob Cayal ihn sich nur einbildete. Sie waren wieder und wieder gezwungen abzusteigen, um die schmaleren und gefährlicheren Abschnitte des schlüpfrigen, überwucherten Trampelpfads zu überwinden. Hartnäckig und mit der Zuversicht eines Mannes, der genau wusste, wohin er geht und was ihn erwartet, wenn er ankommt, folgte er dem Pfad immer weiter bergan.

Der eisige Regen, der Arkadys Kleider durchweichte, griff mit nassen, kalten Fingern in jede Lücke und unter jeden Saum. Den Feliden, die durch ihr Fell geschützt waren, schien er nichts auszumachen. Arkady war für eine Bergwanderung einfach nicht zweckmäßig gekleidet. Ihr Mantel war ein sommerleichtes, hübsches Gewand und nicht dafür gedacht, einen Körper vor Dauerregen zu schützen oder den rauen Winden zu trotzen, die zwischen den Gipfeln des Shevrongebirges pfiffen und heulten. Und ihre hochhackigen Stiefel waren zum Reiten ungeeignet, aber noch unpassender für das Gehen auf holprigem Untergrund oder zum Klettern durch enge Schluchten.

Erschöpft, mit Blasen an den Füßen, wund gescheuerten Schenkeln, blauen Lippen und gefühllosen Fingern brauchte Arkady einen Moment, um zu begreifen, dass sie angehalten hatten, als Cayal bei Einbruch der Dämmerung das Signal zum Rasten gab.

Es waren drei Tage vergangen, seit sie Clydens Gasthaus verlassen hatten. Arkady hatte es aufgegeben, ihre gegenwärtige Position analytisch zu durchdenken. Sie war zu müde und zu überanstrengt, um sich damit zu befassen. Ihr nacktes Überleben verlangte jetzt mehr Aufmerksamkeit als müßige philosophische Streitfragen. Unsterbliche existieren, beschloss Arkady, sank auf dem steinigen Plateau, das Cayal als Lagerplatz ausgewählt hatte, in die Knie und befand, das es ihr herzlich schnuppe war.

»Bei den Gezeiten!«, rief Cayal, als Arkady zusammenbrach. »Seht Euch an! Ihr seid völlig durchgefroren! Warum habt Ihr kein Wort gesagt?«

Sie sah durch ihre vom Wind tränenden Augen verschwommen zu ihm auf. »Hättet Ihr angehalten?«

Cayal antwortete nicht. Stattdessen fluchte er ungeduldig und befahl den Crasii, sich um die Pferde zu kümmern und ein Lager zu errichten, während er Arkady auf die Beine half und sie zur windgeschützten Seite des Felsvorsprungs hinter ihnen führte. Es gab da eine flache Vertiefung in der Felswand; nicht tief genug, um es eine Höhle zu nennen, aber ausreichend, um etwas Schutz vor dem Regen zu bieten. Er zog sie dicht an sich heran und begann energisch ihre Oberarme zu reiben, um die Blutzirkulation anzuregen.

»Eure Hände sind so warm«, stellte sie überrascht mit klappernden Zähnen fest, froh über das bisschen Wärme, das er anbieten konnte.

»Noch ein Vorteil der Unsterblichkeit«, sagte er achselzuckend.

»Ist das auch eine Selbstregulierungsfunktion Eures Körpers?«, fragte sie. »Wie nicht zu dick oder zu dünn zu werden?«

Cayal unterbrach das Reiben ihrer Arme und schüttelte den Kopf. Er wirkte belustigt. »Ihr seid kurz davor, wegen Unterkühlung ohnmächtig zu werden, Arkady. Hört Ihr denn niemals auf, alles analysieren zu wollen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Ich kann wohl nicht anders.«

Anstelle einer Antwort zog er sie an sich und schloss sie in eine warme Umarmung. Sie machte die Augen zu und versuchte, nicht an die Kälte zu denken. Es war befremdlich, so eng gehalten zu werden, aber sie war viel zu dankbar für die unnatürliche Warme seines Körpers, um daran Anstoß zu nehmen. Sie hörte, wie Cayal über ihren Kopf hinweg den Crasii befahl, ein Feuer in Gang zu bringen. Als ihre Zähne zu klappern aufhörten, sah sie zu ihm auf. »Wohin bringt Ihr mich?«

Cayal hielt sie noch immer fest an sich gedrückt. »Warum?«

»Ich habe ein Recht, es zu wissen, meint Ihr nicht?«

Er dachte darüber einen Augenblick nach, dann schüttelte er den Kopf. »Eigentlich nicht.«

Ein Teil von Arkady wollte ihn wütend wegstoßen, aber der Teil von ihr, der gerade auftaute, widerstand der Versuchung.

»Ihr wisst, dass man Euch aufspüren wird. Mein Gemahl wird bereits seine Späher ausgeschickt haben, um diese Berge zu durchkämmen. Wir haben eine meilenweit sichtbare Spur hinterlassen. Die Crasii versuchen nicht einmal, unsere Spuren zu verwischen. Selbst ein Blinder könnte uns folgen.«

Cayal zuckte unbekümmert die Achseln. »Eigentlich versuche ich gar nicht, mich zu verstecken, Arkady. Ich brauche lediglich einen guten Platz, von dem aus ich verhandeln kann.«

Sie sah zu ihm auf und war ein wenig überrascht, wie sehr sie ihm glauben wollte. »Man wird Euch nicht davonkommen lassen, Cayal«, warnte sie ihn leise.

Er lächelte ausgesprochen siegessicher auf sie herab. »Wir werden sehen.«

Arkady erschauerte, als die Taubheit ihrer Glieder sich zu lösen begann. Unwillkürlich drängte sie sich noch ein wenig tiefer in Cayals Umarmung. Sie spürte, wie er seine Arme fester um sie legte. Arkady nahm seine unnatürliche Wärme in sich auf, schloss wieder die Augen und ließ sich ganz von dieser festen Kraftquelle einhüllen. Sie versuchte an nichts anderes zu denken, als diesen Albtraum zu überleben, um zu ihrem Gemahl und ihrem perfekt eingerichteten Leben voller Lügen zurückkehren zu können – als bestünde die leiseste Chance, dass das nach allem, was sie getan hatte, noch möglich war.
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Warlock hatte zunächst kein bestimmtes Ziel im Sinn, außer dass er in die Stadt strebte. Seine Freilassung war zu plötzlich und unerwartet erfolgt, als dass er Zeit gehabt hätte, um Pläne zu schmieden. Er nahm seine Begnadigung und seine dürftige Habe und machte, dass er wegkam. Als sich die Tore hinter ihm schlossen, wäre er am liebsten gerannt, um den hohen, trostlosen Mauern des Kerkers von Lebec zu entfliehen.

Trotz des hartnäckigen Sprühregens entledigte er sich als Erstes der Gefängniskluft, die er die letzten zwei Jahre hatte tragen müssen. Kleidung war eine Laune der Menschen, die sie brauchten, weil ihre haarlose Haut sie nicht vor den Elementen schützen konnte. Die Crasii trugen selten Kleidung, eigentlich nur, wenn ihre Besitzer es verlangten, um zu zeigen, welchem Haus sie angehörten, oder in manchen Fällen auch bloß, damit sie zur Einrichtung passten. Aber Warlock war jetzt frei. Er musste für niemanden Kleidung tragen.

Sobald er das grobe Tuchzeug hinter einem Stein im Schatten der Bäume an der Landstraße losgeworden war, machte er sich auf den Weg zur fernen Stadt. Er schritt wacker aus und verschwendete keine Mühe auf den Versuch, die Handlungen des Fürsten von Lebec oder seiner erstaunlich hochherzigen Frau zu ergründen.

Das war nicht sein Problem.

Warlocks Problem war jetzt, dass er frei war in einem Land, in dem seine Art nur als Sklaven geduldet war. Für ihn gab es unter Umständen ein gewisses Maß an Schutz auf den rauen Straßen von Lebec, aber keine Perspektive für die Zukunft. Selbst wenn er sich nicht aktiv in Schwierigkeiten brachte, würde es nicht lange dauern, bis die Behörden für ein paar unaufgeklärte Verbrechen einen Verdächtigen brauchten. Irgendwie würden sie es fertigbringen, dem herrenlosen Caniden, der durch die Straßen von Lebec streunte, etwas anzuhängen – und sei es nur, weil seine bloße Existenz sie störte.

Im Grunde blieb ihm nur eine Möglichkeit, entschied er nach einigen Stunden, als die Stadt sich allmählich in der Ferne aus dem Regen löste. Entweder musste er aus Glaeba verschwinden, oder er konnte das Verborgene Tal suchen.

Sein ganzes Leben lang hatte er Gerüchte über ein Tal westlich der Großen Seen gehört, wo die Arks von Amyrantha ein Zuhause gefunden hatten. Als Welpe hatte ihn die Drohung eingeschüchtert, dass er dort niemals hindürfte, wenn er nicht folgsam war. Als er erwachsen wurde, fragte er sich oft, ob die Geschichten von einer Zuflucht für die Hoffnungslosen und Vertriebenen seiner Art auf Wahrheit beruhten. Bevor sie ihn in die Einzelzelle im Rückfälligentrakt sperrten, hatte er im Gefängnis andere Crasii über das Tal sprechen hören. Legende oder nicht, das Verborgene Tal war der Ort, an den alle dachten, wenn sie von Flucht träumten. Der Glaube war so fest und allgegenwärtig, selbst unter den anderen Crasii-Rassen, dass Warlock vorsichtig zu glauben begann, es könnte tatsächlich wahr sein.

Er wusste sogar einen Namen, den Namen eines Mannes, von dem behauptet wurde, er könnte ihn zum Tal fuhren. Shalimar. Die Crasii im Kerker flüsterten diesen Namen voller Ehrfurcht. Er kennt den Weg. Finde Shalimar, zischten sie in den Schatten. Wenn du hier rauskommst, finde Shalimar.

Erfährt dich nach Hause.

Das Problem war, dass niemand wusste, wo dieser Shalimar zu finden war. Er war nichts weiter als ein Name. Gerüchten zufolge lebte er in Lebec.

Zugegebenermaßen nicht gerade viel, aber ein Anfang.

Ein Anfang, der nicht weiterführte als Warlocks Gegrübel. Er war gerade mal vier Stunden in der Stadt Lebec, als sie ihn wieder schnappten.

»Halt!«

Warlock erstarrte und sah sich um. Die Slums von Lebec waren überfüllt und schmutzig, voll mit Leuten, die Arbeit suchten – ohne fachliche Ausbildung bekam man nur die niedrigsten Tätigkeiten –, und Leuten, die an Arbeit gar kein Interesse hatten. Warlock war die Ordnung von Fürst Ordrys Haushalt gewöhnt – und die strenge, aber geregelte Einsamkeit des Rückfälligentrakts. Er war überwältigt von dem Chaos, dem Lärm, den Gerüchen und dem Reigen gnadenloser Armut, der die stinkenden Straßen des Außenbezirks der Stadt beherrschte. Abwässer strömten ungehindert in die vollgeregneten Gossen, während Menschen- und Crasii-Kinder miteinander in den Pfützen planschten und zwischen den Beinen ihrer Eltern umherflitzten, zerlumpt und abgemagert, aber seltsam vergnügt bei ihren Spielen.

Es erstaunte Warlock, wie manche Leute, insbesondere Kinder, noch unter erbärmlichsten Bedingungen ihren Spaß haben, ja sogar richtiggehend glücklich sein konnten. Vielleicht kam es daher, weil sie nie etwas anderes kennengelernt hatten.

Es war beinah Sonnenuntergang, als sie ihn abfingen. Auf den Straßen wimmelte es von Leuten, die jetzt von ehrbarer Arbeit heimkamen, während andere sich aufmachten, um weniger gediegenen Beschäftigungen nachzugehen. Die Leute hasteten durch den Regen und hielten sich ihr Ölzeug über die Köpfe, andere trugen die Kluft verschlissenen Prunks, die unter den Huren und Dieben der Stadt üblich war. Alle schoben sich an ihm vorbei, als wäre er gar nicht da, und versuchten das gärende Scharmützel zwischen dem riesigen Caniden und der Stadtwache zu ignorieren.

Langsam drehte sich Warlock um und sah den Männern, die ihn angerufen hatten, in die Augen. Er zweifelte nicht eine Sekunde, dass ihre Aufmerksamkeit ihm galt.

Er hatte gleich den Verdacht gehabt, dass seine unerklärliche Begnadigung zu schön war, um wahr zu sein.

Die Männer der Stadtwache sahen fesch aus in ihren blauen und grünen Uniformröcken und wirkten in diesem Stadtteil völlig fehl am Platz. Der Trupp bestand aus sechs Mann, alle deutlich sichtbar mit Dolchen und Schwertern bewaffnet. Einer zielte mit der geladenen Armbrust auf Warlock Unklug, dachte Warlock in einem Winkel seines Verstandes, der den Tod nicht fürchtete. Wenn sich der Schuss löste, konnte er leicht einen unbeteiligten Passanten treffen.

»Ja?«, fragte er mit einer Gelassenheit, die er gar nicht empfand.

»Auf die Knie, Hund!«, befahl der Kommandeur des Trupps und trat neben den Mann mit der Armbrust.

»Ich habe nichts getan«, sagte Warlock und sah sich um. Er wischte sich den Regen aus dem Gesicht und erwog seine Fluchtmöglichkeiten. Sie schienen eher dürftig. Die Wachen warteten nur darauf, dass er einen Versuch wagte, die Straßen waren überfüllt und niemand hier, weder Mensch noch Crasii, schuldete ihm einen Gefallen.

»Wer ist dein Herr?«, verlangte der Kommandeur zu wissen.

Warlock zog vorsichtig seine kostbare Begnadigung aus dem Riemenbeutel, der an seiner Schulter baumelte. Er hatte sie nicht ein Mal aus der Hand gegeben, seit er sie von Lady Desean bekommen hatte. »Ich bin ein freier Crasii.«

Der Kommandeur machte einen Schritt nach vorn, entriss ihm das Schriftstück und trat wieder zurück, damit der Bogenmann ein freies Schussfeld hatte. Er entfaltete das Papier, las es durch und sah dann stirnrunzelnd auf.

»Warlock, Zucht von Bella, gedeckt von Segura«, sagte er. »Ich würde sagen, du bist genau der, den wir gesucht haben.«

»Aber ich habe nichts getan«, protestierte er der Form halber nochmals. Warlock wusste, dass Widerstand sinnlos war, aber er fühlte sich verpflichtet, seine Unschuld zu beteuern. Und er wollte sein Begnadigungsschreiben zurückhaben. Der Regen fiel auf das Dokument, große Tropfen verwischten die Tinte. Wenn sie hier stehen blieben und der Kommandeur es lange genug in den Regen hielt, würde seine Freiheit regelrecht weggespült werden.

»Sicher, du hast nichts getan«, erwiderte der Kommandeur skeptisch, faltete die Begnadigung zusammen und steckte sie in seinen Mantel. »Ich nehme an, deshalb hat man uns auch losgeschickt, um dich zu suchen, nicht wahr?«

»Und nachdem Ihr mich nun gefunden habt, was habt Ihr mit mir vor?«

Warlocks gutes Gehör vernahm, wie jemand unter den Schaulustigen bei dieser Unverschämtheit scharf Luft holte. Er blickte zur Seite und sah eine weibliche Canide, die einen großen Webkorb an ihre Brust drückte. Sie stand links von ihm und verfolgte die Vorgänge interessiert, ein gut gebautes Geschöpf mit einem rötlichen Fell unter der einfachen Leinenkleidung, die unter den Stadt-Crasii üblich schien. Ihre buschige Rute hing unbedrohlich herab. Sie war kaum mehr als ein Welpe, schätzte er, als ihre dunklen Augen sich mit Besorgnis um ihn füllten. Dann umringte ihn die Stadtwache, die hübsche Canide war plötzlich verschwunden, und an ihrem Platz stand ein Uniformierter.

Der Mann trat näher, musterte Warlock und legte die Hand an den Griff seines Schwertes.

»Du kannst mit uns kommen, oder wir schleifen deinen bewusstlosen Kadaver durch die Gosse«, teilte der Kommandeur ihm nüchtern mit. »Du hast die Wahl, Köter.«

Warlock hasste es zutiefst, Köter genannt zu werden, beinahe so sehr, wie er die Bezeichnung Gemang verabscheute. Er musste das Knurren unterdrücken, dass ihm auf den Lippen lag.

»Ich komme mit.«

»Weise Entscheidung«, sagte der Kommandeur beifällig.

»Wo bringt Ihr mich hin?«

»Zur Wache.«

»Bin ich verhaftet?«

»Nicht, wenn du ruhig mitkommst.«

Warlock sah die Wachleute an, die ihn umzingelt hatten, und nickte langsam. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er gerade seinem eigenen Tod zugestimmt hatte, nur um keine Szene zu machen. Vielleicht war es die Armbrust, die er fürchtete. Nicht so sehr seinetwegen, sondern aus Sorge, das gefährliche Geschoss könnte einen Unschuldigen treffen wie das junge Mädchen, das bei seinem Wagemut nach Luft geschnappt hatte. Warlock wusste es selbst nicht genau.

»Wie Ihr wünscht.«

»Braves Hundchen«, murmelte einer der Wächter hinter ihm und gab ihm einen Schubs.

Warlock stolperte auf dem nassen, schlüpfrigen Kopfsteinpflaster vorwärts und knurrte leise vor sich hin. Aber er ließ die Bemerkung durchgehen und folgte dem Kommandeur durch die rasch dunkler werdenden Straßen auf dem Weg zur Wache.

Es gab eine Zeit und einen Ort, wo Männer, die solche Bemerkungen machten, zur Verantwortung gezogen werden konnten, aber dies war weder die Zeit noch der Ort.

Und Warlock musste jetzt zunächst mal diesen unerwarteten Umweg überleben.

Die Stadtwächter, die Warlock zur Wache eskortierten, erwiesen sich als regelrechte Ehrenmänner verglichen mit den Leuten, die ihn dort in Gewahrsam nahmen, während die Patrouille weiterzog. Sobald Warlock die Wache betrat, drosch man ihm mit einem Knüppel auf den Rücken, bis er auf dem harten Steinboden in die Knie ging. Es war bereits dunkel geworden, und tropfende Fackeln erhellten die Wache. Mit Prügeln, guten Worten und Drohungen verfrachtete man ihn in eine Zelle unweit des Eingangs und ließ ihn schließlich in Gewahrsam von zwei Männern zurück, die auf ihn aufpassen sollten. Sobald sich die Tür hinter den anderen schloss, würdigten ihn die beiden keines Blickes mehr, jedenfalls solange er nicht versuchte, sich vom Boden zu erheben.

Warlock wusste nicht, was los war, aber in einem war er sich ganz sicher: Die Uniformierten ruhig und bereitwillig zur Stadtwache von Lebec zu begleiten war möglicherweise das Dümmste, was er in seinem ganzen Leben getan hatte.

Man ließ ihn eine gute Stunde schmoren, in der er über seine Riesendummheit nachdenken konnte. Dann öffnete sich endlich die Tür, und ein Mann trat in seine Zelle. Die Wachen nahmen hastig Haltung an. Der Besucher war kein besonders großer Mann – verglichen mit Warlock waren nur wenige Menschen groß –, aber er hielt sich stolz gerade. Sein auf Menschenart gut aussehendes Gesicht war sorgfältig rasiert, glatt und braun, und er war besser gekleidet als jeder andere Mann, den Warlock getroffen hatte, seit er aus den Diensten von Fürst Ordrys Haushalt schied. Der Mann roch nach teurer Seife und versteckten Ängsten. Und nach Macht.

»Lasst uns allein!«

Die Wachen verließen ohne Gegenfrage umgehend die Zelle. Wer er auch war, sein Duft nach Befehlsgewalt war keine Irreführung. Er besaß hier Autorität. Eine ganze Menge Autorität.

»Du bist der Canide, den man Warlock nennt?« Im Gegensatz zu dem gebellten Befehl an die Wachen klang seine Stimme jetzt kultiviert, der Tonfall nicht bedrohlich, obwohl klar war, dass er eine Antwort erwartete. Anders als die Wachen hielt er es glücklicherweise nicht für nötig, seinen Gefangenen zu schlagen, um sie zu bekommen.

Warlock nickte vorsichtig und wagte einen Versuch, aufzustehen. Der Mensch zeigte keine Furcht. Er wich nicht einmal zurück, als Warlock sich zu-voller Größe aufrichtete, obwohl das den Mann zwang, zu ihm aufzublicken, wenn er ihm ins Gesicht sehen wollte.

»Wer will das wissen?«

Der Mensch hielt ein Stück Papier hoch. Warlock erkannte seine Fahrkarte in die Freiheit, die ihm Arkady Desean erst vor Kurzem überreicht hatte und die er der Stadtwache hatte aushändigen müssen. Es war im Regen nass geworden, die Tinte teilweise zerlaufen, aber es war noch immer lesbar. »Diese Begnadigung, die du bei dir getragen hast, trägt meine Unterschrift und mein Siegel.«

Warlock kniff die Augen zusammen. »Ihr seid der Fürst von Lebec?«

»Der bin ich.«

»Dann habt Ihr meine ewige Dankbarkeit, Euer Gnaden«, sagte er mit einer tiefen Verbeugung.

Der Fürst runzelte die Stirn. »Hätte ich doch tatsächlich etwas getan, um das zu verdienen.«

»Herr?«

»Das Siegel auf dieser Begnadigung ist das meine, Warlock«, teilte der Fürst ihm mit und hielt das Dokument etwas höher. »Die Unterschrift ist es nicht.«

Das klang nicht gut. »Ich … verstehe nicht.«

»Ich auch nicht«, gab Stellan Desean zu. »Ich hatte gehofft, du könntest Licht in die Sache bringen.«

Verwirrt zuckte Warlock mit den Schultern. »Ich kann mir das nicht erklären, Euer Gnaden. Die Fürstin – Eure Gemahlin – kam zum Gefängnis, um einen anderen Häftling zum Palast zu eskortieren, wie sie uns sagte. Und sie händigte mir diese Begnadigung aus. Warum, kann ich nicht sagen.«

Der Fürst nickte, als würde das bestätigen, was er bereits wusste. »Erzähl mir etwas über diesen anderen Häftling.«

»Cayal?«

Der Fürst von Lebec nickte, sichtlich unfroh über irgendetwas. »Arkadys unsterblicher Prinz.«

Es war offensichtlich, dass der Mensch Cayals Behauptung keinen Glauben schenkte. Törichte Menschen. Sie hatten keine Vorstellung von der Gefahr, die der Suzerain bedeutete. Die Crasii erinnerten sich. Darauflegten sie Wert. Menschen hingegen … ihr Stolz war zu groß und ihr Gedächtnis zu klein, um die Gefahr auch nur zu ahnen. »Cayal hat nicht gelogen, Euer Gnaden. Er ist, was er zu sein behauptet.«

»Arkady … meine Gemahlin scheint anderer Meinung zu sein.« Es lag nichts Abfälliges oder Herablassendes in seinem Ton. Zu Warlocks Verblüffung schien der Fürst den Crasii-Glauben zu respektieren – zumindest achtete er ihn offenbar genug, um weder zu lachen noch abfällig zu werden, als Warlock darauf beharrte, dass Cayal der unsterbliche Prinz war.

»Vielleicht muss sie auf eigenes Risiko erkennen, dass sie sich irrt, Euer Gnaden.«

Der Fürst sah beunruhigt aus. »Glaubst du, dass dieser Mann eine Gefahr für sie darstellt?«

Warlock zauderte. Ihm kam der Gedanke, dass seine Verhaftung vielleicht gar nichts mit seiner unerwarteten Freilassung zu tun hatte, sondern die Folge von etwas viel Größerem war. »Ist etwas passiert, Euer Gnaden? Ist der Fürstin etwas zugestoßen?«

Stellan Descan zögerte und nickte schließlich, als habe er beschlossen, dass es nicht schaden konnte, wenn er die Wahrheit sagte. »Während sie diesen Möchtegern-Unsterblichen zum Palast eskortierte, konnte er fliehen und nahm meine Gemahlin als Geisel.«

Irgendwie kam diese Neuigkeit nicht überraschend. »Ich glaube kaum, dass er ihr ein Leid zufügt, Herr«, hörte Warlock sich sagen, nicht sicher, warum er das Bedürfnis empfand, den Mann zu trösten, der für seine Festnahme verantwortlich war. Er war dem Fürsten von Lebec nichts schuldig – wie es schien, nicht mal seine Freilassung.

»Wie kannst du so sicher sein?«

Weil ich es an beiden riechen konnte, wollte Warlock antworten, aber er wusste, dass er das nicht laut aussprechen konnte. Man erzählte dem Mann, der über Leben und Tod entschied, nicht, dass man zwischen seiner Frau und einem anderen Mann wachsende Lust gerochen hatte. Für Stellan Descan war Cayal nichts weiter als ein entflohener Mörder. Ihm zu sagen, dass Cayal seiner Frau nichts antun würde, weil offensichtlich war, dass er sie begehrte, würde den Fürsten wohl kaum beruhigen.

»Der unsterbliche Prinz ist für viele Dinge bekannt, Herr, aber mutwillige Gewalt gehört nicht dazu.«

»Du beharrst darauf, dass er unsterblich ist. Arkady glaubte, er könnte ein Spion aus Caclum sein. Oder ein Verrückter.«

»Es spielt keine große Rolle, was davon zutrifft, Herr«, stellte Warlock klar. »Ob Cayal wirklich ein Unsterblicher ist oder ob er einfach nur die Identität des unsterblichen Prinzen angenommen hat – er ist an die Legende gebunden, die er für sich beansprucht, und wenn er den Anschein aufrechterhalten will, muss er so handeln, wie der echte Cayal handeln würde. In der Legende der Crasii kennt man Cayal als Abenteurer, als leichfertigen Halunken, hin und wieder sogar als tragischen Helden, aber er war noch nie bekannt für Bosheit oder Heimtücke. Er ist auch kein Dummkopf. Wenn er Eure Gemahlin hat, ist sie wohlauf, weil er vorhat, ihre Sicherheit für seine Flucht einzutauschen.«

Der Fürst musterte ihn eine Weile. »Wie ich sehe, hast du das gut durchdacht.«

»Es erforderte nicht viel Überlegung, Herr. Ich finde, dass die Anzeichen für sich sprechen.«

Der Fürst lächelte schmal. »Arkady sagte mir schon, dass du klug bist.«

Warlock erwiderte das Lächeln nicht. »Sie sagte auch, dass Ihr mir eine Begnadigung gewährt habt, Herr.«

Der Fürst blickte auf das Dokument herab, das er noch in der Hand hielt. »Ein Umstand, der mir jetzt ein kleines Dilemma bereitet, fürchte ich.«

Warlock verstand das Problem des Fürsten. Es war jetzt klar, dass seine Gemahlin die Begnadigung gefälscht hatte, was bedeutete, dass sie Cayals Überstellungspapiere wahrscheinlich ebenfalls gefälscht hatte. Welches Spiel Arkady auch spielte – ob es darauf abzielte, ihren Gemahl in Verlegenheit zu bringen oder etwas noch Unheilvolleres –, Warlock steckte mittendrin. Sein Leben hing jetzt von der Bereitschaft dieses Mannes ab, über die aktive Beteiligung seiner Gemahlin an der Freilassung von zwei verurteilten Mördern hinwegzusehen.

Der Fürst schien darüber ebenfalls nicht sehr glücklich zu sein. »Wenn ich diese Begnadigung anerkenne, mache ich mich an ihrem Verbrechen mitschuldig.«

»Und wenn Ihr es nicht anerkennt, wird ihr Verbrechen bekannt, Herr«, erinnerte Warlock ihn. Er überlegte, dass dies der Grund war, warum der Fürst die Wachen noch nicht hereingerufen hatte oder Warlock in Ketten in das Gefängnis von Lebec zurückbringen ließ. Er will die Unbotmäßigkeit seiner Gemahlin nicht an die große Glocke hängen, mutmaßte Warlock, nicht solange der König und die Königin in Lebec weilen.

»Wohin wolltest du, als man dich aufgriff?«, fragte der Fürst unvermittelt.

»Nach Westen«, antwortete Warlock wahrheitsgemäß. »Richtung Caelum. Ich hatte gehofft, das Verborgene Tal zu finden.«

Der Fürst schien über sein Eingeständnis amüsiert. »Die legendäre Zuflucht der Arks? Glaubst du, dass sie tatsächlich existiert?«

»Ich glaube, dass der unsterbliche Prinz existiert, Herr. Warum sollte ich nicht glauben, dass es irgendwo da draußen für meine Art eine Heimat gibt?«

»Die Kollegen meiner Gemahlin an der Universität – die sich für schlauer als alle anderen halten – sind überzeugt, der Umstand, dass die Crasii an Magie glauben, gehöre zu den Dingen, die euch geringer machen als Menschen.«

»Und doch ist es nach Überzeugung der Crasii das, was uns über den Menschen erhebt.«

Der Fürst hatte dazu nichts zu sagen. Er drehte sich um und klopfte an die Tür. Er wirkte entschuldigend. »Ich wünschte, wir hätten Zeit, uns besser kennenzulernen, Warlock, Zucht von Bella, gedeckt von Segura. Du scheinst ein interessanter Mann zu sein.«

Es kam nicht oft vor, dass ein Mensch einen Crasii als ›Mann‹ bezeichnete. Warlock wusste die Geste zu schätzen, obwohl er sicher war, dass der Fürst damit nur sein Bedauern für das ausdrücken wollte, was er gleich tun würde.

Einen Tag lang war Warlock frei gewesen.

Das war nicht lange genug.

Es würde reichen müssen.

»Ihr könntet mich im Kerker besuchen. Dann können wir uns noch länger unterhalten«, schlug Warlock vor. »Ich habe sonst nichts weiter vor.«

Ehe der Fürst antworten konnte, wurde die Tür geöffnet. Der Kommandant der Stadtwache trat durch die Tür, salutierte zackig und warf einen Bück auf Warlock.

»Was soll nun mit dem Ark geschehen, Euer Gnaden?«

Stellan Desean zögerte den Bruchteil einer Sekunde, bevor er antwortete und dem Kommandanten die Begnadigung hinhielt. »Lasst ihn frei«, ordnete er an, und seine Stimme wirkte dabei sicherer als sein Blick. »Dies ist nicht der Ark, den wir suchen.«

»Aber … Euer Gnaden …«, brachte der Kommandant hervor. »Er entspricht genau der Beschreibung. Er hat die Begnadigung …«

Der Tonfall des Fürsten änderte sich, ebenso sein unsicherer Ausdruck. »Wollt Ihr meine Befehle in Frage stellen, Mann?« Jede Spur seines vorherigen Zweifels war wie weggewischt. Dies war die Stimme eines Mannes, der gewohnt war, über Leben und Tod der Bürger von Lebec zu entscheiden, und er würde von einem Untergebenen keine Einmischung dulden.

Der Kommandant machte bereitwillig einen Rückzieher und verbeugte sich vor seinem Herrn und Meister. »Selbstverständlich nicht, Euer Gnaden.«

»Dieser spezielle Canide hat meine Frau bei einem ihrer akademischen Projekte unterstützt und wurde für seine Mitarbeit begnadigt. Er wird nicht belästigt, solange er sich in meiner Stadt aufhält, ist das klar?«

»Jawohl, Euer Gnaden.«

»Es steht dir frei zu gehen«, teilte der Fürst von Lebec Warlock mit. »Ich wünsche dir Glück bei deiner Suche, wie sinnlos sie auch sein mag.«

»Einen Ort zu finden, den man Heimat nennen kann, ist niemals sinnlos, Euer Gnaden«, erwiderte Warlock.

»Nein«, stimmte Descan zu. »Das ist es wohl nicht.«

Damit machte der Fürst von Lebec auf dem Absatz kehrt und schritt aus der Zelle. Warlock stand da und starrte den Kommandanten an, der seine kostbare Begnadigung in der Hand hielt und keinen Hehl daraus machte, wie sehr es ihn wurmte, diesen Crasii-Mörder gehen lassen zu müssen.
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Jaxyn suchte die Crasii eigenhändig aus, die ihn in die Berge begleiten sollten. Er stellte ein Dutzend zusammen – allesamt Feliden mit einer Ausnahme, einem Caniden namens Chelby, Stellans bester Fährtensucher und das einzige männliche Wesen in der Gruppe. Jaxyn wählte die Crasii nach ihrer Ausdauer, ihren Fähigkeiten im Kampf und, am wichtigsten, ihrem bedingungslosen Gehorsam aus. Wenn er Arkady und den entflohenen Mörder fand, um dann festzustellen, dass sich unter seiner Eskorte Arks befanden, würde es zu spät sein.

Sie verließen den Palast von Lebec einen Tag, nachdem Clyden Bell Arkadys Entführung gemeldet hatte. Stellan hätte es begrüßt, wenn Jaxyn früher aufgebrochen wäre, aber mit dem König zu Gast war das nicht so leicht zu bewerkstelligen. Jaxyn war zwar bereit, sich heldenhaft ins Abenteuer zu stürzen, um die Frau seines Freundes zu retten, aber sie wollten keinesfalls, dass jemand das mitbekam oder – schlimmer – sich der Mission womöglich gar anschloss. Jaxyn und Stellan hatten am Abend zuvor bei Tisch das Ablenkungsmanöver inszeniert, dass ein entflohener Crasii eingefangen werden musste. Es war nicht leicht, Mathu davon abzubringen, an der Jagd teilzunehmen. Unverhofft stand ihnen die Königin bei, die lautstark gegen die Absicht ihres Sohnes protestierte, in die Berge zu reiten, um einen dreckigen Crasii zu verfolgen.

Stellan entschuldigte Arkadys Abwesenheit, indem er Unpässlichkeit vorschützte, und mit Hilfe der Königin konnten sie Mathu überzeugen, dass er besser daran tat, die formelle Ankündigung seiner Verlobung mit Kylia in wenigen Tagen vorzubereiten, statt in den Bergen hinter einem Sklaven herzudackeln. Aber bis es so weit war, hatten die beiden Verschwörer qualvolle Augenblicke zu durchleiden, und Stellan war ziemlich blass um die Nase, als die Angelegenheit endlich geregelt war und die Tischrunde sich anderen Themen zuwandte.

Ihre Vorsicht war berechtigt. Jaxyn wusste, wenn der König Wind davon bekam, was mit Arkady passiert war, würden sich nicht nur ein Edelmann und ein Dutzend Crasii aufmachen, um den unsterblichen Prinzen zu verfolgen. Enteny hätte die gesamte Armee von Glaeba nach Lebec kommen lassen, um die Beleidigung an der Krone zu rächen. Arkady Desean war für den König nicht nur eine Frau, die er betörend fand. Sie war eine angeheiratete Cousine. Ein Mitglied der umfangreichen königlichen Familie. Sie war mit dem Mann verheiratet, der an dritter Stelle in der Thronfolge stand. Eine so wichtige Persönlichkeit in Gefahr zu bringen hatte unweigerlich Konsequenzen zur Folge.

Was Cayal offenbar nicht klar ist, dachte Jaxyn, als sie ein paar Tage später ein Lager errichteten und der bitterkalte Bergwind an seinem Mantel zerrte. Glücklicherweise hatte der Regen nachgelassen. Er sah sich um. Eine spektakuläre Aussicht erstreckte sich vor ihm, aber er nahm sie kaum wahr. Die hohen, dunkel bewaldeten Berge Glaebas beeindruckten ihn schon lange nicht mehr. Eigentlich beeindruckte ihn kaum noch etwas.

Es war sehr lange her, dass Jaxyn Aranville auf dem Gipfel eines Berges stehen und Ehrfurcht vor der Erhabenheit der Natur empfinden konnte.

Sie folgten Cayals Spur am ersten Tag ohne Mühe. Sie führte stetig bergan, in immer höhere Regionen hinauf, und unweigerlich nach Nordosten. Der Flüchtige und seine abtrünnigen Crasii machten aus ihrer Route kein Geheimnis. Es schien fast, als wollte Cayal seine Verfolger verhöhnen, indem er eine so deutliche Spur hinterließ. Das war etwas, was Jaxyn ihm ohne Weiteres zutraute. Heute jedoch war die Spur fast gänzlich verschwunden. Um das letzte Tageslicht auszunutzen, durchstreifte Chelby eben jetzt das Gelände, das vor ihnen lag, auf der Suche nach einem Hinweis, welche Richtung die Flüchtlinge eingeschlagen hatten.

Jaxyn war sicher, dass der Crasii die Spur früher oder später fand. Und wenn nicht, nun ja … wenn sie Cayal nicht verfolgen konnten, konnten sie vielleicht erraten, wo er hinwollte. Die Gemahlin des Fürsten von Lebec zu entführen war sicher ein spontaner Entschluss gewesen, kein lange gehegter Vorsatz. Cayal dürfte in Clydens Gasthof weder Zeit gehabt haben, einen Plan auszuarbeiten, noch sich Gedanken über die Folgen seines Tuns zu machen. Sein einziges Anliegen dürfte Flucht gewesen sein. Der Mangel an Voraussicht des unsterblichen Prinzen würde seinen Feinden jetzt zugute kommen.

Cayal hat das alles gar nicht gut durchdacht.

»Wie typisch.«

»Herr?«, fragte die ihm am nächsten stehende Felide. Sie war dabei, sein kleines Zelt aus eingeölter Seide aufzustellen, hielt jedoch inne, weil sie glaubte, Jaxyn habe sie angesprochen. »Habt Ihr etwas gesagt, Herr?«

»Ich habe nur laut gedacht«, entgegnete er und zog zum Schutz vor dem Wind seinen Mantel enger um sich. »Würdest du dich etwas beeilen? Ich will mich ausruhen.«

Die Felide nickte und eilte zurück an die Arbeit. Jaxyn lächelte über ihre Unterwürfigkeit. Einige Dinge bei den Crasii schienen sich nie zu ändern.

»Herr.«

Er wandte sich um und sah Chelby herankommen. Der Canide war nicht so groß wie andere Exemplare, die Jaxyn schon gesehen hatte, aber er war ein ausgezeichneter Spürhund. Sein Pelz war dreifarbig, weißes Fell bedeckte seine Hände und Füße und hob sich leuchtend gegen die schwarzen und braunen Flecken ab, mit denen sein übriger Körper bedeckt war. Sein fast menschliches Gesicht mit den auffallend weiten Nasenlöchern war zu einem Stirnrunzeln verzogen.

»Hast du irgendeine Spur von ihnen entdeckt?«

»Etwa eine halbe Meile südlich von hier, Herr«, berichtete Chelby und deutete in die Richtung, von der er sprach. »Ich habe die Stelle markiert. Wir können ihre Fährte am Morgen wieder aufnehmen.«

»Das hast du gut gemacht.« Jaxyn war nicht aus Gefühlsduselei so freundlich zu dem Crasii. Er wusste aus langer Erfahrung, dass es nie verkehrt war, einen Caniden zu loben. Sie blühten regelrecht auf und legten sich dann umso härter ins Zeug.

Chelby verbeugte sich tief und wedelte mit der Rute. »Danke, Herr, danke. Danke, danke …«

»Wohin wollen sie, was glaubst du?«, fragte Jaxyn, um den Strom überschwänglicher Dankbarkeit zu unterbrechen.

»Sie scheinen sich noch höher in die Berge begeben zu haben, Herr«, antwortete der Canide etwas zurückhaltender. »Wenn er aus Glaeba wegwollte – der unsterbliche Prinz, meine ich –, dann sollte man meinen, dass er sich mehr in südlicher Richtung halten würde.«

Jaxyn war überrascht, dass der Crasii überhaupt auf so etwas kam. Das sollte er eigentlich nicht, aber Stellan ermunterte seine Crasii zu eigenständigem Denken. Jaxyn war unklar, wozu das gut sein sollte. Er hatte noch nie gefunden, dass Crasii Intelligenz brauchten.

»Wer hat dir gesagt, dass wir den unsterblichen Prinzen verfolgen?«, fragte Jaxyn leicht besorgt. Diese Geschöpfe verehrten die Gezeitenfürsten, waren gezüchtet, um ihnen blinden Gehorsam zu erweisen. Wenn sie wussten, dass sie gerade Jagd auf einen machten, war nicht vorherzusagen, was sie tun würden, wenn sie ihn stellten.

»Bevor Clyden Bell dem Fürsten von den Ereignissen an seinem Gasthof berichten konnte, Herr, musste er die Geschichte dem Crasii erzählen, der die Tür bewacht, um Eintritt in den Palast zu erlangen. Dass Ihr vorhabt, den unsterblichen Prinzen zu finden und vor den Richter zu bringen, war bereits allgemein bekannt, noch ehe Ihr ins Dorf kamt, um die Eskorte auszuwählen.«

Jaxyn schnaubte, als er das hörte. Cayal vor den Richter bringen? Das wäre ja noch schöner!

»Also was glaubst du, wohin er will?«, fragte er, neugierig, wie viel der Canide über die Überlieferung wusste. Wenn sein Muttertier ihn gut ausgebildet hatte, musste Chelby die Legenden kennen. Vielleicht war er sogar pfiffig genug, um zwei und zwei zusammenzuzählen und auf die richtige Antwort zu kommen.

Der Crasii senkte Blick und Rute und verweigerte die Antwort.

Jaxyn legte dem jungen Rüden beruhigend die Hand auf die Schulter. »Du kannst es mir erzählen, Chelby. Ich verspreche, nicht böse zu werden.«

Der Crasii zögerte noch einen Moment, bevor er sprach. »Ich habe nur gedacht, Herr … wenn dieser Mann, den wir verfolgen … wenn er wirklich der unsterbliche Prinz ist … würde er dann nicht zu Maralyces Mine wollen?«

Jaxyn runzelte die Stirn. Also werden die Legenden unter den Crasii immer noch erzählt. Das war sowohl gut als auch schlecht, sinnierte er, und im Moment ganz und gar nicht zweckdienlich.

»Und weißt du, wo das ist? Die legendäre Mine aus der alten Crasii-Sage?«, fragte Jaxyn neugierig.

Der junge Canide schüttelte den Kopf. »Nein, Herr. Unsere Legenden berichten nur von der Existenz der Mine und von dem sagenhaften Schatz, der dort vergraben liegt. Die Legenden sagen nichts über eine bestimmte Ortsangabe, nur dass die Mine in den Shevronbergen östlich der Großen Seen liegt. Ich dachte, vielleicht … Ihr …« Die Stimme des Caniden verlor sich, als ob er die Konsequenzen seiner Anmaßung fürchtete.

Jaxyn zog das peinliche Schweigen in die Länge und genoss das Unbehagen des Crasii.

»Du dachtest, dass ich was, Gemang?«, fragte er endlich.

»Ich dachte, Ihr wüsstet es … Herr …« Chelby sah aus, als würde er sich gleich vor lauter Demut den Fuß abbeißen.

»Du glaubst, ich sollte es wissen?«

»Es tut mir leid, Herr … ich sollte nicht mutmaßen …«

Chelbys kriecherisches Benehmen fing an, Jaxyn auf die Nerven zu gehen. »Du hast recht, Gemang. Du sollst nicht mutmaßen. Dennoch ist deine Vermutung nicht falsch. Ich weiß, wo Maralyces Mine liegt.«

Rings um sich spürte Jaxyn, wie die Feliden ganz still wurden, auch die hinter ihm, die er nicht sehen konnte. »Ihr seid überrascht, Gemang? Warum? Habt ihr geglaubt, ich hätte es vergessen?«

»Natürlich nicht, Herr«, versicherte ihm eine der Feliden. »Ihr seid allmächtig.«

Er lächelte. »Das ist ein großes Wort für eine kleine Katze. Stellan hat es mit eurer Bildung wirklich übertrieben, was?«

Die Felide verbeugte sich. »Wenn Ihr es sagt, Herr.«

Zufrieden, dass die Crasii sich nach wie vor ganz seinem Befehl unterordneten, drehte er ihnen den Rücken zu und blickte himmelwärts, sodass er die untergehende Sonne auf seinem Gesicht spüren konnte, das Beißen des Windes, die eisige Kälte der nahenden Nacht. Die Luft war in dieser Höhenlage dünn und roch nach Regen und altem Schnee. Er fühlte sich ein wenig benommen, als sich sein Körper den Veränderungen anpasste.

Aber es war nicht nur die dünne Luft, die ihn sich seltsam fühlen ließ. Unter dem Kribbeln der kalten Luft auf seiner Haut lag noch etwas anderes, bemerkte er. Etwas kitzelte sein Bewusstsein, etwas zog an ihm wie ein undefinierbarer Juckreiz.

Ein langsames Lächeln kroch über Jaxyns Gesicht. Viele Male schon hatte er das gefühlt. Viele Male schon hatte er es willkommen geheißen. Jaxyn vergaß die Crasii um sich herum und schloss die Augen. Er breitete die Arme weit aus und ließ die Empfindung über sich rauschen wie den zärtlichen Kuss eines heimlichen Liebhabers.

Jaxyn wusste, was es war.

Es war Macht. Leben. Ewigkeit. Da … im hintersten Winkel seines Bewusstseins, da war etwas, was er seit tausend Jahren nicht mehr gespürt hatte.

Die Flut kam.

 


ZWEITER TEIL

 

 

Steigende Flut

 

 

Hinab muss ich an die tobende See,

der Lockruf der steigenden Fluten ist ein wilder Ruf, ein scharfer Befehl dem sich keiner verwehrt im Guten.

John Masefield (1878-1967)
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Es war schon dunkel, als man Warlock erlaubte, die Wache zu verlassen. Er befand sich am Eingang des von einer Mauer umgebenen älteren Teils der Stadt Lebec. Ihm war klar, dass man ihm um diese Zeit keinen Einlass mehr gewähren würde, aber er hatte in der Stadt selbst sowieso nichts verloren. Jetzt, da er wieder auf freiem Fuß war – zumindest so lange, bis die Stadtwache einen neuen Grund fand, ihn wieder festzunehmen –, hatte er nur ein Ziel vor Augen.

Finde Shalimar. Wenn du hier rauskommst, finde Shalimar. Erfährt dich nach Hause.

Am Himmel türmten sich Wolken auf, die Nacht war neblig, doch es hatte endlich aufgehört zu regnen. Warlock kehrte den Pforten der Stadtwache und den argwöhnischen Blicken der Wachmänner den Rücken und machte sich wieder auf zu den Slums außerhalb der Stadtmauern, wo man ihn festgenommen hatte. Im Gehen knurrte sein Magen vor Hunger, und er fragte sich, ob er die Straße finden würde, die er suchte. Dem Wenigen nach, was er über Shalimar wusste, war er eine Art Heiler. Es schien also naheliegend, Shalimar in der Kurgasse zu suchen, wo die meisten Heiler in den Slums arbeiteten. Nicht gerade die wissenschaftlichste Methode, jemanden zu finden, der vielleicht bloß eine der kollektiven Crasii-Fantasie entsprungene Märchengestalt war, aber es war alles, was er hatte.

Warlock war zwei oder drei Straßen von der Wache entfernt, als er merkte, dass er beschattet wurde. An der nächsten Ecke drang fröhliche Musik aus einem Wirtshaus, und das warme gelbliche Licht der Kneipe beleuchtete einen Teil der schmutzigen Straße, während der andere Teil im Dunkeln lag. Warlock trat in den Schatten der Häuserwand und wartete. Er hielt den Atem an, sein Herzschlag pochte in seinen Ohren, und er drückte sich flach an die raue Holzverschalung. Die Musik aus dem Wirtshaus spielte unaufhörlich weiter, es roch nach Bier und zerkochtem Fleisch, und das machte ihn noch hungriger.

Er zwang sich, sich auf seinen Verfolger zu konzentrieren. Und tatsächlich – kurz nachdem Warlock sich unsichtbar gemacht hatte, bog jemand vorsichtig in die Gasse ein. Für einen Caniden war er recht klein, obwohl es unverkennbar einer war. Da der Ankömmling im Schatten stand, erkannte Warlock nicht viel mehr als den Umriss eines kleinen Caniden mit dicker, buschiger Rute. Er hielt still und wartete, dass sein Verfolger näher kam. Der Canide hatte keine Ahnung, dass er vom Jäger zur Beute geworden war, und drang tiefer in die Gasse vor.

Der Fremde war zwei Schritte an Warlock vorbei, als der große Crasii angriff, sich auf ihn stürzte und ihn zu Boden zwang. Instinktiv schlug er ihm die Zähne in den Hals, um ihm die Gurgel herauszureißen, falls der Canide Schwierigkeiten machen sollte. Aber zu seiner Verblüffung erschlaffte das Wesen unter ihm und machte keine Anstalten, sich zu wehren.

Vorsichtig ließ er seine Kehle los, richtete sich halb auf, wobei er rittlings auf ihm sitzen blieb, und knurrte. Der junge Canide rollte sich auf den Rücken, hob seinen Kittel und bot als Geste der Unterwerfung den ungeschützten Bauch dar.

Da erst bemerkte Warlock, dass sein Verfolger gar nicht männlich war.

Es war die junge Crasii, die ihn bei seiner Verhaftung beobachtet hatte. Die scharf nach Luft geschnappt hatte, als er Widerworte gab.

»Warum folgst du mir?«, knurrte er.

Sie funkelte ihn an, ihre dunklen Augen voller Argwohn, aber sie zeigte keine Spur von Angst. »Warum haben sie dich gehen lassen?«

»Wer bist du?«

»Dein schlimmster Alb träum, Hofhund, wenn du meiner Rute auch nur ein Haar krümmst und danach lebend aus Lebec herauszukommen hoffst.« Ihre völlige Furchtlosigkeit überraschte Warlock. Er war doppelt so groß wie sie, und sie war viel verwundbarer, aber er konnte nichts riechen, dass auch nur entfernt nach Furcht stank. Wenn überhaupt, war ihr Duft moschusartig. Verlockend. Als stünde sie kurz vor der Läufigkeit und wüsste es selbst noch nicht. Das machte ihre aktuelle Lage umso gefährlicher. Für sie beide.

Er lehnte sich zurück und betrachtete sie in dem diffusen Licht etwas eingehender. Ihr Fell war rötlich sandfarben und sie war schön gewachsen; lange Wimpern umrahmten ihre großen, feuchten Augen, die so dunkelbraun waren, dass sie fast schwarz wirkten. Und ihr Duft fing an, ihn um den Verstand zu bringen.

Er war sich des Risikos bewusst, einem Mädchen, das derart duftete, so nah zu kommen. Er stieg langsam von ihr herunter und blieb auf der Hut. Sie bewegte sich nicht; ihre unterwürfige Haltung stand in krassem Widerspruch zu ihrem furchtlosen Auftreten.

Warlock streckte ihr die Hand entgegen. Sie starrte auf seinen ausgestreckten Arm, dann nahm sie etwas widerwillig seine Hilfe an. Er zog sie auf die Beine und merkte überrascht, dass sie größer war, als sie zunächst gewirkt hatte.

»Warum gehst du mir nach?«, fragte er in erheblich freundlicherem Ton.

»Wir haben deine Verhaftung beobachtet.«

»Es war ein Missverständnis«, erklärte Warlock. »Wer ist wir?«

Sie zuckte die Achseln. »Nur ein paar besorgte Bürger, die wissen wollen, was ein streunender Canide in den Slums von Lebec treibt -ohne Halsband, ohne Kleidung und ohne einen Hinweis auf seinen Herrn. Und warum die Stadtwache ihn einsperrt und ein paar Stunden später – nach einem Besuch des Fürsten von Lebec – einfach wieder gehen lasst.«

Sie hatten ihn die ganze Zeit beobachtet, begriff er. »Ich habe keinen Herrn.«

»Du bist ein freier Crasii?«, fragte sie misstrauisch.

»Ich wurde gerade erst aus dem Kerker entlassen«, sagte er, da er annahm, dass eine Lüge ihm keinen Vorteil bringen würde. Das Lügen fiel Caniden ohnehin nicht leicht. »Ich kam hierher, weil ich jemanden suche.«

»Wen?«

»Einen Heiler namens Shalimar.«

Das Mädchen reagierte darauf nicht und gab kein Zeichen, dass sie den Namen kannte. Er war ein wenig enttäuscht, auch wenn es natürlich sehr unwahrscheinlich war, dass ausgerechnet die erste Canide, mit der er in Lebec sprach, eine Verbindung zu dem Mann hatte, den er suchte.

»Hast du diesen Shalimar gefunden?«

»Ich wurde verhaftet, bevor ich irgendwas finden konnte.«

»Was uns wieder zu der Frage bringt, warum du verhaftet wurdest, Hofhund. Und warum sie dich gehen ließen.«

»Die Stadtwache dachte, dass mit meiner Begnadigung etwas nicht stimmt«, erklärte er. »Der Fürst kam und bestätigte, dass alles rechtmäßig ist, dann ließen sie mich gehen. Daran ist doch nichts Verdächtiges.«

Das Mädchen war nicht überzeugt. »Wenn du den Fürsten von Lebec gut genug kennst, um von ihm begnadigt zu werden, Hofhund, dann langt verdächtig nicht mal im Ansatz, um dich zu beschreiben«, teilte sie ihm mit, strich ihren Kittel glatt und klopfte sich den Staub und Schmutz der Gasse von ihrer rötlich braunen Rute.

Er schüttelte den Kopf. »Ich kenne den Fürsten überhaupt nicht. Ich war in der Lage, seiner Gemahlin einen Dienst zu erweisen, und sie belohnte mich, indem sie die Begnadigung erwirkte.« Die Geschichte, die Fürst Stellan der Stadtwache erzählt hatte, war glaubwürdig genug. Zumal Warlock nicht gezögert hatte, als er die Erklärung anbot.

»Welche Art von Dienst?«

»Verzeihung?«

Ihre Augen wurden schmal. »Welche Art Dienst hast du der Fürstin erwiesen?«

Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff, was sie ihm unterstellte. Warlock war entsetzt. »Du denkst, ich … und die Fürstin … das ist ekelhaft!«

Das junge Mädchen war bei dem Gedanken alles andere entsetzt. »Passiert öfter, als du denkst, Hofhund. Es gibt hier unten in den Slums ganze Bordelle, die exklusiv Hundefleisch an Herren vermieten, die es ein bisschen rauer mögen.«

Warlock konnte nicht glauben, dass ein Canide so abgestumpft darüber sprach. »Ich habe so etwas noch nie getan!« Er straffte stolz die Schultern. »Ich bin Warlock, Zucht von Bella, gedeckt von Segura, und ich würde meiner Abstammung niemals Schande bereiten!«

Das Mädchen lächelte unerklärlicherweise. »Mein Name ist Boots«, sagte sie.

Er wartete darauf, dass sie ihren Stammbaum nannte, aber sie schien abgeneigt, ihre Familiennamen preiszugeben.

»Wo übernachtest du?«, fragte sie stattdessen.

»Eigentlich nirgendwo«, sagte er und rätselte ein wenig darüber, warum sie ihm nicht sagen wollte, wer ihr Vater- und ihr Muttertier waren. Wo Warlock herkam, galt so ein Benehmen als Gipfel der schlechten Manieren.

»Dann kommst du wohl besser mit«, schlug sie vor und wandte sich dem Eingang der Gasse zu. »Du kannst bei mir übernachten. Hast du schon was gegessen? Ich konnte deinen Magen schon von der anderen Straßenseite knurren hören.«

Angesichts seines Hungers und ihres moschusartigen Dufts konnte er sich nichts vorstellen, was er lieber täte, aber ihr Angebot war zu beiläufig, um echt zu sein. Oder vielleicht handhabte man diese Dinge hier in der Stadt einfach anders? Die geruhsame Ordnung von Lord Ordrys Haushalt schien sehr weit weg von diesem fremdartigen Ort.

Als sie merkte, dass er ihr nicht folgte, blieb sie stehen und warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Was ist? Ist meine Behausung nicht gut genug für dich, Hofhund?«

»Warum nennst du mich andauernd so?«

»Weil man es meilenweit sieht.« Sie grinste unvermittelt. »Und ich meine nicht bloß dein ziemlich eindrucksvolles Beschälergerät, Hofhund.«

Warlock blickte verwirrt an seinem Fell herunter. »Was?«

»Du trägst keine Klamotten«, sagte Boots und verdrehte die Augen über seine Begriffsstutzigkeit. »Auf dem Landsitz seiner Lordschaft kannst du vielleicht mit nichts als dem Fell, das die Mutter dir gab, herumstolzieren. Aber hier in der großen Stadt, mein ahnungsloser Freund, sind die Herren nicht so kulant. Um die Wahrheit zu sagen, wir dachten, dass du deshalb festgenommen wurdest.«

»Du hast mich verfolgt, weil ich nicht so angezogen bin wie du?«

»Du bist überhaupt nicht angezogen«, erinnerte sie ihn. »Und fürs Protokoll, ich bin dir gefolgt, weil man es mir aufgetragen hat.«

»Wer?«

»Jemand, der den Crasii treffen will, auf den der Fürst von Lebec hört.«

»Ich sagte dir bereits, dass ich ihn nicht kenne. Ich hab ihn heute zum ersten Mal gesehen.«

»Was auf jeden Fall mindestens einmal mehr ist, als der Rest von uns sagen kann, Hofhund.«

Er runzelte missbilligend die Stirn. »Mein Name ist Warlock.«

»Zucht von Bella, gedeckt von Segura«, beendete sie seinen Satz mit einem Lächeln. »Ich weiß. Ich hab’s schon beim ersten Mal verstanden. Ein Rat, mein Freund. In dieser Gegend hier sind wir nicht so verliebt in unseren Stammbaum wie du.«

»Er zeigt, wer ich bin.«

»Was schön und gut ist, wenn du weißt, wer du bist. Einige von uns genießen diesen Luxus nicht.«

Warlock starrte sie an. Tief bestürzt begriff er, dass sie ihm bei der Begrüßung ihre Herkunft vielleicht deshalb nicht genannt hatte, weil sie sie gar nicht kannte.

»Es tut mir leid …«, stotterte er verlegen. »Ich … ich … wollte keinesfalls über dein … dein Missgeschick …«

Boots lachte auf. »Missgeschick? Junge, Junge! Im Zwinger werden sie dich einfach Heben.«

»Was ist der Zwinger?«

»Da wohne ich. Ich und die anderen Streuner der Stadt«, sagte sie.

»Du hast keinen Herrn?«

»Ich könnte wohl kaum um diese Zeit durch die Straßen von Lebec strolchen und dir folgen, wenn ich einen hätte, oder? Kommst du nun mit oder nicht?«

Warlock zögerte. Er war nicht sicher, ob er sich einen solchen Umweg leisten konnte. Er wollte Shalimar finden. Er suchte einen Weg hinaus aus Lebec und keine Wohnung an diesem Ort. Ein Zwinger voller Streuner in den Slums war für seine Pläne so abwegig wie nur irgendwas.

Andererseits hatte Boots recht.

Er war hungrig, hatte keine Bleibe und wusste so wenig über die Stadt, dass er sogar seine Kleidung einfach am Straßenrand hegen gelassen hatte.

Außerdem war ihr Duft bereits genug, um ihn alle anderen Absichten vergessen zu lassen. Das wurmte Warlock ein bisschen: Ganz gleich, wie viel Bildung oder gute Zucht er besaß, er war immer noch ein Canide, und dieses Mädchen, das ihn zu sich einlud, stand nur ein paar Tage vor ihrer Hitze.

Langsam, beinah widerstrebend nickte Warlock. Sie wandte sich wieder der Gasse zu und bückte erst in alle Richtungen, bevor sie aus dem Schatten trat. Warlock folgte ihr und sagte sich, dass es doch keine schlechte Idee war, mit Boots mitzugehen.

Vielleicht hatte ja irgendjemand im Zwinger von Shalimar gehört.
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Der Zwinger in den Slums von Lebec erwies sich als ein altes Lagerhaus, das ursprünglich als Speicher für überschüssiges Getreide vorgesehen war. Als der nördliche Teil der Stadt vor über achtzig Jahren vergrößert wurde und ein neues Ballungsgebiet der Gewerke entstand, wurde die Lagerhalle nicht mehr gebraucht. Das Gebäude roch muffig, und sogar jetzt noch waren die Risse in den Dielen voll mit verschimmeltem Mehlstaub. Warlock konnte hören, wie Ratten ihnen aus dem Weg flitzten, als Boots ihn durch die Dunkelheit in die Haupthalle führte, wo die Mehrzahl der herrenlosen Streuner sich häuslich eingerichtet hatte.

Der Raum stank nach anderen Caniden, die sich in kleinen Gruppen ohne erkennbare Ordnung über den gesamten riesigen Speicher verteilt hatten. Argwöhnische Blicke folgten ihnen durch die düstere Halle, und mehr als ein Canide fletschte die Zähne in Warlocks Richtung, als sie vorübergingen.

Schließlich erreichten sie die Mitte der Lagerhalle, wo sich eine große Gruppe Crasii versammelt hatte. Warlock fragte sich zunächst, ob dort eine Art Versammlung abgehalten wurde, doch dann bemerkte er die Welpen und die große Anzahl von stillenden Müttern in der Runde und begriff, dass es sich nur um ein weiteres Familienrudel handelte, wenn auch ein bemerkenswert großes.

»Rex?«, rief Boots, als sie am Rand des Rudels stehen blieben. »Ich habe jemanden mitgebracht, den du kennenlernen musst.«

Ein Kopf tauchte aus der Dunkelheit auf und sah sich mit leuchtenden, neugierigen Augen um. Er entdeckte Boots, lächelte und stand auf. Der Crasii war klein für einen Caniden, kaum größer als eine Felide, und außerdem hässlich. Warlock versuchte, ihn nicht anzustarren. Er selbst kam aus einer Welt, wo kurzes Haar bevorzugt wurde, das Fell so glatt, dass Menschen aus der Entfernung nicht sagen konnten, ob man Haut hatte oder Fell. Rex war das genaue Gegenteil. Er war braun und schwarz, hatte keine eindeutige Zeichnung, und er war geradezu anrüchig zottelig. Sein Schwanz war kurz und beinahe unbehaart. Es war kein Wunder, dass er hier im Elendsviertel als herrenloser Streuner lebte. Kein menschlicher Hausstand würde einen Crasii mit so einer unübersehbaren Missbildung behalten.

»Donnerwetter!« Er kicherte, als er Warlock sah. »Boots hat einen neuen großen Knochen zum Spielen gefunden!«

»Er ist der, dem ich folgen sollte«, erklärte sie geduldig.

»Und da bringst du ihn hierher?«, fragte der Crasii, schüttelte einige Welpen ab, die an seinen Schienbeinen hochklettern wollten, und trat aus dem Kreis der Caniden hervor. »Er ist vermutlich ein Spitzel, der von der Wache geschickt wurde, um uns auszuspionieren.«

»Ich bin kein Spion«, verwahrte sich Warlock und fletschte die Zähne.

Rex lächelte ihn an. »Beruhige dich, Großer. Wenn Boots denkt, dass du in Ordnung bist, dann bist du es vermutlich. Obwohl … wenn man bedenkt, wie sie momentan duftet, könnte sie auch mit dem falschen Körperteil gedacht haben«, fügte er nachdenklich hinzu und drehte sich zu Boots um.

»Er hat eine fürstliche Begnadigung«, teilte sie Rex mit und überging seine derbe Anspielung. »Er sagt, die Wachleute haben ihn eingesperrt und den Fürsten zur Wache geholt, um die Begnadigung zu bestätigen.«

»Und wie geht es Seiner Gnaden so?«, erkundigte sich Rex mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Ist ’ne Weile her, dass er und ich das letzte Schätzchen hatten.«

»Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen. Ich kannte nur seine Gemahlin.«

Rex runzelte die Stirn. »Ach, dann ist Boots wohl nicht die Einzige, die einen großen Knochen zum Spielen gefunden hat.«

»Lady Desean würde so etwas niemals tun«, erklärte Boots scharf.

Warlock sah sie überrascht an. »So hast du nicht geredet, als wir uns kennenlernten. Da hast du durchblicken lassen, dass du denkst, die Fürstin und ich …«

»Ich habe bloß deine Glaubwürdigkeit geprüft«, unterbrach sie ihn. »Jeder Crasii, der behauptet, die Fürstin von Lebec zu kennen, muss wissen, dass sie auf unserer Seite ist. Bei den Gezeiten! Sie sorgt dafür, dass Nahrung an die Armen verteilt wird, und manchmal kommt sie sogar selbst hier in die Slums, um zu helfen. Wenn du behauptet hättest, dass sie dich zum Poussieren benutzt hat, wärst du jetzt schon tot.«

»Aber woher konntest du wissen, dass ich die Wahrheit sage?«

»Ich bin im Palast von Lebec aufgewachsen«, erklärte sie. »Ich kenne Lady Desean. Und Fürst Stellan.«

Warlock hatte dieses Mädchen eindeutig unterschätzt. »Was tust du dann hier?«

»Sic zu kennen, sogar sie zu mögen heißt noch nicht, dass ich ihre Sklavin sein will.«

Warlock nickte und konnte ihre Einstellung nachvollziehen, auch wenn er nicht mit ihr einer Meinung war. Er hatte den Haushalt von Baron Ordry nicht aus freien Stücken verlassen. Wenn sich die Dinge anders entwickelt hätten, wäre er immer noch dort; mittlerweile wahrscheinlich sogar als Kämmerer.

Die Vorstellung, dass Boots ein erstklassiges Leben auf den Gütern des Palasts von Lebec weggeworfen hatte … das ergab irgendwie keinen Sinn.

»Also, was hast du getan, um dir eine Begnadigung des Fürsten von Lebec zu verdienen?«, fragte Rex.

»Im Kerker von Lebec war ein Suzerain. Lady Desean hat ihn verhört. Sie wollte wissen, ob der Suzerain die Wahrheit sagte.«

Überall ringsum wurde es plötzlich still. Die Augen von Rex verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ein Unsterblicher im Kerker von Lebec? Welcher?«

»Cayal.«

»Der unsterbliche Prinz«, murmelte Rex und fluchte leise. »Bei den Gezeiten! Wie lange ist er hier gewesen?«

»In Glaeba? Ein paar Jahre, schätze ich. Ich glaube, er hat versucht, sich hinrichten zu lassen.«

Boots lachte säuerlich. »Was würde ihm das nützen? Er ist unsterblich.«

»Und darüber gar nicht glücklich«, fügte Warlock hinzu und erinnerte sich an die Depressionen des Suzerain. »Ich weiß nicht genau, was mit ihm los ist. Noch ist Ebbe, glaube ich. Vielleicht war er gelangweilt und hat vorher noch nie in einem Gefängnis gesessen.«

»Das macht insgesamt sieben, von denen wir wissen«, stellte Rex fest.

»Sieben was?«

»Sieben Suzerain«, erklärte Boots. »Wir haben es geschafft, sieben von ihnen zu orten. Leider wissen wir nicht, wo der Rest von ihnen steckt.«

Warlock sah seine neuen Freunde verwirrt an. »Ihr behaltet die Gezeitenfürsten im Auge?«

Rex nickte. »Selbstverständlich tun wir das. Wenn die Gezeiten wechseln, wird ein Großteil von uns wieder unter ihrem Einfluss stehen, mein großer und unwissender Freund. Wenn wir wissen, wo sie sind, können wir woanders sein, wenn es so weit ist.«

Plötzlich ergab alles einen Sinn.

»Das Verborgene Tal«, sagte Warlock.

»Wie bitte?«

»Das Verborgene Tal«, wiederholte Warlock. »Genau das ist es. Es ist gar kein Mythos, oder? Es ist der Ort, wo die Crasii Zuflucht finden, wenn der nächste Gezeitenwechsel ansteht und die Unsterblichen sich wieder erheben.«

»Dein Muttertier hat dir zu viele Gute-Nacht-Geschichten erzählt, mein Sohn«, kicherte Rex.

»Möglich«, stimmte er zu. »Kannst du mich dorthin bringen?«

»Ins Verborgene Tal?« Rex wandte sich höchst amüsiert an Boots. »Den solltest du besser an die Leine nehmen, Boots. Er hat eindeutig das Beschälergerät für eine gute Paarung, aber er wird dich in Verlegenheit bringen, wenn du ihm erlaubst, dass er sein großes Mundwerk so weit aufreißt.«

Boots lächelte. »Ich pass schon auf ihn auf.«

Rex richtete sich auf und tätschelte Warlocks Schulter. »Na! Jetzt gehörst du dazu, Bursche. Boots kümmert sich um dich. Und besorg dir was zum Anziehen. Wir wollen die Aufmerksamkeit nicht auf uns ziehen, obwohl … wenn ich so gebaut wäre …« Er ließ den Satz offen und gluckste in sich hinein, als er sich wieder seiner Familie zuwandte. Vorsichtig kletterte er über die Mütter hinweg und nahm seinen Platz wieder ein, um weiter mit seinen Welpen zu spielen.

»Na los. Ich zeige dir, wo du schlafen kannst«, sagte Boots und zerrte an seinem Arm.

Er runzelte die Stirn und sah auf sie herab, nicht im Geringsten an Schlaf interessiert. »Weißt du, wo das Verborgene Tal liegt?«

»Wir besorgen dir auch etwas zu essen«, bot sie an.

»Du weißt es, oder?«

»Isst du alles, oder nur Fleisch?«

»Dann erzähl mir von den Suzerain. Wo halten sie sich auf?«

Boots seufzte. »Lass uns zu meiner Ecke gehen. Da können wir reden.«

Warlock begriff, dass das wahrscheinlich das beste Angebot war, das er kriegen würde. Er nickte und folgte Boots tiefer hinein in das dunkle, stinkende, höhlenartige Lagerhaus, bis zu dem zerlumpten Fellhaufen, den sie ihr Zuhause nannte.

»Wir wissen immer, wo Maralyce sich aufhält«, erklärte Boots, als sie es sich auf ihren Fellen bequem gemacht hatten. Sie hatte etwas Dörrfleisch unter der Diele gebunkert, das sie mit ihm teilte. Er war so hungrig, dass die ledrige Substanz ihm wie ein Filetsteak vorkam. »Sie bleibt immer, wo sie ist, und macht uns nie Schwierigkeiten. Sie steckt irgendwo in den Bergen um das Tal der Gezeiten herum und sucht ohne jeden Zweifel nach Gold. Glaubst du, sie wird jemals zu dem Schluss kommen, dass sie genug Reichtum und Wohlstand beisammen hat, und anfangen, etwas davon auszugeben?«

Warlock zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Sei’s drum! Wir glauben, dass Brynden noch in Torlenien ist. Es gibt dort ein Kloster in der Nähe von Elvere, wo sie noch immer die Gezeitenfürsten verehren. Wir nehmen an, dass er sich dort verkrochen hat und sich als Mönch ausgibt.«

»Ist Kinta bei ihm?«

Boots zuckte die Achseln. »Wir wissen nicht, wo sie ist, aber sie dürfte in der Nähe sein. Die beiden scheinen immer zusammen zu sein, egal, ob die Gezeiten hoch oder niedrig stehen.«

»Was ist mit den anderen?«

»Medwen ist in Senestra und lebt zurückgezogen in einem Dorf an der Küste. Und wir glauben, dass Krydence und Rance sich in Caelum verstecken. Es gibt dort ein Brüderpaar, die einen Zirkus mit allen möglichen Sachen betreiben. Die Darsteller sind ausschließlich Crasii und fuhren ein paar ziemlich erstaunliche Kunststücke vor, alles auf Befehl der Zirkusdirektoren. Es ist etwas verzwickt, das zu beweisen, weil jeder von uns, der ihnen zu nahe kommt, Gefahr läuft, unter ihren Bann zu geraten, aber wir sind ziemlich sicher, dass sie es sind.«

»Das macht fünf. Du hast gesagt, ihr wisst von sieben«, erinnerte er sie.

»Nun, dank deiner wissen wir jetzt, wo Cayal ist. Und Jaxyn hält sich zurzeit im Palast von Lebec auf und gibt sich als Mitglied einer obskuren Adelsfamilie aus.«

Warlock war entsetzt. »Aber … Lady Desean sagte gar nichts …«

»Wie hätte sie es wissen sollen?«

»Immerhin wusstest du es. Du hast gesagt, dass du von dort stammst.«

Sie nickte. »Das ist der Grund, warum ich gegangen bin. Jaxyn rechtfertigt seine Stellung im Palast, indem er behauptet, Experte im Umgang mit Crasii zu sein, also wurde er als Oberaufseher der fürstlichen Zwinger eingestellt. Da wir ihm bedingungslos gehorchen müssen, wirkte er natürlich unheimlich fähig. Ein paar Monate später traf unerwartet die Nichte des Fürsten ein. Jaxyn schickte nach mir, warf mir eine Tunika zu und kündigte an, dass ich als Dienstmädchen von Lady Kylia ausgebildet werden soll. Anstatt ihm wie ein kleines Schoßhündchen für die Ehre dankbar zu sein, sagte ich ihm, wo er sich seine Tunika und Lady Kylia hinschieben kann. Ich weiß nicht, wer von uns verblüffter war. Ich glaube, uns beiden ging gleichzeitig auf, dass ich ein Ark sein muss.«

»Wie hat er reagiert?«

»Nun, zunächst überhaupt nicht. Er konnte es sich nicht leisten, seine Stellung beim Fürsten zu riskieren, indem er mutwillig eine Crasii tötet. Er ließ mich natürlich einsperren, und ich wusste, dass er sich um mich kümmern würde, sobald der Fürst und seine Frau nicht in der Nähe wären. Wenn nicht gleich am nächsten Tag, dann an einem anderen. Also lief ich weg. Es heißt, auf meinen Kopf ist eine Belohnung ausgesetzt, aber lieber das, als der Macht eines Suzerain wie Lord Jaxyn ausgeliefert sein, selbst bei Ebbe.«

»Dann sucht also die Stadtwache nach dir?«

»Vermutlich«, gab sie zu und war plötzlich sehr verhalten. »Aber die haben genügend anderes im Kopf. Wenn ich also keine Aufmerksamkeit auf mich lenke …«

Sic beendete den Satz nicht, und Warlock grübelte, ob sie einen korrupten Wächter bestochen hatte, um in Ruhe gelassen zu werden, oder ob da Übleres im Gange war. Allerdings hatte er Verständnis dafür, aus der Gewalt eines Suzerain zu fliehen. Da er einige Zeit in der Zelle gegenüber der von Cayal verbracht hatte, konnte er sich vorstellen, wie schrecklich es war, sich in der Gewalt eines Gezeitenfürsten wie Jaxyn zu befinden. Und Jaxyn war ein Gezeitenfürst und nicht einfach nur ein Unsterblicher. Sein Zorn war zum Fürchten.

»Glaubst du, die Gezeiten wechseln noch zu unseren Lebzeiten?«, fragte er vorsichtig. Ihr Duft machte ihn immer noch verrückt, aber die Gefahr, die die Gezeitenfürsten darstellten, half ihm, sich davon abzulenken.

»Bei den Gezeiten! Ich hoffe nicht.«

»Cayal warf mir vor, ebenfalls ein Ark zu sein«, sagte Warlock.

Sie schien über diese Enthüllung erfreut. »Meinst du, dass er recht hat?«

»Ich fange an, es zu hoffen«, antwortete er.

Sie lächelte ihn neckisch an und legte ihren hinreißenden Schwanz um ihre Beine, was nicht sonderlich dazu beitrug, seine Selbstbeherrschung zu festigen. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, sie anzumachen, ehe sie nicht bereit war. Er hatte Männer mit herausgerissener Kehle gesehen, die ihre Ungeduld nicht zügeln konnten und versucht hatten, sich mit einem Mädchen zu paaren, das noch nicht so weit war.

Aber bei den Gezeiten! Dieser Duft …

»Willst du noch etwas Dörrfleisch?«

Er zwang sich zur Konzentration. »Ist das dein einziges Essen?«

»Wir können morgen versuchen, etwas vor den Tavernen in der Stadt zu finden«, versicherte sie ihm. »Jemand von deiner Größe sollte leicht in der Lage sein, die Konkurrenz zu verscheuchen.«

»Du durchsuchst Müll nach Nahrung?« Selbst im Kerker von Lebec war er nicht so tief gesunken.

»Wir tun, was wir tun müssen, um zu überleben, Warlock«, sagte Boots hörbar verärgert über seinen selbstgerechten Ton. »Du bist jetzt kein Haushund mehr, aber … also wenn du meinst, dass du es ohne unsere Hilfe besser hinkriegst …«

»Es tut mir leid«, sagte er hastig und hoffte, sie nicht verprellt zu haben. »Ich wollte dich nicht verurteilen.«

»Das will ich hoffen.«

»Sind wir noch Freunde?« Was er wirklich meinte, war: Hab ich noch eine Chance bei dir, wenn du läufig bist? Er war nicht so naiv zu glauben, dass Boots sich mit ihm nur angefreundet hatte, weil sie ein gutes Herz hatte. Da ihre Paarungszeit bevorstand, siegte höchstwahrscheinlich ihr Instinkt über ihr normales Denkvermögen. Sie konnte nicht umhin, sich den besten männlichen Partner auszusuchen – ebenso wenig, wie er ihrem Duft widerstehen konnte.

Sie sah ihn einen Augenblick lang finster an und nickte dann. »Ich glaube schon.«

»Du wirst es nicht bereuen«, versprach er.

Sie lächelte. Sie wussten beide, dass er über viel mehr als nur Freundschaft sprach.
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Arkady erwachte steif und durchgefroren nach einer Nacht auf dem kalten Boden. Sie entdeckte Cayal, der am Rand des Felsvorsprungs stand, wo sie übernachtet hatten. Er wandte sein Gesicht der Sonne zu und streckte die Arme aus, als könnte er die langsam vorrückende Morgendämmerung durch bloße Willenskraft herbeiziehen.

Wer bist du wirklich, Cayal?, rätselte sie und starrte ihn an. Versunken stand er da, ohne sich ihrer Musterung bewusst zu sein. Es war selten, ihn in einem derart unbewachten Moment zu erwischen. In ihrem tiefsten Inneren wusste Arkady, dass sie kurz davor war, die Wahrheit anzuerkennen. Es war bloß so schwer, sich von der eigenen Vorstellung zu trennen. Lügen waren etwas viel Vertrauteres. Man konnte sie steuern, kontrollieren. Das komplizierte Geflecht aus Täuschungen, das Arkady umgab, war ihr so vertraut, dass sie es einfach nicht loslassen wollte. Lügen waren auf eine sonderbare Art tröstlich; eine Welt, die sie sich selbst erschaffen hatte und die leichter zu handhaben war als die reale.

Wie verdreht ist meine Welt geworden, dachte sie und rieb sich den Schlaf aus den Augen, wenn ich lieber glaube, dass dieser Mann ein Lügner und Mörder ist, als zuzugeben, dass er etwas sein könnte, was ich nicht gelten lassen will.

»Ihr seid wach.«

Er nahm seine Arme herunter und wandte sich ihr zu. Seine durchdringenden blauen Augen strahlten, als hätte er tatsächlich die Energie der Sonne aufgesaugt. Arkady schnitt eine Grimasse. Unsterblich oder nicht, niemand hatte das Recht, nach einer Nacht auf einem nassen, steinharten, dem Wind ausgesetzten Felsvorsprung so früh am Morgen derart frisch und gesund auszusehen.

»Ich bin wach? Ich dachte eigentlich, ich wäre gestorben und hätte herausgefunden, dass es doch eine Hölle gibt.«

Cayal zuckte die Achseln. »Nicht dass ich wüsste.«

»Wohin geht es heute?«, fragte sie und setzte sich unter Schmerzen aufrecht hin. Sie hatte auf einem Stein gelegen und einen Bluterguss an der rechten Hüfte. Ihre Blase fühlte sich an, als würde sie gleich platzen, und sie war sich ziemlich sicher, dass ihr für den Rest ihres Lebens nie mehr warm werden würde.

»Unser Ziel ist immer noch dasselbe«, teilte er ihr mit. »Wir könnten es heute sogar erreichen, falls das Wetter hält.«

»Könnt Ihr nicht irgendwas mit dem Wetter machen? Ach, richtig …«, verbesserte sie sich und beantwortete sich die Frage selbst. »Die Gezeiten stehen ja niedrig. Die ganze Magie ist weg und Ihr könnt nichts ausrichten.«

»Streng genommen haben wir Ebbe«, korrigierte er sie. »Niedrigstand nennen wir es, wenn die Flut anfangt, wieder zu steigen.«

»Und wann wird das voraussichtlich sein?«

Cayal schaute weg. »Früher als Ihr glaubt.«

»Aber praktischerweise nicht zu meinen Lebzeiten, nehme ich an.« Sie stand auf und sah sich nach einem Baum um, hinter dem sie sich erleichtern konnte. Sie war mittlerweile viel zu zivilisiert, als dass sie es fertiggebracht hätte, im Blickfeld ihrer Mitreisenden ihre normalen körperlichen Bedürfnisse zu verrichten. Die Feliden, fürchtete sie, fanden ihre Zurückhaltung urkomisch.

»Wenn Ihr Glück habt, nicht«, sagte Cayal mit einem Schulterzucken. »Aber ich fürchte, Ihr habt kein Glück. Dort drüben.«

»Wie bitte?«

Er zeigte auf ein kleines Dickicht neben dem Felsplateau hinter ihr. »Da drüben gibt es einen Baum, hinter dem Ihr Euch erleichtern könnt. Und keine Angst, Mylady. Ich sorge dafür, dass die Crasii Euch nicht stören.«

Arkady spürte, wie sie rot wurde. »Oh … danke.«

»Keine Ursache.« Cayal lächelte, wohl hauptsächlich, weil er sich bemühte, nicht über sie zu lachen, vermutete sie. »Lasst es mich wissen, wenn Ihr zum Aufbruch bereit seid. Ich würde heute gern etwas zur Eile drängen, da ich unser Ziel bei Tageslicht erreichen will.«

»Und was ist unser Ziel?«, fragte sie bestimmt schon zum hundertsten Mal seit ihrer Entführung und widerstand der unwürdigen Versuchung, ihre Beine zu kreuzen.

Zu ihrem Erstaunen antwortete er ihr diesmal. »Ich möchte, dass Ihr eine Freundin von mir kennenlernt.«

Sie hob eine Augenbraue. »Ihr habt tatsächlich Freunde?«

»Ein oder zwei.«

»Hat diese Freundin einen Namen?«

»Maralyce.«

Sie hatte diesen Namen schon einmal gehört. In Tillys Tarot. »Ist sie nicht Teil des Tarots?«

Cayal seufzte, wie er es immer tat, wenn sie das Tarot erwähnte. »Eigentlich ist sie ein Mensch, aber wenn Ihr sie trefft, vergesst nicht, ihr zu erzählen, dass Ihr gedacht habt, sie sei eine Spielkarte. Das dürfte das mürrische alte Weibsstück maßlos amüsieren.«

Arkady starrte ihn an. »Ihr missversteht mich absichtlich …«

Er zuckte ohne Reue mit den Schultern. »Ich weiß, ich weiß. Ich bin ein Mistkerl. Warum geht Ihr nicht und sucht Euch einen Baum, bevor Ihr platzt? Ich sehe zu, dass die Crasii etwas zum Frühstück zaubern.«

Der dringende Ruf der Natur gewann die Oberhand über Arkadys Impuls, mit Cayal zu streiten. Etwas zu steif, um ihre Würde ganz zu wahren, drehte sie sich um und stelzte zu dem Dickicht. Sie verdrängte Cayal, die Crasii und die Unerträglichkeit ihrer Situation, um sich einer viel profaneren, aber besonders dringlichen Notlage zu widmen.

Etwa zwei Stunden nach Mittag verbreiterte sich der nahezu unsichtbare Pfad, dem sie folgten, unvermittelt zu einem begehbaren Weg, gut verborgen inmitten der hohen, in den Shevronbergen allgegenwärtigen Pinien. Immer höher stiegen sie auf. Unzählige kleine Flecken aus noch nicht geschmolzenem Schnee trotzten im Schutz der Bäume dem anhaltenden Regen. Aus der Entfernung, sinnierte Arkady müßig, sah es aus, als hätte jemand ein riesiges Federkissen entzweigerissen und den Inhalt unter den Pinien verstreut. Sie musste lächeln und fragte sich, was aus ihrer hart erarbeiteten akademischen Skepsis geworden war.

Früher weigerte ich mich, auch nur in Erwägung zu ziehen, dass es Unsterbliche geben könnte, und jetzt stelle ich mir schon gigantische Kissenschlachten vor.

Sie sah Cayal an und überlegte, ob er diese Veränderung in ihr bewirkt oder ob sie sie selbst herbeigeführt hatte. Jetzt, auf dem breiteren Weg, ritten sie nicht mehr einzeln hintereinander. Cayal hatte sich etwas zurückfallen lassen und ritt schräg rechts vor ihr. Sie konnte sein Profil sehen, nahm aber an, dass sie selbst außerhalb seines Blickfelds war, was bedeutete, dass sie ihn unbemerkt mustern konnte.

Er ist immer noch glatt rasiert, stellte sie fest. Obwohl sie seit mehr als fünf Tagen unterwegs waren, gab es nicht einmal eine Andeutung von Bartstoppeln in seinem Gesicht. Sie überlegte, wie das wohl kam. War er vielleicht frisch rasiert, als er unsterblich wurde, und deshalb blieb dieser Zustand erhalten? Wenn sie bedachte, was er ihr sonst noch über die Unsterblichkeit erzählt hatte, schien das die wahrscheinlichste Antwort. Welch ein Glück für ihn, dachte sie bei sich, dass er in der Blüte seiner Jahre unsterblich gemacht wurde. Es dürfte wohl keine göttliche Hand bei seiner Auswahl gegeben haben, aber wenn die Natur eine Kostprobe ihrer Kunst zu erhalten wünschte, hatte sie es mit ihm gut getroffen. Solch wohlproportionierte Ebenmäßigkeit war selten; selbst Arkady, die in ihrem Palast ständig von Schönheit umgeben war, musste zugeben, dass Cayal hervorstach, wo immer er sich aufhielt -unsterblich oder nicht.

Diese Grübeleien hatten jedoch einen gefährlichen Nebeneffekt. Arkady versuchte die Gedanken zu verscheuchen, als sie anfing, ein wenig zu heftig über seine körperlichen Vorzüge zu sinnieren. Auch wenn sie einen Großteil ihres Lebens damit verbracht hatte, ihre Gefühle fest unter Verschluss zu halten, war Arkady eine Frau in der Blüte ihrer Jahre. Sie erinnerte sich noch genau, wie sie Cayal zum ersten Mal gesehen hatte. Was ihr im Gedächtnis haften blieb, war nicht der Gestank des Rückfälligentrakts, nicht die Kälte des Mauerwerks oder die Dunkelheit der Zellen. Woran sie sich am lebhaftesten erinnerte, war, wie Cayal die Augen aufschlug und ihr ins Gesicht sah.

Sein Bück hatte sie erschreckt. Er war so eindringlich, so offen fordernd, so voller nackter Begierde, dass sie vor Bestürzung beinah einen Satz rückwärts gemacht hätte. Das Ganze hatte höchstens ein oder zwei Sekunden gedauert. Dann blinzelte er, wurde vollends wach, und der Augenblick war vorbei.

Arkady hatte nachts wach gelegen und gegrübelt, was das zu bedeuten hatte; sie hatte sich eine Närrin genannt und dann wieder gewünscht, sie wäre naiv genug zu glauben, dass in diesem Leben jeder Mann sie immer auf diese Art ansehen und es auch so meinen würde. Arkady wusste, dass dieser Blick nicht ihr gegolten hatte. Cayal hatte geträumt. Dieser Blick, diese Begierde waren für jemand anders bestimmt, für jemanden in seinen Träumen.

Vielleicht Amaleta! Die Geliebte, von der im Tarot die Rede war?

Arkady wünschte, sie wüsste es genau. Sie wünschte, sie hätte den Mut, ihn danach zu fragen.

Nach ungefähr drei Meilen wurde der Weg für kurze Zeit noch ein wenig breiter und dann plötzlich wieder sehr schmal. Genau an dieser Stelle gab Cayal den Befehl zum Anhalten. Der Pfad vor ihnen führte zwischen die Bäume, bog dann nach links ab und verlor sich im dichten Unterholz.

»Stimmt etwas nicht, Herr?«, fragte Chikita, als Cayal absaß.

»Die Fürstin und ich gehen von hier aus zu Fuß weiter«, kündigte Cayal an. »Du begleitest uns, Chikita. Die Übrigen bilden eine Verteidigungslinie. Lasst nach uns niemanden diesen Weg herauf, bis ich es befehle. Ist das klar?«

Die Feliden nickten und saßen prompt ab. Arkady starrte sie an. Der unerschütterliche blinde Gehorsam ihrer Crasii gegenüber einem dahergelaufenen Fremden machte ihr immer noch schwer zu schaffen.

»Bereit für einen kleinen Spaziergang?«, fragte Cayal und kehrte den Feliden den Rücken.

»Wohin gehen wir?«

»Zu Maralyce.«

Arkady schwang ihr Bein über den Sattelknauf und ließ sich von Cayal beim Absteigen helfen. Seine Arme waren stark, als er sie herunterhob, sein Gesicht so nah an ihrem, dass sie die feinen Poren seiner Haut hätte zählen können. Sie errötete und schaute weg. Cayal hielt sie einen Augenblick länger fest als unbedingt notwendig und ließ sie dann los. Er wandte sich ab und wies die Crasii an, ein provisorisches Lager zu errichten.

Nach einer halben Stunde Fußmarsch erreichten Cayal, Arkady und Chikita ihr Ziel, das sich als kleine, aber stabile Bergarbeiterhütte erwies, die in den Windschatten einer kleinen Klippe gebaut war. Darüber ragte der verschneite Gipfel eines Berges auf. Sie rochen den Holzrauch, noch ehe sie um die letzte Biegung kamen, sodass Arkady nicht überrascht war. Die Niederlassung schien schon sehr lange bewohnt zu sein. Auf dem zertrampelten, schmutzigen Hof lagen überall ausrangierte Teile von kaputtgegangenem Minengerät, das Arkady nicht hätte benennen können.

Die Hütte stand linker Hand. Sie hatte zum Hof hin zwei Fenster mit geschlossenen Läden. Gleich daneben gab es eine kleine Schmiede. Auf der rechten Seite sah man den Eingang zu einem Stollen, abgestützt von Holzplanken, die aussahen, als würden sie jeden Moment zusammenbrechen. Aus der Schmiede drang das rhythmische Geräusch von Metall auf Metall. Es hallte von der Klippe hinter der Hütte wider und brachte die Bergluft zum Klingen, ein metallenes Lied.

Arkady sah sich um und fragte sich, warum jemand freiwillig an einem so abgeschiedenen Ort lebte. Cayal blieb einfach stehen und wartete. Er gab ihr und der Crasii ein Zeichen, es ihm gleichzutun. Er sagte nichts und tat nichts, offenbar hatte er vor zu warten, bis man sie bemerkte. Chikita wirkte unerklärlich nervös, das Haar an ihrem Nacken hatte sich aufgestellt, ihre Krallen waren herausgestreckt, ihr Schwanz zuckte unruhig.

Nach einer Weile hörte das Hämmern auf, und einen oder zwei Augenblicke später trat eine Gestalt aus der Schmiede. Auf den ersten Blick war es schwer, das Geschlecht zu bestimmen, aber als sie in den Hof trat, einen kleinen Vorschlaghammer in der rechten Hand, wurde klar, dass es sich um eine Frau handelte. Ihre Lederschürze war mit Brandflecken übersät, ihr widerspenstiges, grau gesprenkeltes Haar achtlos geflochten und hinter die Ohren gesteckt. Ihr Gesicht war mit Rußstreifen verschmutzt und ihr Auftreten alles andere als willkommen heißend.

»Hallo, Maralyce«, sagte Cayal.

Die Frau musterte die drei und schüttelte den Kopf. Sie schien in den Fünfzigern zu sein, aber es war hauptsächlich ihr Haar, das diesen Eindruck vermittelte. Ihr Gesicht war faltenlos, ihr Körper aufrecht und geschmeidig unter der unförmigen Bergmannskluft.

»So, so, so. Schlimm, was die Katze da wieder angeschleppt hat.« Maralyce starrte Chikita an und fügte mit einem Stirnrunzeln hinzu: »Im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Ist das eine Art, einen alten Freund zu begrüßen?«

Maralyce zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Bring mir einen alten Freund, dann werden wir sehen.«

Cayal schien nicht erstaunt über diese alles andere als begeisterte Begrüßung. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Maralyce.«

»Was willst du, Cayal?«

Er lächelte treuherzig. »Würdest du mir glauben, wenn ich sage: Nichts als das Vergnügen deiner hoch geschätzten Gesellschaft?«

Maralyces Augen verengten sich argwöhnisch. Die Schatten wurden länger, und der eisige Wind vertrieb das bisschen Wärme, das Arkady auf dem Fußmarsch hierher entwickelt hatte. Was auch immer zwischen Cayal und Maralyce stand, Arkady hoffte, dass Cayal es schnell auflösen konnte. Die Hütte sah sehr behaglich aus.

»Ich nehme an, es ist reiner Zufall, dass ich heute Morgen das erste Mal seit tausend Jahren ein Flimmern der Gezeiten spüre, und prompt – oh Wunder – tauchst du hier auf?«

»Ich habe es auch gespürt«, gab Cayal zu. »Und seltsam, aber wahr -ja, es ist tatsächlich Zufall.«

»Dann hast du wieder Arger am Hals, oder?« Maralyce schnaubte. »Wer ist diesmal hinter dir her?«

»Warum glaubst du, dass ich nur deswegen zu dir komme?« Cayal legte die Hand auf sein Herz. »Du verletzt mich, Maralyce.«

»Wenn ich das nur könnte«, grummelte die alte Frau und wandte sich der Hütte zu. »Werdet diese Crasii-Missgeburt los, und ich lasse euch auf eine Tasse Tee rein. Ihr müsst ihn euch aber selber kochen, nur damit das klar ist. Ich habe noch zu arbeiten.«

Cayal drehte sich zu Chikita um. »Kehre zu den anderen zurück. Wenn du irgendein Anzeichen von Verfolgern wahrnimmst, schicke umgehend Nachricht.«

Die Crasii salutierte und machte sich auf den Weg, sichtlich froh, diesen Ort verlassen zu dürfen. Arkady sah ihr nach und zitterte ein wenig, als die Sonne hinter den Bäumen verschwand.

»Und wer bist du?«, blaffte Maralyce an Arkady gerichtet.

»Mein Name ist Arkady Desean.«

Maralyce beachtete sie nicht weiter, sondern öffnete die Tür zur Hütte.

Drinnen war es dunkel, aber erheblich wärmer, da sie endlich nicht mehr dem Wind ausgesetzt waren. Die herbe Frau legte den Vorschlaghammer auf den grob gehauenen Tisch, holte eine Lampe von der Kaminplatte, schlug einen Feuerstein und zündete die Lampe an. Der kleine Raum füllte sich mit warmem gelbem Licht.

Dann drehte sich Maralyce um und blinzelte Arkady im Licht der Lampe an. »Du bist nicht seine Geliebte, oder?«

Arkady schüttelte heftig den Kopf, mehr als bestürzt über die Frage. »Nein!«

»Gut«, rief die alte Frau mürrisch. »Das letzte Mal, als er hinter einem Mädchen her war, musste die ganze verdammte Welt darunter leiden.«

»Halt den Mund, alte Hexe«, sagte Cayal freundlich.

»Halt selbst den Mund, Cayal«, erwiderte sie scharf. »Du solltest lieber das Feuer anschüren. Deiner kleinen Freundin da ist so kalt, dass ihr gleich die Titten abfrieren. Wobei du jedes bisschen Feuerholz, das du verbrennst, ersetzen wirst«, fügte sie streng hinzu. »Also übertreib es nicht mit dem Feuer, wenn du nicht vorhast, die nächsten Tage mit Holzhacken zu verbringen.«

Cayal lächelte. »Sieh zu, dass du nach deinem erbärmlichen Gold graben gehst, du mürrische alte Hexe, und lass uns in Frieden. Und keine Angst, ich fälle dein Holz für dich, wenn du zu schwach bist, das selbst zu erledigen.«

Es lag eine spürbare Zuneigung in Cayals Gefrotzel, die sogar Arkady auffiel, und Maralyce war sich dessen trotz ihrer schroffen und unfreundlichen Art offensichtlich bewusst. Auch wenn sie es vermutlich nie zugeben würde, schon gar nicht vor einer Fremden. Stattdessen grunzte Maralyce etwas Unverständliches, hob den Vorschlaghammer vom Tisch, verließ die Hütte und schlug die Tür hinter sich zu.

Arkady sah ihr nach und drehte sich dann zu Cayal um. »Was hat sie gemeint?«

»Was hat wer gemeint?«

»Maralyce«, sagte sie, als er sich der Feuerstelle zuwandte. Sie war sicher, dass er ihr absichtlich auswich. »Als sie fragte, ob ich Eure Geliebte bin?«

»Nichts.«

»Seid Ihr eigentlich auch imstande, mal die Wahrheit zu sagen?«, fragte sie forschend. »Ist Verlogenheit auch eine der Nebenwirkungen der Unsterblichkeit‹, von denen Ihr so gern erzählt?«

»Ich habe Euch nie belogen, Arkady.« Cayal befasste sich eingehend mit dem Feuer und sah sie nicht an. »Ich will nur nicht darüber reden, das ist alles.«

»War es so schmerzhaft?«

Dieses Mal sah er auf, aber er schien eher vage amüsiert als wütend. »Würde es Euch zusagen, die intimen Einzelheiten all Eurer Beziehungen mit einem fast gänzlich Fremden zu teilen?«

Arkady zögerte. Sie war eigentlich noch nie verliebt gewesen, nicht auf die Art, die Cayal meinte. Aber sie hatte ihr Pensum an sexuellen Erlebnissen gehabt, und in dieser Hinsicht hatte er recht. Sie wollte darüber nicht reden.

»Es tut mir leid. Ich sollte nicht so neugierig sein. Manchmal kann ich nicht anders.«

»Ist mir auch schon aufgefallen«, bemerkte Cayal. »Hungrig?«

»Ein wenig.«

»Mal sehen, was Maralyces Speisekammer so hergibt. Ich muss Euch allerdings warnen, es ist vielleicht nicht viel da. Sie vergisst oft, etwas zu essen, manchmal mehrere Jahre am Stück.«

Wie sich herausstellte, gab es in Maralyces Speisekammer mehr als genug für eine ausgiebige Mahlzeit. Cayal bemächtigte sich der Reste von Wildbret, die in der Kammer hingen, schnitt es klein, warf es in einen Topf und fugte Karotten und Pastinaken sowie anderes Wurzelgemüse hinzu, das Arkady seit ihrer Kindheit nicht mehr gegessen hatte.

Die kleine Bergarbeiterhütte war gemütlich. Messinglampen und das Feuer der Kochstelle spendeten Licht. Mehrere tausend Jahre waren reichlich genug Zeit, um sämtliche Löcher und Ritzen einer Zwei-Zimmer-Hütte zu finden und zu stopfen, sodass nirgends mehr Zugluft durchkam. Das gesamte Häuschen, dachte Arkady, würde bequem in den Speisesaal des Palastes von Lebec passen.

Mit schweren Lidern fühlte Arkady, wie die Kälte sie langsam verließ. Das warme Essen und die kuschelige Hütte hüllten sie in heimelige, wunschlose Müdigkeit.

»Geht zu Bett, Arkady, oder Ihr werdet in Eurer Suppe einschlafen.«

Draußen war es dunkel, leichter Regen prasselte gegen die Fensterläden. Ihre Glieder fühlten sich bleischwer an. »Ja, das sollte ich wohl. Übrigens kocht Ihr hervorragend.«

»Jahrelange Übung«, erinnerte er sie. »Wenn man unsterblich ist, wird man irgendwann in allem gut.«

»Gibt es irgendetwas, das Ihr noch vor Euch habt?«, fragte sie. Es war so viel einfacher, nicht darüber zu streiten.

»Den Tod«, sagte er ernst.

»Abgesehen davon.«

»Es gibt nichts mehr, was ich noch tun will.«

»Außer sterben?«

»Jetzt verspottet Ihr mich.«

»Ich bin zu müde, um Euch zu verspotten, Gayal. Ich bin zu müde, um zu denken.«

»Dann geht schlafen. Maralyce stört es nicht, wenn Ihr in ihrem Bett schlaft. Sie benutzt es nicht oft.«

Zu erschöpft für jeden Einwand stand Arkady mühsam auf, stolperte in den Nebenraum und fiel erleichtert auf das mit Fellen bedeckte Podest. Sie nahm sich die Zeit, ihre Schnürstiefel zu öffnen und wegzutreten, dann legte sie auch noch ihre Jacke ab. Die Felle sahen dick genug aus, um sie mollig warm zu halten, selbst wenn sie nackt gewesen wäre. Sie schloss ihre todmüden Augen und fühlte sich seltsam geborgen in der kleinen Hütte. Arkady zog die Felle hoch bis ans Kinn und schlief ein.

Sie war sich nicht sicher, was sie geweckt hatte. Es war noch dunkel, und obwohl sie sich immer noch erschöpft fühlte, war die lähmende Müdigkeit von vorhin verschwunden. Leise stieg sie aus dem Bett und ging barfuß hinüber in den anderen Raum. Die Lampen waren erloschen und das Feuer heruntergebrannt. Cayal saß auf dem Boden vor der Feuerstelle und starrte in die Glut. Vorsichtig schloss sie die Tür, die die beiden Räume voneinander trennte, blieb stehen und betrachtete ihn eine Weile. Sein Profil sah im Licht des Feuers aus wie in Gold getaucht.

»Sieht er gut aus?«, hatte Kylia Arkady einst gefragt.

Kylia wäre von Cayal, dem unsterblichen Prinzen, nicht enttäuscht gewesen, dachte Arkady.

Sie musste sich bewegt oder irgendein Geräusch gemacht haben, wodurch er ihre Gegenwart bemerkte. Er sah auf und wischte sich hastig über die Augen.

Staunend begriff Arkady, dass Cayal geweint hatte.

»Cayal? Alles in Ordnung?«

Er sah weg und rieb sich die Augen; beschämt, in einem Moment der Schwäche ertappt worden zu sein. »Geht wieder ins Bett, Arkady.«

Sic durchquerte den Raum und hockte sich zu ihm ans Feuer. »Cayal …«

»Lasst mich allein.«

»Stimmt etwas nicht?«

Zu ihrer Überraschung lachte er bitter. »Stimmt etwas nicht? Ob etwas nicht stimmt? Ihr habt wirklich keine Ahnung, was passiert, wenn die Gezeiten wechseln, oder?«

»Dann erklärt es mir.«

»Ich habe es Euch schon erklärt, Arkady. Ihr glaubt mir nicht.«

»Ich will Euch nicht glauben, Cayal. Das ist ein Unterschied«, erwiderte sie.

»Ihr habt ja Angst«, folgerte er in einem Ton, der Arkady seltsam berührte.

Sie nickte. »Ist es so offensichtlich?«

»Bei Euch? Eigentlich nicht. Aber es ist das, was Euch am meisten von mir unterscheidet, Arkady. Ihr seid fähig, Euch zu furchten.«

Seine Arroganz war so berechenbar, dass es schon fast amüsant war. »Und Ihr habt vor gar nichts Angst, nehme ich an?«

»Was gibt es denn, wovor ich Angst haben könnte?«, fragte er mit einem Achselzucken. »Ich bin unsterblich, und die Wurzel aller menschlichen Ängste ist die Furcht vor dem Tod.«

»Das ist eine unsinnige Verallgemeinerung.«

»Ach ja? Denkt einen Augenblick darüber nach. Ein Mensch mit Höhenangst hat keine Angst vor der Höhe als solcher – eigentlich hat er Angst, in den Tod zu stürzen. Und niemand hat wirklich Angst vor Spinnen, man hat bloß Angst, gebissen zu werden und daran zu sterben. Selbst ein Kind, das seine Mutter wegen einer Nichtigkeit anlügt, lügt nicht aus Angst, erwischt zu werden. Es lügt, weil es – in seinem tiefsten Innern – Angst hat, einen Elternteil zu verärgern. Wenn das Überleben vom Wohlwollen der Mutter abhängt, kann der Verlust ihres Schutzes verhängnisvoll sein.«

»Und da Ihr Euch nicht vor dem Tod furchtet, seid Ihr nicht mehr menschlich. Ist es das, was Ihr glaubt?« Sie betrachtete sein Profil im Schein des Feuers und bemerkte ein wenig überrascht, wie ernst er aussah. »Glaubt Ihr, dass Ihr nicht mehr menschlich seid?«

»Ich weiß es«, antwortete er mit bitterer Gewissheit. »Zur Hölle! Ich kann sogar exakt den Zeitpunkt benennen, in dem mich das letzte bisschen Menschlichkeit verließ. Unglücklicherweise macht einen die Unsterblichkeit nicht vergesslicher.«

»Und wann war das?«

Er schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle.«

»Doch, es spielt eine Rolle. Ihr wollt, dass ich Euch glaube. Also erzählt mir etwas, das ich glauben kann, und nicht das, wovon Ihr glaubt, dass ich es hören will.«

»Und was?«

Arkady hatte das nicht erwartet. Sie dachte einen Moment darüber nach, während sie sich neben ihm auf dem Boden zurechtsetzte, dann fiel ihr Maralyces Bemerkung über Cayals Geliebte ein.

»Amaleta«, sagte sie. »Erzählt mir von Amaleta.«

»Warum interessiert Ihr Euch für sie?«

»War sie nicht die große Liebe Eures Lebens?«

»Nein.«

»Aber das Tarot …«

Er lächelte schwach. »Ich dachte, wir hätten uns inzwischen darüber verständigt, dass Eure Tarotkarten eine Fuhre alter Mist sind.«

»Wie ist dann die Geschichte entstanden?«

Er richtete sich auf, um das Feuer zu schüren. Die Flammen griffen auf das frische Holz über, als er die rot glühende Kohle nach oben schaufelte. »So wie alle anderen Geschichten auch, nehme ich an. Jemand nahm ein Körnchen Wahrheit und gab es weiter an ein Dutzend andere, die es alle schön verdrehten und zu einer Legende machten.«

»Erzählt Ihr mir, was wirklich passiert ist?«

Er warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Werdet Ihr mir glauben?«, fragte er sie.

Sie nickte langsam. »Ja, Cayal. Ich denke schon.«

Er hockte sich auf die Fersen. »Warum wollt Ihr wissen, was Amaleta zustieß?«

»Ich will es verstehen.«

»Selbst wenn es bedeutet, dass Ihr mich nicht mehr mögt, nachdem Ihr diese spezielle Geschichte gehört habt?«

Arkady lächelte. »Wie kommt Ihr darauf, dass ich Euch jetzt mag?«

Cayal betrachtete sie eine Weile im Schein des Feuers. Schließlich sagte er etwas, was sie völlig überraschte. »Wisst Ihr … Ihr erinnert mich an jemanden, den ich einmal gekannt habe.«

»Jemanden, den Ihr geliebt habt?« Sie wunderte sich, wie sie überhaupt auf den Gedanken kam und vor allem, dass sie es auch noch laut aussprach.

Zum Glück schien Cayal die Frage nicht seltsam zu finden. »Eigentlich jemand, der mich verraten hat.«

»Oh.«

Cayal setzte sich wieder neben Arkady vor dem Feuer zurecht und lächelte über ihren Gesichtsausdruck. »Falls Euch das ein Trost ist, Gabriella war wunderschön.«

»Aber letzten Endes verräterisch.«

»Ja.«

Arkady zog eine Augenbraue hoch. »Ich erinnere Euch an Gabriella?«

Er nickte. »In beunruhigendem Maße.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht recht, wie ich das finden soll.«

»Ich auch nicht.« Es entstand eine etwas unbehagliche Stille, bis Cayal sich von ihr abwandte und wieder ins Feuer starrte.

Sie hatte das deutliche Gefühl, zu dicht an etwas Schmerzliches gekommen zu sein, und lächelte entschuldigend, als sie einen Scherz versuchte. »Ihr wolltet mir von Amaleta erzählen. Sie verriet Euch doch nicht auch, oder?«

»Ganz im Gegenteil«, sagte er und starrte in die Flammen. »Ich verriet sie.«

Das hatte sie nicht erwartet. Arkady streckte vorsichtig die Hand aus und legte sie auf seine. »Erzählt mir, was wirklich geschah, Cayal.«

Das tat er.
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Ihr wollt wissen, ob ich Amaleta geliebt habe? Ich hoffe, es enttäuscht Euch nicht allzu sehr, wenn ich Euch sage, dass dem nicht so war. Bei den Gezeiten! Ich habe nicht einmal mit ihr geschlafen. Sie war in Geschehnisse verwickelt, die gewiss Eure erbärmliche Legende nach sich zogen, aber sie war nur die Nebenrolle, nicht das eigentliche Drama.

Mein Zusammentreffen mit Amaleta und auch die verheerenden Folgen hatten ihre Wurzel eigentlich in einem anderen Ereignis, das seinerzeit weit wichtiger schien. Es begann mit einer kühlen und herzlosen Bekanntmachung in der großen Halle des wieder aufgebauten Palastes in Tenatien.

»Das Kind muss sterben.«

Ich glaube, ich zuckte zusammen, als Syrolee sprach, und schloss die Augen. Sie sprach nur laut aus, was wohl jeder im Saal dachte. Ein widerstrebendes Winseln entrang sich Arryls Lippen, aber die Kaiserin der Fünf Reiche blieb ungerührt. Syrolees helle, vogelgleiche Augen musterten jeden von uns in dem riesigen Saal und forderten uns heraus, ihr die Stirn zu bieten.

Inzwischen verzichtete Syrolee auf die weiße Puderschminke, die sie trug, als ich sie zum ersten Mal traf. Jetzt standen ihre Augen im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Mit schwarzem Khol umrandet, auf den Lidern glitzernde Schatten aus zerstampften Käferflügeln, wirkten ihre Augen wie zwei Sterne aus boshafter Dunkelheit in einem grausamen, fahlen Gesicht.

Schon verrückt, an was man sich so erinnert. Ich weiß noch, dass die Luft im Saal stark nach Jasmin duftete, was es schwer machte, sich zu konzentrieren, was wiederum wohl der Grund dafür ist, dass es mir im Gedächtnis haften blieb.

»Du würdest ein unschuldiges Kind töten, nur weil es die Gezeiten berühren kann?«, fragte Diala.

Ich drehte mich um und sah Diala am anderen Ende des Saals auftauchen. Ich weiß noch, was sie anhatte, vielleicht, weil sie die streng geschnittene feuerrote Kleidung trug, die sie und ihre Schwester damals für ihren Orden einführten. Ein mit Juwelen besetztes Diadem schmückte ihr dunkles Haar, und Armbänder aus Granat und Karneol umfassten beide Handgelenke. Bei ihrem Anblick erfasst mich immer ein unvernünftiger Groll, was mich heute noch überrascht.

Man sollte doch meinen, dass ich lange darüber hinweg sein müsste, noch irgendetwas für Diala zu empfinden.

»Ich kann mich nicht erinnern, dass irgendjemand dich nach deiner Ansicht gefragt hat«, keifte Rance, während Diala die Länge des Saals durchschritt und auf die Kaiserin und die kleine Versammlung rings um das Thronpodest zukam. »Oder dass dich jemand aufgefordert hat, eine Familienversammlung zu stören.« Die Marmorsäulen, die die vergoldete Kuppel hoch über uns trugen, warfen seine Stimme zurück und gaben ihr einen Hall, den sie nicht verdient hatte.

»Aber ich bin ein Mitglied dieser einzigartigen kleinen Familie, Rance«, erwiderte Diala mit giftigem Lächeln. »Wir gehören zusammen. Bis ans Ende aller Tage. Ich habe ein Anrecht auf meine Meinung.«

»Das mag ja sein, aber könntest du sie nicht wenigstens für dich behalten?«, bemerkte Krydence säuerlich.

Diala ignorierte ihn und blieb vor Syrolees Thron stehen. Engarhod war abwesend, aber das war der König oft, wenn unangenehme Entscheidungen anstanden.

Irgendwann zwischen meiner Feuerprobe, der Zerstörung von Magreth und mehreren Wechseln der Gezeiten gab es zwischen den Priesterinnen, die für die Ewige Flamme verantwortlich waren, und der Kaiserin der Fünf Reiche ein Zerwürfnis. Ich weiß nichts Genaues, aber seitdem können sich die Frauen nicht mehr ausstehen. Ihre Feindschaft nahm immer schlimmere Ausmaße an, bis Arryl und Diala so weit gingen, auf einen anderen Kontinent zu ziehen und die Ewige Flamme mit sich zu nehmen. Sie ließen sich in Glaeba nieder und errichteten ihren Tempel mit der kostbaren Flamme an einem sicheren Platz am Hang eines kleinen Hügels, von dem sie das Große Tal überblicken konnten.

Ironie des Schicksals: Ausgerechnet ihre Anwesenheit in Tenatien hatte die aktuelle Krise herbeigeführt. Arks überfielen die Karawane, die Arryl und Diala nach ihrer großen Rundreise durch die Hauptstädte von Tenatien zurück zum Palast bringen sollte. Der Angriff wurde durch Magie vereitelt, und zwar nicht etwa durch einen Gezeitenfürsten, aber doch durch einen von uns – eine unserer sterblichen Nachkommen. Bei der Leichtfertigkeit, mit der wir Gezeitenfürsten damals unsere Saat verstreuten, konnte niemand wissen, wessen Kind Fliss eigentlich war, aber das änderte nichts an unserem Problem. Wenn überhaupt, machte es die Entscheidung, das Kind loszuwerden, sogar schwerer.

Jeder Mann im Saal konnte sie gezeugt haben.

Ihre Abstammung war Dialas geringste Sorge. »Im Gegenteil, Syrolee, diese Geschichte geht meine Schwester und mich sogar sehr viel an. Wir waren dabei, wie du weißt.«

»Ein bedauerlicher Unglücksfall, den ich gern verhindert hätte.«

Diala lächelte mit einer Spur Bosheit in ihren dunklen Augen. »Wie peinlich für dich, Syrolec. Wenn das Kind bei dem Angriff getötet worden wäre, hättest du nie herausgefunden, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Das arme Kind hat es überlebt, und jetzt willst du es trotzdem töten?«

Arryl stieß noch einen wortlosen Laut des Protestes aus. Sie sah verhärmt aus. Betroffen. Als Einzige, die deutlich Gefühle zeigte, war Arryl wohl die Letzte von uns, die noch über menschliches Mitgefühl verfügte.

»Wir brauchen deine Hilfe nicht, Diala«, verkündete Elyssa. »Und deinen Rat auch nicht.«

Arme Elyssa … Ich weiß, dass sie für die Crasii verantwortlich war. Ich weiß, dass sie ein greinendes, rachsüchtiges kleines Miststück ist, dennoch kann sie einem nur leidtun. Trotz all ihrer Macht bringt sie einfach nichts zustande. Wenn ich mich recht erinnere, war sie an dem Tag wie ihre Mutter gekleidet, doch sie sah in dem eleganten Gewand irgendwie linkisch und unbeholfen aus. Ebenso wenig beherrschte sie Syrolees Kniff mit der Augenbemalung. Ihre Augen sahen lediglich aus, als hätte sie ihr jemand mit der Faust blau gehauen.

Aber sie hatte viel Selbstvertrauen gewonnen, seit die Crasii erschaffen wurden, und nun bildete sie sich ein, dass ihre Ansicht bedeutsam und wertvoll sei.

»Ach nein, Elyssa?«, fragte Diala. Sie konnte Elyssa ebenso wenig ertragen wie wir anderen, die mit ihr nicht direkt verwandt waren. »Ich frage mich, wie viele noch durchgerutscht sind. Wie viele dieser Missgeburten beherbergst du noch im Kinderhort des Palastes, ohne es zu wissen?«

»Fliss ist keine Missgeburt!«, wandte Arryl ein.

»Sie ist sogar ziemlich begabt«, sagte Jaxyn von seinem Platz am Rand des Podiums aus. »Es wäre eine Schande, sie einfach zu vernichten.«

Ich runzelte bei Jaxyns Bemerkung die Stirn. Dass dieser schmierige kleine Taugenichts das Mädchen verteidigte, ließ nichts Gutes ahnen. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, was für ein Interesse Jaxyn an dem Kind haben sollte. Ebenso wenig wie bei jedem anderen Mann im Saal.

»Aber Syrolee hat recht«, schaltete sich Rance ein. »Wenn überhaupt, spricht das Argument, wie stark das Kind sein könnte, nur dafür, es umzubringen.«

»Was sagst du, oh unsterblicher Prinz?«, fragte Syrolee. Sie sah mich quer durch den Saal an. »Was denkst du, was wir mit dem Kind machen sollen?«

Ich hatte dem Wortwechsel vom Balkon aus zugehört und gehofft, dass mich niemand in die Auseinandersetzung hineinzog. Eine vergebliche Hoffnung, wie sich jetzt zeigte. Ich wandte mich ihnen zu. »Ich denke, es wäre töricht, es zu töten.«

Arryl unterdrückte bei meinen Worten ein Seufzen der Erleichterung.

»Warum?«, verlangte die Kaiserin zu wissen.

»Weil es uns eigentlich nicht schaden kann … nicht auf lange Sicht. Deine Sorge gilt deiner politischen Stellung hier in Tenatien und hat nichts damit zu tun, dass das Kind etwa eine Bedrohung für die Gezeitenfürsten darstellt. Außerdem ist es das erste Mal, dass wir ein sterbliches Kind entdecken, das tatsächlich imstande ist, Gezeitenmagie zu handhaben; zumindest ist es das erste, von dem wir wissen.

Ich denke, ihr solltet herausfinden, warum es diese Fähigkeit hat, und es nicht einfach umbringen, nur weil es anders ist.«

»Man kann seinen Tod wie einen Unfall aussehen lassen«, schlug Rance gelassen vor. »Es wäre sicher besser für alle Beteiligten, wenn diese aufgeblasenen Narren in Torlenien nicht erfahren, dass es geplant war.«

»Rance … Nein1.«, schrie Arryl. »Wie kannst du nur so kaltblütig vorschlagen, ein Kind zu töten?«

»Es ist ein Bastard, Arryl. Je eher du das akzeptierst, desto besser für alle.«

Syrolee wandte sich an ihren ältesten Stiefsohn und suchte seine Unterstützung. »Krydence?«

Er zuckte unsicher mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich empfehlen soll. Wenn das Kind tatsächlich Gezeitenmagie beherrscht, hat Cayal vielleicht recht. Wir sollten wohl herausfinden, was genau hinter dieser seltsamen Entwicklung steckt.«

Das klang in meinen Ohren gar nicht gut. Es war nicht nur ungewöhnlich, dass Krydence mir zustimmte. Das letzte Mal, als die Gezeitenfürsten beschlossen hatten, es wäre gut, herauszufinden, was hinter einer seltsamen Entwicklung steckte, endete mit der Erschaffung der Crasii.

»Wenn wir es denn töten, sollte es schnell und leise geschehen«, regte Tryan an und lehnte sich gegen den Thron seiner Mutter. Wenn man ihm die Wahl ließ, saß er am liebsten auf Engarhods leerem Platz – das tat er oft, aber nur wenn seine Stiefbrüder nicht da waren. Wir hatten inzwischen zu einer Art unbehaglichem Waffenstillstand gefunden, der mir nicht ganz geheuer war. Ich hatte ihm noch nicht verziehen, was er in Kordanien angerichtet hatte, aber dort, wo einst Magreth gewesen war und ihr scheußlicher Palast gestanden hatte, gab es jetzt nur noch eine instabile Inselkette, was es wieder ziemlich ausglich, fand ich. »Krydence hat recht, Mutter. Wir können nicht riskieren, dass diese Geschichte nach Torlenien durchsickert.«

Oder zu Medwen, war mein unausgesprochener Nachtrag. Wir Gezeitenfürsten haben weit zurückreichende Erinnerungen, und es waren nur ein oder zwei Dekaden vergangen, seit man Medwen das Kind weggenommen hatte. Natürlich war dieses Kind schon lange tot. Sobald es alt genug war, wurde es geschwängert, um Crasii zu produzieren, und starb bei der Entbindung. Das hatte ich in Erfahrung bringen können, als ich in Tenatien ankam.

Was ich nicht geschafft hatte, war, Medwen davon zu erzählen.

Es war feige von mir, ich weiß, aber wie will man einer Mutter so etwas sagen? Es war einfacher, Syrolee und den anderen gegenüber bei der Scharade zu bleiben, dass ich von den Crasii gehört hätte und die Vorstellung einer Sklavenrasse, die jede meiner Launen bedienen würde, spannend genug fand, um meinen Samen zu spenden. Sie glaubten mir auf Anhieb.

Ich schätze, wenn man selbst ohne moralische Werte lebt, nimmt man leicht an, andere hätten auch keine.

Habe ich in Tenatien mit zahllosen Sklavenmädchen geschlafen, nur um sie zu schwängern, damit die Crasii-Farmen für Elyssas bizarre Experimente ihre ungeborenen Kinder mit Tieren verschmelzen konnten?

Und ob.

Könnte ich Euch ihre Namen nennen?

Nicht einen einzigen.

Habe ich sie vergewaltigt?

Vermutlich, obwohl ich eitel genug bin, zu glauben, ich als rücksichtsvoller Liebhaber konnte dafür sorgen, dass die Erfahrung weniger traumatisch war als bei anderen. Nebenbei bemerkt finde ich, eine Frau mit Gewalt zu nehmen ist viel zu mühsam und man hat gar nichts davon.

Ich weiß nicht, ob es für die Frauen, die man mir sandte, auch nur den kleinsten Unterschied machte – keine von ihnen war eine Freiwillige –, außer dass sie nicht mit blauen Flecken übersät zurück auf die Zuchtfarm kamen. Aber so konnte ich immerhin mit mir weiterleben, was ja nicht ganz unwesentlich ist, wenn man keine Alternative hat.

Ganz gleich, wie ich das, was ich tat, seitdem vor mir selbst gerechtfertigt habe – Tatsache bleibt: Wenn du in Tenatien bist, mach es wie die Tenatien Schließlich war ich ein Spion. Meine Tarnung erforderte den Anschein, dass ich das bizarre Vorhaben, eine halb tierische Sklavenrasse zu erschaffen, rückhaltlos unterstützte und zu allem bereit war, was der Sache diente.

Ich habe Euch ja gewarnt, dass dies nicht gerade die ehrenhafteste Zeit meines Lebens war, oder?

Ich verstand nur zu gut, warum sie Angst hatten, dass die Kunde nach Torlenien drang. Eine so heikle Geschichte konnte Medwens Kummer über den Verlust ihres längst verstorbenen Kindes in rasenden Zorn verwandeln, und das würde auch Brynden und Kinta nicht kalt lassen. Brynden ist ein mächtiger Gezeitenfürst und immer geneigt, für die gute Sache einzutreten, wobei es ihn nicht allzu sehr kümmert, wie viele gewöhnliche Menschenleben das kostet. Ich will keineswegs behaupten, dass Syrolee oder die anderen sich auch nur einen Deut darum scherten, an Menschenleben zu sparen. Aber Kriege sind chaotisch und teuer, und es geht viel kaputt. Also missdeutet unsere Zurückhaltung nicht, sondern seht sie als das, was sie war – Eigennutz.

Wir bemühen uns sehr, Kriege zu vermeiden, weil sie unpraktisch sind.

Ich hatte meine eigenen Gründe, zu hoffen, dass die Nachricht nicht nach Torlenien durchsickerte. Immerhin war ich vor zwei Dekaden hierhergekommen, um meinen Freunden Informationen zu beschaffen, aber nie damit zu ihnen zurückgekehrt.

»Wir?«, wiederholte Arryl. »Seit wann ist dies denn unser Problem, Tryan? Ihr habt doch diese Katastrophe zu verantworten, ihr und eure kranken Experimente – in der Natur herumpfuschen, nur um zu gucken, was für Kreaturen man erschaffen kann.« Plötzlich wandte sie sich an mich. »Was ist mit dir, Cayal? Willst du danebenstehen und zusehen, wie sie ein unschuldiges Kind ermorden?«

Ich zuckte die Achseln und wünschte, ich hätte genug Umsicht gehabt, mich aus dieser Debatte herauszuhalten. Hätte ich doch Syrolees Aufforderung, im Thronsaal zu erscheinen, ignoriert! Rückblickend hätte ich das unbedingt tun sollen. »Bist du in letzter Zeit mal auf einer Crasii-Zuchtfarm gewesen? Da kommt es kaum noch drauf an – ein toter Sterblicher mehr oder weniger, was soll’s?«

»Aber das hier ist keine Crasii-Magie!«, beharrte Arryl. »Fliss ist keine willkürliche Kreuzung zweier Arten. Sie ist eine Gezeitenwächterin! Dieses Kind – das übrigens die Tochter von einem von euch sein muss – hat nur ein Verbrechen begangen, nämlich dass es versucht hat, das Richtige zu tun.«

»Dieses Kind hat dreizehn Leute getötet, Arryl«, mahnte Syrolee.

»Das waren Arks, und es hat außerdem jedem Sterblichen in unserem Gefolge das Leben gerettet, vergiss das nicht!«

Syrolee schüttelte ungeduldig den Kopf. »Die Sterblichen, die Fliss gerettet hat, sind unmaßgeblich. Das Kind droht alles zugrunde zu richten, wofür wir gearbeitet haben. Cayal hat da ganz recht. Die Menschen glauben, dass die Gezeitenfürsten, und nur die Gezeitenfürsten, die Gezeiten lenken können, und unsere ganze Macht beruht auf dieser Annahme. Wenn sich herumspricht, dass eine Sterbliche diese Fähigkeit besitzt, ist unser Ansehen ernsthaft untergraben.«

Ich war versucht, daraufhinzuweisen, dass es vermutlich weit mehr Schaden anrichtete, wenn sich herumsprach, dass keineswegs alle Gezeitenfürsten die Gezeiten lenken konnten, aber ich beschloss, meinen Mund zu halten. Es war schon schlimm genug, dass ich überhaupt hier war. Ich hatte keinen Bedarf, diesen Fehler zu verschlimmern, indem ich mich vollends in die Auseinandersetzung verstrickte.

»Das mag dir jetzt läppisch vorkommen, Arryl, aber wenn wir dieses verflixte Kind nicht töten – was, im Namen der Gezeiten, sollen wir dann mit ihm anstellen?«, warf Jaxyn ein.

»Wir töten es«, verkündete die Kaiserin der Fünf Reiche. »Und dann untersuchen wir die anderen Kinder im Hort und töten alle, die solche Fähigkeiten aufweisen. Lasst uns das gleich aus der Welt schaffen.«

Syrolee sah uns einzeln nacheinander an, bis alle nickten. Selbst Arryl stimmte am Ende zu. Sie hat ein mitfühlendes Herz, aber wenn es hart auf hart kommt, beugt sie sich unweigerlich Syrolees Wünschen und wird es vermutlich auch immer tun. Ich schätze, Dialas Gründe lagen etwas anders. Das Schicksal von Fliss bekümmerte sie in Wahrheit nicht sehr. Sie genoss bloß die Möglichkeit, mit Syrolee zu streiten, wann immer sich eine Gelegenheit bot.

»Damit bleibt nur die Frage, wer es tun soll«, sagte Tryan.

»Ich mache es!«, meldete sich Elyssa freiwillig. »Ich konnte das kleine Balg sowieso nicht ausstehen.«

»Nein«, sagte ich streng, nicht sicher, warum ich mich vordrängelte. »Ich mache das.«

»Du?«, fragte Tryan sichtlich skeptisch.

Ich zuckte die Achseln und begegnete seinem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wie ich schon sagte, Tryan – ein toter Sterblicher mehr oder weniger, was soll’s?«

»Cayal!« Arryl holte mich auf dem schattigen Weg zu den Gästeunterkünften des Palastes ein und lief neben mir her. Die Luft war warm, die prächtigen Gärten standen in voller Blüte. Ich kann Euch nicht sagen, was für Blumen da wuchsen, aber ich erinnere mich, dass sie üppig blühten. Syrolee liebt ihre Blumen. Viele der Pflanzen, die dicht an dicht die gut gepflegten Fußwege säumten, blühten mit magischer Hilfe, denn jenseits der Palastmauern hatte der Rest von Tenatien bis vor kurzem fest im Griffeines besonders strengen Winters gesteckt.

»Arryl.«

»Willst du das wirklich machen?«

»Weißt du, Syrolee hatte recht«, sagte ich und wich lieber aus, als zu argumentieren. »Ihr solltet nach Glaeba zurückkehren. Die Sache betrifft euch nicht.« Ich wollte nicht diskutieren und ging weiter.

Hinter mir verschränkte Arryl starrköpfig die Arme vor der Brust. »Danach habe ich dich nicht gefragt, Cayal.«

Ich blieb stehen und drehte mich um. Arryl und Diala haben die gleichen Augen, allerdings endet damit auch schon die Ähnlichkeit zwischen den beiden Schwestern. Ein Jammer, dass wir uns uneinig waren. Denn gegen Arryl hegte ich nicht den leisesten Groll. »Hör mal … ich finde ja auch, dass es nicht sehr fair ist …«

»Aber du willst sie trotzdem umbringen, oder?«

Ich zuckte die Achseln. »Jemand muss es tun. Wenigstens mache ich es anständig, und ich empfinde kein besonderes Vergnügen dabei, was mehr ist, als ich über andere im Umfeld sagen kann.«

Sie musterte mich eine Weile, als ob ich ihr zu denken gab. »Was machst du eigentlich hier, Cayal?«

»Wie meinst du das?«

»Das ist eine ganz direkte Frage. Warum bist du hier in Tenatien? Du magst weder Syrolee noch Engarhod. Du kannst Elyssa nicht ausstehen. Du liegst mit Krydence und Rance dauernd überkreuz, und ich bin sicher, du würdest Tryan an eine Wand nageln, wenn du könntest. Du und Jaxyn habt seit Jahrhunderten kein höfliches Wort ausgetauscht, und ich bin mir verdammt sicher, dass sie dir noch nicht verziehen haben, was geschah, nachdem du Pellys geköpft hast. Also, warum bist du hier?«

»Hier ist es nicht besser oder schlechter als anderswo«, sagte ich. »Und wie mir einmal jemand ganz richtig gesagt hat: Es macht viel Arbeit, eine Gottheit zu sein. Es ist erheblich leichter, sich im Kielwasser von jemandem aufzuhalten, der es genießt, so etwas zu tun.«

»Du bist früher nicht so ein Zyniker gewesen.«

»Wir sind doch alle Zyniker, Arryl. Jeder von uns.«

Arryl widersprach nicht, aber sie gab sich auch nicht geschlagen. »Zyniker oder nicht, Cayal, Fliss ist bloß ein kleines Kind. Selbst wenn du gefühllos genug bist, untätig zuzusehen, wie Crasii gemacht werden, ohne dass es dich anwidert – wie kannst du kaltblütig ein Baby ermorden?«

»Babys handhaben keine Gezeitenmagie und töten erst recht keine Leute damit«, stellte ich klar. Ich wollte nicht mit Arryl streiten, aber es hatte keinen Zweck, dass sie sich sinnlose Hoffnungen machte. Ausnahmsweise fand ich, dass Syrolee recht hatte. Eine Sterbliche, die Gezeitenmagie einsetzte, war einfach zu gefährlich. »Es ist doch schon schlimm genug, dass einige von uns die Gezeiten lenken können. Willst du wirklich, dass Sterbliche dazu fähig sind?«

»Wären sie vielleicht weniger gefährlich als wir?«, fragte sie.

»Wahrscheinlich viel schlimmer«, erwiderte ich. »Wir haben ja wenigstens keinen Zeitdruck.«

Sie schüttelte stur den Kopf. »Ich sehe keinen Unterschied. Wir sind keine Götter.«

»Für Sterbliche sind wir es beinahe.«

»Umso schlimmer.«

Sie war nicht bereit, es auf sich beruhen zu lassen, wie mir mit Schrecken klar wurde. »Hast du eine Vorstellung davon, wie stark das Kind ist? Vergiss mal, dass es schon mehr als ein Dutzend Arks getötet hat, obwohl es – nach deinen Worten – bloß ein Baby ist. Es kann beinahe ebenso tief in die Gezeiten eintauchen wie ich. Ich wage mir gar nicht vorzustellen, wozu es imstande ist, wenn es älter wird. Gib noch ein wenig sterbliche Ungeduld zu dieser Mischung – nein, das sicherste für ganz Amyrantha wäre, es jetzt zu töten, und zur Hölle mit den Folgen.«

»Fliss kann nichts dafür, was sie ist, Cayal.«

»Sie könnte die größte Bedrohung sein, die diese Welt gesehen hat, seit wir kamen«, warnte ich.

»Oder unsere Rettung«, gab Arryl zurück.

Ich schüttelte den Kopf. Diese Sechsjährige umzubringen war mit Sicherheit das Vernünftigste, was ich in den letzten Jahren getan hatte – ganz gleich, wie widerwärtig die Tat an sich auch war.

»Was verlangst du dafür, Cayal, wenn du es nicht tust?«

»Arryl, wenn ich sie nicht töte, wird man mir das ewig vorhalten. Außerdem würde es einfach einer von den anderen tun.«

Sic funkelte mich an. »Was ist wichtiger, Cayal? Dein Ruf oder das Leben deiner Tochter?«

Ich schüttelte den Kopf und lächelte sie an. »Du machst mir kein schlechtes Gewissen, Arryl. Du weißt nicht, wessen Kind sie ist.«

»Doch, das weiß ich.«

»Das läuft nicht«, warnte ich sie und kehrte ihr den Rücken zu. »Obwohl … netter Versuch.«

»Elyssa führt Protokoll«, verkündete Arryl, als ich mich zum Gehen wandte. »Sie hat Unterlagen darüber. Davon sagt sie dir und den anderen nichts – aus genau den Gründen, wegen denen wir jetzt hier stehen.«

Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Ich blieb stehen und starrte sie an.

»Fliss ist dein Kind, Cayal. Alita wurde von Krydence gezeugt. Nilaba wurde von Jaxyn gezeugt, und Travus ist der Sohn von Rance. Tryan hat seit Jahren keinen Gezeitenwächter gezeugt, aber Elyssa wartet noch auf den günstigsten Zeitpunkt, um es Syrolee zu erzählen. Bislang ist sie wohl nicht verärgert genug über ihren Bruder, um es gegen ihn zu verwenden.«

»Woher weißt du, dass sie Unterlagen hat?« Ich hoffte, dass Arryl sich irrte, obwohl ich schon ahnte, dass sie wusste, wovon sie sprach. Arryl ist nicht die Lügnerin unter uns. Sie ist vielmehr diejenige, die zusammengeschlagene Reisende von der Straße aufliest und gesund pflegt.

»Ich habe sie eingesehen.«

»Ich glaube dir nicht.«

»Doch, tust du«, sagte sie und kam ein bisschen näher. »Deshalb hast du dich auch freiwillig gemeldet.«

»Jetzt bildest du dir wirklich Blödsinn ein.«

»Selbst wenn du die physische Ähnlichkeit zwischen dir und dem Kind nicht siehst, Cayal, glaube ich, dass du dich dafür hergibst, weil du tief in deinem Herzen die Wahrheit kennst.«

»Wir sind Gezeitenfürsten, Arryl. Wir haben kein Herz mehr.«

»Das ist nicht wahr.«

»Besuch mal eine Crasii-Zuchtfarm«, regte ich an. »Das dürfte dich überzeugen.«

Sie streckte die Hand aus und berührte mein Gesicht. »Ich versuche nur, dir zu helfen, Cayal.«

»Warum?«, fragte ich und fuhr zurück.

Sie ließ den Arm sinken und sah mich prüfend an. »Weil du einer der wenigen bist, die noch nicht ganz verloren sind.«

»Tatsächlich? Wie kannst du das wissen?«

»Du empfindest kein Vergnügen am Töten.«

»Bist du dir da sicher?«

»Ja.«

»Du irrst dich, Arryl«, sagte ich. »Du irrst dich in allem. Fliss ist nicht mein Kind, und ich bin nicht besser als jeder andere Narr an diesem gezeitenverlassenen Ort. Mach nicht etwas aus mir, was du gern in mir sehen würdest, statt mich zu sehen, wie ich bin.«

Sie musterte mich noch einen Augenblick und zuckte dann die Achseln, sichtlich enttäuscht über meine Reaktion. »Dann, Cayal, entschuldige ich mich für meinen Fehler, zu denken, du hättest noch einen Funken Menschlichkeit in dir. Ich nehme an, dann bist du auch nicht an meinem Plan interessiert, Fliss zu retten. Viel Spaß bei der Ermordung deines eigenen Kindes.«

Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging den gepflasterten Pfad zurück. Als sie drei Schritte getan hatte, seufzte ich und schüttelte den Kopf.

»Arryl?«

»Ja?« Sie blickte sich über die Schulter um, als hätte sie keine Ahnung, warum ich sie zurückrief »Was für ein Plan?«, fragte ich.
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»Wollt Ihr mir etwa erzählen, dass Ihr das arme Kind tatsächlich getötet habt?«, fragte Arkady, als Cayals Stimme bei Tagesanbruch ins Stocken kam. Das Feuer war erneut bis auf die Glut heruntergebrannt, aber sie war ausreichend durchgewärmt. Sie saß dicht neben ihm auf dem Boden vor der Feuerstelle. Irgendwann hatte sie ihren Kopf an seine Schulter gelehnt, die Augen zugemacht und sich vom Klang seiner hypnotischen Stimme an einen Ort und in eine Zeit entführen lassen, die unmöglich existiert haben konnte.

»Nein, ich habe Fliss nicht getötet.«

»Warum habt Ihr mich dann gewarnt, dass ich Euch nicht mehr mögen würde, wenn ich erst die Geschichte kenne?«

»Ihr habt noch nicht alles gehört.«

Arkady nahm ihren Kopf von seiner Schulter, rieb sich die Augen und sah sich in der Hütte um, nicht sicher, ob sie den Rest überhaupt wissen wollte. Sie hatte angenommen, Cayal würde ihr von der großen Liebe seines Lebens erzählen, aber wie er schon sagte, als er seine Geschichte begann, war Amaleta wohl mehr eine Nebenfigur als der Kern der Geschichte. Sic gähnte und streckte sich wohlig. »Es dämmert bereits. Ist Maralyce nicht wiedergekommen?«

»Wir könnten sie durchaus tagelang nicht zu Gesicht bekommen«, sagte Cayal. »Sie ist nicht allzu versessen auf Gesellschaft.«

Etwas steif rührte sich Arkady und stellte fest, dass ihr auf dem harten Holzfußboden der Hintern eingeschlafen war. Sie rieb ihn sich kräftig, und prompt schoss ihr das Kribbeln in die Beine wie tausend Stecknadeln. »Was gibt’s zum Frühstück?«

»Ihr habt schon wieder Hunger?«

»Wir armen unbedeutenden Sterblichen müssen essen, wisst Ihr?«

Er sah sie neugierig an. »Soll das heißen, Ihr gebt endlich zu, dass ich unsterblich bin?«

»Bei den Gezeiten, nein!«, rief sie, stellte sich hin und stampfte mit den Beinen, um das Kribbeln aus ihren tauben Hinterbacken zu vertreiben. »Das würde ja bedeuten, dass ich mich irre. Ich irre mich niemals. Fragt nur meinen Gemahl.«

»Liebt Ihr ihn?« Cayal sah zu ihr auf.

»Natürlich liebe ich ihn.«

»Warum seid Ihr dann hier bei mir?«

»Ihr habt mich entfuhrt, schon vergessen?« Sie streckte sich wieder und sah sich stirnrunzelnd in der kleinen Hütte um. »Ich nehme an, es wäre wohl vermessen, zu hoffen, dass dieses Haus eine sanitäre Einrichtung hat?«

»Es ist eine Bergarbeiterhütte, Arkady.«

»Das habe ich befürchtet. Setzt Ihr einen Kessel mit Wasser auf, während ich dem Ruf der Natur folge?«

Er nickte, und Arkady wandte sich zur Tür, öffnete sie und schnappte keuchend nach Luft, als die eisige Morgenluft sie schlagartig wach machte. Sie hüpfte vorsichtig von einem nackten Fuß auf den anderen, entdeckte die Latrine auf der anderen Seite des schlammigen, mit Gerätschaften übersäten Hofs und eilte hinüber, um ihr Geschäft zu verrichten.

Als sie zurückkam, hatte Cayal das Feuer wieder angefacht und Wasser aufgesetzt. Der große schwarze Kessel hing an einem eigens zu diesem Zweck angebrachten Haken an der Seite der Feuerstelle.

Sie schlotterte, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, und strebte eiligst zum Feuer. »Bei den Gezeiten, ist das kalt da draußen.«

»Das liegt an der Höhe«, erklärte Cayal. »Wollt Ihr den Rest von dem Brot haben?«

Arkady nickte und nahm das Stück Brot auf dem Holzteller, das von ihrem Nachtmahl übrig geblieben und hart geworden war. Das Brot war schon ziemlich altbacken, aber sie war hungrig genug, sich nicht darum zu scheren.

»Ihr seid von einfacher Herkunft, oder?«

Arkady hörte mit halb vollem Mund auf zu kauen und starrte Cayal an. »Das seht Ihr an der Art, wie ich esse?«

Er schüttelte den Kopf. »Das sehe ich an der Art, wie Ihr überhaupt alles macht. Eure Manieren sind viel zu schlecht für jemanden, der damit aufgewachsen ist. Ihr habt gelernt, eine Fürstin zu sein, Arkady. Ihr seid nicht als solche geboren.«

»Ist irgendetwas vorgefallen, während ich weg war? Woher das plötzliche Bedürfnis, mich zu beleidigen?«

»Ich habe Euch nicht beleidigt. Ich habe Euch ein Kompliment gemacht.«

»Dann möchte ich lieber, dass Ihr mir keine weiteren Gefälligkeiten erweist, vielen Dank.«

»Wie seid Ihr Fürstin geworden?«

»Ich habe einen Fürsten geheiratet.«

Er lächelte schwach. »Ihr wisst, was ich meine.«

»Ich wüsste nicht, was Euch das angeht«, entgegnete sie und setzte sich an den Tisch.

»Ihr verlangt von mir, dass ich Euch jede noch so kleine intime Einzelheit aus meinem Leben erzähle«, erinnerte er sie, indes er Teeblätter in Maralyces angeschlagene Kanne löffelte. »Findet Ihr nicht, dass es gerecht wäre, wenn Ihr mir auch etwas aus Eurem Leben erzähltet?«

»Nein«, erklärte sie entschieden. »Finde ich nicht.«

»Dann lasst mich Euch etwas über Euer Leben erzählen.«

Sie verdrehte die Augen, sah zur Seite und wusste, dass sie ihn kaum hindern konnte. »Das kann ja spannend werden.«

Cayal stellte Teetassen hin, wandte sich dem Feuer zu und hob den schweren Kessel mit bloßen Händen vom Haken. Ob er sich an dem glühend heißen Metall verbrannte, konnte sie nicht sagen. Er goss das Wasser in die Kanne, als käme es direkt aus einem kühlen Gebirgsbach und nicht brodelnd von der Feuerstelle. »Ihr liebt Euren Gemahl nicht, Arkady. Ihr habt ihn gern. Vielleicht respektiert Ihr ihn sogar, aber Ihr hebt ihn nicht. Ich vermute, Ihr habt Euer eigenes Schlafgemach im Palast, und er hat seins. Wahrscheinlich hat er dann und wann Geliebte, aber da er der Cousin des Königs ist, versteht er sich auf Diskretion. Ihr habt ihn geheiratet, weil Ihr Euch davon etwas versprochen habt – Wohlstand vermutlich, obwohl Ihr mir gar nicht raffgierig vorkommt –, und er hat sich damit einen hübschen Tafelschmuck erworben, mit dem er bei Abendgesellschaften aufwarten kann.« Cayal hängte den Kessel wieder an den Haken und wandte sich der Teekanne zu. »Ich vermute, Ihr werdet ihm eines Tages einen Erben schenken müssen, aber noch habt Ihr viel Zeit, ehe Ihr die Jahre erreicht, wo es riskant wird, ein Kind zur Welt zu bringen. Darum stört es ihn nicht, wenn Ihr noch eine Weile die Akademikerin spielt. Wie mache ich mich?«

Sie schluckte den letzten Bissen Brot hinunter, das plötzlich schmeckte, als hätte sie Asche im Mund. Arkady machte keine Anstalten, seine Unterstellungen abzustreiten, noch war sie davon beeindruckt. »Das alles könnt Ihr im Kerker von Lebec von jeder Wache erfahren haben.«

»Man erzählte mir, dass Euer Vater dort gestorben ist.«

»Dann wisst Ihr alles über mich.«

Er lächelte humorlos und begann den Tee in zwei ungleiche Tassen zu gießen, die er auf dem Kaminsims gefunden hatte. »Ich habe das Gefühl, wir könnten uns tausend Jahre kennen, und ich würde Euch doch nie wirklich kennenlernen, Arkady Desean. Ihr seid viel zu versiert in der Kunst der Tarnung. Ich bezweifle, dass Ihr Euch selbst wiedererkennen würdet, wenn Ihr je gezwungen wärt, Euch damit zu befassen, wer Ihr wirklich seid.«

Arkady sah zur Seite. »Ich glaube, wir nähern uns zusehends dem Punkt, von dem Ihr gesprochen habt, wo ich Euch nicht mehr mag.«

»Warum war Euer Vater eingesperrt?«

»Er wurde erwischt, wie er entflohenen Sklaven half.«

»Ich hörte, dass er das jahrelang getan hat.« Cayal reichte ihr die Teetasse. Sie nahm sie dankbar an und nickte bestätigend. Über ihren Vater zu reden war ihr weit lieber als die Richtung, die das Gespräch zuvor genommen hatte.

»Ein Kollege an der Universität hat ihn denunziert«, berichtete sie. Sie saßen sich jetzt am Tisch gegenüber. »Jemand, dem er vertraut hatte. Sie nahmen ihn fest, brachten ihn in den Kerker von Lebec und verhörten ihn Tag und Nacht ohne Unterbrechung. Mein Vater war ein kranker alter Mann, als man ihn abholte. Er starb, bevor ich ihn befreien konnte.«

»Was war geschehen?«

»Ich habe Euch gerade erzählt, was geschehen ist.«

»Nein, ich meine, was war geschehen, dass dieser getreue Freund plötzlich Euren Vater verriet?«

Arkady zögerte eine ganze Weile, bevor sie antwortete. Selbst dann war sie nicht sicher, warum sie sich diesem Mann anvertraute. »Ich hatte mich geweigert, weiterhin mit ihm zu schlafen.«

Cayal sagte nichts, sah aber auch nicht sonderlich überrascht aus.

»Wollt Ihr gar nichts dazu sagen?«, fragte sie in die unbehagliche Stille, die nach ihrer Erklärung entstand.

Er schüttelte den Kopf. »Könnte ich denn irgendetwas sagen, was etwas ändert?«

Seine Frage überraschte sie ein wenig. »Ich … weiß nicht. Vermutlich nicht.«

»Wusste Euer Vater davon?«

Arkady schüttelte den Kopf. »Der Denunziant war ein Mann namens Fillion Rybank. Er war Leiter der Medizinischen Fakultät an der Universität von Lebec. Er und mein Vater waren seit ihrer Studienzeit die besten Freunde. Es hätte ihn umgebracht, wenn er es gewusst hätte.«

»Ich würde sagen, es hat ihn so oder so umgebracht«, unterstrich Cayal ein wenig gefühllos.

»Bittere Ironie, nicht?«, stimmte sie ohne Groll zu. Cayal hatte nichts gesagt, womit sie sich nicht schon selbst die letzten sieben Jahre herumgequält hatte. Aber es überraschte sie, wie leicht die Geschichte jetzt aus ihr herauskam. »Es fing an, als ich vierzehn war. Fillion kam eines späten Abends unter irgendeinem fadenscheinigen Vorwand vorbei, um meinen Vater zu besuchen, und überraschte ihn, wie er gerade im Keller eine Felide versorgte.«

»Hat er Euren Vater zur Rede gestellt?«

»Nein«, sagte sie. »Er wusste nicht mal, dass Fillion da war. Aber ich sah ihn und bekniete ihn, nichts zu verraten. Er stimmte zu – unter der Bedingung, dass ich am nächsten Abend zu ihm käme, um … ›wichtige Angelegenheiten zu regeln, die mich betreffen^ Ich glaube, so ähnlich hat er sich ausgedrückt.« Sie nippte an ihrem Tee. Es wunderte sie nicht, wie weit entfernt diese Erinnerungen jetzt schienen. Arkady hatte diesen Teil ihres Gefühlslebens schon vor vielen Jahren von sich abgetrennt. »Ich begriff schnell, welche Art Angelegenheit er im Sinn hatte. Es ging hauptsächlich darum, ihn auf Händen und Knien anzubetteln, mich zu bestrafen, weil ich ein böses Mädchen gewesen war, und ihm anschließend dafür zu danken. Ich glaube, nach dem ersten Mal habe ich zwei Tage lang geweint. Und er nötigte mich, Woche für Woche wiederzukommen. Das ging fast sechs Jahre so. Ich hatte solche Angst vor Fillion. Ich hatte so entsetzliche Angst um meinen Vater. Ich konnte ihm nicht sagen, was vorging. Zuerst glaubte ich, ich würde ihn damit schützen. Als ich älter wurde, begriff ich, dass er vor Scham und Demütigung gestorben wäre, wenn er mitbekommen hätte, dass ich solch einen Missbrauch erdulden musste, um ihn zu retten. Wo er doch felsenfest glaubte, dass es seine Aufgabe war, mich zu beschützen.«

»Aber Ihr habt dem ein Ende gesetzt«, sagte Cayal. Es war eine Feststellung und keine Frage.

Arkady zuckte mit den Schultern. »Ich wurde älter. Und ein Freund fand heraus, was vor sich ging. Er drohte damit, Fillion umzubringen, wenn ich es nicht beendete. Ist doch seltsam, oder, dass ausgerechnet sein drohender Tod mir den Mut gab, Fillion Rybank in die Schranken zu weisen? Ich sagte ihm, dass er sich künftig allein behelfen müsse. Wohlgemerkt, ich war mehr um meinen Freund besorgt als um meinen Peiniger, denn es war ihm bitter ernst damit, Rybank zu töten. Ich wollte nicht, dass er für meine Dummheit büßen muss. Wie auch immer, jedenfalls hat Rybank es nicht gut aufgenommen, und drei Tage später wurde mein Vater verhaftet.«

»Und trotz all dieser Rückschläge seid Ihr aus diesem verhängnisvollen Schlamassel als Gemahlin eines Fürsten hervorgegangen«, stellte Cayal fest.

Arkady blieb gelassen und zeigte keine Regung. Sie hatte diese Fähigkeit sechs Jahre lang bei wöchentlichen Besuchen in Fillion Rybanks Gemächern geübt und war längst Meisterin darin. »Ich kannte Stellan Desean, seit wir Kinder waren. Als ich alle legalen Möglichkeiten, meinen Vater freizubekommen, ausgeschöpft hatte, ersuchte ich direkt um seine Hilfe.« Sie war vielleicht ungewöhnlich gesprächig, aber es gab ein paar Geheimnisse, die sie nicht so leicht preiszugeben gewillt war.

»Und dann?«, fragte Cayal mit einer hochgezogenen Augenbraue.

»Ein Blick auf Eure unvergleichliche Schönheit, und er nahm Euch zur Frau, nachdem er versprochen hatte, Euren Vater zu begnadigen?«

»Mehr oder weniger.«

»Ihr seid eine gute Lügnerin, Arkady.«

»Es braucht einen Lügner, um einen zu erkennen«, gab sie zurück. »Erzählt mir den Rest Eurer Geschichte.«

»Warum sollte ich? Ihr denkt doch, dass ich ein Lügner bin.«

Sie lächelte. »Ich genieße es, einen Meister bei der Arbeit zu sehen.«
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Fliss und ich verließen den Palast in den frühen Morgenstunden und nahmen die Fähre über den von Nebelschwaden verschleierten Fluss. Die Mauern, die den königlichen Palast umgaben, waren nur ein verschwommener Fleck in der trüben Dämmerung, als wir durch den Nebel glitten und uns über den mäandrierenden Fluss davonmachten wie Diebe in der Nacht.

Sie war ein ansehnliches Kind mit langen Beinen, recht groß für ihr Alter. Ihr dunkles Haar war nachlässig hinter die Ohren gesteckt, und ihre Augen hatten die Farbe von polierten Saphiren. Trotz der Tatsache, dass sie Gezeitenmagie angewendet hatte und noch am Leben war -und ungeachtet dessen, was Arryl über ihre Abstammung behauptet hatte –, gab es keine körperlichen Merkmale, die Fliss von anderen ihrer Art unterschied; und auch keine große Familienähnlichkeit mit einem ihrer ›Onkel‹, die darauf hätte hindeuten können, wessen Kind sie war.

Unsere Abreise war mit unziemlicher Hast vorbereitet worden. Arryl sorgte dafür, dass Fliss kaum Zeit hatte, sich von ihren Cousins zu verabschieden, oder den Crasii, die sie seit ihrer Geburt betreut hatten, Lebewohl zu sagen. Ehe sie sich versah, stand sie bereits zitternd auf dem Pier und ließ sich von Arryl bemuttern, während wir auf den Fährmann warteten, um ihr Gepäck zu verladen.

Fliss sah mich an, als die Fähre über das nebelige Wasser glitt, in Richtung Libeth auf der westlichen Seite des Flusses. Die Welt ringsum war still geworden. Eine kleine Verschnaufpause. Nur das rhythmische Geräusch, wenn der Fährmann den Staken ins Wasser tauchte, störte die Ruhe.

»Wohin fahren wir, Onkel Cayal?«, fragte sie.

Wohl wissend, dass der Fährmann alles, was ich sagte, Syrolee berichten konnte, wich ich der Frage aus. »Weg.«

»Fahren wir weg, damit du mich unterrichten kannst, Onkel Cayal?«

Ich sah sie überrascht an. »Was?«

»Ist das nicht der Grund? Damit du mir das Zeug über die Gezeiten beibringst, sodass ich nie wieder jemandem wehtun kann. All solches Zeug.«

»All solches Zeug?«, wiederholte ich und sah hinüber zum Fährmann. Wusste er, dass ich dieses Kind in ihren Tod begleitete?

Ich zwang mich zu einem Lächeln, dass ich nicht empfand, sah auf das kleine Mädchen herab und überlegte, ob Arryl recht hatte. War Fliss mein eigen Fleisch und Blut, oder hatte sie bloß gelogen, um mich dazu zu bringen, ihr zu helfen? Ich wusste es nicht. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie es ist, wie ein Vater zu fühlen, und es gab auch keine Möglichkeit, herauszufinden, ob das, was ich jetzt empfand, Vatergefühle waren. Mein Unbehagen war vielleicht einfach nur eine Reaktion auf das unfreundliche Wetter.

Aber was immer der Fährmann Syrolec berichten würde, ich hatte nicht vor, das Kind unnötig zu ängstigen. »Ja, Fliss. Ich schätze, ich muss dir wohl solches Zeug beibringen.«

»Ist es schwierig?«

»Das hängt ganz von dir ab«, sagte ich.

»Bringst du mir Crasii-Magie bei?«

Ich runzelte die Stirn. »Du solltest erst einmal lernen, wie die Crasii entstanden sind, bevor du dieser speziellen Studienrichtung folgst.«

»Zeigst du mir eine Crasii-Zuchtfarm?«, fragte sie eifrig.

Ich dachte kurz darüber nach und nickte schließlich. Ich begriff, dass es zu diesem Zeitpunkt keinen Unterschied machte, was das Kind glaubte. »Vielleicht können wir einen kleinen Umweg machen.«

Fliss legte ihre kleine Hand in meine. »Das wird viel mehr Spaß machen, als im Palast zu leben.«

Ich sah mit einem unschlüssigen Stirnrunzeln auf sie herab. Sie hatte wie ich dunkles Haar und dieselben blauen Augen, aber das hatte die Hälfte der Bevölkerung von Tenatien auch. Das bewies gar nichts. »Ich hoffe, du denkst in einigen Tagen noch genauso, Fliss.«

»Ich muss so denken, Onkel Cayal. Andernfalls werde ich weinen«, erwiderte sie feierlich.

Als die Fähre den Anleger auf der anderen Seite des Flusses erreichte, hatte sich der Nebel verzogen und einen frischen, blauen Morgen freigelegt sowie die hochragenden, weißen Mauern von Libeth, einer Stadt, die berühmt war für ihre Wandteppiche und ihr feines Leinen. Fliss zitterte an der kalten Luft und sah sich staunend um, als wir anlegten.

»Glotz nicht so«, befahl ich, als die Fähre an den lange Pier stieß. »Du bist eine Art Gezeitenfürstin, schon vergessen? Du wirst lernen müssen, dir den Anschein einer übersättigten Zynikerin zu geben.«

»Was ist das, Onkel Cayal?«

»Der schlimmste Ratschlag, den du wahrscheinlich jemals bekommen hast«, antwortete eine amüsierte Stimme über uns.

Wir sahen auf und entdeckten einen Mann, der am Pier auf uns gewartet hatte. Er wirkte jung, kaum zwanzig, obwohl er tatsächlich mehrere hundert Jahre älter war als ich. Sein dunkles Haar hatte er ganz im Trend der neuesten Mode nach hinten geflochten. Er trug lederne Kniehosen und ein Leinenhemd und darüber eine fein bestickte Jacke.

Ich runzelte die Stirn, als ich ihn sah, und überlegte, wie er wissen konnte, wo wir an diesem Morgen sein würden.

»Onkel Jaxyn!«, rief Fliss entzückt. »Was machst du denn hier?«

»Genau das wollte ich auch gerade fragen«, sagte ich finster, während der Fährmann den Kahn am Pier vertäute.

Jaxyn sah auf Fliss hinunter und reichte ihr seine Hand. »Ich hörte, Ihr geht auf einen kleinen Ausflug, Fliss. Da dachte ich, ich lade mich selbst dazu ein.«

»Das ist so wundervoll!«, quietschte sie und erlaubte ihm, ihr auf das Dock hinaufzuhelfen. Ich folgte ihnen und nahm die kleinste Tasche von Fliss und mein eigenes Bündel. Dann wandte ich mich an den Fährmann und warf ihm eine Münze zu.

»Bring das restliche Gepäck zurück zum Palast«, befahl ich und deutete auf den hoch aufgetürmten Stapel Gepäck – unentbehrlich, nur das Allernotwendigste‹ –, den das Kindermädchen von Fliss mit ihrem Schützling mitgeschickt hatte. »Sag ihnen, es wurde nicht benötigt.«

»Aber das sind alles meine Sachen!«, protestierte Fliss.

»Da, wo du hingehst, brauchst du sie nicht, Fliss«, versicherte ihr Jaxyn und sah mich über ihren Kopf hinweg an. »Nicht wahr, Onkel Cayal?«

Ich hatte keine Lust, mich von ihm reizen zu lassen. Stattdessen kehrte ich der Fähre und Fliss' Habseligkeiten den Rücken und schritt neben Jaxyn her, als er auf dem Anlegesteg Richtung Ufer strebte. Unsere Stiefel polterten hohl auf den feuchten Holzbohlen.

Fliss befürchtete vermutlich, dass wir sie mit derselben Bierruhe im Stich lassen würden, mit der ich ihr Gepäck losgeworden war. Rasch eilte sie uns nach und zwängte sich zwischen Jaxyn und mich. Die weißen Mauern von Libeth ragten über uns auf, aber es gab keine Anzeichen einer Willkommensfeier. Das war sehr beruhigend. Eben aus diesem Grund hatten wir so eine frühe Stunde gewählt, um den Palast zu verlassen.

»Warum ist niemand gekommen, um uns zu begrüßen, Onkel Cayal?«

»Weil ich niemandem gesagt habe, dass wir kommen.«

»Aber du hast Onkel Jaxyn gesagt, dass wir kommen, oder?«

Stirnrunzelnd bückte ich zu Jaxyn rüber. »So scheint es.«

»Du scheinst nicht sehr erfreut, ihn zu sehen, Onkel Cayal.«

»Du meine Güte!« Jaxyn lachte in sich hinein. »Ich wünschte, ich hätte die Möglichkeit, dieses Exemplar heranwachsen zu sehen.«

»Verlässt du uns denn, Onkel Jaxyn?«, fragte Fliss.

»Bald«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Ich habe ein paar Dinge zu erledigen. Anderswo. Aber nimm es nicht zu schwer, Schatz. Ich bezweifle, dass dein Onkel Cayal mich vermissen wird.«

»Warum?«

»Fliss, bist du eigentlich fähig, einen Satz von dir zu geben, der nicht mit ›warum‹ anfängt?«

»Ich glaube schon, Onkel Cayal. Warum?«

Ich verdrehte die Augen, aber Jaxyn lachte und nahm ihre kleine Hand in seine. »Fliss, ich glaube allmählich, ich werde deine Gegenwart genießen, zumindest bis Onkel Cayal … sich um dich kümmert.«

»Bringst du mir auch etwas von solchem Zeug bei, Onkel Jaxyn?«

»Solchem Zeug?«

»Das ist ihr allumfassendes Wort für die Geheimnisse der Gezeitenmagic«, erklärte ich.

»Ich schätze, ich sollte dir etwas beibringen, Fliss. Mit Onkel Cayal als Lehrer dürftest du sonst nämlich nicht viel lernen.«

»Bringst du mir Crasii-Magie bei? Onkel Cayal hat schon versprochen, mir eine Crasii-Zuchtfarm zu zeigen, aber ich glaube nicht, dass er mir auch noch andere Dinge zeigen will.«

»Hat er das?«, fragte Jaxyn und sah mich über ihren Kopf hinweg an.

»Ich dachte, Fliss sollte vielleicht erst einmal sehen, wie die Crasii sind, bevor sie sich dafür entscheidet, ob sie wirklich etwas mit ihnen zu tun haben will.«

»Aber braucht sie das wirklich zu wissen?«, fragte er mit einem treuherzigen Lächeln. »Ich meine, angesichts deiner … ähem … Pläne … für Fliss, habt ihr da überhaupt Zeit für so einen Umweg?«

Ich sah ihn scharf an und überlegte, ob Jaxyn sich eingeladen hatte, weil Syrolee ihn geschickt hatte – was ich zuerst angenommen hatte –, oder ob er hier war, weil er die Vorstellung, dass Fliss getötet werden sollte, unterhaltsam fand und dabei sein wollte, um zuzusehen.

Wir reisten in südwestlicher Richtung, umgingen Libeth und den unvermeidlichen Pomp und die Feierlichkeiten, die jeden unserer Art an den Stadttoren in Empfang nahmen. Es war gegen Sonnenuntergang, als wir das Dorf Marivale erreichten, das etwa auf halbem Weg zwischen Libeth und Lorenville lag. Eine Rauchglocke von verbranntem Holz hing über dem schmalen, steinigen Tal. Das Dorf lag am äußersten Rand der Flachs- und Leinenfarmen, die an den Fluss grenzten. Als wir ins Dorf ritten, sahen wir, wie in den krakelierten Glasfenstern der Läden ringsum warmes gelbes Lampenlicht entzündet wurde.

Ich stieg in dem gepflasterten Hof des einzigen Wirtshauses von meinem Reittier. Fliss gähnte und rieb sich die Augen. Das kleine Mädchen hatte den größten Teil des Abends fröhlich auf uns eingeplappert und eine Frage nach der anderen über das Leben in der Welt außerhalb des Palastes gestellt. Schließlich war sie vor mehr als einer Stunde in meinen Armen eingeschlummert. Ich hatte daraufhin unser Tempo gedrosselt und sie gut festgehalten, während sie schlief; ein bemerkenswert väterlicher Akt, den ich mir nie zugetraut hätte.

»Hast du etwa vor, über Nacht hier zu bleiben?«, fragte Jaxyn überrascht.

»Ich glaube nicht, dass Fliss schon groß genug ist, um eine Nacht im Freien zu verbringen. Nicht zu dieser Jahreszeit.«

»Guter Plan«, stimmte Jaxyn zu, während er absaß. »Ich meine, wir wollen ja nicht riskieren, dass unser Mädchen eine Lungenentzündung kriegt und daran stirbt, oder? Das wäre tragisch.« Bevor ich etwas erwidern konnte, sah Jaxyn sich um und fügte hinzu: »Du weißt, dass es Tumult und Chaos auslösen wird, wenn zwei Gezeitenfürsten ohne Vorwarnung in ein Dorf dieser Größe kommen und nach Zimmern fragen.«

»Lässt sich nicht ändern«, sagte ich achselzuckend.

Wie Jaxyn vorhergesagt hatte, sorgte die unangekündigte Ankunft von zwei Gezeitenfürsten in dem kleinen Dorf für ziemlichen Tumult. Wir waren in Tenatien gut bekannt, und sobald wir auftauchten, füllte sich der Hof mit Menschen, bis es nur so wimmelte. Die meisten warfen sich zu unseren Füßen nieder und überschlugen sich beinah vor Eifer, ihren Göttern jeden Wunsch zu erfüllen.

Ihre Ergebenheit überraschte mich nicht. Die Gezeiten standen seit mehreren hundert Jahren hoch, und Engarhod und Syrolee waren sehr gut in ihrem Geschäft. Alle Sterblichen, die im Schatten des Kaisers und der Kaiserin der Fünf Reiche lebten, reagierten so auf unseres-gleichen. Zumindest taten sie es damals in Tenatien. Ich schätze mal, jetzt, nach dem langen Ausbleiben der Flut, dürfte auch ihnen nicht viel mehr als Euer erbärmliches Tarot zur Erinnerung an uns geblieben sein.

»Ich atme nur, um Euch zu dienen, Herr«, plärrte eine Frau und warf sich vor mir auf die Knie, als ich aus dem Gasthaus kam, wo ich mit dem Besitzer gesprochen hatte. Ich trat einen Schritt zurück, bevor sie meine Füße küssen konnte – das ist wirklich ein ekelhaftes Gefühl, wisst Ihr, wenn irgendein Wildfremder einem die Füße beschlabbert. Sie war eine ältere Frau, vermutlich die Gattin des Gastwirts. In ihrem Kielwasser drängten sich mehrere junge Frauen durch die Menge, ohne Zweifel die Töchter des Hauses. Sie fielen neben ihrer Mutter auf die Knie, zu verängstigt, um uns in die Augen zu sehen. Hinter ihnen waren noch mehr Leute, ungewaschen und unzivilisiert, und alle wollten uns mit offenen Mündern begaffen und zu Füßen ihrer Götter herumkriechen.

Fliss zog ihren Umhang etwas enger und schmiegte sich Schutz suchend an Jaxyn angesichts der Menschenmenge, die in kürzester Zeit so angewachsen war, dass inzwischen das ganze Dorf hier sein musste. Einige von ihnen trugen Fackeln, deren tanzender Schein Löcher in die rasch einsetzende Dunkelheit stieß. Sie sahen eher wie marodierender Pöbel aus als wie ein neugieriger Volksauflauf.

»Räumt den Hof!«, verlangte ich.

Die Menge beeilte sich, dem Befehl Folge zu leisten, bis nur noch die Gattin und die Tochter des Gastwirts übrig blieben. Der Rest sammelte sich draußen auf der Straße und strengte sich an, mitzukriegen, was innerhalb der Hofmauern vor sich ging.

»Seid Ihr taub, Weib?«, schnauzte ich die fußfällige Sterbliche und ihre Tochter an.

»Mein Ehemann … dies ist sein … unser Wirtshaus«, nuschelte die Frau in die Pflastersteine.

»Dann steht auf, um der Gezeiten willen!«

Die Frau kam auf die Beine, gefolgt von ihren drei Töchtern. Sie waren zwischen fünfzehn und zwanzig Jahre alt. Die älteste von ihnen war ein hübsches Mädchen mit welligem schwarzem Haar, die klaren blauen Augen umrahmt von langen, dunklen Wimpern.

»Du! Wie ist dein Name?«, fragte ich sie.

»Amaleta, Herr«, antwortete sie und errötete, weil sie angesprochen wurde. Sie war nervös, aber ich spürte bei ihr keine Angst – im Gegensatz zu ihrer Mutter und ihren Schwestern, die nackte Panik abstrahlten wie ein offenes Feuer.

»Dies ist Fliss, Liebling von Syrolee, der Kaiserin der Fünf Reiche. Du kümmerst dich um sie.«

Fliss bückte mich verwirrt an. »Bin ich der Liebling von Syrolee, Onkel Cayal?«

»Heute Nacht bist du es, Fliss.«

Das akzeptierte sie und wandte sich an Amaleta. »Kannst du mir zeigen, wo die Latrinen sind? Ich platze.«

Ich unterdrückte ein Lächeln, als Amaleta sich schüchtern dem kleinen Mädchen näherte und ihr die Hand entgegenstreckte. »Kommt mit mir, Mylady. Es sind keine goldenen, wie Ihr sie gewohnt seid, muss ich Euch sagen, aber ich schätze, sie erfüllen ihren Zweck.«

Das Drängen der Natur überwog alle Bedenken, die das Kind dabei haben mochte, der Fürsorge einer völlig Fremden überstellt zu werden, und Fliss ließ sich willig von Amaleta ins Gasthaus fuhren. Von dieser Verantwortung befreit, wandte ich mich wieder der Frau des Gastwirts zu.

»Unsere Pferde benötigen Futter und Stallung.«

In der Gewissheit, dass meine Anweisungen auf nichts als blinden Gehorsam stießen – verehrt zu werden empfinde ich meist als lästig, aber es hat auch seine nützliche Seite –, wandte ich mich ab, ließ die Frau nervös gaffend stehen und ging in die Richtung, in der Fliss und Amaleta verschwunden waren.

Jaxyn war mir einen Schritt voraus. Ich fand ihn drinnen vor, wie er sich an einem eisernen Becken mit glühenden Kohlen die Hände wärmte. Offensichtlich hatte er bereits unser Abendessen bestellt. Die jüngeren Töchter des Hauses beeilten sich, den Tisch zu decken, und warfen uns über die Schultern ängstliche Blicke zu, weil wir ihnen bei der Arbeit zusahen.

Das Gasthaus war für ein so kleines Dorf ziemlich stattlich. Es war eine schlechte Kopie magrethinischer Architektur aus dem grauen Stein dieser Region. Die fensterlosen Wände boten Schutz vor der Außenwelt. In der Mitte gab es ein kleines, etwas schäbiges Atrium mit einem kaputten Springbrunnen. Soweit ich mich erinnere, lagen rings um das Atrium etliche schmale Alkoven, wie man sie sonst in deutlich vornehmeren Einrichtungen findet, mit Liegen und niedrigen Tischen zum Entspannen, wo die Stammgäste ihr dunkles, meist warmes tenatisches Bier trinken konnten, von dem ich immer fand, dass es schmeckt wie Pferdepisse.

Ich nehme an, das Gasthaus war hastig von allen Stammgästen geräumt worden, um für uns Platz zu schaffen.

»Wo ist Fliss?«, fragte Jaxyn, als ich kam.

»Folgt dem Ruf der Natur.«

Jaxyn wirkte belustigt. »Ich wette, daran hast du im Traum nicht gedacht. Überhaupt scheinst du nicht viel nachgedacht zu haben, was dieses Kind angeht. Was im Namen der Gezeiten hat dich geritten, sie aus dem Palast zu holen? Konntest du dich nicht dazu durchringen, die Aufgabe vor Publikum zu erledigen? Oder wolltest du noch ein bisschen Spaß mit ihr haben, bevor du sie erledigst, und hattest Angst, dass Arryl Einspruch erhebt?«

Ich schüttelte verwundert den Kopf. Den Perversionen, die Jaxyn sich ausdenken kann, sind einfach keine Grenzen gesetzt. »Warst du eigentlich schon so krank, bevor du unsterblich wurdest, Jaxyn, oder ist das etwas, woran du seitdem gearbeitet hast?«

»Ein bisschen von beidem«, antwortete er heiter, nicht die Spur beleidigt. »Was hast du mit diesem elenden Kind vor? Selbst wenn du bloß die Absicht hast, ihr die letzten Tage angenehm zu gestalten, was weißt du denn schon über Kinder? Du hast keine Bediensteten, die sie betreuen. Hast du vor, dich selbst um sie zu kümmern?«

»Ich arbeite etwas aus«, versicherte ich ihm. Der Plan war gewesen, Fliss zur Küste zu bringen, wo Arryl uns treffen würde. Nur konnte das jetzt so nicht laufen – nicht mit Jaxyn in unserer Gesellschaft. Und so sehr es mich ärgerte, ich musste mir eingestehen, dass er recht hatte. Ich wusste überhaupt nichts über Kinder, weiß immer noch nicht viel. Ungeachtet meiner Prahlerei, dass wir eigentlich gut in allem sind, ist das ein Bereich von Verantwortung, um den ich mich die letzten achttausend Jahre geschickt herumgedrückt habe.

»Du musst etwas unternehmen, Cayal.«

»Was schlägst du vor?«

»Ich schlage vor, du tust, was du Syrolee zugesagt hast, und bringst es zu Ende. Andernfalls besorg ihr ein Kindermädchen. Ein menschliches Kindermädchen, wenn es sein muss, angesichts deiner offensichtlichen Abneigung gegen Crasii.«

»Du hättest diesen brillanten Vorschlag machen sollen, als wir in Libeth waren. Wir hätten die Sklavenmärkte aufsuchen können, ehe wir abreisten.«

»Hätte ich gewusst, dass du die Aufgabe nicht umgehend erledigst, hätte ich das getan.«

»Dann muss ich eben jemanden finden, der sich um sie kümmert.«

»Nun, was auch immer du tust, tue es bald, Cayal. Weder du noch ich haben die leiseste Ahnung, wie man sich um kleine Mädchen kümmert.«

»Was mich zu einem anderen Problem bringt.«

»Und das wäre?«

»Wer hat dich überhaupt aufgefordert, mitzukommen?«

Bevor Jaxyn antworten konnte, hüpfte Fliss in den Raum, dicht gefolgt von Amaleta. Sie steuerte direkt auf den Tisch zu und starrte das Essen zweifelnd an.

»Kann man es gefahrlos essen, Onkel Cayal?«, fragte sie.

»Ich bin ziemlich sicher, dass es völlig gefahrlos ist«, versicherte ich ihr.

Zufrieden, dass sie nicht drauf und dran war, vergiftet zu werden, begann Fliss mit dem Enthusiasmus einer ausgehungerten Sechsjährigen, sich den Teller vollzupacken. Amaleta hustete höflich und machte einen tiefen Knicks, als wir uns nach ihr umdrehten.

»Ist das im Moment alles, Herr?«

»Wohnst du hier?«, fragte Jaxyn und beäugte die junge Frau neugierig. Sie war nicht allzu groß, aber ihre Haut war sehr hell im Kontrast zu dem dunklen Haar, das zu einem losen Zopf geflochten war. Am deutlichsten erinnere ich mich an ihre Augen. Sie waren dunkel … die Farbe späten Zwielichts …

»Meinen Eltern gehört dieses Gasthaus, Herr«, muss sie geantwortet haben, glaube ich … oder etwas in dieser Art. Ich war zu fasziniert von diesen Augen, um darauf zu achten, was sie sagte.

»Hättest du gern eine Arbeit, Amaleta?«

Diese Frage beendete abrupt meine müßigen Träumereien.

»Herr?«, keuchte sie und schnappte nach Luft, beinah ebenso erschrocken wie ich über Jaxyns Vorschlag.

Mein Begleiter lachte sanft. »Eine Anstellung. Verstehst du – bezahlte Beschäftigung. Mein guter Freund hier braucht ein Kindermädchen, das sich um seinen Schützling kümmert.«

Amaleta fiel auf die Knie und senkte den Kopf in demütiger Dankbarkeit. »Ich atme nur, um Euch zu dienen, Herr. Wenn meine Götter wünschen, dass ich ihnen diene, kann ich mich natürlich nicht weigern …«

»Oh, steh doch auf!«, befahl ich ungeduldig und blickte Jaxyn finster an.

»Ich glaube, er will nicht, dass du ihm huldigst«, sagte Jaxyn zu ihr, wobei er mich angrinste, als amüsierte ihn meine Gereiztheit. »Ich glaube, er ist mehr daran interessiert, zu erfahren, ob du fähig bist, dich um Fliss zu kümmern.«

»Ich glaube, sie ist nett«, sagte Fliss mit vollem Mund durch den Raum.

»Da! Na bitte!«, verkündete Jaxyn. »Könnte es eine bessere Empfehlung geben? Nun, willst du die Stellung oder nicht?«

Amaleta starrte uns sichtlich verwirrt an. »Ihr meint … Ihr würdet mich bezahlen?«

»Sofern man den Begriff Anstellung nicht kürzlich neu definiert hat -ja, Lord Cayal wird dir ein Gehalt zahlen. Ich schätze, er sollte auch deine Eltern für die Unannehmlichkeit entschädigen, aber das dürfte kein Problem sein. Er ist ein Gezeitenfürst. Er kann es sich leisten.«

»Das ist eine zu große Ehre, Herr!«

»Ich bezweifle, dass du in ein paar Tagen noch so denkst, Amaleta. Fliss ist manchmal eine ganz schöne Nervensäge, und Cayal kann einem furchtbar auf die Nüsse gehen. Willst du nun die Stellung oder nicht?«

»Jaxyn!«, erhob ich Einspruch. »Ich denke, wir sollten …«

»In der Tat!«, fiel Jaxyn ein, bevor ich meinen Satz beenden konnte. »Ich denke auch, wir sollten – aber du bist ja wohl zu schlappschwänzig, um deinen Auftrag schnell zu erledigen, sondern musst dich offenbar erst noch durchringen. Also brauchen wir in der Zwischenzeit ein Kindermädchen. Nun, Amaleta? Wie lautet deine Antwort?«

»Ich könnte so ein Angebot unmöglich ablehnen!«

»Dann komm von deinen verdammten Knien hoch. Geh und sag deinen Eltern, dass du morgen früh mit uns aufbrichst. Und schick deinen Vater herein. Fürst Cayal muss noch veranlassen, dass ein weiteres Pferd bereitgestellt wird. Ich bin sicher, er hat nicht vor, den ganzen Weg im Schritt zu reiten, nur weil du zu Fuß hinter uns her tippelst. Kannst du reiten?«

»Ja, Herr«, versicherte sie und kam auf die Füße.

Jaxyn strahlte mich an. »Siehst du! Sie stellt bereits ihren Wert unter Beweis. Dann ab mit dir, Mädchen.«

Amaleta flüchtete, während ich Jaxyn anstarrte. »Du hast gerade irgendein Mädchen eingestellt, über das du nichts weißt und das wahrscheinlich noch nie mehr als fünf Meilen von ihrem Dorf entfernt war.«

Jaxyn zuckte mit den Schultern. »Ich improvisiere eben. Solltest du natürlich vorhaben, bald zu tun, was du versprochen hast, dann wäre ein Kindermädchen für deine kleine Freundin da drüben eigentlich gar nicht nötig, oder?«

Darauf gab es nichts zu antworten … oder jedenfalls fiel mir nichts Passendes ein. Also sagte ich nichts und ärgerte mich, weil mir nichts anderes übrig blieb, als Jaxyns Spiel mitzuspielen und zu tun, als hätte ich noch vor, Fliss zu töten. Und so zog ich Amaleta in ein Drama hinein, dass sie am Ende weit mehr kosten würde, als sie im Sold eines Gezeitenfürsten jemals verdienen konnte.
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Als Warlock am nächsten Morgen erwachte, knurrte sein Magen vor Hunger. Er lag zusammengerollt auf einem alten Stück Fell, das Boots ihm geliehen hatte. Er schauderte, setzte sich etwas steif auf und blickte sich im Zwinger um. Bei Tageslicht machte alles einen noch schlimmeren Eindruck als letzte Nacht im Feuerschein. Das Gebäude war schäbig, das hohe Gebälk voll mit Jahre alten Spinnweben und dicken Lagen Staub. Das meiste Tageslicht fiel durch Risse in den Wanden herein, wo die Täfelung abgefallen war, als die Nägel wegrosteten. Das Lagerhaus war jetzt fast leer, nur ein paar Frauen hielten sich noch hier drinnen auf, hauptsächlich wohl Mütter kleiner Welpen.

Warlock stand auf und überlegte, wo der nächste Ausgang war. Der Geruch hier sagte ihm, dass eine Verunreinigung der Schlafplätze offensichtlich nicht geduldet wurde, was ihn erleichtert aufatmen ließ. Seit Boots ihm erzählt hatte, dass es für Streuner üblich war, im Müll der Stadt nach Nahrung zu suchen, befürchtete er das Schlimmste. Aber Rex sorgte alles in allem für einen überraschend sauberen Bau. Als eine der Frauen vom Führungsrudel bemerkte, dass er wach war, deutete sie mit dem Kopf nach rechts. Offenbar hatte sie erraten, wonach er Ausschau hielt. Er folgte dem Hinweis und erspähte eine kleine Tür. Er bedankte sich mit einem Nicken und eilte nach draußen, wo er feststellte, dass es in dem kleinen Hof auf der Rückseite des Lagerhauses an einem Zaun richtig anständige Latrinen gab.

»Wir sind keine Tiere, weißt du«, sagte Boots, als er aus der kleinen Kabine kam, die zwar keine Tür, aber immerhin einen Sack vor dem Eingang hängen hatte, um wenigstens den Anschein von Ungestörtheit zu wahren.

»Das habe ich auch nie behauptet.«

»Du ziehst aber so ein Gesicht«, warf sie ihm vor. »Ich glaube, du hast etwas von einem Snob, Warlock, Zucht von Bella, gedeckt von Segura.«

Warlock runzelte die Stirn. Er hatte sich selbst noch nie so betrachtet. Andererseits war er vorher auch noch nie in so einer Situation gewesen. »Ich … ich hätte nur nie gedacht, dass ich mal so leben würde.«

»Was meinst du mit so leben? So frei?«

»Ich hätte gesagt, so arbeitslos.«

Sie lächelte und kam ein bisschen näher. Nicht einmal der Geruch der Latrinen konnte ihren Duft überdecken. Wenn es gestern hart gewesen war, sich in ihrer Nähe zu konzentrieren, so war es heute nahezu unmöglich. Binnen weniger Tage, vielleicht sogar nur Stunden würde sie voll in der Hitze stehen und endlich einen Partner wählen. Nur gute Manieren und heldenhafte Selbstbeherrschung hielten ihn davon ab, sich auf sie zu stürzen und sie anzuflehen, ihn als Partner zu nehmen.

»Arbeitslos, ja?« Sie kicherte. »Hab noch nie gehört, dass man die Freiheit so bezeichnet.«

Er begehrte dieses Mädchen mehr als Luft zum Atmen, aber dass gab ihr nicht das Recht, ihn zu verspotten. »Du hast gesagt, du bist im Palast von Lebec aufgewachsen. Du kannst doch nicht wirklich glücklich sein, so zu leben? Im Müll nach Essen zu stöbern? In einer solchen Bude zu schlafen mit Dutzenden verschiedener Rudel, von denen man nicht mal weiß, welchen Stammbaum sie haben …«

»Ich hatte recht, du bist wirklich ein Snob.«

»Ich mache mir Sorgen um dich.«

»Brauchst du nicht«, versicherte sie ihm. »Ich sorge schon selbst für mich.«

»Wenn du dieses Leben hier so nennen willst.«

»Besuch mich, wenn du eine Woche nichts zu essen hattest«, schlug sie vor. »Du könntest feststellen, dass sich deine Einstellung ein wenig lockert. Aber einstweilen hast du erst mal Glück.«

»Wie … Glück?«

»Shalimar will dich sehen«, sagte sie. »Er wird uns verköstigen.«

»Normalerweise würden wir eine Weile warten, bevor wir dich hierherbringen«, teilte Shalimar Warlock mit, als sie sich zum größten Frühstück hinsetzten, das Warlock je gesehen hatte, seit er Lord Ordrys Anwesen verlassen hatte. »Aber angesichts deiner Neuigkeiten über den unsterblichen Prinzen denke ich, es ist das Risiko wert.«

Shalimar war ein Mensch, was Warlock überraschte. Er hatte auf jeden Fall mit einem Crasii gerechnet und am ehesten mit einem Caniden. Auf diesen lebhaften alten Mann mit den leuchtenden, hellen Augen, die so gar nicht zu seiner dunklen Haut passten, war er nicht gefasst. Warlock konnte weder einschätzen, welcher Rasse er angehörte, noch seinen Dialekt einordnen, was ihn ein bisschen störte. Doch Shalimar bat sie freundlich in seine unaufgeräumte kleine Wohnung. Und dann tischte er ein Festmahl auf, das Warlocks Aufmerksamkeit so sehr fesselte, dass er darüber fast den Duft vergaß, den seine Begleiterin verströmte.

Boots hatte sich geweigert, Fragen über Shalimar zu beantworten, während sie Warlock durch die überfüllten Slums führte. Sie hatte ihm eine abgetragene, aber brauchbare Baumwolltunika zum Anziehen besorgt, sodass er unter den übrigen Slumbewohnern nicht auffiel, und führte ihn über einen Umweg zu Shalimars Wohnung. Er war sicher, dass sie das extra tat, um ihn zu verwirren und dafür zu sorgen, dass er jede Orientierung verlor, ehe sie endlich die Dachkammer erreichten, die über einer Arztpraxis lag. Erstaunlicherweise war es ganz in der Nähe von der Stelle, wo er gestern verhaftet worden war.

»Ich bin keine Gefahr für Euch«, versicherte War lock dem alten Mann mit vollem Mund und kaute auf einem großen Stück Wurst. Es war lange her, dass er so gut gegessen hatte. Ein perfekt zubereiteter Schweinebraten mit einer kräftigen braunen Soße hätte nicht besser schmecken können.

»Du bist erst ein, zwei Tage hier, Bursche, und in dieser kurzen Zeit wurdest du verhaftet, ohne Strafe wieder entlassen, hast den Fürsten von Lebec getroffen und wurdest trotz deiner Verurteilung wegen Mordes an einem Menschen unerklärlicherweise begnadigt. Unterbrich mich, wenn ich zu etwas komme, was nicht verdächtig klingt, ja?«

Warlock sah Hilfe suchend zu Boots, aber sie war zu sehr mit ihrem Frühstück beschäftigt, um sich darum zu kümmern, was Shalimar ihm unterstellte. Die bevorstehende Läufigkeit machte sie zweifellos gefräßig. Vielleicht war das mit ein Grund, warum sie ihn hierhergebracht hatte. Wenn Shalimar den Tisch immer so deckte, wäre wohl jeder Vorwand recht, ihn zu besuchen, statt auf Nahrungssuche Müllhaufen zu plündern.

»Glaubt Ihr, ich bin eine Art Spion?«

»Ich glaube, da draußen gibt es viele menschliche Herren, die sonst was dafür geben würden, ihre entlaufenen Sklaven aufzuspüren.« Dann lächelte er. »Boots scheint allerdings zu glauben, dass du zu arglos bist, um ein Spion zu sein. Anscheinend wissen es selbst die Agenten des Bösen besser, als nur mit einer Gürteltasche und dem Fell, das die Mutter ihnen gab, durch die Slums zu schlendern.«

»Wenn Ihr Euch sorgt, ob ich ein Spion bin, müsst Ihr etwas zu verbergen haben«, folgerte Warlock.

»Vielleicht.«

»Dann gibt es das Verborgene Tal also wirklich?«, fragte er und hoffte, dass er nicht so aufgeregt klang, wie er sich bei der Aussicht fühlte.

»Lass uns erst mal über Cayal reden«, schlug Shalimar vor und zog sich hinter dem voll beladenen Tisch einen Stuhl heran. »Dann sehen wir, ob du über das Verborgene Tal Bescheid wissen solltest.«

Warlock spießte noch eine Wurst auf seine Gabel und zuckte mit den Schultern. »Was gibt es da zu reden? Er war im Kerker von Lebec. Er wurde am selben Tag, als man mich begnadigte, den Männern des Königs zur Befragung überstellt. Viel mehr gibt es nicht zu erzählen.«

»Was machte er für einen Eindruck?«, forschte Shalimar. Er beugte sich vor, und seine hellen Augen fixierten Warlock aufmerksam und hypnotisch. »Vergnügt? Betrübt? Selbstgefällig?«

»Sie sind alle selbstgefällig«, sagte Boots und langte nach einem Apfel.

»Cayal wirkte deprimiert«, sagte Warlock, nachdem er kurz darüber nachgedacht hatte. »Bis zur Selbstmordabsicht.«

»Das muss ja frustrierend sein«, kicherte Boots. »Ein selbstmörderischer Unsterblicher.«

»Das ist es wohl«, stimmte Warlock zu. »Ich glaube, darum war er auch im Kerker. Die Gezeiten stehen tief, und er hoffte wohl, eine Enthauptung könnte funktionieren, also tötete er sieben Menschen, um sicherzugehen, dass sie ihn köpften, aber sie hängten ihn auf und machten damit seinen ganzen Plan zunichte.«

Shalimar seufzte. »Typisch. Die Gezeitenfürsten denken nur an ihren eigenen Schmerz. Sie verschwenden keinen Gedanken an die Sterblichen, über deren Leichen sie gehen, um zu kriegen, was sie wollen.«

»Jedenfalls hat es nicht hingehauen«, fuhr Warlock fort. »Ich sah ihn das erste Mal am Abend nach dem Erhängen. Er hielt den ganzen Rückfälligentrakt wach, so stöhnte und ächzte er vor Schmerzen. Aber am nächsten Morgen war er so gut wie neu und nannte mich einen lausigen Gemang. Wenig später kam der Erste Spion des Königs und anschließend die Fürstin von Lebec, um ihn zu verhören.«

»Was hat er ihnen erzählt?«

»Die Wahrheit«, antwortete Warlock, »obwohl ihm niemand glaubte. Den Ersten Spion sah ich nur einmal, aber Lady Desean besuchte uns jeden Tag, und jeden Tag erzählte Cayal ihr mehr von sich, und jeden Tag kam er ihr noch verdächtiger vor.« Den Teil, dass er an beiden sexuelle Lust hatte riechen können, ließ er weg, hauptsächlich, weil er Shalimar nicht auf falsche Gedanken bringen wollte. Lady Desean hatte sich niemals unkorrekt verhalten, während sie Cayal befragte, und Warlock nichts als Respekt erwiesen. Und dann hatte sie ihn freigelassen. Er schuldete ihr etwas. Das Mindeste, was er tun konnte, war, anderen nicht den Eindruck zu vermitteln, dass sie mit einem Gezeitenfürsten unter einer Decke steckte.

»Glaubst du, dass Jaxyn sie geschickt hat?«, fragte Shalimar.

»Was wollt Ihr damit andeuten?«

»Jaxyn wohnt doch im Palast«, erinnerte Boots ihn. »Hat sich vor fast einem Jahr dort einquartiert. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass es nichts als reiner Zufall ist, wenn Cayal plötzlich ebenfalls in Glaeba auftaucht und Lady Desean ihn regelmäßig im Kerker aufsucht?«

»Lady Descan glaubt überhaupt nicht, dass es die Gezeitenfürsten gibt«, wandte Warlock ein. »Sie ist ein Mensch. Schlimmer, sie ist Historikerin. Sie glaubt, wir sind eine Laune der Natur; und dass die Menschen mit ihrer erbärmlichen Theorie der menschlichen Evolution eine einleuchtende Erklärung für unsere Existenz haben. Glaubt mir, Arkady Descan kam nicht, um herauszufinden, ob Cayal wirklich der unsterbliche Prinz ist. Sie kam, um zu beweisen, dass er ein Lügner ist, ein Spion aus Caelum oder etwas in der Art. Sie war mit Sicherheit nicht da, um ihm zu helfen.«

»Wenn sie Jaxyns Agentin wäre«, korrigierte Shalimar, »würde sie Cayal nicht helfen, sie würde sich alle Mühe geben, ihn leiden zu lassen. Der unsterbliche Prinz und der Fürst der Askese haben nichts füreinander übrig.«

»Meinst du, sie wissen voneinander?«, fragte Boots Shalimar.

Er wiegte den Kopf. »Cayal wird nicht wissen, dass Jaxyn in der Nähe ist, aber ich würde meinen linken Fuß verwetten, dass Jaxyn von Cayal weiß.« Er seufzte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Es ist schade, dass wir keine Möglichkeit haben, zu erfahren, was innerhalb der Mauern des Palastes vor sich geht, seit Boots von dort weggegangen ist.«

»Wenigstens haben wir Ebbe«, stellte sie klar. »Ich meine, wie viel Schaden können sie da schon anrichten?«

»Nicht viel«, pflichtete Shalimar ihr bei. »Aber die Gezeiten wechseln bald. Wir haben nicht mehr viel Zeit, dann werden sie alle wieder rastlos.« Er warf einen Blick zur Uhr auf dem Kaminsims und schüttelte den Kopf. »Bei den Gezeiten! Ist es schon so spät?«

Warlock starrte Shalimar erschrocken an. »Ihr könnt die Gezeiten fühlen?«

Der alte Mann zuckte die Achseln und stand auf, aber er stritt es nicht ab. »Ich sehe dich doch wieder, oder?«

Warlock war zu fassungslos, um zu bemerken, dass sie hinauskomplimentiert wurden. »Dann seid Ihr das Kind eines Unsterblichen?«

»Wahrscheinlich.«

»Von welchem?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Shalimar und ging zur Tür. »Ich wuchs in einem Bordell auf. Meine Mutter war vermutlich eine Hure, was bedeutet, dass sie nicht wusste, welcher ihrer Kunden mich gezeugt hat. Sie hat sicherlich nicht alle geprüft, um zu sehen, ob sie unsterblich waren.«

»Aber … das ist …«, setzte Warlock an, sprachlos vor Entsetzen, wie gleichgültig der alte Mann sein Erbe hinnahm. »Habt Ihr nie versucht, herauszufinden, wer er war?«

»Zu welchem Zweck? Einer ist so verdorben wie der andere. Die Wahrheit ist, es kümmert mich nicht, welcher von ihnen es war. Komm wieder und besuch mich.«

Obwohl Boots ihn in Richtung Tür schob, war Warlock noch nicht bereit, das auf sich beruhen zu lassen. »Also könnten Jaxyn oder Cayal Euer Vater sein?«

»Oder Tryan«, stimmte Shalimar zu. »Oder Lukys. Oder Brynden. Sogar Pellys. Wie gesagt, es macht für mich keinen Unterschied. Wollen wir sagen, morgen um dieselbe Zeit?«

Boots packte Warlock am Arm und zog ziemlich kräftig daran, um ihn ins Treppenhaus zu bekommen. Aber dies war zu wichtig. »Ist das der Grund, warum Ihr Arks helft?«

Shalimar lächelte. »Nenn es meinen kümmerlichen Versuch, dem Scheusal, das mich gezeugt hat, eine lange Nase zu drehen.«

Das war ein Motiv, das Warlock verstehen, sogar nachempfinden konnte. Er machte sich von Boots los und musterte Shalimar in dem gedämpften Licht des engen Treppenhauses. »Und Ihr sagt, die Gezeiten wechseln bald?«

Der alte Mann nickte. »Ich kann schon seit meiner Kindheit fühlen, dass die Flut zurückkommt. Es wird jetzt nicht mehr lange dauern. Und es wird kräftig scheppern.«

»Wie könnt Ihr das wissen?«

»Die Flut ist über tausend Jahre ausgeblieben, mein Sohn«, erklärte Shalimar mit ernstem Gesicht. »Je länger sie ausbleibt, desto rascher kommt sie wieder, und umso gewaltiger wird sie auch, wenn sie erst da ist. Wir könnten diesmal eine Königsflut erleben, und das ist keine gute Nachricht, für niemanden auf Amyrantha – ob Mensch, Crasii oder Ark.«

Damit schloss Shalimar die Tür. Warlock stand davor und starrte sie an. Er war nicht sicher, was ihn mehr beunruhigte – dass die Gezeiten wechselten oder dass ein alter Mann, der in den Slums von Lebec lebte, anscheinend der Einzige war, der davon wusste und den es kümmerte.
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Der große Crasii und seine Begleiterin mit dem buschigen Schwanz waren eben gegangen, und Shalimar hatte die Tür seiner Mansarde kaum geschlossen, als sich jemand hinter ihm aus dem Schatten löste. Die Gestalt wartete, bis der alte Mann ihre Gegenwart wahrgenommen hatte, und lächelte, als Shalimar die Tür verriegelte und sich umdrehte, um seinen Besucher anzusehen.

»Ich dachte schon, dass ich dich hinten herum reinkommen hörte.«

»Mich wundert, dass ich immer noch durchs Fenster passe.«

Shalimar lächelte seinen Enkel liebevoll an. »Du warst schon immer gut darin, unbemerkt überallhin zu kommen und wieder zu verschwinden. Und dann aufzutauchen, wenn du am wenigsten erwartet wirst. Aber ich hörte schon, dass du in der Stadt bist.«

»Eine der vielen kleinen Freuden, wenn man berüchtigt ist. Es wird immer schwieriger, unbemerkt umherzupirschen.«

Der alte Mann grinste und umarmte Declan herzlich, bevor er ihn auf den Stuhl schubste, auf dem eben noch Warlock gesessen hatte. Declan lächelte und setzte sich ohne Protest. Seit er im Alter von vierzehn Jahren auf eine Größe von über sechs Fuß hochgeschossen war, hatte sein Großvater sich beklagt, dass ihm der Nacken schmerzte, weil er immer zu ihm aufsehen musste, wenn er mit seinem Enkel sprechen wollte.

»Also … wie viel hast du mit angehört?«

»Das meiste«, antwortet Declan und begutachtete interessiert den gedeckten Tisch. Er hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen, und Shalimar hatte für seine Crasii-Gäste üppig aufgetragen.

»Glaubst du, Boots hat recht?«

»Dass Arkady Desean sich mit den Gezeitenfürsten verbündet hat? Kaum.« Declan nahm sich vom übrig gebliebenen Hühnchen, während sein Großvater anfing abzuräumen. »Ich war es, der sie losgeschickt hat, um mit Cayal zu reden, erinnere dich. Dieses Mädchen, das bei Warlock war. Ist sie die vermisste Sklavin, die vor ein paar Monaten im Palast von Lebec eine Felide umbrachte, nachdem sie Jaxyn gegenüber frech aufgemuckt hat?«

Shalimar nickte, während Declan Essensreste stibitzte. »Warum fragst du? Du hast doch nicht vor, sie einzusperren, oder?«

»Nicht, wenn sie eine echte Ark ist.«

»Da bin ich mir ziemlich sicher«, versicherte ihm sein Großvater. Er stapelte das schmutzige Geschirr auf der Sitzbank unter dem Fenster. Die Aufwartefrau, die Declan für ihn eingestellt hatte und bezahlte, würde später vorbeikommen und sich darum kümmern. »Warlock ist wohl auch ein Ark, von seiner Reaktion auf den unsterblichen Prinzen zu schließen.«

»Nach dem, was Arkady mir über ihn erzählte, habe ich das schon vermutet. Kannst du die beiden für mich im Auge behalten?«

Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Tue ich das nicht immer?«

Nachdem er den Hühnchenknochen sauber abgelutscht hatte, warf er ihn beiseite und sah zu dem alten Mann auf. »Weißt du, Arkady denkt, dass ich ein herzloses Scheusal bin«, sagte er und schnappte sich eine Scheibe Schinken von der Platte, die sein Großvater gerade wegstellen wollte. »Sie hat mir deinetwegen neulich ganz schön eingeheizt.«

»Das kommt wohl, weil ich immer mit stockender Stimme und einer Träne im Auge nach dir frage, wenn sie mir ein Essenspaket bringt. Das ist eigentlich immer eine ergreifende Darbietung. Sie denkt, wir haben seit Jahren kein Wort miteinander gesprochen.« Er sah Declan stirnrunzelnd an. »Es tut mir aber weh, sie anzulügen, Declan.«

Der nahm seines Großvaters Klage ungerührt entgegen. »Es ist aber nötig.«

»Bist du ganz sicher, dass wir nicht erwägen sollten, sie in die geheime Bruderschaft aufzunehmen?«

Declan schüttelte den Kopf. »Wir hatten diese Diskussion schon, Großvater. Wir können es nicht riskieren.«

»Aber wir kennen sie …«

»Ich dachte, ich kenne sie«, stellte er richtig. »Bis sie verkündete, dass sie Stellan Desean heiratet. Und erzähl mir nicht, dass es dir nicht auch die Sprache verschlagen hat, als sie dir das sagte.«

»Sie hatte ihre Gründe, wie fehlgeleitet auch immer«, seufzte Shalimar, den Declans Kompromisslosigkeit betrübte. »Du müsstest doch wissen, dass sie uns gegenüber loyal ist.«

»Sie ist mit dem Cousin des Königs verheiratet«, erinnerte er seinen Großvater etwas ungehalten, weil sie diese Unterhaltung schon wieder führten. Kurz stellte er sich vor, wie Arkady reagieren würde, wenn sie ihn das nächste Mal fragte, warum er seinen Großvater nie besuchte, und er ihr einfach entgegnete, dass er es leid war, sich anzuhören, er solle ihr mehr vertrauen.

Die Wahrheit war, dass er Arkady nicht mehr traute, seit er hinter den Grund für ihre wöchentlichen Besuche bei Fillion Rybank gekommen war.

Declan war tieferschüttert gewesen, als er herausfand, welch grässliches Geheimnis Arkady vor ihm hütete. Noch mehr verstörte ihn, dass sie das sechs Jahre schweigend erduldet hatte, ohne ihn um Hilfe zu bitten. Schlimmer – sie hatte ihre Qual mit Bedacht vor ihm verheimlicht, ja, sie hatte alle getäuscht, sogar ihren Vater. Jetzt, wo er älter war, konnte er ihre Angst vor seiner Reaktion besser nachvollziehen, doch den Schmerz, den ihr Entschluss, ihn nicht einzuweihen, damals auslöste, hatte Declan immer noch nicht verwunden. Das Gefühl, dass sie ihm nicht mehr vertraute, wurde unerträglich, als sie den Fürsten von Lebec heiratete. Gelassen berichtete Arkady, dass sie mit Stellan Desean eine Übereinkunft getroffen hatte, um ihren Vater freizubekommen, und dass ihr Teil des Handels darin bestand, seine Frau zu werden. Declan fühlte sich, als hätte man ihm eine Faust in den Magen gerammt.

Selbst wenn er ihr verzieh, dass sie ihn gegen Rybanks nicht um Hilfe gebeten hatte, konnte er ihre Bereitschaft – wie uneigennützig auch immer –, sich für eine Gefälligkeit selbst zu opfern, auch nach sechs Jahren beim besten Willen nicht begreifen.

»Ich bin mir gar nicht so sicher, wem Arkadys Loyalität heutzutage gilt, Großvater«, sagte er. »Aber ich möchte ungern die Bruderschaft in Gefahr bringen, indem ich es drauf ankommen lasse.«

Shalimar schien enttäuscht von seiner Sturheit. »Sie ist immer noch eine von uns, Junge.«

Declan schüttelte den Kopf. »Sie hat den Fürsten von Lebec geheiratet.«

»Und du bist der Erste Spion des Königs, Oberhaupt des Geheimdienstes«, hielt der alte Mann dagegen. »Du bist wohl kaum der Richtige, um mit dem Finger auf andere zu zeigen.«

»Du weißt, warum ich tue, was ich tue«, antwortete Declan leicht verärgert über die abfällige Sprechweise seines Großvaters. »Wenn ich mich richtig erinnere, war es deine Idee, in die Dienste des Königs einzutreten, und Tilly Ponting hat die Fäden gezogen, damit ich die Stellung des Ersten Spions bekam. Du kannst mir nicht vorhalten, dass ich getan habe, worum der Fünferrat der Weisen mich bat.«

»Auch wenn ich mir nie hätte träumen lassen, wie verdammt gut du darin sein würdest«, knurrte der alte Mann. Dann lächelte er. »Ich könnte schwören, der arme Lord Deryon ist noch immer nicht darüber hinweg, dass ihm aufgetragen wurde, den Enkel eines Gezeitenwächters niedrigster Herkunft als Ersten Spion des Königs zu empfehlen.«

»Das kommt davon, wenn man Tilly Ponting unterschätzt. Königlicher Sekretär hin oder her, kein Mitglied des Fünferrates würde es wagen, der Bewahrerin der heiligen Überlieferung etwas abzuschlagen.«

»Hast du Tilly schon gesehen, seit du in Lebec bist?«

Declan nickte. »Ich habe vorgestern Abend mit ihr gesprochen. Eigentlich war ich gerade auf dem Weg zu Tilly, als Arkady mir so einheizte, was für ein schlechter Enkel ich bin. Tilly versucht Arkady im Tarot zu unterrichten, aber sie wollte nicht zu viel enthüllen, weil sie sich große Sorgen macht, dass Arkady unter Cayals Bann geraten könnte.«

»Glaubst du das?«

Declan zuckte die Achseln und wünschte, er wüsste die Antwort. »Schwer zu sagen. Sie ist besessen davon, zu beweisen, dass Cayal nicht unsterblich ist, aber das ist eben Arkady, wie wir sie kennen. Sie kann ziemlich stur werden, wenn ihr danach ist.«

Shalimar wiegte den Kopf und sah Declan an, als wollte er sagen: Sie ist nicht die Einzige, die hier stur ist. »Es war riskant, sie zu seiner Befragung zu schicken.«


»Es gab sonst niemanden in Lebec, der nicht im Handumdrehen Verdacht erregt hätte. Sie ist weder ein Mitglied des Fünferrates noch in der Bruderschaft, also kann sie nicht versehentlich etwas preisgeben. Abgesehen davon hat Cayal eine Schwäche für hübsche Frauen. Es bestand allemal die Chance, dass sie etwas aus ihm herausbekommt, das du oder ich oder sogar Tilly nie zutage fördern würden.«

Shalimar war nicht überzeugt. »Tilly wäre die bessere Wahl gewesen. Sie ist die Bewahrerin der heiligen Überlieferung. Sie kennt das Tarot – und das ganze wertvolle Wissen, das dazu gehört – auswendig. Sie hätte es schaffen können, etwas Brauchbares aus dem unsterblichen Prinzen herauszuholen, nicht diese wilden Abenteuergeschichten, die er Arkady erzählt.«

»Und wie hätte ich es rechtfertigen sollen, dass ich eine exzentrische rothaarige Witwe in den Kerker von Lebec schicke, um einen Mörder zu verhören?«

Sein Großvater zuckte die Achseln. »Wieso fragst du mich? Du bist doch der Berufslügner in dieser Familie.«

Declan grinste seinen Großvater an, er wusste, dass die Bemerkung als Kompliment gemeint war. Seine Lügen schützten mehr als nur die Souveränität von Glaeba, die Täuschungen, in die er verwickelt war, hatten mehr mit dem Überleben der Menschheit zu tun als mit dem Weiterbestehen einer Nation.

»Interessant, in welch edlem Licht sich Cayal selbst darstellt, findest du nicht?«, sagte er und nahm sich das letzte Stück Brot. »Wenn es nach dem unsterblichen Prinzen geht, ist alles bloß ein großer Irrtum. Das Schicksal hat es nicht gut mit ihm gemeint, und er war einfach nur der arme, irregeführte Gimpel, den die Flut der Ereignisse ins Verhängnis gerissen hat.«

Shalimar runzelte die Stirn. »Allerdings erzählt das wahre Tarot, das man nicht auf Abendgesellschaften auspackt, eine ganz andere Geschichte. Du hättest Arkady vor der Gefahr warnen müssen.«

Declan schüttelte den Kopf. »Da hätte ich ja eingestehen müssen, dass Kyle Lakesh nach meinem Kenntnisstand wahrscheinlich der Unsterbliche ist, der er zu sein behauptet. Dafür ist Arkady noch nicht bereit.«

»Nur sehr wenige Leute sind das.«

Declan wusste, dass das die bittere Wahrheit war; eine Wahrheit, die er auf den Knien seines Großvaters gelernt hatte. Das Vermächtnis des Tarots und der Schutz der heiligen Überlieferung lagen seit dem letzten verheerenden Weltenende in den Händen von ganz wenigen. Das lag hauptsächlich daran, dass es nur noch wenige gab, die daran glaubten. Im Gegensatz zu den Crasii, die ihren Instinkten viel mehr vertrauten, neigten Menschen eher dazu, die Mythen der Vergangenheit zu belächeln, als sie zu ergründen. Darum war ihre Aufgabe so wichtig. Früher oder später würden die Gezeitenfürsten wieder an die Macht kommen, und es blieb der geheimen Bruderschaft des Tarot und dem Fünferrat der Weisen – zu dem Shalimar, Lord Karyl Deryon und Lady Ponting gehörten – überlassen, der Gefahr entgegenzutreten.

»Glaubst du, er benutzt den Namen Lakesh, um uns zu reizen?«

»Ich vermute eher, es ist ihm gleichgültig«, überlegte Shalimar. »Er denkt vermutlich, die geheime Bruderschaft des Tarot wurde beim letzten Weltenende ausgelöscht.«

»Hoffentlich denkt der Rest der Unsterblichen das auch.« Declan erhob sich. »Ich sollte jetzt besser gehen, bevor jemand merkt, dass ich hier bin. Brauchst du irgendetwas?«

Sein Großvater betrachtete die Überreste des imposanten Mahls auf seinem Tisch. »Ich komme schon irgendwie durch.«

»Das sehe ich.« Er umarmte den alten Mann. »Und sei wie immer vorsichtig. Ich bin nicht sicher, wann ich wieder nach Lebec komme, es kann also eine Weile dauern, bevor wir uns das nächste Mal sehen.«

»Ich sende Tilly Nachricht, wenn ich etwas brauche.«

Declan warf noch einen Blick auf den Tisch und fragte seinen Großvater: »Kommt es deinen Crasii-Freunden nie verdächtig vor, dass du so gut lebst?«

»Die meisten der armen Teufel hier sind zu hungrig, um ihr Glück zu hinterfragen.«

»Nun, du musst auf der Hut sein«, warnte er ihn. »Wir wollen ja nicht, dass irgendein Schwachkopf auf die Idee kommt, dass du ein Vermögen hortest, und hier alles auf den Kopf stellt.«

»Ich kann schon auf mich aufpassen, Declan.«

»Ich weiß, dass du das kannst, Großvater«, versicherte er dem alten Mann. »Aber ich mache mir Sorgen um dich, wie immer.«

Der alte Mann klopfte Declan auf die Schulter und schüttelte den Kopf. »Du solltest dir über andere Dinge Sorgen machen, mein Junge. Ein Gezeitenwechsel steht bevor, und der unsterbliche Prinz ist wieder aufgetaucht. Mein Schicksal ist demgegenüber zweitrangig.«

»Der König hat mir befohlen, unter Folter ein Geständnis von ihm zu erzwingen.«

Shalimars Miene verdüsterte sich. »Dann sei sehr, sehr vorsichtig, mein Junge. Cayals Macht kann jetzt jeden Tag zurückkehren. Wir wollen nicht, dass das passiert, während du ihm ein heißes Brandeisen unter die Nase hältst.«

»Vielleicht kriege ich eine gute Geschichte aus ihm raus«, sagte Declan. »Wie die, die er Arkady erzählt. Wie man mir sagte, hat sie sich gestern zum Kerker aufgemacht, um den Rest seiner Erzählung zu hören, bevor er an mich übergeben wird. Tatsächlich ist sie heute Morgen noch einmal hingefahren, noch bevor ich aufbrach.«

Shalimar schien nicht überrascht. »Cayal hätte sich als Barde ausgeben sollen, nicht als Wagenschmied. Selbst die Überlieferung sagt, dass er ein gutes Garn spinnt.«

»Ich wüsste ja zu gern«, sinnierte Declan, »was er ihr jetzt gerade erzählt …«
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Die Nacht, die wir in Marivale verbrachten, stellte sich als ziemlich bedeutsam heraus, allerdings erst im Nachhinein. Ich wusste zu dem Zeitpunkt natürlich noch nicht – das weiß man nie –, dass ich Zeuge der Vorbereitungen zu einem sinnlosen Tod wurde, für den ich mich zumindest eine Zeit lang ziemlich schuldig fühlte.

Ansonsten ereignete sich der einzige erwähnenswerte Zwischenfall in dieser Nacht, als ich zu den Stallungen ging, um nach meinem Pferd zu sehen.

Ich näherte mich dem Torbogen des Stalleingangs, und mein Atem gefror in der eiskalten Luft, da hörte ich Stimmen. Ich blieb im Schutz der Dunkelheit neben dem Eingang stehen. Von da, wo ich stand, sah ich nur eine männliche Person – vermutlich der Stallbursche, denn er war gerade dabei, den kastanienbraunen Wallach von Jaxyn zu striegeln.

»… kannst doch nicht abstreiten, dass du nach einem Vorwand suchst, Marivale den Rücken zu kehren, seit du … na … fünf Jahre alt bist …« ‚beklagte sich der Bursche.

Im nächsten Augenblick trat Amaleta in mein Sichtfeld, lehnte sich an das Gatter und sah dem jungen Mann bei der Arbeit zu. Ich glaube, sie waren im selben Alter und angesichts der späten Stunde mehr als nur Freunde. Der Bursche schien sauer. Das bekam ich sogar von dort, wo ich stand, mit.

»Sei mir nicht böse, Ven.«

Der junge Mann striegelte das Pferd mit kräftigen, gleichmäßigen Strichen und reagierte sich an der prosaischen Tätigkeit ab. »Wer sagt, dass ich dir böse bin?«

»Du hast keinen Grund, dir Sorgen zu machen …«

»Ich verstehe. Du willst mit ihnen reiten. Darum geht es doch, oder? Du willst dich lieber von den Gezeitenfürsten versklaven lassen als hierbleiben und mich heiraten.«

»Das ist nicht wahr!«

»Du glaubst, als Hure eines Gezeitenfürsten hast du es besser, als wenn du meine Frau wirst? Ist es das?«

»Nein!«

»Weißt du nicht, was mit dir passieren wird, Amaleta?«, warnte Ven. »Sie benutzen dich als Spielzeug, und eines Tages, wenn du ihnen kein Vergnügen mehr machst, lassen sie dich einfach fallen, und du endest als bemitleidenswerte Zuchtstute auf einer Crasii-Zuchtfarm und trägst scheußliche Viecher in deinem Leib. Du wirst wieder und wieder vergewaltigt und geschwängert, nur damit die Gezeitenfürsten Tiere haben können, die mit ihnen sprechen.«

»Sie haben mir eine Stellung angeboten«, erwiderte Amaleta scharf, sichtlich verärgert über seinen Mangel an Verständnis. »Sie wollen, dass ich auf das kleine Mädchen aufpasse. Ich bin niemandes Hure, Ven Seyther. Abgesehen davon«, rügte sie hinzu und verschränkte trotzig ihre Arme, »wenn ich … auf bestimmten Bedingungen bestehen würde …«

»Bedingungen*.«, schnaubte Ven. »Man stellt einem Gezeitenfürsten keine Bedingungen, Amaleta! Ob Sklave oder frei geboren, wir gehören ihnen mit Haut und Haar. Die einzige Hoffnung, die dir auf der Welt bleibt, ist, zu vermeiden, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.«

»Was hätte ich denn tun sollen, Ven? Ablehnen?«

»Wenn du so sehr davon überzeugt bist, dass sie dich wirklich einstellen und nicht versklaven wollen, dann ja. Das ist genau das, was du hättest tun sollen.«

»Bei dir klingt das so leicht.«

»Es ist leicht. Und du hast deine Wahl getroffen. Sie oder ich. Du hast sie gewählt.«

»Ich liebe dich, Ven.«

Er hörte mit dem Striegeln auf und sah sie an. »Lass mich ruhig sitzen, wenn du musst, Amaleta, aber mach die Kränkung nicht noch schlimmer, indem du mich anlügst.«

»Ich lüge dich nicht an, Ven. Ich will nicht weg. Ich will hierbleiben und dich heiraten und hier in Marivale alt werden und sterben.«

»Dann geh hinein und sag ihnen, dass du deine Meinung geändert hast.«

»Ich kann nicht. Nicht jetzt. Wir wissen nicht, wie sie reagieren, wenn ich ablehne.« Sie lächelte versuchsweise. »Ich werde sowieso nicht allzu lange fort sein. Sie brauchen bloß jemanden, der sich um das kleine Mädchen kümmert. Wenn sie erst angekommen sind, wo auch immer sie hinwollen, komme ich zurück nach Hause, und alles wird sein wie vorher. Wir können immer noch heiraten. Ich bin bestimmt nur ein paar Tage weg, höchstens ein paar Wochen …«

»Und wenn einer von ihnen mehr will als nur die Dienste eines Kindermädchens?«

»Dann schließe ich die Augen und stelle mir vor, dass du es bist«, sagte sie mit einem schelmischen Lächeln. Ich musste mich beherrschen, um nicht laut loszulachen. Was immer dieses Mädchen sonst noch war, sie hatte eindeutig Sinn für Humor, auch wenn ihr Freund keinen besaß. Vielleicht hatte Jaxyn ihr sogar einen Gefallen damit getan, ihr eine Stellung anzubieten. Ich begriff, dass sie die Gelegenheit nicht aus Furcht genutzt hatte. Sie war gespannt auf das Abenteuer.

Als hätte seine Wut ihn erschöpft, legte Ven die Bürste beiseite und ging zum Gatter. Er lehnte sich mit einem Seufzen dagegen und legte seinen Kopf an ihren. »Ich kann den Gedanken, dich zu verlieren, nicht ertragen.«

»Und ich kann den Gedanken, dich zu verlassen, nicht ertragen, aber es ist nicht für lange …«

Er unterbrach ihre Beteuerungen mit einem Kuss. Amaleta legte ihre Arme um ihn und zog ihn an sich. Als sie endlich innehielten, um Luft zu holen, vergrub Ven sein Gesicht in ihrem dichten, dunklen Haar. »Solltest du mich jemals brauchen, komme ich zu dir«, murmelte er so leise, dass ich ihn kaum verstand. »Selbst wenn das bedeutet, einen Unsterblichen zu töten. Ich würde nie zulassen, dass sie dir etwas tun.«

»Sag so etwas nicht, Ven. Du kannst sie nicht töten, und ich kann mich nicht gegen sie wehren. Wir müssen einfach das Beste daraus machen.«

»Aber du musst dich wehren!«, sagte er beharrlich. Er nahm sie bei den Schultern und sein Blick bohrte sich in ihre Augen. Er forderte von ihr ein Versprechen, das sie nicht zu geben bereit war. »Es geht darum, was sie wirklich von dir wollen, Amaleta. Das sind Raubtiere. Du musst dich bis zum letzten Atemzug wehren!«

Amaleta machte sich von ihm los und hob befremdet die Augenbrauen. »Es wäre dir lieber, wenn ich vergewaltigt würde?«

»So habe ich das nicht gemeint …«

»Nicht? Angenommen, einer der Gezeitenfürsten beschließt, dass er mich will, und ich versuche ihn abzuwehren. Was glaubst du wohl, was würde als Nächstes mit mir geschehen, Ven? Ist es das, was du willst? Mich gebrochen sehen, oder sogar tot, nur damit du dir deinen männlichen Stolz bewahren kannst?«

Er reagierte sauer auf ihren Ton. Was für ein arroganter junger Narr, dachte ich.

Aber es schien, als käme Ven gerade erst so richtig in Schwung. »Wenn du mich wirklich liebtest, würdest du es nicht in Betracht ziehen, dich von einem anderen auch nur berühren zu lassen! Egal ob Sterblicher oder Gott! Du würdest lieber sterben.«

»Wenn du mich wirklich liebtest, würdest du mich bitten, alles zu tun, was nötig ist, um zu überleben!«, erwiderte sie scharf. »Und dann würdest du mir versprechen, dass du mich weiterhin liebst, ganz gleich was ich tun muss, um unversehrt und in einem Stück zu dir zurückzukehren.«

»Sie hat schon recht, weißt du.«

Amaleta machte einen erschrockenen Satz, als ich aus dem Schatten trat. Das arme Mädchen sah bestürzt drein, aber der Ausdruck auf dem Gesicht des Jungen war unbezahlbar. Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, mich einzumischen, aber es ging mir mächtig gegen den Strich, wie Ven darauf beharrte, dass ich ein teuflischer Vergewaltiger war, der durchs Land zog, um junge Mädchen zu verderben, zumal in Wahrheit nichts davon zutraf.

Dass ich eigentlich durchs Land zog, weil ich nach einem ruhigen Plätzchen suchte, um eine Sechsjährige zu ermorden, ließ Vens Unterstellungen geradezu lachhaft erscheinen, aber mir war nicht danach, die bittere Ironie zu würdigen.

»Euer … Euer Gnaden! Wir haben Euch gar nicht bemerkt!«

»So viel ist sicher.«

»Dies ist mein Verlobter Ven«, sagte sie und warf ihrem Geliebten einen Blick zu, der ihn anflehte, jetzt den Mund zu halten. Nicht dass sie damit viel ausrichten konnte. Wenn Ven erst mal aufgestachelt war, hatte es keinen Sinn mehr, vernünftig mit ihm zu reden.

Ich musterte den Stallburschen von Kopf bis Fuß. »Es wäre wirklich töricht von deiner Freundin, sich zu verweigern, wenn es einem von uns in den Sinn käme, sie haben zu wollen«, sagte ich und ging hinüber zu der Box, wo meine Stute untergebracht war. Das Tier kam ans Gatter und stupste mich mit dem Maul an der Schulter. »Allerdings – auf die Gefahr hin, deine ziemlich schmutzige Fantasie zu enttäuschen -erstaunlicherweise haben nur wenige von uns die Angewohnheit, zur Zerstreuung arme Bauernmädchen zu vergewaltigen. Unsere Sehnsüchte sind heutzutage deutlich subtiler und erheblich diffiziler.«

»Er wollte Euch nicht beleidigen, Herr«, murmelte Amaleta und ließ ängstlich den Kopf hängen. Verständlich, dachte ich. Krydence und Rance hatten Menschen schon für weniger getötet.

Neugierig sah ich Ven an. »Wieso bildet ihr Menschen euch immer ein, wir hätten nichts Besseres zu tun, als wollüstig euren Frauen nachzusteigen? Schmeichelt das eurer Eitelkeit?«

»Ich habe eine Crasii-Zuchtfarm gesehen«, sagte Ven. Vermutlich nahm er an, dass er sowieso schon tot war. Im Gegensatz zu Feliden kann man Menschen nur einmal umbringen.

Ich zuckte die Achseln. Gegen diese Anklage ließ sich nicht viel zur Verteidigung vorbringen. »Hätten wir auch nur die Hälfte der uns zugeschriebenen Gräueltaten begangen, hätten wir kaum Zeit gehabt, zwischendurch einen Happen zu essen.«

Ven stieß sich an meinem herablassenden Ton. »Wenn eines Tages die Gezeiten wechseln, könnt Ihr Eure Worte essen, Herr«, prophezeite er wütend.

»Dann wollen wir hoffen, dass sie gut gewürzt sind«, sagte ich. »Wenn du genug über die Grausamkeit von mir und meinesgleichen gewettert hast, glaubst du, du könntest meinem Pferd eine Decke besorgen? Es verträgt die Kälte nicht.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, klopfte ich der Stute den Hals, wandte mich ab und verließ den Stall.

Am nächsten Morgen schlüpfte ich kurz vor der Dämmerung aus dem Bett und strich durch den Gasthof, in dem noch alles schlief. Meine Schritte hallten unnatürlich laut auf dem Schieferfußboden des ländlichen Hauses. Ich trat nach draußen. Vom Flussufer aus zogen leichte Dunstschwaden nordwärts. Der Nebel tönte sich an den Rändern zartrosa, wo die Morgenröte den Himmel blutrot zu färben begann. Am Abend zuvor hatte ich linker Hand eine schmale Treppe entdeckt, die Zugang zum flachen Dach des Wirtshauses bot. Ich nahm immer zwei Stufen auf einmal, um ja nicht den Sonnenaufgang zu verpassen.

Von oben konnte ich die ziegelroten Flachdächer des Dorfes überblicken. Viele von ihnen, auch das des Gasthofs, dienten während des langen, heißen tenatischen Sommers als zusätzlicher Lebensraum. Dann spürte ich, dass die Sonne aufging. Ich drehte dem Dorf den Rücken zu und wandte mich nach Osten.

Der Gezeitenstern fing eben an, sich langsam über den Horizont zu schieben, was ich mehr fühlte, als dass ich es sah. Sogar ohne absichtsvolle Verbindung mit den Gezeiten kann ich immer spüren, wie sie sich regen, wenn der Gezeitenstern aufgeht. Die Gezeitenfürsten und der Gezeitenstern sind unauflöslich miteinander verbunden, auf eine Art, die – selbst unter den Unsterblichen – kaum jemand wirklich versteht. Lukys lehrte mich, das zu respektieren.

Er lehrte mich auch, dafür dankbar zu sein – wenigstens gelegentlich.

Ohne die Gezeiten sind wir hilflos. Was uns ausmacht, ist nicht die Unsterblichkeit. Es ist die Fähigkeit, die Gezeiten zu kontrollieren, die einen Gezeitenfürsten anderen Unsterblichen überlegen macht. Die Fähigkeit, sie zu berühren, sie zu lenken und Kraft aus ihnen zu ziehen … die Gezeiten nach unserem Willen zu beugen.

Das ist die eigentliche Besonderheit eines Gezeitenfürsten.

Der Gezeitenstern stieg rasch und blendete die Reste der Nacht aus. Mit einem leisen Lächeln froher Erwartung schloss ich die Augen, tat mehrere tiefe, beruhigende Atemzüge, dann warf ich mich in die Gezeiten.

Das Eintauchen in die Gezeiten ist schwer zu beschreiben. Erst füllen wirbelnde Farben meinen Geist, ein Kaleidoskop des Chaos, sodass ich einen Moment brauche, um mich zu orientieren. Wenn Flut ist, gibt es außerdem tückische Wirbel in der Strömung, die den Unachtsamen gefährlich werden können. Wer eintaucht, ohne zu gewährleisten, dass er in der Wirklichkeit geerdet ist, begeht einen tödlichen Fehler. Also wartete ich ab, ließ die Brandung der magischen Schübe abklingen, bis sie sich langsam zu so etwas wie einer Ordnung fugten. Dann erst streckte ich meine Sinne weiter aus. Die Fähigkeit, die Gezeiten zu reiten – auf den Wellen der Magie zu kreuzen, die vom Gezeitenstern ausströmen –, beherrschte ich instinktiv. Schon seit dem Augenblick, als ich erstmals fühlte, wie Lukys die Gezeiten lenkte – an dem Tag, als er Syrolee auf ihrem Thron festnagelte –, war ich mir dessen bewusst.

»Wie fühlt es sich an?«

Ich öffnete die Augen. Fliss starrte zu mir hoch. Sie zitterte in ihrem Nachthemd.

»Was hast du hier oben zu suchen?«

»Ich hab gehört, wie du dich rausgeschlichen hast. Reitest du die Gezeiten?«

»Ich habe mich nicht herausgeschlichen«, sagte ich. »Ich habe mich bemüht, nicht alle aufzuwecken. Und ja. Ich reite die Gezeiten. Zumindest tat ich das, bis du mich unterbrochen hast.«

»Wie fühlt es sich an?«, wiederholte Fliss neugierig.

»Ich weiß nicht, ob ich das beschreiben kann«, sagte ich. »Du bist eine Gezeitenwächterin, nicht?«

»Ich glaube schon«, Fliss nickte zustimmend. »Aber ich hab es nie richtig hingekriegt. Tante Elyssa meint, ich bin zu blöd, um es richtig zu lernen.«

Vermutlich Hegt es daran, dass andere Gezeitenwächter die Gezeiten nur oberflächlich streifen, dachte ich. Die meisten sind gerade eben fähig, sie zu spüren, aber außerstande, sie direkt zu beeinflussen, wohingegen du wirklich in Kontakt bist. Es war keine Überraschung, zu erfahren, dass sie die Übungen nicht beherrschte, die ihre Gezeitenwächter-Cousins lernten. »Ist dir nicht kalt?«

»Eiskalt«, gab das kleine Mädchen zu, verschränkte die Arme und rieb sie energisch.

»Dann geh wieder rein.«

Vielleicht war es, weil ich die Gezeiten berührte, während ich mit ihr sprach. Jedenfalls spürte ich zum ersten Mal, wie die Gezeiten Fliss umwirbelten, und was ich sah, entsetzte mich zutiefst. Sie war wie ein dunkles Fleckchen in einem Ozean aus Licht, und ihre Präsenz schien alles Finstere auf sich zu ziehen, jeden lauernden Schatten. Ich hatte so etwas noch nie gesehen. Und ich hatte noch nie zuvor etwas so Beängstigendes gespürt.

Fliss ahnte nichts von meinen Gedanken. Sie schob ihre Hand in meine und drückte sie. »Mir ist egal, was Syrolce über dich sagt. Ich glaube, du bist lieb.«

Ich starrte das Kind an und schüttelte den Kopf. »Weißt du, ich bin nicht überrascht, dass die Kaiserin dich loswerden will. Sie hat es vermutlich satt, dass du jedes ihrer Worte wiederholst.«

»Will die Kaiserin mich loswerden?«, fragte Fliss.

Bei den Gezeiten! Da reiße ich meine große Klappe auf, ohne nachzudenken …

Ich lächelte. »Ich mache nur Spaß, Fliss. Lass uns dein neues Kindermädchen suchen, damit sie dir beim Anziehen hilft. Wir haben heute einen langen Ritt vor uns.«

»Aber wolltest du nicht weiter die Gezeiten bewachen?«

»Ich glaube, die Gezeiten sind im Moment sicher.«

Fliss lächelte vertrauensvoll zu mir hoch. »Ich bin froh, dass du mein Freund bist, Onkel Cayal.«

»Das bin ich auch«, sagte ich mit einem Lächeln.

Ihr seht, auch die Heuchelei zählt zu den Fähigkeiten, die ich im Laufe der Jahre meisterhaft beherrschen lernte.

Später am Morgen, als ich meine Stute für die Reise Richtung Süden sattelte, entdeckte ich Amaleta auf der anderen Seite des Stalls. Sie umklammerte eine kleine Ledertasche und wirkte irgendwie kleiner als am Vortag … und sehr nervös. Ihr dunkles Haar war geschickt geflochten. Sie trug einen grob gewebten Umhang über zweckmäßigen wollenen Beinkleidern und einem schlichten Leinenhemd. Ich sah mich um, aber von ihrem streitlustigen jungen Verlobten war nichts zu sehen.

»Bereit zum Aufbruch?«

»Ja, Herr.«

»Wo steckt dein Verlobter?«

Amaletas Nervosität verstärkte sich bei meiner Frage zu spürbarer Angst. »Ich … ich weiß nicht genau, Herr. Möchtet Ihr etwas von ihm?«

»Er hat doch nicht vor, eine Szene zu machen, wenn wir gleich losreiten, oder?«

»Er ist kein Problem, Herr«, versprach sie. Ich wusste, dass sie log, aber ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Im Stillen fluchte ich auf Jaxyn. Er hätte Erkundigungen über das Mädchen einziehen sollen, bevor er sie verpflichtete. Dann hätte er vielleicht von ihrem heißblütigen und aufmüpfigen Verlobten erfahren.

Ich war einfach nicht in der Stimmung für heißblütige und aufmüpfige Verlobte.

»Na, dann wird es Zeit, dass wir aufbrechen. Wir haben schon den halben Vormittag verplempert. Falls du dich noch bei irgendwem verabschieden willst, hast du fünf Minuten dafür.«

Amaleta machte einen unbeholfenen Knicks und eilte aus dem Stall.

Ven war da, als wir uns aufmachten. Aber der junge Mann unternahm nichts, er lehnte bloß mit mürrischem Blick an der Mauer des Gasthofs und sah seiner Geliebten nach, wie sie davonritt. Der frostig kalte Morgen wich einem kühlen Sonnentag, der wolkenlose Himmel wirkte fahl und verwaschen in den klanglosen Farben des Winters. Ich ritt voran, die schmale Dorfstraße entlang. Jaxyn lenkte sein Pferd neben mich. Amaleta kam als Letzte, Fliss vor sich auf dem Sattel. Sie winkte ihrer Familie und den Dorfbewohnern zu, die gekommen waren, um uns zu verabschieden. Die Menge blieb deutlich kleiner als am vorangegangenen Abend. Viele Dörfler waren um diese Zeit auf den Flachsfeldern. Die Notwendigkeit, für den Lebensunterhalt zu sorgen, war wohl doch wichtiger als die Gelegenheit, einen Gott zu betrachten.

»Du brauchst sie nicht zu bezahlen, weißt du.«

Ich sah Jaxyn verständnislos an. »Was?«

»Das Mädchen. Du brauchst sie in Wahrheit nicht zu bezahlen.«

»Warum nicht?«

»Na, um deinen Auftrag korrekt durchzuführen, mein widerwilliger und zimperlicher Freund, wirst du wohl beide umbringen müssen, Kindermädchen und Kind«, erklärte er mir im Plauderton. »Wenn du denn endlich damit Ernst machst, meine ich.«

»Ich war es nicht, der das Kindermädchen eingestellt hat«, erinnerte ich ihn. »Vielleicht solltest du sie selber umbringen. Aber ansonsten lässt du sie bitte in Ruhe.«

Er sah mich überrascht an. »Wie kommst du darauf, dass ich irgendein Interesse an einer bäurischen, ungebildeten Wirtstochter haben könnte?«

»Lass sie einfach in Ruhe.«

»Warum? Hast du selber schon Ansprüche angemeldet?«

»Es ist mein Ernst, Jaxyn.«

»Und was willst du machen, wenn mir das schnuppe ist, Cayal?«, fragte Jaxyn. »Mich töten? Du bist doch jetzt schon mit deinen Aufträgen im Rückstand, alter Junge.«

Ich musste grinsen, da mir eine viel unterhaltsamere Rache in den Sinn kam. »Wenn du Amaleta anrührst, mache ich etwas bedeutend Schlimmeres. Ich ruiniere deinen Ruf. Ich gründe in deinem Namen eine neue Religion. Besser noch, ich lasse es Brynden machen. Er ist richtig gut in so was. Ich werde dich auf seine Liste der würdigen Gottheiten setzen. Ich lasse dich von ihm zum Fürsten der geläuterten Säufer und Jungfrauen ausrufen.«

»Gibt es so etwas wie geläuterte Jungfrauen?«

»Es ist mein Ernst«, drohte ich und erwärmte mich richtig für meine Idee. »Ich lasse ihn in deinem Namen die Tugend verbreiten, allem abzuschwören, das auch nur entfernt nach Vergnügen riecht. Wenn Brynden mit dir fertig ist, werden Jungfrauen auf der ganzen Welt zu deinen Ehren Zölibatsgelübde ablegen. Du wirst als der langweiligste aller Unsterblichen in die Geschichte eingehen.«

»Das ist grausam, Cayal.«

»Dann komm mir nicht in die Quere, Jaxyn.«

»Wann bringst du das Kind um?«

»Ich brauche sie nicht umzubringen«, sagte ich. »Sie stirbt sowieso.«

Die Gezeiten sind nicht für Sterbliche bestimmt.

Ich glaube nicht, dass ich das wirklich verstand, bis ich an jenem Morgen die Gezeiten um Fliss herum spürte. Aber die Dunkelheit, die ich da wahrnahm, diese tückischen Wirbel, die mörderischen Strudel … das waren Gefahren, vor denen die Unsterblichkeit uns Gezeitenfürsten schützte. Fliss hatte diesen Schutz nicht.

Sie war sterblich, verwundbar.

Und die Gezeiten brachten sie um.

Wie sie so alt hatte werden können, war ein Rätsel. Vielleicht war sie nicht nahe genug an die Gezeiten herangekommen, um echten Schaden anzurichten. Möglicherweise hatte sie bislang der Umstand gerettet, dass sie im Glauben aufwuchs, sie könne die Gezeiten nur wahrnehmen, nicht berühren und schon gar nicht beeinflussen. Bis zu dem Ark Angriff auf die Karawane von Arryl und Diala hatte sie die Verbindung wohl nie ganz geöffnet. Doch jetzt, da sie unter dem Einfluss der Gezeiten stand, drohten sie sie mit Haut und Haaren zu verschlingen.

Die Gefahr bestand darin, was passieren konnte, wenn sie ertrank. Ein Sterbender wird nach Luft ringen und nach allem greifen, um sich zu retten.

Ein in den Gezeiten ertrinkendes Kind wird auch nach allem greifen. Fliss mochte still aus dem Leben gleiten, wenn die Gezeiten sie friedlich im Schlaf hinabzogen, oder sie konnte in blinder Panik ein ganzes Gebirge zum Einsturz bringen. Beides war möglich.

Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie lange Fliss die Gezeiten noch überleben konnte. Ich hatte keine Ahnung, ob sie der Versuchung widerstehen konnte, sich mitten hineinzuwerfen – ein Akt, der sie mit Sicherheit umbringen würde, und nur das Schicksal allein wusste, wie viele Leute sie mit sich riss, wenn sie unterging. Ich hatte auch keine Ahnung, ob ich irgendetwas tun konnte, um sie zu retten. Keine Ahnung, ob Arryls optimistischer Plan auch nur die Erwägung lohnte.

Eigentlich wusste ich nur eines mit Sicherheit. Das wurde mir klar, als wir so dahinritten und Fliss, die vor Amaleta im Sattel saß, am Rande meiner Wahrnehmung unaufhörlich plapperte. Ich musste einen Weg finden, Jaxyn loszuwerden, ehe wir Galgenhafen erreichten.
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Cayals Stimme war von der langen Erzählung rau geworden. Als er innehielt, traf die Stille Arkady überraschend. Sonnenlicht drang durch die Ritzen und Spalten der Fensterläden, aber sie hatte keine Vorstellung, wie spät es sein mochte. Sie gähnte, dehnte ihre Schultern und fragte sich, ob noch genug Wasser in dem Topf war, um eine Kanne Tee zu machen.

Cayal musste ihre Absichten erraten haben, da er ungefragt aufstand und an die Feuerstelle trat. Er schwang den Kessel wieder über die Kohlen und begann die restliche Glut neu anzufachen.

»Habt Ihr je herausgefunden, ob Fliss wirklich Euer Kind war?«, fragte Arkady neugierig.

Cayal schüttelte den Kopf, drehte sich aber nicht zu ihr um. »Nein. Obwohl Arryl immer noch darauf beharrt.«

»Was ist mit Jaxyn?«

»Was ist mit ihm?«

»Wo ist er jetzt?«

»Weiß nicht«, Cayal zuckte mit den Schultern. »Es kümmert mich auch nicht sonderlich.«

»Mein Mann hat einen … Freund«, sagte sie. »Ein Mann, der nach Eurem hochgeschätzten Fürsten der Askese benannt ist. Und auch er ist alles andere als enthaltsam.«

»Ja, das nenne ich einen wahrhaft guten Lügner«, sagte Cayal, legte den Schürhaken weg und richtete sich auf. Er reckte seine Schultern, wandte sich Arkady zu und lächelte sie an. »Gegen Jaxyn seht selbst Ihr wie eine blutige Anfängerin aus.«

»Das Tarot nennt ihn den Fürsten der Askese«, sagte Arkady. »Also habt Ihr ihn tatsächlich zum Schutzheiligen aller geläuterten Säufer und Jungfrauen auf Amyrantha gemacht?«

Cayal nickte und sah entschieden selbstgefällig drein. »Ich weiß nicht, ob die Jungfrauen dieser Welt noch immer Zölibatsgelübde in seinem Namen ablegen. Aber ich weiß, dass es ihn mächtig verdrießt, berühmt dafür zu sein, dass er als einziger Gezeitenfürst für moralische Tugend und Sittsamkeit steht.«

»Ihr habt wirklich eine seltsame Art, miteinander umzugehen, Ihr Unsterblichen.«

»Wer will mit diesem kleinen Widerling schon gut umgehen?«, schnaubte Cayal. »Der einzige Grund, warum ich ihn nicht schon vor langer Zeit getötet habe, ist, weil ich es nicht kann.«

Arkady lächelte säuerlich. »Das deckt sich weitgehend mit meinen Gefühlen für den Jaxyn, den ich kenne.«

»Vielleicht ist der Name selbst schon ein Fluch«, sinnierte er. »Ich wusste gar nicht, dass ich zu so etwas fähig bin. Allerdings hat Lukys mir schon oft eingeschärft, dass ein echter Gezeitenfürst nur durch sein Vorstellungsvermögen eingeschränkt ist.«

»Jaxyn ist jedenfalls mit Sicherheit ein Fluch«, meinte Arkady. »Erzählt Ihr mir den Rest der Geschichte?«

»Von Fliss und Amaleta?«

Sie nickte. »Ich warte immer noch darauf, etwas über Eure legendäre Liebesaffäre zu erfahren.«

»Es hatte nicht viel von einer Liebesaffäre, Arkady.«

»Das sagt Ihr«, gab sie zurück. »Aber wenn ich Eure Behauptung glauben soll, wie alt Ihr seid, dann ist die Geschichte über mehr als sechstausend Jahre hartnäckig überliefert worden. Da muss doch etwas passiert sein.«

»Es ist auch etwas passiert«, bestätigte Cayal. »Nur nicht das, was Ihr denkt.«

 


55

 

 

Wir erreichten die Küste ungefähr zehn Tage nach Marivale. Ich hatte mit Bedacht unsere Reisegeschwindigkeit verlangsamt, denn ich wollte Arryl Zeit geben, auf der Route über Land einen Vorsprung zu gewinnen, damit sie vor uns in Galgenhafen eintraf. Fliss und Amaleta waren mittlerweile dicke Freunde, und ich hätte Jaxyn schrecklich gern ermordet, wenn es nur irgendwie möglich gewesen wäre. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, bei jeder Gelegenheit Andeutungen über meinen Mordauftrag an Fliss fallen zu lassen, bis schließlich sogar Amaleta mich fragte, was er denn eigentlich meinte.

Ihr fragt Euch vermutlich, warum ich sie – bei all der Macht, die mir zur Verfügung stand – nicht einfach in Sicherheit gezaubert habe, oder? Ich habe daran gedacht, das könnt Ihr mir glauben. Aber es hätte nichts gebracht. Jaxyn reitet die Gezeiten genauso gut wie ich, nur mit erheblich weniger Skrupeln, und das sagt einiges, weil ich selbst nicht gerade zimperlich bin. Er wäre uns gefolgt, wenn nicht sofort, dann spätestens, sobald Fliss das nächste Mal die Gezeiten aufgestört hätte. Und dadurch hätte ich dann auch den Zorn aller anderen auf uns beide gelenkt- und damit auf jeden unglückseligen Sterblichen, der sich im Umkreis von tausend Meilen befand.

Im Nachhinein erwies sich das als sinnlose Erwägung, wenn man bedenkt, was ich letzten Endes tat. Aber das Zusammensein mit Fliss hatte wohl mein Urteilsvermögen getrübt. Bei ihr kam ich mir edel und großmütig vor, ja geradezu väterlich. Ich konnte nicht einfach aus einer Laune heraus Zivilisationen auslöschen oder so etwas, während sie bei mir war.

Sie hielt mich für lieb.

Ich brachte es nicht übers Herz, ihr diese Illusion zu rauben.

Nein, diesmal musste ich den schweren Weg gehen. Keine Magie. Kein Schummeln. Dazu brauchte ich allerdings Hilfe. Und dafür warb ich Amaleta an.

Arryl wartete in Galgenhafen auf uns. Sie hatte eine Passage auf einem Schiff arrangiert, das sie und Fliss nach Glaeba bringen sollte, wo sie vorhatte, das Kind im Tempel zu verstecken, bis wir uns überlegt hatten, was wir mit ihr anstellen konnten. In der Theorie war es ein guter Plan. Es gab auf ganz Amyrantha nur einen Ort, wo es nahezu unmöglich war, eine Manipulation der Gezeiten aufzuspüren, nämlich in unmittelbarer Nähe der Ewigen Flamme. Das bedeutete natürlich, dass wir Diala vertrauen mussten, aber Arryl schwor mir, dass sie ihre Schwester im Griff hatte, und ehrlich gesagt hatte ich einfach keine bessere Idee.

Damit blieb mir vorerst nur das Problem, Jaxyn lange genug loszuwerden, um ihn glauben zu machen, dass ich Fliss getötet hatte.

Ich vertraute unseren Plan Amaleta an, als wir nach Galgenhafen kamen. Ich nehme an, das war der Beginn Eurer großen Liebesgeschichte. Im Schankraum des Wirtshauses, das wir mit Beschlag belegt hatten, bestellte ich sie vor den Ohren aller Anwesenden auf mein Zimmer und scherte mich keinen Deut darum, was man über meine Absichten dachte. Sollten sie ruhig glauben, dass ich mir gerne mal mit einer sterblichen Untergebenen die Zeit vertrieb. Man hat mir schon viel Schlimmeres zur Last gelegt. Fliss war nicht da und bekam also nichts davon mit. Sie befand mit Jaxyn im Stall, wo sie die Pferde versorgten. Verrückterweise wusste ich genau, dass sie von ihm nichts zu befürchten hatte. Jaxyn genoss das Schauspiel viel zu sehr, wie ich mich mit meinem Mordauftrag abplagte. Um nichts in der Welt hätte er mir geholfen, mich da herauszuwinden, indem er die Aufgabe selbst erledigte.

Zu meiner Verwunderung erschien Amaleta wie befohlen. Hoch erhobenen Hauptes betrat sie mein Zimmer. Diese Frau zeigte mehr Mut, als ich bei manchem gestandenen Mann auf dem Schlachtfeld sah. Ich bin sicher, Amaleta dachte dasselbe wie alle anderen. Ich will mir gar nicht erst vorstellen, was sie glaubte, das ich mit ihr vorhatte.

»Soll ich mich ausziehen?«, fragte sie, als sie die Tür hinter sich schloss.

»Wenn du dann besser zuhören kannst.«

»Verzeihung?«

»Ich habe nicht vor, dich zu vergewaltigen, Amaleta. Ich brauche deine Hilfe, um Fliss zu retten.«

»Wovor zu retten?«, fragte sie verwirrt.

»Vor mir.«

»Habt Ihr getrunken, Fürst Cayal?«

Sie war furchtlos, diese Amaleta aus Marivale.

»Nein. Aber auf Befehl der Kaiserin der Fünf Reiche soll ich Fliss töten, und Lord Jaxyn ist hier, um aufzupassen, dass ich es auch wirklich tue. Ich brauche deine Hilfe, um sie zu einer Person zu schaffen, die sie in Sicherheit bringt. Und dann musst du noch sterben.«

»Guter Plan, Herr«, pflichtete sie mir bei. »Bis auf den Punkt, wo ich sterbe.«.

Wie gesagt, Amaleta mangelte es keineswegs an Mut.

Ich lächelte. »Du musst eine gute Aufführung hinlegen. Jede Menge Blut, Tränen … du verfluchst mich, weil ich ein kleines Kind gemordet habe … ein richtiges Schauspiel. Wenn du irgendwie den Eindruck erwecken könntest, dass du Augenzeugin meiner schändlichen Tat warst, wäre das sehr hilfreich. Sobald du dein Leben ausgehaucht hast, lasse ich dich fortschaffen, ehe du wirklich stirbst, und heile dich. Und dann kannst du die Stadt verlassen, zu deinem Stallburschen nach Marivale zurückreiten und mit ihm glücklich werden.«

»Was wird aus Fliss?«

»Während du deinen Tod vorspielst, reist sie mit Lady Arryl zu Schiff nach Glaeba. Im Tempel der Gezeiten wird sie in Sicherheit sein.«

»Und wenn ich von Eurem Plan nun nichts wissen will, Herr?«

»Dann töte ich dich auf der Stelle, Amaleta, und suche mir jemanden, der mir helfen will.«

Sie lächelte schwach. »Das ist ein sehr überzeugender Einwand, Fürst Cayal.«

»Du tust es also?«

Amaleta nickte. »Meine Mutter hat immer gesagt, ich sei eine gute Schauspielerin. Ich nehme an, jetzt werden wir sehen, wie gut ich bin.«

Amaleta zur Mithilfe zu bewegen war natürlich leicht. Sie hatte wahren Löwenmut und zudem großen Appetit darauf, weiterzuleben. Nun musste ich noch Fliss erzählen, was ich mit ihr vor hatte, und das war bei Weitem nicht so einfach.

Amaleta brachte sie am nächsten Tag in mein Zimmer, während Jaxyn unten sein Frühstück einnahm. Sie ließ uns allein und behielt die Treppe im Auge. Ich brauchte eigentlich keinen Wachposten. Jaxyns Gegenwart konnte ich bei Flut schon wahrnehmen, lange bevor er in Sicht kam – wenn ich aufmerksam war. Am Tag der Flussfähre war ich das nicht gewesen, deshalb hatte er es geschafft, mich zu überrumpeln. Aber so hatte Amaleta etwas zu tun, solange ich mit Fliss sprach.

»Was ist denn los, Cayal?«, fragte sie, sobald wir allein waren. Amaletas verstohlenes Vorgehen musste sie gewarnt haben, dass etwas nicht stimmte. Das ›Onkel‹ ließ sie schon seit ein paar Tagen weg, warum, weiß ich nicht.

»Ich muss dir erklären, was mit dir geschehen wird, Fliss.«

»Bin ich wieder in Schwierigkeiten? Ich habe nichts Schlimmes gemacht, Cayal, ich schwöre …«

»Nein, Fliss«, beschwichtigte ich sie hastig, hauptsächlich weil ich keine Lust hatte, mich mit einem völlig aufgewühlten Kind herumzuplagen. »Du bist gar nicht in Schwierigkeiten. Lady Arryl will dich auf eine Reise mitnehmen. Sie bringt dich nach Glaeba. Zum Tempel, wo sie die Ewige Flamme bewacht.«

Ich legte so viel Begeisterung in meine Stimme, wie ich nur konnte, und hoffte, dass es nach einem tollen Abenteuer klang, aber Fliss war nicht überzeugt. »Ich will bei dir bleiben.«

»Das geht nicht.«

»Warum nicht?«

»Darum«, verkündete ich und dachte im Stillen, dass ich von Tag zu Tag mehr wie ein echter Elternteil klang.

»Warum?«

»Weil ich es sage.«

»Es geht um die Gezeiten, oder?« Fliss' große blaue Augen schwammen in unvergossenen Tränen. »Und wenn ich verspreche, sie nie wieder zu berühren? Könnte ich dann bei dir bleiben?«

Ihre Frage erstaunte mich. »Warum solltest du das wollen?«

Sie sah zur Seite, nagte an ihrer Unterlippe, und dann sah sie mich wieder mit diesen großen, tränengefüllten Augen an, und ich merkte, wie mich die Schuldgefühle bei lebendigem Leib zerfraßen, nur weil sie mich so ansah.

Ich hasse Kinder.

Und ich kann nicht mit ihnen umgehen. Wisst Ihr, Jaxyn hatte recht. Ich hätte sie im Palast töten sollen. Das hätte viele Leben verschont und mir eine Menge Qualen und Gewissensbisse erspart.

»Wenn du bei mir bleibst, töte ich dich, Fliss.«

Sie lächelte blass. »Mach nicht solche Scherze, Cayal.«

»Ich scherze nicht. Syrolee will deinen Tod. Sie alle wollen deinen Tod, auch Onkel Jaxyn. Arryl bringt dich in Sicherheit, und wenn du nicht mit ihr gehen willst, ist das in Ordnung. Ich will nur, dass du dir über die Alternative im Klaren bist.«

Als ich so weit war, weinte sie bitterlich, und ich fühlte mich wie ein richtiger Scheißkerl. Ich schätze, ich hätte es ihr wohl etwas sanfter beibringen sollen. Aber ich hatte es ja noch nicht einmal fertiggebracht, Medwen zu erzählen, was mit ihrem Kind geschehen war. Was hätte ich Fliss groß sagen können?

Sie umarmte mich, ihre dünnen Ärmchen packten mich ganz fest. »Ich liebe dich, Cayal.«

»Ich dich auch, Fliss.« Ich hätte ihr bereitwillig sonst was erzählt, wenn es sie nur aufmunterte. Ich sah nicht voraus, welchen Schaden das anrichtete. Ich glaubte fest daran, dass Arryl sie zum Tempel nach Glaeba bringen würde und dass die Nähe der Ewigen Flamme es ermöglichen würde, Fliss so viel beizubringen, dass die Gezeiten sie nicht umbrachten.

Es kam mir gar nicht in den Sinn, dass sie es ernst meinte oder dass sie glaubte, dass ich ernst meinte, was ich da sagte. Erst als es längst zu spät war, erinnerte ich mich an unser Gespräch und begriff, dass ich an allem Schuld war, was später geschah.

Einen Umstand hatte ich nicht bedacht bei meinem listigen Schachzug, mit dem ich Fliss aus Tenatien herausschmuggeln wollte. Ich hatte Ven vergessen, Amaletas gekränkten Verlobten. Von uns allen unbemerkt war Ven uns bis nach Galgenhafen gefolgt.

Schnell erreichte ihn der Klatsch über die Gezeitenfürsten, die sich in der Stadt aufhielten, und damit wohl auch prompt das Gerücht, dass einer von ihnen sich mit dem Dienstmädchen der Reisegesellschaft vergnügte.

Ihr könnt Euch vorstellen, welche Wirkung das auf ihn hatte.

Ich hatte meinen Plan inzwischen fertig ausgearbeitet. Ich traf mich heimlich mit Arryl, und wir vereinbarten, dass ich ihr Fliss am Abend bringen würde. Das Schiff sollte mit der späten Flut auslaufen. Amaleta war bereit und hatte sogar einen ziemlich mörderisch aussehenden Dolch aufgetrieben, damit ich ihr eine überzeugende Wunde beibringen konnte. Sie hatte anscheinend genug Vertrauen zu mir, um zu glauben, dass ich ihre Verletzung heilen würde, ehe sie daran starb.

Ich hatte nicht vor, sie zu töten, aber sie sah ein, dass eine fingierte Verletzung zu leicht auffliegen konnte. Jaxyn musste sie mit eigenen Augen sehen und glauben, dass ich Fliss umgebracht und Amaleta eine tödliche Wunde beigebracht hatte, um beide loszuwerden. Wenn er überzeugt war, wenn Fliss also in Sicherheit war, konnte ich den Schaden, den ich mit dem Dolch angerichtet hatte, magisch ungeschehen machen, und Amaleta konnte sich noch vor Mitternacht auf den Heimweg begeben.

Der Plan funktionierte sogar, bis zu einem gewissen Punkt. Wir schafften Fliss ungefähr eine Stunde nach Sonnenuntergang heimlich an Bord von Arryls Schiff und sahen zu, wie die Leinen losgemacht wurden und das Schiff über das dunkle Wasser glitt, gezogen von amphibischen Crasii, die es sicher aus dem Bereich der Untiefen geleiteten.

Sobald ich mich überzeugt hatte, dass sie aus Jaxyns Reichweite waren, wandte ich mich Amaleta zu.

»Bereit?«

Sie nickte und zitterte an der kalten Luft. »Tut es weh?«

»Wahrscheinlich.«

»Aber Ihr werdet mich kurieren … bevor ich sterbe?«

»Ich gebe dir mein Wort darauf.«

Sie lächelte vertrauensvoll. »Ich verstehe jetzt, woher Fliss ihren Elan hat.«


Ich sah sie finster an. »Fliss ist nicht wirklich meine Tochter, Amaleta. Sie hat dir das nur erzählt, weil sie sich mies dabei fühlt, nicht zu wissen, wer ihr Vater ist.«

»Es spielt keine Rolle, ob sie von Euch gezeugt wurde oder nicht, Herr. Ihr seid der einzige Vater, den sie je gekannt hat. Fliss ist das Kind Eures Herzens, selbst wenn sie nicht das Kind Eurer Lenden ist.«

Darauf hatte ich keine Antwort. Ich drehte ich mich um und machte mich auf den Rückweg zum Wirtshaus, ohne darauf zu achten, ob Amaleta mir folgte.

Als wir das Gasthaus erreichten, blieb ich stehen und zog Amaleta neben mich in eine Seitengasse. Jaxyn war drinnen. Selbst wenn der Lärm, der aus dem Schankraum drang, ihn nicht verriet, konnte ich seine Anwesenheit in den Gezeiten fühlen.

»Ich gehe zuerst rein«, sagte ich leise. »Gib mir ein paar Minuten Vorsprung und komm dann nach. Beschimpfe mich als teuflischen Kindsmörder oder etwas ähnlich Schlimmes. Stell nur sicher, dass es deutlich zu hören ist und dass alle auf dich achten. Es kann sein, dass du nichts weiter sagen kannst, ehe du das Bewusstsein verlierst. Sobald das geschieht, lasse ich dich aus dem Schankraum bringen, und nach ein paar Minuten komme ich dann und mache es ungeschehen.«

Sie nickte und holte tief Atem. »Ich weiß, was zu tun ist.«

Ich fasste an meinen Gürtel und zog den Dolch. Es war ein tückisch aussehendes Biest mit einer beinahe fußlangen Klinge, auf einer Seite gezahnt, um beim Opfer so viel Schaden wie möglich anzurichten.

Amaleta bemerkte mein Zögern. »Ich schaffe das schon.«

War das nicht reizend von ihr? Sie ging davon aus, dass ich Bedenken hatte, ihr das Leben zu nehmen.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich leicht auf die Lippen. Dann legte sie ihre Hände am Knauf des Dolches um meine und richtete die Spitze auf ihr Hemd. »Ich vertraue Euch, Fürst Cayal«, flüsterte sie.

»Du dreckiges unsterbliches Schwein!«

Aus dem Nichts stürzte sich Ven auf uns und brüllte wie ein Berserker. Er musste in der Dunkelheit gewartet und gehört haben, wie wir miteinander flüsterten. Dann sah er, wie Amaleta mich küsste, und bekam alles in den falschen Hals.

Doch es blieb keine Zeit, ihm das zu sagen.

Er fiel über uns her, stieß Amaleta in die grausame Klinge und trieb sie viel tiefer hinein, als ich es vorgehabt hatte. Tödlich getroffen schrie sie auf, aber ich glaube nicht, dass Ven das überhaupt merkte, so sehr war er darauf konzentriert, mich zu fassen zu kriegen.

Ich schüttelte ihn ab wie ein Insekt. Amaleta fiel zu Boden. Ohne nachzudenken schleuderte ich Ven mit einer Armbewegung quer durch die Gasse. Sein Schädel krachte so heftig gegen die Steinmauer des gegenüberliegenden Hauses, dass ich von meinem Standort aus hören konnte, wie er zerbarst.

Ich vergaß den jungen Mann sofort, als Jaxyn aus der Taverne gestürmt kam, gefolgt von allen Gästen, die im Schankraum gewesen waren.

Als ich Ven mit der Kraft der Gezeiten zerschmetterte, hatte ihn das aus seiner trunkenen Betäubung aufgeschreckt, während die Sterblichen ihm aus reiner Neugier nachliefen. Er war noch vor mir an Amaletas Seite.

»Bei den Gezeiten!«, rief er aus. »Du hast sie getötet!«

»Dachtest du etwa, ich kann das nicht?«, fragte ich mit einer Gelassenheit, die ich keineswegs empfand. Was ich fühlte, war, wie Amaletas Leben zerrann. Ich hatte vorgehabt, sie in der Nähe des Herzens zu erwischen, aber nicht, es zu durchbohren. Damit hätte ich ausreichend Zeit gehabt, ihre Wunde zu heilen, wenn unsere kleine Scharade erst vorbei war. Ven hatte mich dieser Möglichkeit beraubt. Die Klinge hatte ihr Herz durchstoßen, hatte alles durchstoßen, erst eine Rippe in ihrem Rücken hatte sie aufgehalten.

Wenn ich Amaleta noch retten wollte, musste ich es jetzt sofort tun. Ich konnte nicht warten, bis wir allein waren.

Wenn ich sie rettete, wüsste Jaxyn die Wahrheit.

Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, aber nichts kam heraus. Keine wilden Vorwürfe, die Jaxyn überzeugten, dass ich Fliss getötet hatte. Keine Chance, mir zu beweisen, was für eine gute Schauspielerin sie war. Nichts als ein blubberndes Geräusch, das aus ihren blutgefüllten Lungen drang.

Jaxyn beobachtete mich gespannt. Wir besitzen keine nennenswerten telepathischen Fähigkeiten, aber diesmal wusste ich genau, was er dachte. Vom Tod des Mädchens und von meiner Reaktion darauf hing Fliss’ Schicksal ab.

Das Kind meines Herzens^ wenn nicht das Kind meiner Lenden.

Dann schaute ich auf Amaleta hinunter. Ihr Blick war fest auf mich gerichtet, voller Hoffnung. Voller Vertrauen.

Ich tat nichts, um dieses Vertrauen zu rechtfertigen.

Stumm kniete ich auf dem kalten Kopfsteinpflaster einer Gasse in Galgenhafen und ließ Amaleta sterben.
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Arkady schwieg lange, nachdem Cayal verstummt war. Der Tee war längst kalt, das Feuer beinahe ausgegangen. »Hat Jaxyn Euch nicht befragt, was aus Fliss wurde?«, erkundigte sie sich schließlich.

Er ließ sich Zeit mit der Antwort, so lange, dass Arkady sich schon fragte, ob er sie überhaupt gehört hatte.

Schließlich räusperte er sich leise. »Nachdem er Amaletas dramatisches Hinscheiden mit angesehen hatte und Fliss’ Gegenwart nicht mehr in den Gezeiten spürte, ging er wohl davon aus, dass ich es vollbracht hatte, und wandte sich interessanteren Vergnügungen zu.«

»Und was habt Ihr getan? Seid Ihr Arryl nach Glaeba gefolgt?«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht auf direktem Weg. Alle mussten glauben, ich hätte Fliss ohne Bedenken getötet. Das konnte ich nur erreichen, indem ich mein vorheriges Leben wieder aufnahm, den Samenspender für Crasii-Zuchtfarmen spielte und so tat, als würde mich nichts auf der Welt kümmern.«

Arkady starrte ihn fassungslos an, als er all diese zerstörten Leben so beiläufig abtat. »Und später?«, fragte sie. »Wie ging es weiter, nachdem Ihr den Samenspender für die Crasii-Zuchtfarmen gespielt habt und so tatet, als würde Euch nichts auf der Welt kümmern?«

»Ich ging fort«, sagte er und lächelte schief über ihren Tonfall. »Es dauerte allerdings fast ein Jahr, bis ich wegkonnte. Und selbst dann musste ich auf altmodische Art verschwinden.«

»Auf altmodische Art?«

»Ich konnte nicht die Kraft der Gezeiten einsetzen, denn das hätte jemand wahrgenommen und sich gefragt, was ich wohl vorhatte.« Er grinste freudlos. »Seht Ihr die bittere Ironie darin? Wir großen Magier können uns voreinander nur verbergen, indem wir aufhören, große Magier zu sein.«

Die Ironie entging Arkady nicht, aber sie war mehr am Rest der Geschichte interessiert. »Was geschah, als Ihr zum Tempel kamt?«

»Arryl war da, aber Diala war in irgendwelchen persönlichen Angelegenheiten unterwegs, insofern war es für einige Zeit tatsächlich ein sehr angenehmer Aufenthalt. Fliss war außer sich vor Freude, mich zu sehen, aber ich war entsetzt über ihre Erscheinung. Sie war vollkommen ausgezehrt. Schwarze Ränder um die Augen und abgemagert bis auf die Knochen. Ich konnte diese Veränderung kaum fassen.«

»War sie krank?«

»Die Nähe der Ewigen Flamme schien nicht den geringsten Unterschied zu machen. Die Gezeiten brachten sie weiterhin langsam um, jeden Tag ein bisschen mehr. Selbst Arryl fing schon an, sich zu fragen, ob es nicht gnädiger gewesen wäre, sie sterben zu lassen.«

»Warum wirken sich die Gezeiten auf Euch nicht so aus? Liegt es nur daran, dass Ihr unsterblich seid?«

»So muss es wohl sein«, bestätigte er. »Vielleicht ist das die wahre Natur der Gezeiten. Vielleicht haben sie auf uns dieselbe verheerende Wirkung, aber wir heilen es aus, noch ehe wir die Folgen zu spüren bekommen.«

»Und Fliss hatte nicht Eure Selbstheilungskräfte«, Arkady nickte. »Glaubt Ihr, dass sie die Einzige war?«

Cayal schüttelte den Kopf. »Die einzige Sterbliche, die Gezeitenmagie beeinflussen konnte? Wohl kaum. Aber andere Kinder, die wie sie geboren wurden, haben keine Ahnung, was mit ihnen geschieht. Wir wussten ja nur, was mit Fliss los war, weil zufällig andere mit ähnlichen Fähigkeiten dabei waren und es als das erkannten, was es war. Ein sterbliches Kind mit ihrer Begabung würde normalerweise einfach dahinwelken und sterben, und alle würden es einer Blutvergiftung zuschreiben oder irgendeiner geheimnisvollen Krankheit, die wundersamerweise sonst niemanden befallen hat.«

»Wart Ihr imstande, sie zu retten?«

»Keine Spur. Ich hatte nicht einmal die kleinste Idee, wie sie zu retten wäre. Diala hingegen schon. Und als sie ein paar Wochen später zum Tempel zurückkam, war sie es, die eine Lösung vorschlug.«

»Die da lautete?« Arkady wunderte sich über Cayals Widerstreben. Bis eben war er ganz beredt und mitteilsam gewesen. Jetzt auf einmal musste sie ihm die Geschichte Satz für Satz aus der Nase ziehen.

»Sie schlug vor, die Ewige Flamme entscheiden zu lassen.«

»Doch wohl nicht im Ernst! Fliss war doch erst … wie alt? Sieben Jahre? Damit wäre sie bis in alle Ewigkeit dazu verdammt, ein kleines Kind zu bleiben. Eine solche Strafe ist unvorstellbar grausam.«

»Genau das habe ich Diala auch gesagt. Aber Fliss wusste wohl, dass sie langsam starb. Ich hatte ihr in Galgenhafen genug erzählt, und sie konnte auch gar nicht umhin, zu bemerken, welche Wirkung die Gezeiten auf sie hatten. Trotzdem frage ich mich bis heute, was ihr an diesem Tag wohl durch den Kopf ging. Stand sie vielleicht irgendwo ungesehen im Schatten und lauschte, als Arryl und Diala über etwas sprachen, das sie nicht wirklich verstand? Glaubte sie vielleicht, sie würde einfach weiterwachsen, wenn sie erst unsterblich war? Ich weiß es nicht. Ich frage mich das seit Jahrtausenden und kann es doch nicht ergründen. Was auch immer ihre Beweggründe waren, Fliss schlich sich am Abend, als alle schlafen gegangen waren, in den Tempel. Wohl um unsterblich zu werden wie wir, nahm sie die Ewige Flamme vom Altar und setzte sich selbst in Brand.«

Arkady sah ihn prüfend an. Durch die Fensterläden hinter ihr fielen Streifen aus staubigem Sonnenlicht über den Tisch. Sie war unsicher.

»Hat sie es …«

»Nein. Sie starb schreiend und rief meinen Namen.«

Arkady fuhr zusammen, die bloße Vorstellung der grausigen Szene drehte ihr den Magen um. Und auch wenn die Erinnerung Cayal offensichtlich quälte, beschlich Arkady der Verdacht, dass das Schlimmste erst noch kam.

»Jetzt kommt der Teil, den ich nicht mögen werde, oder?«

Er nickte grimmig. »Mir war zumute, als hätte man mich in Stücke gerissen. Wenn Ihr den Ausdruck ›blinde Wut‹ kennt, lasst mich Euch sagen, genau so war das. Alles, was ich an den Unsterblichen verabscheute, jeder leidvolle Augenblick der Ewigkeit, den ich diesem elendigen Feuer verdankte, ballte sich bei ihren qualvollen Schreien in mir zusammen. Und wir hatten Flut.« Er zögerte und sah Arkady in die Augen, sein Bück eine offene Herausforderung, als wollte er sie provozieren, ihn für das, was er getan hatte, zu schmähen. »Ich hatte nur noch einen Gedanken, nämlich der Ewigen Flamme ein Ende zu machen. Sie sollte verlöschen. Dafür brauchte ich Wasser. Ich zog so viel Wasser herbei, wie ich nur konnte. Es begann zu regnen. Dann wurde der Regen zur Sintflut. Und hörte für einen Monat oder noch länger nicht mehr auf.«

»Haben Arryl und Diala nicht versucht, Euch daran zu hindern?« »Das war aussichtslos. Ich verfüge über weit mehr Macht als beide zusammen. Doch selbst wenn jemand in der Nähe gewesen wäre, der die nötigen Kräfte besaß, bezweifle ich, dass man mich hätte aufhalten können. Ich hatte die Macht blinden Jähzorns. Maßlose Wut trieb mich an.«

»Habt Ihr denn keinen Augenbück an die Menschen gedacht?« Er schüttelte den Kopf. »Es war mir gleich, was ich tat, Arkady, könnt Ihr das nicht einsehen? Mein einziger Gedanke war, diese verfluchte Flamme auszulöschen – mit einem Ozean, wenn es sein musste. Und genau das war am Ende auch nötig, ehe sie endlich zischte und verlosch. Ich hatte einen Ozean darübergeschüttet – ein Binnenmeer, um genau zu sein. Tatsächlich war es das Große Binnenmeer von Torlenien, obwohl mir das damals nicht bewusst war. Ich war zu wütend, um mich darum zu scheren, woher das Wasser kam. Ich dachte wohl, es käme aus den Meeren, aber Süßwasser ist leichter als Salzwasser, versteht Ihr, und das größte Süßwasservorkommen in der Nähe lag nun mal in Torlenien. Für die heutigen Großen Seen könnt Ihr Euch bei mir bedanken, denn es gab sie nicht, bis ich kam. Seht Ihr, so begann die Legende, dass die Tränen des unsterblichen Prinzen Eure Seen geschaffen haben.« Er lächelte auf eine Art, die Arkady das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Komisch, so gesehen steckt in dieser Legende sogar ein Körnchen Wahrheit.«

»Und wie viele unschuldige Menschen starben elend wegen Eures Zorns?«

Cayal zuckte scheinbar unbeteiligt die Achseln. Rührte dieser völlige Mangel an Reue daher, dass es schon zu lange her war, oder war er tatsächlich so ein Scheusal? Arkady wünschte, sie wüsste die Antwort. Es wäre bedeutend leichter für sie, mit ihren eigenen Gefühlen fertig zu werden, wenn Ersteres der Fall war.

»Millionen, schätze ich«, antwortete Cayal. »Ein Teil in den Fluten, der Rest in den Jahren der Dürre und Hungersnot, die dann kamen, weil die Welt unter den Folgen meines Unwetters litt. Man kann nicht in diesem Maße das Klima durcheinanderbringen, ohne über mehrere Jahrhunderte indirekte Folgen für die ganze Welt in Kauf zu nehmen. Dies war weit schlimmer als Magreth. Was ich tat, warf die Menschheit von Amyrantha zurück ins Zeitalter der Steinäxte und Höhlenmalereien.«

»Ihr klingt, als wärt Ihr stolz darauf.«

»Das bin ich«, sagte Cayal ohne Zerknirschung. »Ich habe die Ewige Flamme ausgelöscht. Das allein rechtfertigt jedes Leben, das ich vernichtet habe.«

Ein Teil von ihr empörte sich über die gnadenlose Überheblichkeit dieses Mannes, der für den Tod von Millionen verantwortlich war. Doch ihr Herz verkrampfte sich zugleich vor Mitleid für den Vater, der mit ansehen musste, wie das Kind, das er liebte, schreiend bei lebendigem Leib verbrannte.

»Hat es Euren Schmerz gelindert«, fragte sie leise, »all diese Menschen zu töten?«

»Nichts lindert jemals den Schmerz, Arkady. Nicht einmal der Zahn der Zeit kann ihn benagen, und die Gezeiten wissen, dass ich diese Theorie sattsam erprobt habe.«

Aus einem Impuls heraus griff sie über den Tisch und legte ihre Hand auf seine. Dieser Mann verdiente ihr Mitleid nicht. Wenn sie ihrem logischen Denkvermögen folgte, müsste sie schreiend vor ihm davonlaufen. Er war arrogant, grausam und erbarmungslos. Ihr Verstand wusste das. Aber hier ging es nicht um Vernunft, und was sie empfand, hatte mit logischem Denken nichts zu tun. »Und deshalb wollt Ihr sterben oder Vergessen erlangen? Weil der Schmerz niemals nachlässt?«

Er starrte einen Moment auf ihre Hand und hob sie dann an seine Lippen.

Aus irgendeinem Grund stieg die Temperatur im Raum schlagartig an, so heftig, dass Arkady halb glaubte, das Feuer hätte sich selbst wieder angefacht und loderte prasselnd hinter Cayal. Das tat es natürlich nicht. Die Hitze, die sie spürte, kam nicht von außen.

»Ich glaube fast«, raunte er gegen ihre Finger, »ich habe Euch endlich überzeugt, dass ich bin, was ich sage.«

»Freut Euch nicht zu früh«, warnte sie und wusste, dass sie ihre Hand wegziehen sollte.

Er schloss die Augen, legte ihre Handfläche an seine Wange und küsste ihr Handgelenk. Ihr Puls hämmerte gegen seine Lippen. Innerlich wand sie sich vor Verlangen, aber sie wagte nicht sich zu rühren. Denn das konnte er womöglich als Einladung auffassen.

Oder schlimmer, er könnte aufhören.

»Bitte, Cayal …«, flüsterte sie und versuchte sich weiszumachen, dass sie ihn bat, sie loszulassen.

Er öffnete die Augen und starrte sie an. Der nackte Schmerz in seinem Blick brachte sie beinahe zum Weinen.

»Bitte was, Arkady?«

Sie war hin und her gerissen zwischen Furcht und Verlangen. In ihr tobte ein unbekannter Zwiespalt zwischen der ihr eigenen Zurückhaltung und dieser Hitze in ihrem Schoß. Kein Mann hatte je solche Gefühle bei Arkady ausgelöst. Begehren, das war etwas, das man fürchten musste; etwas, das ihr Leid zufügen konnte. Noch nie hatte sie sich so verwundbar gefühlt, so furchtsam, und so verwegen. Um sie herum schien die Zeit stillzustehen. Schwerelos schwebten die winzigen Staubkörnchen auf den schwachen Strahlen des Sonnenlichts über dem Tisch. Reglos standen die dunklen Schatten in den Ecken der kleinen Hütte. Ihr Herzschlag setzte aus, sogar ihr Atem …

»Ich weiß es nicht«, sagte sie leise und ehrlich.

»Ihr könnt meinen Schmerz nicht vertreiben, Arkady.«

»Ihr könntet etwas gegen meinen tun«, sagte jemand, den Arkady nicht kannte.

Sie waren allein, das wusste sie, aber die Frau, die nach Cayal griff, war ihr nicht vertraut. Er beugte sich vor und küsste sie, seine Lippen sanft und verlockend, zärtlicher, als sie zu hoffen gewagt hatte, gefährlicher, als sie sich einzugestehen wagte. Er duftete nach Rauch und Leder und schmeckte nach Ambrosia. Arkady war sicher, sie könnte sterben an der Zärtlichkeit seiner Liebkosung. Schmerzlich behutsam öffnete er mit der Spitze seiner Zunge ihren Mund, seine Hände glitten durch ihr zerzaustes Haar, zogen sie näher heran.

Arkady konnte nicht atmen. Die Tischkante drückte in ihre Rippen und schnürte ihr die Luft ab. Es spielte keine Rolle, sie wollte gar nicht atmen.

»Weißt du was«, raunte er zwischen die Küsse, »es wäre viel schöner, wenn kein Tisch zwischen uns wäre.«

Er hätte nichts Schlimmeres sagen können, selbst wenn er gefragt hätte, wie viel sie für eine Nacht verlangte.

Sie fuhr zurück und sprang auf die Füße.

Närrin!, schalt sie sich wütend. Was für eine verdammte Närrin du bist, Weib!

Cayal sah zu ihr auf, gewisslich enttäuscht, aber kaum überrascht.

»Arkady …«, begann er entschuldigend, aber weiter kam er nicht, denn in diesem Augenblick schwang die Tür auf, und Maralyce kam in die Hütte gestampft. Ohne die Anspannung im Raum zu bemerken, beschwerte sie sich über die erschreckend schlechte Qualität des Zeugs, das man heutzutage als Minengerät verkauft bekam.

In Maralyces winziger Hütte gab es keinen Ort, wohin man flüchten konnte. Arkady glaubte vor lauter Anspannung schreien zu müssen. Es war zermürbend, nichts zu sagen. Nichts zu tun. Nur am Tisch zu sitzen und zuzuhören, wie Maralyce fluchte und knurrte und über ihr Werkzeug schimpfte, und Cayals Blick auszuweichen. Nach dem Mittagessen ging er nach draußen, um Holz zu hacken, was ihr einen kleinen Aufschub verschaffte, aber das war nur vorübergehend. Irgendwann würde er wieder hereinkommen. Irgendwann würde Maralyce zu ihren unterirdischen Stollen zurückgehen.

Irgendwann würden sie wieder allein miteinander sein.

Arkady lag mit sich selbst im Zwist. Dass ein Mann sie begehrte, war nichts Neues für sie. Sein Verlangen durch den ganzen Raum zu spüren – auch das war ihr so vertraut wie ihre Aktentasche. Was dies hier anders machte, war ihre Reaktion. Sie hatte keine spöttische Bemerkung bereit, kein abschätziges Lächeln kam auf ihre Lippen, kein herablassender Dämpfer fiel ihr ein. Da war nur die pure Lust, die Sehnsucht, ihrem Verlangen nachzugeben.

Tillys blödsinniger Vorschlag, eine Affäre zu haben, erschien plötzlich nicht nur annehmbar, sondern geradezu reizvoll. Und wie oft hatte Stellan ihr schon ganz unverblümt gesagt, dass er gar nichts dagegen hätte, wenn sie sich einen Liebhaber nahm?

Aber eigentlich ging es hier gar nicht um die Frage, ob sie sich einen Liebhaber nahm oder Ehegelübde bewahrte, die von jeher nur zum Schein bestanden. Es ging darum, loszulassen. Es ging darum, die Tür zu Fillion Rybanks’ Gemächern in der Universität ein für alle Mal zu schließen.

Es erschreckte Arkady, festzustellen, wie sehr sie sich an den Schmerz ihrer Jugendjahre klammerte. Habe ich deshalb so bereitwillig Stellan geheiratet?, fragte sie sich unwillkürlich. Ging es mir wirklich darum, meinen Vater zu befreien, oder war es auch der bequemste Weg, um mich nicht meinen eigenen Ängsten stellen zu müssen?

Sie wusste die Antwort nicht, und das beunruhigte sie beinah ebenso wie die Wirkung, die Cayal auf sie hatte.

»Er ist es nicht wert, weißt du.« Maralyce sah grimmig von dem Flaschenzug auf, den sie am Tisch wieder gängig zu machen versuchte.

Arkady starrte gerade aus dem Fenster auf den Hof, wo Cayal beim Holzhacken war. Er hatte zur Arbeit sein Hemd abgelegt, kleine Sprenkel Sonnenlicht huschten über die Muskulatur seines ebenmäßigen Rückens. Völlig gebannt verfolgte sie das Heben und Fallen der Axt und der kräftigen Arme, die die Axt führten. Die Muskeln spielten unter der glatten Haut, bis die Sehnen sich vor Anstrengung deutlich abzeichneten …

Sie riss sich zusammen, sicher, dass sie gerade tiefrot angelaufen war, und wandte sich Maralyce zu. »Wie bitte?«

»Cayal«, sagte die alte Frau. »Er ist es nicht wert, dass man sich über ihn den Kopf zerbricht. Letztlich ist er bloß ein Mann. Ein hübsch anzusehender Kerl, das will ich zugeben, aber letztlich doch bloß ein Mann.«

»Glaubt Ihr, dass er unsterblich ist?«

»Habs geglaubt, als ich ihn das erste Mal traf«, sagte Maralyce und wandte sich wieder ihrem Flaschenzug zu. »Kann nicht behaupten, dass er in den letzten achttausend Jahren viel dafür getan hat, dass ich meine Meinung ändere.«

»Hat er Euch erzählt, was er in Glaeba gemacht hat, nachdem Fliss gestorben war?«

»Du meinst die Sache mit dem Regen? Musste er nicht. Der kleine Scheißer brachte mit seinem Koller zweihundert Jahre meiner Arbeit zum Absaufen. Ich hab ihm das nur aus einem Grund verziehen. Es führte nämlich dazu, dass ich einen neuen Stollen zur Mine graben musste, und dabei stieß ich auf eine Ader, von der ich nichts ahnte.«

Arkady musste unwillkürlich lächeln über die Bodenständigkeit dieser Frau. »Ihr scheint mit Eurer Unsterblichkeit viel … besser klarzukommen als er«, bemerkte sie.

Maralyce sah auf. »Na, ich versuch ja auch nicht dagegen anzukämpfen. Cayal hat sich nie damit abgefunden, für immer zu leben, und da ist er nicht der Einzige. Er ist bloß der Mächtigste von denen, die ihr Los im Leben nicht annehmen wollen, und das macht ihn mächtig gefährlich. Allerdings ist er auch ein hartnäckiger kleiner Dickkopf«, fügte sie nachdenklich hinzu. »Wenn einer einen Weg aus dieser Hölle für uns findet, dann er.«

»Ihr nennt es Hölle. Wollt Ihr denn sterben?«

»Mir egal«, sagte die alte Unsterbliche achselzuckend. »So oder so – es macht mir nichts aus, zu leben, aber es schert mich auch nicht, wenn’s vorbei ist.«

»Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie es für Euch sein muss.«

»Hat auch niemand drum gebeten. Hast du schon mit ihm geschlafen?«

Arkady richtete sich abwehrend auf. »Nein.«

»Solltest du vielleicht. Es heißt, er war ziemlich gut im Bett. Nicht dass ich es je selber geprüft hätte. Bin alt genug, um seine Mutter zu sein. Und deine auch, würde ich sagen.«

Arkady lächelte. »Wenn Ihr mehrere tausend Jahre alt seid, Maralyce, macht Euch das wohl alt genug, um jedermanns Mutter zu sein.«

Die alte Frau gönnte ihr ein seltenes Lächeln. »Ich mag dich, Arkady. Du hast Mumm. Lass dich nicht von ihm umbringen.«

»Ich werde darauf achten«, versprach Arkady. Dann wandte sie sich wieder dem staubigen Fenster zu, starrte Cayal beim Holzhacken an und ließ sich von ihrer Fantasie dorthin tragen, wo sie im wirklichen Leben nicht sein konnte, weil sie viel zu viel Angst hatte.
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Es war Nachmittag und regnete, als Warlock und Boots Shalimars Mansardenwohnung verließen. Beide hatten sich satt gegessen, waren aber zu keinem Schluss gekommen, was die Gezeitenfürsten vorhaben mochten. Shalimar hatte weder den Standort des Verborgenen Tals preisgegeben noch Warlock irgendeinen Hinweis geliefert, dass er das je vorhatte, vielmehr hatte er sie so eilig aus seiner kleinen Wohnung gescheucht, als wäre ein Feuer ausgebrochen.

Warlock brütete jedoch nicht lange darüber.

Im Laufe des Tages war Boots’ Duft stärker und stärker geworden. Er hatte sich schließlich kaum noch darauf konzentrieren können, was Shalimar sagte.

Warlock war nicht der einzige Crasii-Mann in den Slums, der sie riechen konnte. Als sie auf einer weit weniger umständlichen Route zum Zwinger zurückgingen, folgte ihnen eine wachsende Anzahl junger Männer, angezogen von dem unwiderstehlichen Aroma, das Boots verströmte.

Anfangs versuchte Warlock sie nicht zu beachten. Er redete sich ein, dass sie nur zufällig in dieselbe Richtung gingen. Doch als er und Boots in die Gasse zwischen den Lagerhäusern einbogen, die zum Eingang des Zwingers führte, stießen sie auf einen weiteren Burschen, der ihnen den Weg versperrte.

Sie blieben stehen und starrten den Herausforderer an. Ohne sich umzusehen, wusste Warlock, dass drei der jungen Männer, die ihnen gefolgt waren, von hinten nachrückten.

»Zeit für deine Wahl, Bootsie«, verkündete der Kerl vor ihnen. Er war durchnässt und verdreckt, aber es gab keinen Zweifel, worauf er aus war.

Warlock hatte keine Ahnung, wer der Kerl war. Er mochte einer der vielen Bewohner des Zwingers sein, die ihn letzte Nacht so argwöhnisch angestarrt hatten. Er konnte auch irgendein Streuner sein, den der unwiderstehliche Duft einer läufigen Frau angezogen hatte. Wer immer er war, er kannte Boots offensichtlich und hatte vor, derjenige zu sein, den sie erwählte, wenn der Zeitpunkt ihrer Hitze kam.

Bevor er es unterdrücken konnte, drang ein tiefes Knurren aus Warlocks Kehle, um den Herausforderer zu warnen. Hinter sich vernahm er ähnliche Knurrlaute von den drei anderen Kerlen. Er warf einen Blick auf Boots, die neben ihm stand, wachsam, aber furchtlos.

Warum sollte sie sich auch fürchten? Hier steht sie, fast bereit zum Akt, vor ihrer Nase fünf gesunde Männer, die sich für das Privileg, sich mit ihr zu paaren, gegenseitig umbringen würden.

Die junge Canide lächelte – zweifellos geschmeichelt – und trat einen Schritt rückwärts, sodass sie an der Wand des verfallenen Lagergebäudes lehnte. »Warum macht Ihr Jungs das nicht erst mal unter euch aus, hm?«

Ihre Worte lösten einen Tumult aus. Der Bursche, der den Weg zum Zwinger versperrte, hing an Warlock dran, ehe der eine Bewegung machen konnte, und die anderen drei stürmten brüllend auf ihn los. Warlock hieb drauflos mit Klauen, Zähnen, Fäusten, Füßen .. schlug mit allem um sich, was ihm zur Verfügung stand, um seine Angreifer abzuwehren. Verrückterweise kam es ihm zugute, dass auch die drei Kerle ihn ansprangen, denn sie zerrten als Erstes den Caniden von ihm weg, warfen ihn zu Boden und prügelten ihn in wenigen Augenblicken bewusstlos. Damit blieben nur noch die drei Jüngeren übrig, von denen einer sofort jaulend flüchtete, als sein Wangenknochen mit Warlocks gewaltiger Faust Bekanntschaft machte.

Warlock wandte sich den letzten beiden zu. Sie hatten sich aus dem Handgemenge gelöst und waren jetzt etwas vorsichtiger, da der erste Angreifer bewusstlos in der mülligen Gasse lag und ihr Begleiter sie im Stich gelassen hatte. Warlock war mit Abstand der Größere, aber er war als Hausdiener ausgebildet, und dies waren Streuner, gewohnt, nur durch schnelle Reaktionen und kämpferisches Geschick zu überleben. Es gab auch nicht viel Bewegungsfreiheit. Die Gasse war übersät mit abgefallenen Schalbrettern und mehreren Generationen Schutt.

Schweigend verfolgte Boots von ihrem Aussichtspunkt an der Hauswand den Schlagabtausch. Ihre Augen waren geweitet und ihr Duft stark genug, um die drei verbliebenen Männer zu wilden Verzweiflungstaten zu treiben beim Versuch, ihre Gunst zu erringen.

»Denkste, du kannst es mit uns beiden aufnehmen?«, höhnte der Kerl auf der Unken Seite, und sein Grinsen offenbarte eine stattliche Anzahl fehlender Zähne. Sein geflecktes graues Fell war rissig und vernarbt, Zeugnis der vielen Kämpfe, die er schon überlebt hatte.

»Schätze, wenn ich dich zuerst töte, rennt dein kleiner Freund hier genauso schnell weg wie der andere«, sagte Warlock achselzuckend und atmete schwer. Er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um dem berauschenden, moschusartigen Duft zu widerstehen, der die enge Gasse erfüllte. »Sodass ich genau genommen nur dich töten muss.«

Als Antwort griff der Mann mit wütendem Knurren an. Er stürzte sich mit aufgerissenem Mund auf Warlock, hatte es offenbar auf die Kehle seines Gegners abgesehen. Ein weniger tapferes Wesen wäre vor solcher Wildheit sicher zurückgeschreckt, und darauf baute der Kerl vermutlich auch. Er hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass sein Gegner kühl blieb, statt die Fassung zu verlieren. Als sein Angreifer mitten in der Luft war, bückte sich Warlock blitzschnell, griff sich eins der herumliegenden Schalbretter und schwang es mit aller Kraft. Der andere Canide krachte so heftig gegen das Brett, dass es Warlock fast die Schulter auskugelte, und fiel dann wie ein Sack zu Boden. Bewusstlos lag er da, und wo seine Nase gewesen war, gab es nur noch blutige Masse.

Warlock warf einen kurzen Blick auf ihn, dann wandte er sich seinem letzten Gegner zu.

Der letzte Canide duckte sich und floh mit eingekniffenem Schwanz, ohne sich noch einmal umzusehen.

Ein triumphierendes Grinsen breitete sich über Warlocks Gesicht aus. Er drehte sich zu Boots um.

Sie betrachtete die zwei bewusstlosen Bewerber und lächelte. »Du meine Güte … was bist du doch für ein Held.«

»Ich lebe nur, um Eure Ehre zu verteidigen, Mylady«, erklärte er mit einer geschmeidigen Verbeugung.

»Bei den Gezeiten!«, rief sie aus. »Höfische Umgangsformen. Das bekommt man nicht alle Tage.«

»Es kommt auch nicht alle Tage vor, dass man sich berufen fühlt, die Ehre einer Lady zu verteidigen«, sagte er und wagte sich einen Schritt näher.

Boots sah zu ihm auf. Noch immer lächelte sie. Ihre dunklen Augen waren geweitet, und sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, um sie zu befeuchten. »Weißt du was … gerade jetzt … ist Schmeichelei eigentlich gar nicht nötig …«

Warlock zögerte noch. Er hatte einmal gesehen, wie ein Mann von einer Frau, die noch nicht bereit war, getötet wurde. Trotz ihrer unverblümten Herausforderung, trotz der wilden Erregung ihres Dufts widerstand er noch. Er hatte genügend Selbstkontrolle, genügend Selbsterhaltungstrieb, um sicherzustellen, dass wirklich klar war, was sie wollte.

Sie knurrte und verdrehte die Augen. »Bei den Gezeiten! Worauf wartest du noch, du großer Trottel? Brauchst du eine schriftliche Einladung?«

»Macht man das nicht so bei euch im Palast?«, fragte er grinsend zurück, dann packte sie ihn an den Ohren und zog seinen Mund auf ihren.

Warlock dachte, er müsste sterben, so sehr begehrte er sie. Rasch legte er seine Arme um sie und zog sie fest an sich. Gegen die Wand gedrückt stieß sie ein tiefes Knurren aus, dann bot sie ihm ihre Kehle dar, warf den Kopf zurück und entblößte ihre verwundbarste Stelle -ein Zeichen des Vertrauens und der Lust, das ihn keuchend nach Atem ringen ließ.

Es gab keinen Bedarf an einem Vorspiel. Eine ganze Nacht und ein Tag mit ihrem betörenden Duft war alles, was er an Erregung und Anreiz brauchte. Warlock konnte kaum glauben, wie schnell jeder Anschein von Kultiviertheit verflog und der nackte Instinkt die Herrschaft übernahm. Es war helllichter Tag. Nur ein paar Meter weiter lag auf der einen Seite eine verkehrsreiche Straße, auf der anderen das Gebäude, das mehrere Dutzend Caniden ihr Zuhause nannten.

Aus der Entfernung mögen wir menschlich aussehen, dachte Warlock mit jenem Teil seines Verstandes, der noch zivilisiert genug war, um entsetzt zu sein, wie leicht sein tierischer Instinkt ein ganzes Leben der sorgsamen Selbstkontrolle verdrängte, aber in mancher Hinsicht sind wir noch immer, woraus wir einst entstanden. Er wollte jaulen wie ein Hund, als er ihr den Kittel wegriss, um in ihre Brust zu beißen. Seine Hand wanderte die knubbelige Reihe der gelbbraunen Zitzen hinab, die unter dem weichen Fell bis zu ihrem gespannten Unterbauch verliefen – noch ein Beweis für ihre tierische Abstammung –, und er schrie in glückseliger Qual auf, als ihre Klauen über seinen Rücken harkten.

Boots hat unrecht, entschied er und löste sich von ihr. Schnell drehte er sie herum und stieß sie mit dem Gesicht gegen die Wand, um sie von hinten nehmen zu können. Boots streckte ihm eifrig ihr Hinterteil entgegen und empfing ihn mit einem entzückten Aufschrei. Sie hob ihren buschigen Schwanz ganz hoch und grub tiefe Schrammen in die verrottete Lagerhauswand, als er in sie eindrang.

Wir sind doch Tiere.
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Am vierten Tag nach Arkadys Verschwinden wusste Stellan, dass ihm keine Wahl blieb, als dem König ihre Entführung zu beichten. Die Vorbereitungen für Entenys Rückkehr nach Herino waren in vollem Gange, und er tönte immer öfter, dass er Arkady in ihren Gemächern aufsuchen wolle, ehe er aufbrach – es sei doch klar, dass ein Besuch ihres Königs sie im Nu aufmöbeln und zweifelsfrei ihre Genesung fördern würde.

Stellan hatte keine genaue Erklärung abgegeben, was Arkady fehlte. Die sehr allgemeine Umschreibung ›ein Frauendilemma‹ schien alle zu befriedigen und reichte sogar aus, um Declan Hawkes fernzuhalten. Königin Inala hatte Arkady nie sonderlich gemocht und schien froh, dass ihre Gesellschaft ihr erspart blieb, allerdings wurde es ab dem dritten Tag zunehmend schwieriger, Enteny – der Arkady ziemlich bezaubernd fand – von einem Besuch bei ihr abzuhalten.

Stellan konnte an nichts anderes denken, als er bedrückt beim Frühstück saß. Er achtete kaum auf das Hintergrundgeplapper seiner Gäste, das Klappern des Geschirrs oder das Fußgetrappel der Caniden, die zwischen Tafel und Küche hin- und hereilten, um das Büfett stetig aufzufüllen. Er war ganz damit beschäftigt, sich auszumalen, welch schreckliches Los ihn erwartete, wenn er endgültig eingestehen musste, dass Arkady keineswegs krank, sondern vielmehr entführt worden war und er seinen König tagelang angelogen hatte.

Es war unwahrscheinlich, dass am Ende dieses bedauerlichen kleinen Zwischenfalls eine diplomatische Beförderung winkte.

Glücklicherweise hatte die Verlobung von Kylia und Mathu sogar Arkadys Fernbleiben überschallt. Seine Nichte war ganz außer sich vor Glück, und Mathu schien es ebenso zu gehen. Stellan war nicht annähernd so begeistert, ohne dass er den Finger auf den Grund hätte 5.30 legen können. Vielleicht weil Kylia noch so jung war, allerdings war siebzehn eigentlich ein durchaus übliches Heiratsalter für glaebische Mädchen, insbesondere für solche von adeliger Herkunft.

Vielleicht kam es auch daher, dass er an Mathu zweifelte. Der Junge schien es jetzt ganz aufrichtig zu meinen, aber wie lange würde es dauern, bis Stellan den jungen Prinzen wieder aus einem Bordell zerren musste? Und wer sollte diese heikle Aufgabe überhaupt übernehmen, wenn er und Arkady erst nach Torlenien aufbrachen? Würde Mathu ihrer müde werden, sobald er sie geschwängert hatte – ein Umstand, der wohl eher früher als später eintreten dürfte? Wie würde Kylia mit dem Druck fertig werden, die Gemahlin des Kronprinzen zu sein? Konnte sie die ständige Überwachung aushalten? Den Klatsch und Tratsch und die Gerüchte? Würde Mathu sie schikanieren oder ignorieren, wenn die Blüte der ersten Liebe verblasste? Und wie würde sie reagieren? Würde sie daran zerbrechen, oder würde die unsanfte Wirklichkeit des höfischen Lebens sie abhärten und den staunenden Glanz ihrer großen Augen zerstören, der auf Mathu zunächst so verführerisch wirkte?

»Herr?«

Stellan sah auf und merkte, dass Tassie hinter ihm stand. Sie hatte sich in den letzten paar Wochen mächtig herausgemacht, sodass es ihr jetzt sogar erlaubt war, in Gegenwart des Königs im Speisesaal zu bedienen.

»Ja?«

»Lady Ponting ist hier und wünscht Euch zu sehen.«

Stellan nickte und hoffte, dass seine Erleichterung nicht allzu offensichtlich war. Er entschuldigte sich unter Vorschub dringender Angelegenheiten. Es kümmerte im Grunde niemanden. Die Königin beschrieb ausführlich ihre Pläne für die Hochzeit, womit sie Kylia und Mathu in ihren Bann zog, und der König beklagte sich lautstark, aber gutmütig über die damit einhergehenden Kosten.

Tilly wartete in seinem Studierzimmer auf ihn und betrachtete interessiert die Wandmalereien. Als sie hörte, wie Stellan die Tür hinter sich schloss, drehte sie sich um und lächelte breit. Sie hatte ihre Haarfarbe geändert. Die Witwe war jetzt ein Rotschopf. Das metallische Orange biss sich übel mit dem gelben Fransenschal, den sie über ihrem grünen Tageskleid trug.

»Stellan, mein Lieber! Welchem Umstand verdanke ich deine freundliche Einladung?«

»Danke, dass du gekommen bist, Tilly.«

»Es ist mir stets eine Freude, eine Einladung vom Palast anzunehmen«, antwortete sie. »Zudem verringert es meine Lebensmittelrechnungen.«

»Ich brauche deine Hilfe, Tilly«, sagte er. Dann bat er sie Platz zu nehmen und setzte sich auf den Stuhl neben ihr. Kurz überlegte er, ob das verzweifelte Manöver, das er im Sinn hatte, ihn wirklich aus dem Schlamassel holen konnte, oder ob es ihn eher noch tiefer hineinreiten würde.

Interessant, dachte er, wie ich dieser Tage immer als Erstes zu einer Lüge greife, um meine Probleme zu lösen, ehe ich auch nur erwäge, die Wahrheit zu sagen.

»Du weißt, ich würde alles für dich tun, Stellan. Und für Arkady.«

»Schließt das auch mit ein, den König zu belügen?«

Sie schien von der Frage eher fasziniert als schockiert. »Du brauchst mich, um den König zu belügen? Was soll ich tun, Stellan? Ihm sagen, dass ich seine Zukunft in den Karten sehe? Ich nehme an, ich könnte ihm erzählen, dass er in ganz Glaeba weit und breit als innig geliebter Landesvater gilt und nicht als aufgeblasener Esel. Das wäre eine Lüge.«

»Ich meine es ernst, Tilly.«

»Ich auch«, die alte Dame schmunzelte.

»Arkady ist verschollen.«

Tillys Lächeln verschwand. »Was genau meinst du damit?«

»Sie wurde zuletzt vor vier Tagen mit einem entflohenen Sträfling bei Clydens Gasthof gesehen. Ich glaube, er hat sie entführt.«

»Du klingst nicht sehr überzeugt.«

»Bin ich auch nicht«, gab er zu. Er hielt es für wahrscheinlich, dass er Tilly nur dann als willige Mitverschwörerin gewinnen konnte, wenn er sie gänzlich einweihte.

»Dieser Sträfling entpuppt sich nicht zufällig als unser unsterblicher Prinz?«, fragte sie neugierig.

Stellan runzelte die Stirn. »Sie hat dir von ihm erzählt?«

»Arkady wollte etwas über das Tarot wissen. Sein Name … mag bei dieser Unterhaltung gefallen sein.«

Er musterte Tilly argwöhnisch und fragte sich, ob auch sie zu Arkadys Plan gehören konnte, Kyle Lakesh zu befreien. »Weißt du irgendetwas darüber, Tilly?«

»Etwas Konkretes?«, fragte sie, zog ihre Handschuhe aus und legte sie auf ihren Schoß. Dann fuhr sie fort: »Nein. Aber dein Mädchen war von dem unsterblichen Prinzen höchst eingenommen. Es würde mich kaum wundern, wenn sie lieber nicht Alarm geschlagen hat, als er zu fliehen versuchte.«

Stellan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schloss die Augen. Bei den Gezeiten! Konnte dies noch schlimmer werden? Dann öffnete er die Augen wieder und starrte Tilly an. Wie würde wohl ihre Reaktion auf seine nächste Enthüllung ausfallen? »Sie tat weit mehr als nicht Alarm schlagen, Tilly. Sie hat meine Unterschrift auf seinen Entlassungspapieren gefälscht.«

Tilly schien beeindruckt. »Ein einfallsreiches Mädchen, nicht wahr?«

»Dies ist kein Scherz.«

»Ich scherze nicht«, versicherte Tilly ihm.

Stellan zögerte und stellte dann die Frage, vor der er sich am meisten fürchtete. »Glaubst du, sie ist mit ihm durchgebrannt?«

Die alte Dame lächelte. »Nicht mit Absicht.«

»Nicht mit Absicht? Was soll das heißen?«

»Ich meine, mein Lieber, sie mag nach einer Möglichkeit gesucht haben, ihn vor Declan Hawkes zu schützen, aber Arkady hat zu viel Respekt vor dir und weiß viel zu genau, was auf dem Spiel steht, um das alles für eine Affäre mit einem Verrückten wegzuwerfen.«

Stellan war nicht überzeugt. »Aber wenn er sie nicht gegen ihren Willen mitgenommen hat …«

Tilly lächelte. »Du hast doch jetzt nicht vor, so zu tun, als wärst du eifersüchtig?«

Er starrte sie finster an. Was sie da andeutete, gefiel ihm gar nicht. »Ich liebe meine Gemahlin. Wie kannst du es wagen, etwas anderes anzunehmen?«

»Ich zweifle nicht daran, dass du Arkady liebst, Stellan, nur eben nicht so ganz nach Art der meisten anderen Ehemänner.« Sie tätschelte sein Knie. »Sieh mich nicht so an. Du denkst vielleicht, dass ich eine komische alte Närrin bin, weil ich mit Tarotkarten spiele, aber die Wahrheit ist, dass ich viel gerissener bin, als es den Anschein hat.«

Es war ganz klar, was sie meinte. Stellans Herz klopfte heftig, als ihm im Nachhinein bewusst wurde, wie gefährlich nahe er die ganze Zeit der Aufdeckung gewesen war. Tilly war ein regelmäßiger Gast im Palast. Hatten er oder Jaxyn etwas Dummes getan? Etwas gesagt, das sie verraten hatte? Hatte Arkady sein Geheimnis mit einer vertrauenswürdigen Freundin geteilt, ihr vielleicht ihre Enttäuschung anvertraut? Und war Tilly wirklich eine vertrauenswürdige Freundin? Es war eine Sache, sie zu bitten, für Arkady zu lügen. Tilly liebte Arkady heiß und innig, wie Stellan wusste. Von ihr zu erwarten, dass sie sein Geheimnis bewahrte, stand auf einem ganz anderen Blatt.

»Dann ist dir vermutlich bewusst«, wagte sich Stellan behutsam vor, »welche Stellung Jaxyn Aranville in meinem Haushalt einnimmt.« Er musste einfach Klarheit darüber haben, wo er stand.

»Also, mit Stellungen befasse ich mich nicht gern allzu genau«, sagte sie mit einem hinterlistigen Lächeln. »Aber wenn du mich fragst, ob ich glaube, dass du ihn nur eingestellt hast, weil er gut mit Crasii umgehen kann, dann bist du ein Idiot, Stellan Desean.«

Er schüttelte den Kopf und fragte sich, wie lange sie es schon wusste. »Hast du irgendwem davon erzählt?«

»Und mich selbst von der Einladungsliste des Palastes gestrichen? Ich bin alt, Stellan, aber nicht dumm.«

Er seufzte vor Erleichterung. »Hilfst du uns?«

»Natürlich helfe ich. Was willst du von mir?«

»Ich brauche dich als Hebamme.«

»Bist du schwanger?«, fragte sie kühl.

»Nein, aber das sollten wir dringend sein.«

»Ich verstehe nicht.«

»Jaxyn ist unterwegs und sucht nach Arkady. Er hat meinen besten Crasii-Fährtenleser dabei; es ist also nicht die Frage, ob er sie zurückbringt, sondern wann. Der König weiß nicht, dass sie verschollen ist. Ich habe ihm gesagt, sie fühlt sich unpässlich, ein Frauendilemma.«

Tilly nickte und verstand augenblicklich. »Und nun willst du, dass ich verkünde, dass das Dilemma überhaupt kein Dilemma ist. Sie ist lediglich schwanger.«

»Enteny wünscht sich verzweifelt, dass Arkady einen Desean-Erben zur Welt bringt«, fügte er hinzu, erleichtert, weil Tilly die Situation sofort erfasste. »Das Einzige, was ihn davon abhalten kann, Arkady aufzusuchen, ist der Gedanke, dass es den Erben gefährden könnte, wenn er sie stört.«

»Das ist eine ziemlich optimistische Hoffnung, Stellan«, wandte Tilly skeptisch ein.

»Aber alles, was ich habe – es sei denn, ich will dem König gestehen, dass meine Frau einem Mörder zur Flucht verholfen hat und gegenwärtig mit ihm in den Bergen unterwegs ist. Verstehst du denn nicht? Selbst wenn dieser Wahnsinnige sie an Händen und Füßen gefesselt hat – sie fälschte die Papiere, die ihn aus dem Kerker holten und ihm so zur Flucht verhalfen. Sie sieht schuldig aus, ganz egal, aus welchem Blickwinkel man es betrachtet.«

Tilly dachte darüber nach und nickte schließlich. »Und wenn der König glaubt, dass sie schwanger ist, wenn er glaubt, dass sie nur Ruhe und Erholung braucht, bis sie außer Gefahr ist, dann gestattet er dir, die Abreise nach Torlenien zu verschieben, und du kannst hier warten, bis Jaxyn sie zurückbringt. Das könnte tatsächlich funktionieren. Dennoch sehe ich ein Problem.«

»Und zwar?«

»Was geschieht, wenn du Arkady zurückhast und sie nicht schwanger ist?«

Stellan zuckte die Achseln. Das war das geringste seiner Probleme. »Wir sagen Enteny, dass sie das Kind auf der Reise nach Torlenien verloren hat.«

Tilly schwieg eine Weile. Dann sah sie ihn forschend an. »Bist du wütend auf sie?«

»Ich mache mir Sorgen um sie, Tilly«, sagte er. »Ich bin sicher, die Wut kommt später, wenn ich weiß, dass sie in Sicherheit ist.«

»Du bist ein guter Mann, Stellan«, sagte sie mit einem liebevollen Lächeln. »Wenn auch töricht. Wann soll ich die glückliche Kunde von deinem Erben bekannt geben?«

»Nach dem Frühstück vielleicht? Wenn jeder sich woanders aufhält. Du musst den König ein wenig einschüchtern, um ihn davon abzuhalten, die Treppe hochzustürmen und Arkady zu beglückwünschen.«

»Keine Angst, mein Lieber. Ich weiß mit Enteny Debree umzugehen.«

»Da bin ich mir sicher«, sagte er mit einem dünnen Lächeln. »Aus diesem Grund habe ich dich um Hilfe gebeten.«

Sie seufzte, nahm ihre Handschuhe vom Schoß und erhob sich aus dem Stuhl. »Da sieht man es wieder. Und ich dachte schon, du hättest ein Auge auf mich geworfen.«

Stellan stand auf, nahm ihre Hände in seine und küsste sie auf die gepuderte Wange. »Wenn ich so veranlagt wäre, hätte ich ein Auge auf dich geworfen, Tilly. Das schwöre ich.«

»Weil ich noch schöner bin als deine Frau?«

»Weil du sehr viel schöner bist als meine Frau«, stimmte er feierlich zu. »Und auch, weil du mich erheblich weniger kostest.«

»Nach diesem Gefallen, mein Lieber«, drohte sie und umarmte ihn kurz, »wird sich das ändern, glaube mir. Und jetzt sollte ich nach oben in Arkadys Gemächer gehen und eine Weile warten, ehe ich hinunterkomme und die frohe Kunde von deinem imaginären Erben verbreite.«

Stellan lächelte höchst erleichtert. »Du bist eine gute Freundin, Tilly.«

Die Witwe küsste ihn noch einmal auf die Wange und verließ das Studierzimmer. Stellan wollte ihr folgen und hatte die Hand schon fast am Türknauf, als er plötzlich innehielt und die Stirn runzelte. Ihm war etwas Beunruhigendes eingefallen.

Sie mag nach einer Möglichkeit gesucht haben, ihn vor Declan Hawkes zu schützen, hatte Tilly gesagt, um Stellan von Arkadys ehrenhaften Absichten zu überzeugen.

Aber wie hatte sie das wissen können?

Stellan hatte den Ersten Spion des Königs mit keinem Wort erwähnt. Und auch nicht, dass Kyle Lakesh an ihn überstellt werden sollte.
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Maralyce ging nicht zurück in ihre Mine, wie Arkady halb befürchtet und halb gehofft hatte. Stattdessen hielt sie sich finden Rest des Tages in der Hütte auf, hantierte und werkelte mit ihrer Ausrüstung herum, sprach murmelnd mit sich selbst und ignorierte ihre Hausgäste, als wären sie gar nicht da. Cayal stapelte das gehackte Holz vor der Tür und brachte genügend mit nach drinnen, um sie durch einen ganzen Schneesturm zu versorgen.

Arkady bereitete einen kleinen Imbiss aus Wurst und Käse, und am Nachmittag tauchte Chikita ungerufen im Hof auf, um zu berichten, dass es noch immer keine Anzeichen gab, dass sie verfolgt wurden. Anschließend verschwand sie wieder, so schnell sie konnte.

Bei der Art, wie Maralyce sie angefunkelt hatte, konnte Arkady es der armen Feliden nicht verdenken.

Die Spannung in der Hütte war deutlich fühlbar, wobei Arkady sich fragte, ob sie die Einzige war, die das merkte. Maralyce benahm sich, als wäre alles in Ordnung, und vermutlich was es das für sie auch. Sie scherte sich sichtlich keinen Deut darum, was zwischen Arkady und Cayal lief, und hatte offenbar nicht die Absicht, sich von ihnen aus dem gewohnten Tritt bringen zu lassen.

»Ist das Gemang weg?«, fragte Maralyce, als Cayal von seinem Gespräch mit Chikita zurückkam.

»Sie ist weg.«

»Vergewissere dich nur, ob es weg ist«, knurrte Maralyce. »Ich will nicht, dass diese Missgeburten hier rumlungern.«

Cayal verdrehte die Augen, sagte aber nichts. Dies war eindeutig ein alter Konflikt zwischen ihnen, der Arkady neugierig machte. »Gehört Ihr nicht zu den Gezeitenfürsten, die mitgewirkt haben, die Crasii zu erschaffen, Maralyce?«

»Ich hatte mit dieser schmutzigen kleinen Episode nichts zu tun, und ich will auch mit den Folgen nichts zu tun haben. Frag deinen Freund da drüben, was man braucht, um ein Crasii zu erschaffen. Sie sind Missgeburten, jedes einzelne von ihnen, geschaffen durch Leid, Perversion, Vergewaltigung und Mord.«

»Ich musste nach Tenatien, um herauszufinden, was mit Medwens Kind passiert war, erinnerst du dich?«, verteidigte sich Cayal und klang ein wenig verletzt. »Wenn ich manchmal etwas tun musste, was nicht so ganz … nobel war, dann gab es gute Gründe dafür.«

»Pah!«, schnappte sie. »Du und deine Ausreden. Du bist fast zwanzig Jahre bei diesen schamlosen Mistkerlen geblieben, Cayal, bevor du endlich dein Gewissen entdeckt hast. Und dann, gerade als ich dachte, dass du endlich mal etwas Ehrenhaftes tust, hast du diese Masche mit dem Wetter abgezogen und uns alles kaputt gemacht. Erwarte ja nicht, dass ich dir den Kopf tätschele und sage, was für ein tapferer Bursche du bist, weil du all die Jahre die schrecklichen Qualen auf dich nahmst, die Crasii-Zuchtfarmen von Tenatien zu befruchten.«

»Du warst nicht dabei, Maralyce.«

»Nein«, bestätigte sie. »War ich nicht. Das sagt einiges über uns beide, findest du nicht?«

Arkady wünschte schon fast, sie hätte dieses Thema nie angeschnitten, aber ihre Neugier trieb sie noch ein Stück weiter. »Aber Maralyce«, sagte sie, »wenn die Crasii heutzutage eine sich selbst reproduzierende Art sind, haben sie dann nicht auch Anspruch darauf, behandelt zu werden wie … normale Leute?«

»Normale Leute sind keine Sklaven«, widersprach die ältere Frau. »Ich meine das ganz wörtlich. Die Crasii sind Sklaven ihrer Instinkte, schlimmer noch, sie sind Sklaven unserer Launen. Ich kann den Weg da hinten nehmen, zu den Crasii gehen und jedem einzelnen befehlen, sich die Kehle aufzuschlitzen, und sie würden es ohne zu zögern tun, weil sie keine Wahl haben. Das ist keine gute Überlebensstrategie, Lady.«

»Dennoch haben sie überlebt.«

»Bloß weil die Flut für ein paar Jahrhunderte ausgebheben ist und ihre Anzahl sich vermehrt, wenn die Unsterblichen nicht in der Nähe sind, um sie umzubringen.«

Arkady bückte Cayal an. Würde er rechtfertigen, dass er zur Erschaffung der Crasii beigetragen hatte? Aber er stand nur an den Kamin gelehnt da und sah sie nachdenklich an.

»Denkt Ihr das auch?«

Er zuckte mit den Schultern. »Eine Lektion über die Verruchtheit meiner bösen Taten ist der Preis für Maralyce’ Gastfreundschaft. Das ist einer der Gründe, warum ich sie nicht allzu oft besuche.«

»Das«, sagte die alte Dame zustimmend, »und deine Abneigung gegen ehrliche, harte Arbeit.«

»Ich habe dein verdammtes Holz für dich gehackt, du undankbare alte Kuh«, erinnerte er sie ohne Groll.

»Nur, weil du gerade kein Crasii greifbar hattest, das es für dich tut.« Sie sah von einem weiteren Gerät auf, das sie zerlegt und über den ganzen Tisch verstreut hatte – Arkady hatte keine Ahnung, was für ein Teil das war, noch wofür es gebraucht wurde –, und sah sie missbilligend an. »Leute, denen ehrliche, harte Arbeit nicht zuwider ist, haben normalerweise nicht das Bedürfnis, Sklavenrassen zu züchten, die für sie arbeiten. Ist dir das auch schon aufgefallen?«

»Da, wo ich herkomme, glaubt man nicht, dass die Gezeitenfürsten die Crasii geschaffen haben. Man nimmt an, die Crasii haben sich auf dieselbe Art entwickelt wie die Menschen.«

»Dann machen sie sich etwas vor«, sagte die alte Frau und seufzte. »Denn die Gezeiten wechseln, und es dauert nicht mehr lange, dann werden deine feinen Akademiker in ihren behüteten Universitäten knallhart zu spüren kriegen, wie falsch sie mit allem hegen.«

Später am Nachmittag stand Maralyce auf, stieß ein zufriedenes Seufzen aus, sammelte die Sachen ein, an denen sie den Tag über gewerkelt hatte – Arkady hatte noch immer keine Vorstellung, was das alles sein mochte – und verließ die Hütte ohne ein Wort. Unvermittelt wieder allein mit Cayal und ihren Ängsten, schluckte Arkady den Kloß in ihrem Hals hinunter und gestand sich ein, dass die Ungeklärtheiten zwischen ihnen sich nicht länger durch Vermeidung umgehen ließen.

Sie wappnete sich und verbannte die ablenkenden Bilder seines schweißglänzenden Körpers, wie er im Sonnenlicht die Axt schwang, aus ihren Gedanken. Jetzt ging es nicht um leichtfertige, dumme Fantasien, ermahnte sie sich. Dies war die Wirklichkeit.

Sie holte tief Luft, wandte sich ihm zu und stellte fest mit leichtem Verdruss, da sie sich den ganzen Tag seinetwegen den Kopf zerbrochen hatte –, dass er nachdenklich aus dem staubigen kleinen Fenster starrte und sie gar nicht wahrnahm.

Seine Gedankenverlorenheit wurmte sie, und sie sprach ihn deutlich schärfer an, als sie vorgehabt hatte. »Cayal?«

»Warum hat Chikita sich die Mühe gemacht, hier raufzukommen und uns zu sagen, dass keine Verfolger in Sicht sind, was glaubt Ihr?«

Wenn er bemerkt hatte – oder sich überhaupt darum scherte –, dass sie gereizt war, so zeigte er es nicht. Trotzdem war seine Abgelenktheit irgendwie auch eine Erleichterung. Die Frage nach der Crasii war das Letzte, was sie erwartet hätte. Vielleicht würde dies doch nicht so aufreibend werden, wie sie befürchtete.

»Vielleicht«, schlug sie vor, »weil … keine Verfolger in Sicht sind?«

Cayal war nicht belustigt. »Wisst Ihr, Maralyce hat schon recht. Die Crasii sind Sklaven unserer Willkür.«

»Was hat das jetzt damit zu tun, dass Chikita uns mitteilt, dass wir nicht verfolgt werden?«

»Ich habe ihr nicht aufgetragen, Bericht zu erstatten, wenn keine Verfolger auftauchen. Nur wenn welche kommen.«

Sie zog eine Braue hoch. »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr Euren Sklaven keinerlei Initiative angezüchtet habt? Wie nachlässig von Euch, Hoheit.«

Ungehalten wandte er sich ihr zu. »Redet nicht in diesem Ton mit mir.«

»In was für einem Ton?«

»In diesem selbstgerechten Ton, den Ihr habt, wenn Ihr glaubt, Ihr hättet Tugend und Moral für Euch gepachtet. Ihr wisst überhaupt nichts von mir, Arkady, nur das, was ich Euch zu offenbaren geruhe.«

Sie verschränkte abwehrend die Arme. »Ihr könnt mir wohl kaum vorwerfen, dass ich glaube, ich habe mehr Tugend und Moral als Ihr. Nach Euren eigenen Worten seid Ihr verantwortlich für den Tod von Millionen Menschen und für die restlose Zerstörung ihrer Zivilisation.«

»Na, ist es nicht ein Glück für Euch«, entgegnete er säuerlich, »dass Ihr so fehlerfrei seid, dass Ihr über mich urteilen könnt?«

»Um über Euch zu urteilen, müsste ich zunächst Eure Lügengeschichten glauben«, gab sie bissig zurück.

Er starrte sie an. »Bei den Gezeiten! Wir fangen doch jetzt nicht wieder mit der ganzen Ihr-könnt-nicht-unsterblich-sein-Prozedur an, oder etwa doch? Ich dachte, wir hätten das längst hinter uns.«

»Vielleicht hatte ich im kalten Tageslicht Gelegenheit, zur Besinnung zu kommen.« Arkady wusste nicht, warum sie das sagte. Sie glaubte ihm. Er wusste, dass sie ihm glaubte. Es war absurd.

Cayal hockte sich auf den Rand der Fensterbank und kreuzte die Arme. »Auf diese Art schützt Ihr Euch, stimmt’s?«

»Was?«

»Na, das!« Er schwenkte einen Arm in ihre Richtung. »Kämpfe oder flieh! Das ist die erste Regel sterblichen Überlebens. Nur dass Ihr verdammt noch mal zu stur seid, um wegzulaufen.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr redet.«

»Ich glaube doch, Arkady. Kommt her.«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil diese Hütte höchstens zehn Fuß misst, Cayal, und es nichts gibt, was Ihr mir aus dieser Entfernung nicht mühelos sagen könnt.«

»Ich kann Euch von hier aus nicht küssen.«

»Ich habe nicht die Absicht, mich nochmals von Euch küssen zu lassen. Was macht es also?«

Er lächelte. »Glaubt Ihr, Ihr könntet mich aufhalten?«

»Eingedenk der Tatsache, dass Ihr ein bekennender Vergewaltiger und Massenmörder seid, wahrscheinlich nicht.«

Das schien ihn zu amüsieren. »Ihr seid wunderschön, wenn Ihr so irrational seid.«

»Ihr hattet achttausend Jahre Zeit, an Euren Verführungskünsten zu arbeiten, und das ist das Beste, was Ihr zu bieten habt? Bei den Gezeiten! Ich dachte, Ihr Unsterblichen wärt angeblich etwas Besonderes!« Sie wandte sich ab, aber in der kleinen Hütte gab es nichts, wohin sie sich hätte zurückziehen können, allenfalls Maralyces kleines Schlafzimmer.

Doch kurz bevor sie die Tür erreichte, wurde sie ihr vor der Nase zugeschlagen.

Arkady fuhr erschrocken zurück und wirbelte herum.

Cayal zuckte die Achseln. »Ich habe Euch gewarnt, Mylady. Die Gezeiten kehren zurück. Noch kann ich zwar die Zivilisation, wie wir sie kennen, nicht vernichten. Aber immerhin bin ich für die nächsten paar Tage ganz groß im Zuschlagen von Türen.«

»Lasst mich in Frieden, Cayal«, bettelte sie. Sie konnte es kaum glauben. Seit Fillion Rybank hatte Arkady keinen Mann um irgendetwas angebettelt.

Furcht vermischte sich mit Ahnung, Verlangen mit Zweifeln, und das Ganze verfärbte ihre Sicht, machte sie blind für alles außer diesen gepeinigten Augen. Sie schloss ihre Lider, um seine Qual auszublenden, aber das verschlimmerte nur ihre eigenen Qualen.

Bis sie sich rührte, bis sie ihre Lippen für seine verlockende Zunge teilte. Da bekannte sie sich zu ihrer neu entdeckten Freiheit – und stellte fest, dass sie die Macht besaß, ihr Schicksal selbst zu bestimmen.

Es war jetzt ihre Entscheidung, aber sie war bestürzt, wie sehr sie dies wollte.

Irgendwo tief in ihr schien durch den vor Verlangen brennenden Kuss ein Damm zu brechen. Sie hatte ihn Stein für Stein um ihre Gefühle herum errichtet wie ein verletzliches Kind, und nach jedem Besuch bei Fillion Rybank wurde die Mauer höher, höher und immer höher. Jetzt stürzte sie ein. Die Hitze ihres Verlangens, die Berührung von Cayals sicheren Händen auf ihrem Körper, als er sie entkleidete und auf den groben Holztisch legte, die beißende Kälte in der Luft, als die Sonne unterging – all das half ihre letzte Unsicherheit beseitigen.

Sie erinnerte sich nicht, wie sie ins Schlafzimmer gekommen waren, aber mit jedem Stoß trieb Cayal ihre Erinnerungen tiefer in die ferne Vergangenheit. Mit jedem Kuss, mit jeder Berührung, jedem Schrei der Ekstase, der sich ihr entrang – er brachte sie bis an die Grenze und wieder zurück, wieder und wieder, und es blieb nur die Gegenwart, nur die Hitze ihrer maßlosen Lust, bis schließlich, als sie endlich satt und zufrieden war, Cayal über sie fiel, das Gewicht seines Körpers beinahe ebenso beruhigend, wie es ihre zerstörten Mauern gewesen waren.
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Es war dunkel, als Arkady mit dem ungewohnten Gefühl erwachte, dass jemand neben ihr im Bett lag. Eine ganze Weile lag sie einfach da, ihr Kopf auf Cayals Brust, und lauschte seinem Herzschlag. Er klang wie eine weit entfernte Schlachttrommel, die von bevorstehenden Gefahren kündete.

Ohne Vorwarnung flackerten plötzlich mehrere dicke Kerzen auf dem Regal über dem Bett auf und tauchten das Schlafzimmer in ein warmes gelbes Licht.

»Warst du das?«, fragte sie gähnend.

»Die Gezeiten kehren zurück«, sagte Cayal, zog sie ein wenig dichter an sich heran und stopfte ihr die Felle unter das Kinn. Die Luft in der kleinen Hütte war eisig. Das Feuer musste ausgegangen sein.

»Demnach hast du deine Kräfte wieder?«

»Einige«, bestätigte er. »Bislang kann ich nicht viel mehr als Kerzen entzünden und Türen zuschlagen, aber wir sind mit Sicherheit auf dem Weg.«

»Und was geschieht dann?«

»Wir machen weiter, wo wir aufgehört haben, schätze ich«, sagte er. »Syrolee, Engarhod und ihre fürchterlichen Sprösslinge werden aus den Felsnischen hervorkommen, wo sie sich verkrochen hatten. Sie werden wohl versuchen, irgendeine Bevölkerung unter ihre Fuchtel zu bringen. Dank der Tatsache, dass Elyssa und Tryan echte Gezeitenfürsten sind, ist das für sie nicht mehr als eine Dehnübung. Und Pellys ist nie weit weg, einfach weil er zu dumm ist, um zu begreifen, dass Syrolee ihn nie mehr zurückhaben will.«

»Aber ich dachte – du hast doch gesagt, dass er sein Gedächtnis verloren hat. Wie kann er überhaupt wissen, dass er und Syrolee je ein Paar waren?«

»Lukys hat es ihm erzählt. Er findet es wichtig, dass wir uns erinnern, wer wir sind.«

Arkady runzelte die Stirn und fragte sich, was für Motive diesen rätselhaftesten aller Gezeitenfürsten leiteten. Medwens Besorgnis darüber, was Lukys umtrieb, schien ihr nicht unangebracht.

»Wie auch immer«, fuhr Cayal fort, ohne zu merken, in welche Richtung Arkadys Überlegungen gingen, »ich könnte mir vorstellen, dass Brynden seine Nabelschau beendet und überlegt, womit er Kinta gegen sich aufgebracht hat. Dann wird er durch die Welt ziehen, um uns andere zu überreden, große Heldentaten zum Wohle der Menschheit zu vollbringen. Lukys wird uns weiterhin ignorieren, weil er zu beschäftigt damit ist, einen Weg zu finden, die Sterne aneinanderzuschlagen. Jaxyn wird schon ein Auge auf das Land geworfen haben, dass er zu regieren gedenkt, sobald keiner mehr da ist, der sich ihm in den Weg stellt, und die Übrigen … nun, sie werden sich da sammeln, wo sie die besten Karten für das neue Spiel vermuten. Wie immer werden sie hoffen, auf Seiten der Gewinner zu stehen, wenn es zum Schlagabtausch kommt – was es bei uns unweigerlich irgendwann tut.«

Arkady stützte sich auf einen Ellenbogen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Wohingegen ich, die ich jetzt weiß, dass tatsächlich Unsterbliche existieren, dass es die Gezeitenfürsten wirklich gibt, dass die Crasii mit Magie erschaffen wurden und dass alles, was wir für die Wahrheit hielten, ein Mythos ist, während alle unsere Mythen Wahrheit sind, nichts damit anfangen kann, weil ich natürlich nichts davon beweisen kann.«

»Das ist die Bürde aller Wahrheitssuchenden«, sagte Cayal feierlich, als sie tief Luft holte, um nach ihrem Ausbruch wieder zu Atem zu kommen.

Sie knuffte ihn halbherzig in den Arm. »Das ist nicht witzig, Cayal. Ich muss danebenstehen und mir auf die Zunge beißen, wenn dieser wichtigtuerische Frauenhasscr Harlie Palmerston für seine Theorie der menschlichen Evolution die Adelswürde verliehen bekommt.«

»Sieh es von der sonnigen Seite. Die Gezeiten kommen zurück. Ihr alle werdet von uns bösen Gezeitenfürsten sowieso versklavt, bevor das Jahr um ist. Was soll’s also?«

»Ach … na, wenn das so ist, worüber mache ich mir dann überhaupt Sorgen?«

»Soll ich ihn für dich vernichten?«, fragte Cayal lächelnd. »Diesen wichtigtuerischen Frauenhasser Harlie Palmerston und seine erbärmliche Theorie der menschlichen Evolution?«.

Sic schüttelte den Kopf. »Nein. Ich denke, zuzusehen, wie seine Welt um ihn zusammenbricht, wenn die Gezeitenfürsten wieder auftauchen, sollte Befriedigung genug sein. Aber du bittest deine bösen und tyrannischen unsterblichen Gefährten, ihn unmissverständlich darauf hinzuweisen, wie falsch er gelegen hat, ja?«

»Es wird mir eine Freude sein«, versprach er. »Nebenbei bemerkt ist es nicht das erste Mal, dass Sterbliche versucht haben, unsere Existenz zu leugnen.«

»Wovon redest du?«

»Von eurer Theorie der menschlichen Evolution. Das ist einer der ältesten Tricks, die es gibt. Bildung für alle, und zwar genau bis zu dem Punkt, wo die Existenz von Unsterblichen völlig irrational erscheint. Und beim nächsten Mal, wenn der Kaiser und die Kaiserin der Fünf Reiche versuchen, einer ahnungslosen und leichtgläubigen Welt ihre Religion aufzuzwingen, werden sie lieber darüber lachen als ihnen huldigen. Das geschah schon einmal vor dem letzten Weltenende. Und es war überraschend wirksam. Es ist viel Zeit vergangen, seit Syrolce zuletzt eine Göttin sein durfte. Vor tausend Jahren gab es sogar einen Geheimbund, der sich dem Ziel verschrieben hatte, die Welt von uns zu befreien.«

»Wenn es ein Geheimbund war, wieso weißt du dann davon?«, fragte Arkady.

»Weil Menschen keine Geheimnisse bewahren können. Sie nannten sich die geheime Bruderschaft des Tarot. Von ihnen stammen Eure jämmerlichen Karten, versteht Ihr, und was mich am meisten ärgert, ist, wenn ich Euch diese Leute zitieren höre. Das Gezeitenfürsten-Tarot ist nur das letzte Überbleibsel eines erbärmlichen Versuchs der Sterblichen von Amyrantha, uns die Stirn zu bieten.«

»Vielleicht hättest du sie mehr beachten sollen«, sagte sie. »Wenn du sterben willst und sie dich töten wollen, verfolgt ihr doch das gleiche Ziel, oder nicht?«

Er starrte sie fassungslos an. »Das ist wohl das Dümmste, was ich je gehört habe.«

»Also in der Liga von ›Ich bringe mal eben sieben Leute um, damit man mir den Kopf abschlägt und ich den Schmerz nicht länger spüren muss‹, oder?« Ihr Lächeln schwand, als sie ihm im Kerzenlicht ins Gesicht schaute. »Und was willst du jetzt tun, Cayal?«

»Tun? Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Was hast du vor? Hält der unsterbliche Prinz auch nach einer glücklosen Bevölkerung Ausschau, die sich ihm unterwerfen muss?«

Er zuckte die Schultern. »Ich habe mal versucht, die Welt zu beherrschen. Es ist viel mehr Arbeit, als man denkt.«

»Die Geschichte hast du mir noch nicht erzählt.«

»Ich habe dir vieles nicht erzählt, Arkady.«

Sie schwieg, da sie nicht recht wusste, was sie dazu sagen sollte. Dann fiel ihr etwas ein. »Maralyce hat vorhin über dich gesprochen.«

»Und, hatte sie irgendetwas Gutes über mich zu sagen?«

»Das hatte sie tatsächlich.«

»Siehst du, ich hatte recht. Die Welt steht am Rande des Zusammenbruchs.«

Arkady lächelte. »Sie sagte, es heißt, du wärst … wie hat sie es ausgedrückt? Ziemlich gut im Bett?«

»Wie ich schon sagte, Arkady: Wenn du lange genug lebst, wirst du früher oder später gut in allem.«

»Sogar im Liebemachen?«

»Ganz besonders darin«, sagte er, »Bei den Gezeiten! Wenn einen das langweilt, hat man wirklich das bittere Ende erreicht.«

»Langweilt es dich?«

Er sah sie neugierig an. »Gibt es einen bestimmten Grund, warum du das wissen willst?«

»Du hast versucht, dich köpfen zu lassen, Cayal. Wie verzweifelt muss ein Mann sein, um so etwas zu tun?«

»Verzweifelter, als du jemals verstehen wirst, Arkady.«

»Und doch hast du keine andere Wahl als weiterzumachen.« Sie schwieg und wünschte, sie könnte irgendetwas sagen, das half. Natürlich gab es nichts, aber das hielt sie nicht davon ab, es weiter versuchen zu wollen. Sie küsste ihn erneut und schwelgte in seinem Geschmack.

»Warum schläfst du nicht mit deinem Mann?«, fragte Cayal und entzog sich ihr sacht.

»Wer sagt denn das?«

»Du«, sagte er. »Du machst Liebe wie eine Verhungernde. Findet er dich nicht verführerisch?«

Sie legte ihren Kopf wieder auf seine Brust und kuschelte sich in seine Körperwärme. »Es ist kompliziert, Cayal, und ich möchte eigentlich nicht über meinen Gemahl reden, während ich nackt in den Armen eines anderen Mannes liege.«

Das hielt Cayal nicht ab. »Meinst du, er will mich verfolgen? Um deine verlorene Ehre zu rächen?«

»Also, als ich zuletzt den Überblick hatte, war er sowieso hinter dir her«, erinnerte sie ihn, »weil du ein entflohener Sträfling bist. Dass du dich mit seiner Frau vergnügst, ist vielleicht ein zusätzlicher Anreiz, dein Ende herbeizuführen, könnte ich mir vorstellen.«

»Bekommst du schreckliche Scherereien, wenn du zurückgehst?«

»Nein, gar keine«, versicherte sie ihm, obwohl die Frage sie schmerzte. In diesem Bett gab es keine Illusionen. Auch wenn es vorhin in der Hitze ihrer Lust von welterschütternder Bedeutung schien, konnte dies, würde dies nicht von Dauer sein. Das war die ferne Kriegstrommel, die sie im Geiste hörte. Was immer Arkady für diesen Mann empfand, ihre Zukunft war bei Stellan in Torlenien und nicht bei einem Unsterblichen auf der Flucht.

Sie sah das ein, und Cayal – was ihm zur Ehre gereichte – versuchte erst gar nicht, sie etwas anderes glauben zu machen. »Du hast mich entführt. Ich bin hier nur das Opfer.«

Sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. »Du bist alles Mögliche, Arkady, aber glaub mir, ein Opfer bist du nicht. Wird er merken, dass du lügst?«

»Es wäre mir lieb, wenn wir aufhören könnten, über ihn zu reden.«

»Dann erzähl mir etwas anderes.«

»Zum Beispiel?«

Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Etwas über dich. Etwas aus deiner Kindheit, wo keine schmutzigen alten Männer vorkommen. Eine glückliche Erinnerung.« Er sah sie stirnrunzelnd an. »Du hast doch glückliche Erinnerungen, oder nicht?«

»Selbstverständlich habe ich die. Du nicht?«

»Keine, die nicht vom hohen Alter halb verrottet sind.«

Sie zog die Stirn in Falten, seine Äußerung versetzte ihr einen kleinen Stich. »Nicht mal heute Nacht?«

Cayal beugte sich vor und küsste sie entschuldigend. »Heute Nacht geschieht noch. Es ist eigentlich noch keine Erinnerung.«

Sie lächelte etwas besänftigt. »Was willst du wissen?«

»Irgendwas. Erzähl mir etwas, was du noch niemandem erzählt hast.«

»Warum?«

»Weil es das einzige Geschenk ist, das du mir geben kannst, ohne dass ich es mir selbst nehmen könnte.«

Auf eine etwas verdrehte Weise ergab das Sinn, also schmiegte sie sich wieder an ihn und dachte nach.

»Als ich etwa acht war«, begann sie und erinnerte sich an eine Begebenheit, die über die Jahre fast vergessen schien, »wurde mein Vater zum Palast bestellt, weil der Fürst krank war und sein Arzt nicht verfugbar. Das war der alte Fürst, Stellans Vater, und meine Mutter lebte damals auch noch, allerdings war sie hochschwanger. Der alte Fürst litt unter schlimmer Gicht, der arme Mann, und sie quälte ihn fürchterlich. Es gab noch eine Menge Ärzte in der Stadt, die der Fürst hätte holen lassen können, aber mein Vater und sein Leibarzt waren befreundet. Uns zuliebe arrangierte er immer, dass Papa für ihn einsprang, wenn er nicht da war. Ich glaube, er wusste, dass mein Vater niemals Almosen angenommen hätte – oder auch nur Bezahlung von der Hälfte seiner Patienten, was der Grund dafür war, dass wir so arm waren –, aber er wusste, wie dringend wir das Geld brauchten.

Normalerweise wäre ich bei einem solchen Besuch zu Hause geblieben, aber Mutter hatte einen besonders schlechten Tag und wollte mich nicht damit belasten, also nahm mich mein Vater mit zum Palast. Den ganzen Weg über ermahnte er mich wegen meiner Manieren; dass ich mit niemandem reden und nicht im Weg herumstehen sollte, was ich natürlich versprach und was ich natürlich nicht hielt.

Jedenfalls, sobald wir dort waren, war Papa verschwunden, um den Fürsten zu behandeln, und ich blieb in diesem gewaltigen Saal zurück, in den leicht unser ganzes Haus hineingepasst hätte. Natürlich fing ich an, herumzuschnüffeln, bis ich eine Tür fand, die unverschlossen war. Sie führte in ein Musikzimmer. Ich hatte bis dahin Musikinstrumente nur bei Straßenkünstlern gesehen, und wir lebten in der ärmeren Gegend der Stadt, daher waren sie meist ziemlich ramponiert und abgenutzt. Noch nie hatte ich etwas so Schönes erblickt wie die Zimbal, die auf einem Gestell am Fenster stand. Du hättest sie sehen müssen. Sie war geformt wie ein großes Stundenglas, schwarz lackiert und poliert, sodass sie wie ein Spiegel glänzte. Das geschnitzte Griffbrett hatte Intarsien aus Perlmutt und dazu passende Einlegearbeiten an den Rändern rechts und links der Saiten. Ich hatte nie zuvor etwas derartig Prachtvolles gesehen. Ich streckte die Hand aus und konnte sie fast schon berühren, als dieser Junge von ungefähr vierzehn die Tür aufstieß und zu wissen verlangte, wer ich war. Bei den Gezeiten! Er jagte mir einen solchen Schrecken ein, dass ich das verdammte Ding beinahe umgestoßen hätte.

Nachdem ich meinen Schreck überwunden hatte, erklärte ich, warum ich im Palast war, und dann kam der Junge herüber, nahm die Zimbal in die Hand und fragte mich, ob ich spielen könne. Als ich verneinte, bot er an, mir vorzufuhren, wie es klang. Wir müssen fast den ganzen Morgen in dem Musikzimmer verbracht haben. Ich glaube, Stellan spielte jedes Lied, das er kannte, und manche sogar mehr als einmal. Er erzählte mir, dass er kein sonderlich begabter Musiker sei, aber ich war erst acht, was wusste ich schon? Ich fand nur, dass das Instrument den schönsten Klang besaß, den ich je gehört hatte, und dass der Junge, der darauf spielte, der netteste Mensch war, den ich je getroffen hatte.

Es dauerte sicher mehrere Stunden, bis mein Vater mich fand und ich erfuhr, dass der Junge der Sohn des Fürsten war, und selbst dann war ich zu jung, um beeindruckt zu sein. Er versicherte meinem Vater, dass ich mich gut benommen hatte, verbeugte sich vor mir, als wäre ich eine richtige Dame, und verließ das Musikzimmer, nachdem er mich eingeladen hatte, wiederzukommen und ihn zu besuchen.«

»Das war der glücklichste Augenblick deines Lebens?«, fragte Cayal.

Sie zuckte die Achseln. »Als Erinnerung mag es vielleicht nicht so viel hermachen, aber gut eine Woche später hatte meine Mutter eine Fehlgeburt und starb, und danach war die Welt nicht mehr dieselbe.

Es war vielleicht nicht der allerglücklichste Augenblick, aber dieser Morgen war der letzte Zeitpunkt, an den ich mich erinnern kann, wo ich wahrhaft und rundum glücklich war.«

Arkady schwieg und ließ sich noch einmal von der Freude ihrer Erinnerung einhüllen. Da Cayal nichts weiter sagte, bückte sie zu ihm hoch und merkte, dass er ihr gar nicht mehr zuhörte.

»Cayal?«

Seine Aufmerksamkeit war anderswo, sein Blick abwesend, als lauschte er auf etwas, was Arkady nicht hören konnte. Er lag noch ein Weilchen so da, still wie ein Felsen, dann setzte er sich plötzlich kerzengerade auf. Ohne ein Wort der Entschuldigung stieß er Arkady beiseite, warf die Felle von sich, sprang fluchend aus dem Bett und suchte nach seinen Beinkleidern.

Arkady starrte ihn beunruhigt an. »Cayal? Was ist los?«

»Jaxyn ist hier«, sagte er und schlüpfte hastig in die abgelegte Gefängniskleidung.

»Wie kannst du …?«

»Ich kann ihn in den Gezeiten spüren.«

»Aber Jaxyn ist …« Arkadys Stimme versiegte vor Schreck, als ihr plötzlich etwas Furchtbares in den Sinn kam, zu schrecklich, um darüber nachzudenken.

Ein mieser kleiner Opportunist, hatte Cayal ihn einmal genannt. Jaxyn wird schon ein Auge auf das Land geworfen haben, das er zu regieren gedenkt, sobald keiner mehr da ist, der sich ihm in den Weg stellt …

»Cayal, warte!«, rief sie ihm nach, als er ohne sie zu berühren die Schlafzimmertür so hart aufstieß, dass die Hütte bebte. Er hastete in den Hauptraum, um seine Stiefel zu suchen.

»Ich habe keine Zeit zu warten«, sagte er. »Zieh dich an.«

»Aber ich glaube …« Sie konnte ihren Satz nicht beenden, denn in diesem Moment ertönte im Hof eine schauerlich vertraute Stimme.

»Cayal! Oh Cayal! Komm raus, komm raus, wo immer du bist! Die Gezeiten wechseln, Bruder. Zeit für dich und mich, ein wenig Spaß zu haben!«

Noch immer nackt und so voller Angst, dass ihr übel davon war, eilte sie zum Fenster und spähte hinaus, nur um ihre schlimmste Befürchtung bewahrheitet zu sehen.

 

»Komm schon, Cayal! Sei kein Spielverderber. Zwing mich nicht, dich zu holen!«

Dort im Hof, gänzlich Herr der Lage, stand ein Gezeitenfürst, umgeben von fast zwei Dutzend Feliden einschließlich derer, die Arkady vom Palast mitgenommen hatte. Die Fackeln, die die Crasii hielten, erhellten den Hof mit flackerndem unbeständigem Licht, aber es gab keinen Zweifel, wer die Gestalt war, die von dort draußen Cayal verhöhnte.

Es war der Fürst der Askese persönlich, Jaxyn Aranville.
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Arkadys Reaktion auf Jaxyns Auftauchen überraschte Cayal mehr als die Ankunft seines alten Feindes. Sie hatte ihn eindeutig wiedererkannt. Er seufzte und dachte, dass Jaxyn wahrlich den Bogen raus hatte, sich das denkbar behaglichste Nest zu suchen, solange Ebbe herrschte. Es grenzte schon fast an Magie.

Mein Mann hat einen Freund namens Jaxyn, hatte Arkady erzählt.

Bei den Gezeiten! Ein Palast, ein Ort voller wohlgehüteter Geheimnisse … natürlich, genau die Art Schlupfloch, für die Jaxyn ein Naschen hat. Cayal hätte sich eigentlich denken können, auf wen Arkady sich bezog.

»Du kennst ihn?«, fragte er und zog sich sein Hemd an.

»Er ist …« Sie zögerte und schien im Stillen etwas abzuwägen. Schließlich wandte sie sich ihm zu und sagte ausdruckslos: »Jaxyn Aranville ist der Liebhaber meines Gemahls.«

Cayal war nicht überrascht, weder davon, dass Arkadys Mann einen männlichen Liebhaber hatte (was allerdings einiges über Arkady erklärte), noch dass es Jaxyn war. Jaxyn war noch etwas älter als Cayal, und es gab kaum etwas, das er noch nicht getan, und kaum jemanden, dem er noch nichts getan hatte. Der Name Aranville … nun, den hatte er wahrscheinlich gestohlen, indem er den echten Aranville umbrachte, oder er hatte sich den Familiennamen nur ausgeborgt, um einen Fuß in die Tür des Palasts von Lebec zu bekommen. Das war nicht sonderlich schwierig. Cayal war selbst schon einige Male so vorgegangen, um sich eine gemütliche Nische zu sichern und den Tiefstand der Gezeiten auszusitzen. »Er kommt ganz schön herum, unser Jaxyn, nicht wahr? Ich nehme an, du hattest keine Ahnung, wer er ist?«

»Machst du Witze? Ich verarbeite immer noch, dass du ein Gezeitenfürst bist. Glaub mir, ich bin weit davon entfernt, mich damit abzufinden, dass ich seit einem Jahr einen unter meinem Dach beherberge.« Sie schüttelte den Kopf und richtete sich auf. Vermutlich war ihr nicht bewusst, dass ihr nackter Körper im Schein der Fackeln auf dem Hof deutlich zu sehen war. »Ich schätze, das erklärt immerhin, warum er so gut darin war, die Crasii zur Arbeit anzuhalten.«

Gezeiten, sie ist so wunderschön, dachte er und hörte nur mit halbem Ohr zu. Und es ist ihr vollkommen egal.

In achttausend Jahren hatte Cayal noch nie jemanden getroffen, der so wenig von sich eingenommen war wie Arkady Desean. Wenn sie sich wie eine Fürstin kleidete, dann nur, weil sie ihre Rolle wie einen Auftrag behandelte – was es für sie wohl auch war, wenn man bedachte, was sie eben über ihren Mann preisgegeben hatte. Sie war nicht die Spur eitel, was Cayal faszinierte.

Unter den Gezeitenfürsten war Eitelkeit mehr als nur ein verbreiteter Charakterzug. Es war schon beinahe das, was sie ausmachte.

»Du hast gesagt, Jaxyn wird schon ein Auge auf das Land geworfen haben, das er zu regieren gedenkt …«, setzte sie an.

»Wenn ich du wäre, würde ich schon mal anfangen, den unterwürfigsten Hofknicks zu üben«, empfahl er und fügte dann weniger düster hinzu: »Aber vielleicht erst, nachdem du dir etwas angezogen hast.«

Als würde ihr erst jetzt bewusst, dass sie nackt war, legte Arkady die Arme um sich. Sic zitterte.

»Komm schon, Cayal!«, rief Jaxyn vom Hof her. »Ich weiß, dass du da drin bist!«

»Bitte, Cayal! Geh nicht da hinaus!«

Er war gerührt von ihrer Besorgnis, und das bestürzte ihn, weil ihn sonst eigentlich nichts mehr rührte. Es war schon eine Ewigkeit her, dass sich irgendjemand darum geschert hatte, was mit dem unsterblichen Prinzen geschah. Vielleicht war es das, was er an dieser Frau so betörend fand. Es war nicht nur ihre Schönheit. Auch nicht ihre Intelligenz. Diese Frau hatte alles aufs Spiel gesetzt – ihr Heim, ihren Titel, vielleicht sogar die Stellung ihres Gemahls bei Hof –, nur um ihm zu helfen, der Folter zu entgehen.

Und es war ja nicht so, dass Arkady Desean irgendeinen Vorteil davon hatte. Auch wenn Cayal sich gern sagte, dass er ein guter Liebhaber war, würde keine Frau nur für das zweifelhafte Vergnügen einer Nacht in seinem Bett ein solches Risiko eingehen …

Nein … trotz achttausend Jahren an Erinnerungen, auf die er zurückgreifen konnte, fiel ihm nicht eine Begebenheit ein, wo irgendeine Menschenseele bereitwillig so viel aufs Spiel gesetzt hatte, um ihm zu helfen.

Er trat ein wenig näher und ergriff ihre Hände. »Er kann mir nicht wehtun, Arkady. Naja … das stimmt nicht ganz. Er kann mir wehtun, aber er kann mich nicht töten. Und es dauert noch eine Weile, bis die Flut da ist, also bin ich ziemlich sicher, dass es in seinem Interesse liegt, dich in einem Stück zu deinem Mann zurückzubringen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Als er sah, dass seine Versicherungen nichts bewirkten, küsste er sie auf die Stirn. »Zieh dich an. Bestimmt willst du nicht, dass der schmierige kleine Widerling dich hier nackt antrifft.«

Arkady sah durchgefroren und höchst unglücklich aus, aber sie nickte und eilte zurück in Maralyces Schlafzimmer. Cayal drehte sich um und sah aus dem Fenster. Die Crasii, mit denen sie von Clydens Gasthof hierhergekommen waren, hatten sich alle Jaxyn angeschlossen. Das erklärte, warum Chikita ungefragt aufgetaucht war, um zu melden, dass keine Verfolger in Sicht waren. Sie hatte nicht auf Cayals Befehl gehandelt, sondern auf Jaxyns. Der musste sie zur Hütte geschickt haben, um zu erfahren, ob er und Arkady noch da waren. Da die Gezeiten wechselten, konnte er nicht selbst nachsehen kommen, ohne Cayal seine Anwesenheit zu verraten.

»Du machst es nur schlimmer für dich!«

Die Gegenwart seiner Nemesis machte Cayal keine Angst. Bei dem niedrigen Stand der Gezeiten konnte keiner von beiden viel tun, was dem anderen Schwierigkeiten bereiten würde. Selbst bei Flut war es strittig, wer von beiden mehr Macht hatte. Cayal war geneigt zu glauben, dass er es war, ebenso wie es Jaxyn gefiel, sich vorzustellen, dass er der Stärkere sei. Sie hatten bis jetzt nie einen Grund gehabt, es tatsächlich auszukämpfen.

Vielleicht war es ein Segen für jedes lebende Wesen auf Amyrantha, dass die Gezeiten vorerst noch so tief standen. Denn dies konnte sehr hässlich werden.

»Cayal.«

Er drehte sich um und stellte fest, dass Arkady sich in Windeseile angekleidet hatte, auch wenn sie noch dabei war, sich das Hemd in die Hose zu stecken. Ihr zerzaustes Haar war ein deutlicher Hinweis auf ihren wilden Liebesakt. Maralyce besaß vermutlich keinen Spiegel, aber selbst wenn – bei Arkadys Mangel an Eitelkeit hätte sie womöglich gar nicht hineingeschaut.

»Es tut mir leid, Arkady.«

»Was denn?«

»Dass ich dich in meine Welt hineingezogen habe. Du gehörst hier nicht her.«

Sie zuckte gleichmütig die Achseln. »Vor dem Hintergrund, dass der Mann da draußen der Liebhaber meines Gemahls ist, der laut deiner Aussage Glaeba übernehmen und uns alle versklaven will, sobald er stark genug dafür ist, würde ich sagen, ich wurde in deine Welt hineingezogen, lange bevor du aufgetaucht bist.«

»Ich brenne die Hütte nieder, wenn ich muss, Cayal!«, rief Jaxyn und klang jetzt etwas ungeduldig. »Und dann dreht Maralyce durch. Du weißt, was passiert, wenn Maralyce durchdreht.«

Arkady starrte finster die Tür an. »Warum tut er das?«

»Du meinst, draußen herumstehen und schreien, statt die Tür aufzubrechen?«

Sie nickte, offenbar irritiert von Jaxyns Bereitschaft, es Cayal zu überlassen, wann er die Hütte verließ. »Er hat doch über zwanzig Crasii dabei. Sie könnten die Hütte dem Erdboden gleichmachen, wenn er es ihnen befiehlt.«

»Aber dann müsste er Maralyce erklären, warum er ihr Haus zerstört hat«, sagte Cayal. »Glaub mir, niemand, der bei Verstand ist, verärgert diese Frau. Nicht einmal ein Gezeitenfürst, der so stark ist wie Jaxyn. Außerdem gehört das alles zum Spiel.«

»Du denkst, dies ist ein Spielt«

»Für Jaxyn schon.«

»Ich verstehe euch nicht.«

Er war nicht sicher, ob sie ihn meinte oder alle Gezeitenfürsten, aber das spielte eigentlich keine Rolle. Hier endete das Zwischenspiel für den unsterblichen Prinzen und die Fürstin von Lebec. So angenehm ihr Intermezzo auch gewesen war, ganz gleich, wie betörend und selbstlos Arkady war, für sie beide gab es keine Zukunft. Nicht jetzt.

Vielleicht … Der Gedanke starb bereits, bevor er geboren war. Es gab kein Vielleicht. Cayal hatte genug von seiner Unsterblichkeit, und dank der Gezeitenwende konnte er bald etwas dagegen tun. Sich köpfen zu lassen war nicht der einzige Plan, auf den er gekommen war, um seine Leiden zu beenden – nur der einzige, der bei Ebbe funktionieren konnte.

Arkady passte nicht in seine Selbstmordträume. Wenn überhaupt, war sie eine Bedrohung dafür, denn sie stand für den einzigen Hoffnungsschimmer in einem Leben, das schon lange keine Hoffnung mehr gekannt hatte.

Dass Jaxyn jetzt auftaucht, ist ganz gut, sagte er sich und wandte sich zur Tür.

»Willst du dich nicht mal verabschieden?«

Er warf einen Blick über die Schulter. »Du gehst wohl davon aus, dass ich unterliege? Danke für das überwältigende Vertrauen.«

Arkady ließ sich durch seine schlagfertige Antwort nicht täuschen »Ich glaube nicht, dass dir genug daran liegt, zu gewinnen, Cayal.«

»Mir liegt genug daran, diesen blasierten Ausdruck von Jaxyns Visage zu vertreiben.«

Sie schüttelte erstaunt den Kopf. »All diese Macht, über die ihr Gezeitenfürsten gebietet – und das ist das Einzige, wozu du dich aufraffen kannst?«

»Es mag einst noch anderes gegeben haben«, sagte er achselzuckend und wich ihrem Blick aus. »Früher. Jetzt nicht mehr.«

»Kein Wunder, dass du dich umbringen willst«, sagte sie ohne Mitgefühl. »Ich würde auch sterben wollen, wenn das alles wäre, was von mir noch übrig ist.«

Er war verblüfft über ihre Gefühllosigkeit, doch dann lächelte er plötzlich. »Bei den Gezeiten! Versuchst du mich aufzustacheln, damit ich leben will? Unglaublich!«

»Wieso unglaublich?«

»Dass du für einen Wildfremden etwas so Törichtes tust.«

»Ich dachte eigentlich, über wildfremd wären wir allmählich hinaus.«

Zur Antwort zog er sie an sich, küsste sie und war überrascht, weil er sie schon wieder begehrte und weil er sich wünschte, dass sie ihn verstand. Sie legte ihm ihre Arme um den Nacken, erwiderte seinen Kuss und wühlte Gefühle in ihm auf, die er längst gestorben wähnte, längst vergessen.

Aus irgendeinem Grund war es mit dieser Frau mehr als nur ein körperlicher Akt. Es war auch mehr als die leidenschaftliche Verliebtheit, die er für Gabriella empfunden hatte. Von Gabriella hatte er nur gewollt, dass sie ihn liebte und bewunderte. Jetzt aber merkte er: Er wollte, dass Arkady ihn kannte, und das war so ziemlich das Beängstigendste, was Cayal in den letzten achttausend Jahren passiert war.

Behutsam löste er sich von ihr, um sein Unbehagen über ihre Wirkung auf ihn zu überspielen. »Dies ist nicht der Abschied, verstehst du. Wir sehen uns wieder.«

Sie sah ihm forschend ins Gesicht, ehe sie antwortete. »Auf Augenhöhe? Oder nachdem du und deinesgleichen uns alle versklavt habt?«

»Sklavin oder nicht«, sagte er und küsste sie wieder, unfähig, der Versuchung zu widerstehen. »Ich werde dir nie ebenbürtig sein, Arkady. Nie kann ich danach streben, auch nur annähernd so erhaben zu sein …«

»Ich werde ungeduldig, Cayal! Muss ich erst irgendwas töten, um deine Aufmerksamkeit zu erringen?«

»Gezeiten!«, rief Arkady verärgert. »Was auch immer du sonst tust, Cayal, kannst du bitte dafür sorgen, dass er endlich still ist?«

»Mit Freuden.« Er zog ihre Arme von seinem Nacken und hielt sie fest, seine Augen suchten ihren Blick. »Du musst warten, bis ich die Hütte verlassen habe. Komm nicht mit mir hinaus. Und lass Jaxyn niemals auch nur ahnen, dass du mir etwas anderes als Verachtung entgegenbringst. Er findet sonst einen Weg, es gegen dich zu verwenden, so sicher, wie die Flut kommt.« Oder schlimmer, ergänzte er in Gedanken, er könnte versuchen, dich gegen mich auszuspielen, und wenn die Flut kommt, könnte sich das als verheerend erweisen.

»Passt du auf dich auf?«, fragte sie und musterte ihn scharf. In ihrem Gesicht spiegelte sich mehr, als sie dachte. Andererseits war Cayal sehr gut im Deuten von Gesichtsausdrücken, selbst bei gut gehütetem Mienenspiel. Schließlich war er achttausend Jahre alt. Er war gut in allem.

»Ich bin unsterblich, Arkady.«

»Das habe ich nicht gemeint.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß zu schätzen, dass du um mich besorgt bist, wirklich. Aber verschwende deine Zeit nicht auf den Versuch, zu beheben, was mit mir nicht stimmt, Arkady. Glaub mir, meine Scherben sind nicht mehr zu kitten.«

»Das glaube ich nicht, Cayal«, sagte sie, und ihre Augen schimmerten plötzlich. Er hatte den Verdacht, dass sie zu stolz war, um vor ihm zu weinen, und zu klug, um vor Jaxyn zu weinen, aber dass sie überhaupt an ihn glaubte, machte ihn sprachlos. »Das will ich nicht glauben.«

»Dann bist du eine Närrin«, sagte er sanft und küsste sie ein letztes Mal mit brennender Zärtlichkeit. Eines war gewiss: Das Beste, was er für Arkady Desean tun konnte, war, aus ihrem Leben zu verschwinden. Wenn er sie nie wieder sah und nie wieder mit ihr sprach, wäre sie sicherer. Und vermutlich auch glücklicher.

Es hat noch nie zu etwas Gutem geführt, wenn ein Gezeitenfürst eine Sterbliche liebte.

Der ungebetene Gedanke erschreckte ihn, und er rückte von ihr ab. Er machte sich bewusst, dass er kurz davor war, sich Gefühle zu gestatten, denen er vor langer Zeit abgeschworen hatte, weil sie mehr Schmerzen bereiteten, als sie wert waren.

»Wenn ich reinkommen muss, um dich zu holen, ist Schluss mit lustig, Cayal!«, rief Jaxyn, dessen Ungeduld mit jeder Minute wuchs.

»Sei vorsichtig, Cayal«, bat sie leise.

Er nickte stumm. Er konnte nicht dafür garantieren, was er womöglich sagen würde, wenn er jetzt sprach, also hielt er den Mund.

Dann kehrte er ihr den Rücken und öffnete die kleine Tür der Hütte. Er straffte die Schultern, um sich der Machtprobe mit Jaxyn zu stellen, trat ins Freie und ließ Arkady und all die widersprüchlichen Gefühle, die mit ihr zusammenhingen, hinter sich.
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Endlich kam der unsterbliche Prinz aus der Hütte. Jaxyn hatte schon erwogen, doch hineinzugehen und Maralyces Zorn auf sich zu ziehen, falls etwas kaputtging. Doch das war nicht mehr notwendig. Cayal trat aus der Tür. Er trug immer noch Gefängniskleidung, ansonsten war er unverändert, seit sie sich zuletzt gesehen hatten, was länger her war, als ihn interessierte.

Jaxyn war ein bisschen enttäuscht. Natürlich wusste er, dass Cayal sich nicht verändert haben konnte. Trotzdem – seine etwas größere Gestalt, die breiten Schultern, auch die scharfen blauen Augen, die in Jaxyns Geburtsland so selten waren – all das ärgerte ihn auf eine Art, die er nicht erklären konnte. Vielleicht gründete seine Aversion auf simpler Eifersucht, wie Diala mal behauptet hatte, aber eigentlich hielt sich Jaxyn für erhaben über derart kleinliche Gefühle.

Die Wahrheit war viel einfacher und lief auf Folgendes hinaus: Cayal hatte Jaxyn die ganze Unsterblichkeit verdorben.

Bis dieses großäugige Prinzlein auftauchte, war Jaxyn der Edelste der Unsterblichen gewesen. Von hoher Geburt und stolz darauf, war er derjenige, den die anderen achteten. Als Syrolee und Engarhod beschlossen, sich zum Kaiser und zur Kaiserin der Fünf Reiche zu krönen, war es Jaxyn, an den sie sich um Rat wandten, wie ein königlicher Hof zu fuhren war. Die anderen sahen zu ihm auf, denn ihre schlichten Provinzgemüter nahmen die Bewunderung für alles Hochgeborene mit in die Unsterblichkeit.

Und dann kam der verdammte unsterbliche Prinz des Wegs. Der blöde Zufall der Geburt, das war alles, worauf sein erbärmlicher Titel sich begründete, und seit Tryan vor achttausend Jahren Kordanien von der Landkarte Amyranthas gefegt hatte, war es auch noch ein ziemlich inhaltsloser Titel.

Aber Cayal sah so aus, wie man sich einen Prinzen vorstellte – es machte Diala großes Vergnügen, Jaxyn bei jeder Gelegenheit darauf hinzuweisen –, und man erwies ihm allein schon aufgrund seiner Erscheinung mehr Respekt, als er verdiente. Und dann stellte sich auch noch heraus, dass der dämliche Glückspilz die Gezeiten lenken konnte. Das war wie Salz in Jaxyns offenen Wunden. Er konnte sie nicht bloß beeinflussen. Er konnte sie beherrschen. Ein echter Gezeitenfürst mit der ganzen Macht seiner Zunft. Vermutlich annähernd so stark wie Lukys, um mal bei der Wahrheit zu bleiben.

Die Ungerechtigkeit des Ganzen ließ Jaxyns Zähne knirschen und führte dazu, dass die beiden sich schon seit ihrer ersten Begegnung nicht vertrugen. Und in den letzten paar Jahrtausenden war nichts geschehen, was diesen Groll verringert hätte.

»Sieh an, sieh an«, sagte Cayal und lächelte herablassend. Jaxyn wusste genau, dass er ihn damit nur reizen wollte, trotzdem machte es ihn rasend. »Wie ich höre, versuchst du dich als Liebchen eines Edelmannes? Meine Güte, wie tief die Mächtigen doch gesunken sind.«

»Wo steckt dein Liebchen?«

»Wer? Ach, du meinst die Fürstin? Sie ist drinnen und wartet darauf, dass du sie retten kommst. Du solltest diesen Tag gut im Gedächtnis behalten, Jaxyn. Das war das erste Mal, dass ich erlebt habe, wie sich jemand ehrlich freute, dich zu sehen.«

Jaxyn war skeptisch. »Du meinst, du hast nicht von den Wonnen der Fürstin von Lebec gekostet? Das ist schwer zu glauben.«

»Sie redet zu viel«, sagte Cayal achselzuckend. »Bitte, du kannst sie haben. Ach … dein Geschmack geht ja zurzeit in eine andere Richtung. Was ist passiert, Jaxyn? Es gibt wohl keine Frauen mehr, die sich nicht erbrechen, wenn du sie berührst?«

»Du hältst dich ja für so verdammt schlau, nicht?«, fauchte er und war selbst ein wenig erstaunt, wie leicht Cayal ihn reizen konnte. »Immerhin hat mich noch niemand zu hängen versucht, Cayal – und wenn du nicht stehen bleibst, lasse ich dich von einer der Damen hier ausweiden.«

Cayal hatte sich langsam, fast unmerklich von der Hütte wegbewegt. Er blieb stehen. »Bildest du dir ein, ich lasse mich von dir nach Lebec zurückbringen?«

»Eigentlich hoffe ich inständig, dass du Widerstand leistest. Ich möchte liebend gerne zusehen, wie dich zwei Dutzend Crasii in Stücke reißen.«

»Aber nicht auf meinem Grundstück«, erklärte Maralyce. Mit schwarz verschmiertem Gesicht entstieg sie ihrer Mine, und ihre Augen funkelten wütend im Licht der Fackeln.

»Maralyce!«, rief Jaxyn mit aufgesetzter Begeisterung. »Wie schön, dich wiederzusehen!«

Sie ließ Seil und Spitzhacke auf den Boden fallen und starrte ihn finster an. »Dachte schon, etwas in den Gezeiten stinkt so faulig. Was willst du hier, Jaxyn?«

»Ich komme deinen Gast abholen«, sagte er. Mit Maralyce war er auch nie sonderlich gut ausgekommen. Er wusste nicht genau, warum. Dass sie Cayal regelmäßig unter ihrem Dach duldete, obwohl sie sonst kaum einen Unsterblichen in ihre Hütte ließ – schon das wurmte ihn. »Cayal war ein böser Junge, Maralyce. Hast du es nicht gehört? Man sucht ihn wegen Mordes. Sie haben ihn schon einmal gehängt. Ich glaube, sie wollen es weiter versuchen, bis sie Erfolg haben – das dürfte recht unterhaltsam werden, meinst du nicht?«

»Runter von meinem Grundstück.«

»Nicht ohne meinen Gefangenen.«

Cayal lachte ihn tatsächlich aus. »Ich bin nicht dein Gefangener.«

»Das werden wir ja sehen.« Er ging einen Schritt auf Cayal zu, doch bevor er irgendetwas tun konnte, frischte der Wind plötzlich auf. Staub und feiner Kies wirbelte durch die Luft, stach in die Augen und zwang die Crasii, ihre Gesichter zu bedecken. Die Gewalt der unnatürlichen Böen löschte mehr als die Hälfte der Fackeln aus. Die meisten übrigen lagen zischend auf dem Boden und verloschen, weil die Crasii sie beim verzweifelten Versuch, ihre Augen vor dem wirbelnden Kies zu schützen, fallen gelassen hatten.

»Lasst ihn nicht aus den Augen«, rief Jaxyn wütend und besann sich auf seine Macht, um die plötzlichen Windstöße zu bändigen. Binnen eines Augenblicks erstarb der Wind, doch als sich der Staub gelegt hatte, war Cayal verschwunden.

»Idioten!«, brüllte er und ohrfeigte die am nächsten stehende Felide, die unter den Hieben wankte, aber keine Anstalten machte, auszuweichen. Cayal konnte noch nicht weit sein. Jaxyn spürte ihn noch in den Gezeiten, und nach Maralyces schadenfroher Miene zu schließen, hatte er sicher in ihrem Stollen Zuflucht gesucht.

»Sucht die Fürstin und bewacht sie gut!«, befahl er den Feliden. »Ich hole ihn mir.«

»Wenn du meine Mine beschädigst, ziehe ich dir die Haut ab, Jaxyn«, warnte Maralyce, als er einer Feliden eine der verbliebenen Fackeln entriss und sich dem dunklen Schlund von Maralyces endlosen Tunneln zuwandte.

»Friss Dreck«, sagte er und trat an den Stolleneingang. Er musste sich bücken, um die Mine zu betreten. All diese Macht, und sie verschwendet sie einfach, lebt wie eine Mittellose und buddelt unter Tage in einer Mine herum, die mittlerweile so groß sein muss, dass der ganze verdammte Berg einzustürzen droht, und hortet Gold, das sie niemals auszugeben gedenkt. Vielleicht kamen sie und Cayal deswegen so gut miteinander aus.

Sie sind beide Idioten.

Jaxyn war kaum hundert Schritte in dem Tunnel, als eine rostige Kette der Länge nach durch den Gang sauste und ihn an der Stirn traf. Behutsam tupfte er seine blutende Schläfe, bis sie verheilt war. Da hörte er ein schwaches Geräusch, sah auf und konnte nur knapp dem nächsten Geschoss ausweichen. Es flog so schnell, dass er nicht hätte sagen können, was es war.

Dann wurde ihm klar, dass die Fackel ihn in der Dunkelheit zum idealen Ziel machte. Er warf sie zur Seite und schloss die Augen, damit sie sich umstellen konnten und um Cayal vor sich besser spüren zu können. Er vermochte ihn nicht genau zu lokalisieren – bei dem niedrigen Stand der Gezeiten war es noch schwer, die Störung auszumachen, die der andere Gezeitenfürst verursachte – aber er war da, irgendwo vor ihm, und stellte vermutlich bei jeder Kurve Fallen.

Es war dumm gewesen, ihm in die Mine zu folgen, erkannte Jaxyn jetzt. Hier war Cayal der Angreifer. Er hatte die bessere Ausgangsposition.

Also müssen wir die Ausgangslage ändern, entschied er und öffnete die Augen. Jaxyn glitt in die Gezeitenströmung und wob flugs eine Mauer aus Luft um seinen Körper, bis sie nahezu stabil war. Er würde kein zweites Mal Opfer von Cayals fliegenden Trümmern werden.

Dann schob er sich weiter voran, ließ sich von der stillen Dunkelheit einhüllen und konzentrierte sich mehr auf die Gezeiten als auf die Mine. Jaxyn hoffte, dass die Dünung ihn rechtzeitig warnte, sobald Cayal Gezeitenmagie einsetzte. Es war eine optimistische Hoffnung. Bestenfalls blieben ihm Sekundenbruchteile, bevor ihn etwas traf. Andererseits, wenn er Cayal – der bereits viel tiefer in das Tunnellabyrinth vorgedrungen war als er – erst mal aufgespürt hatte, mochte ein Sekundenbruchteil alles sein, was er brauchte.

Ein kratzendes Geräusch vor ihm erregte seine Aufmerksamkeit. Er ignorierte es, ziemlich sicher, dass Cayal nur versuchte, ihn zu verwirren. Der unsterbliche Prinz war nicht dumm. Vielleicht albern, gefühlsduselig und nach Jaxyns Maßstäben übertrieben heikel, aber keineswegs dumm. Auf alle Fälle zu gerissen, um ein Geräusch zu machen, das Jaxyn nicht hören sollte.

Die Dunkelheit wurde immer dichter, je tiefer Jaxyn in die Mine vordrang. Die eisige Nachtluft wich bald warmer, ranziger Feuchtigkeit. Der Stollen neigte sich eine Zeit lang schräg nach unten und mündete schließlich in einer Verzweigung. Drei Tunnel führten vom Hauptschacht weg. Er blieb stehen und tastete lieber in den Gezeiten nach Cayal, statt auf ein verräterisches Zeichen von ihm zu warten. Cayal musste jetzt ein ziemliches Stück vor ihm sein, denn die Kräuselungen in den Gezeiten, die sein Durchgang verursacht hatte, wurden mit jedem verstreichenden Moment schwächer. Jaxyn hastete in den Tunnel zu seiner Rechten, sicher, dass er ihn dort gespürt hatte.

Dieser Schacht fiel steil ab. Jaxyn nahm ihn im Laufschritt, teils aus Eifer, Cayal zu fassen zu kriegen, und teils, weil das Gefalle ihm kaum eine andere Möglichkeit ließ. Aus Sorge, in irgendein verborgenes Loch zu stürzen, versuchte er sein Vorrücken zu verlangsamen, indem er seine Hände an die Seitenwände des Tunnels presste, was ihm zu seinem Ärger wenig mehr einbrachte als ein paar prachtvolle Splitter.

Der Schacht nahm kein Ende. Er fragte sich schon, ob Maralyce diesen Tunnel bis zum Mittelpunkt des Berges getrieben hatte, da stolperte er beinah über einen herabgefallenen Balken, bog um eine Kurve und erreichte die nächste Gabelung.

Hier war eine künstlich angelegte Höhle, von zwanzig zischenden Fackeln beleuchtet, erheblich größer als die erste Verzweigung und viel tiefer im Berg. Mindestens ein Dutzend Tunnel gingen von hier ab. Die Wände waren magisch bearbeitet worden, der Granit in großen Platten herausgeschnitten. Die zerklüftete Oberfläche glitzerte im Fackellicht wie poliert, das kam von den mineralischen Ablagerungen aus Glimmer, Pyrit und Feldspat. Die herausgeschnittenen Blöcke mussten riesig gewesen sein, und Jaxyn rätselte, was Maralyce mit all dem Dreck und Gestein angestellt hatte, das sie in Tausenden von Jahren aus diesem ausgehöhlten Berg geholt hatte. Vielleicht war der Nachbarberg gar keine natürliche Formation, sondern eigentlich Maralyces Abraumhalde. Jaxyn lächelte bei dem Gedanken, dann erstarrte er plötzlich, als er irgendwo zu seiner Linken eine Spur von Cayal in den Gezeiten wahrnahm. Bei all den zusätzlichen Tunneleingängen kamen etliche in Frage, in denen er verschwunden sein konnte.

»Cayal!« Seine Stimme hallte von den Höhlenwänden wider, aber er erhielt keine Antwort. Das überraschte ihn nicht. Cayal würde es ihm kaum leicht machen wollen.

»Ich finde dich, Cayal!«, rief er drohend. »Wir haben ja jede Menge Zeit.«

Wieder gab es keine Antwort. Jaxyn runzelte die Stirn. Es war gelogen, dass er reichlich Zeit hatte, seinen Feind durch die Mine zu jagen. Die Wahrheit war, dass er zurück an die Oberfläche musste, bevor Maralyce das Kommando übernahm, die Crasii wegschickte und Arkady einfach gehen ließ.

Cayal entfernte sich weiter von ihm. Jaxyn konnte spüren, wie sich der Vorsprung vergrößerte und die Kräuselung in den Gezeiten immer schwächer wurde. Wenn er sich nicht ranhielt, würde er ihn ganz verlieren.

Vielleicht war das Cayals Absicht. Vielleicht hatte er Jaxyn hier hinuntergeführt, nicht um gegen ihn zu kämpfen, sondern damit er sich unwiederbringlich verirrte. Im Augenblick war Jaxyn noch ziemlich sicher, dass er den Rückweg wusste, aber wie viel tiefer ging die Mine in den Berg? Wie lange würde diese Jagd noch weitergehen?

Kopfschüttelnd fluchte er auf sich selbst und schalt sich einen Idioten, als ihm aufging, dass er direkt in Cayals Falle tappte.

Allerdings war eine Falle nur dann eine Falle, wenn man nicht wusste, dass es eine Falle war. Und eine gewitzte Beute konnte eine Falle umdrehen und gegen den Jäger benutzen.

Mit einem dünnen Lächeln brach Jaxyn die Suche nach Cayal in den Gezeiten ab. Cayal befand sich in einem von drei Tunneln auf der linken Seite, das war genau genug für Jaxyns Zwecke. Es war noch nicht genug Macht in den Gezeiten, um den Berg über ihnen einstürzen zu lassen, aber sie würde wohl schon reichen, um die tragenden Balken von allen drei Tunneln zu schwächen, und von der Höhlendecke hingen noch genügend mögliche Gefahren herab. Das Gewicht des Berges über ihnen dürfte den Rest erledigen.

Jaxyn ließ seinen luftgewobenen Schild fallen und zog jeden Tropfen Kraft an sich, den er finden konnte, dann richtete er seine Konzentration auf die Balken an den Tunneleingängen auf der anderen Seite der Höhle. Es war harte Arbeit, solange die Gezeiten noch so schwach waren, und er schwitzte heftig – sowohl von der Anstrengung als auch von der unterirdischen Hitze –, doch er gab nicht nach, bis er das erste Knarren und Knirschen brechenden Holzes hörte.

Der Boden erbebte, als die Tunnel zur Linken nachgaben. Die Mine rülpste eine dicke, erstickende Staubwolke aus. Aus ihr löste sich kurz darauf eine von Dreck und Schmutz bedeckte gekrümmte Gestalt. Der Ankömmling stolperte in die Höhle, hustete Staub, bis er sich erbrach, und rieb sich die aufgequollenen Augen. Ein Arm baumelte nutzlos an seiner Seite, und Blut lief aus einer Wunde über seinem linken Auge.

»Begrüßt alle den unsterblichen Prinzen!«, rief Jaxyn mit einer tiefen Verbeugung.

»Geh zur Hölle, Jaxyn«, erwiderte Cayal, der sich noch immer krümmte, das Gesicht schmerzverzerrt, als der Heilungsprozess seines gebrochenen Arms einsetzte. Der Schnitt über seinem Auge hatte bereits aufgehört zu bluten.

Ihm blieb nicht viel Zeit, dachte Jaxyn und wappnete sich, denn bald würde Cayal ausreichend wiederhergestellt sein, und dann konnte es hier sehr, sehr hässlich werden.
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»Willst du sie loswerden?« Arkady sah von ihrem Tee auf, der längst kalt geworden war, und starrte Maralyce ausdruckslos an. Seit Jaxyn Cayal in die Mine gefolgt war, war sie viel zu besorgt, um zu hören, was die alte Frau erzählte.

»Was?«

»Die Crasii«, erklärte die alte Frau und deutete auf die drei Feliden, die Arkady bewachten. »Diese erbärmlichen Missgeburten. Sie folgen meinen Befehlen ebenso wie denen der beiden anderen. Wenn du willst, kann ich sie alle von einer Klippe springen lassen.«

»Danke«, erwiderte Arkady und nestelte nervös an sich herum. »Aber sie können gar nichts dafür. Und ich muss ja irgendwann noch nach Hause zurück.«

»Du nimmst an, dass Jaxyn als Sieger rauskommt?«

Arkady zögerte und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war halb verrückt vor Angst und bösen Vorahnungen und zerbrach sich den Kopf, was wohl unter der Erde geschah. Wer hatte die Oberhand? Ob Cayal sich überhaupt wehrte?

»Ich glaube, das entspricht Cayals Absicht«, sagte sie schließlich.

»Unnötiger Aufwand, wenn du mich fragst, die ganze verdammte Sache. Kämpfen sie zufällig wegen dir?«

Diese Vermutung ließ Arkady lächeln. Als ob sie in den Plänen zweier Unsterblicher eine Rolle spielte. »Kaum. Jaxyn ist mehr an meinem Gemahl interessiert, und Cayal …« Ihre Stimme verlor sich. Nicht etwa, weil sie sich wegen Cayal unsicher war, sondern vielmehr, weil Arkady nicht fassen konnte, dass sie innerhalb einer Stunde zwei völlig Fremden ein Geheimnis anvertraut hatte, das sie jahrelang vor allen, die sie kannte, gehütet und nicht mal ihren besten Freunden verraten hatte, und zwar schon länger, als sie mit Stellan verheiratet war.

Es musste etwas mit der Bürde der Unsterblichkeit zu tun haben, die ihre Geheimnisse irgendwie bedeutungslos erscheinen ließ.

»Ihr könntet ihnen vielleicht befehlen, nicht weiterzusagen, was ich Euch gerade erzählt habe«, bat Arkady. Nervös vergegenwärtigte sie sich, dass sie nicht nur Stellans Geheimnis ausgeplaudert hatte, sondern obendrein noch mit drei Crasii im Raum.

Die alte Frau lächelte. »Ihr habt die Fürstin gehört«, wandte Maralyce sich an die Feliden. »Ihr gebt niemals ein einziges Wort von dem weiter, was wir hier besprechen, verstanden? Weder untereinander noch gegenüber einem anderen Gezeitenfürsten. Ist das klar?«

Die drei Feliden nickten, ohne zu blinzeln, ihre Augen funkelten im Kerzenlicht.

»Na, bitte. Sie würden jetzt eher sterben als auch nur ein Wort sagen, obwohl ich glaube, dass deine Sorge unnötig ist.«

»Wieso das?«

»Du sagst, Jaxyn lebt seit fast einem Jahr in eurem Palast. Wenn das so ist, dann weiß der eine Gezeitenfürst, der die Macht hat, deinen Mann durch Enthüllung seines Geheimnisses zu vernichten, schon lange über ihn Bescheid. Ich würde sagen, das Kind ist längst in den Brunnen gefallen.«

Ehe Arkady antworten konnte, erzitterte heftig der Boden, und sie hörten in einiger Entfernung ein schwaches Rumpeln. Sie krallte sich vor Schreck in die Tischkante, sah Maralyce an und fragte sich, ob die alte Frau wusste, was das Beben zu bedeuten hatte. Es dauerte nur kurz, aber das genügte, damit Maralyce fluchend auf die Beine kam.

»Ich hab die Jungs gewarnt …«, murmelte sie, ließ mit einem Wink ihres Arms die Tür aufspringen und stürmte in den Hof hinaus.

Arkady blickte zu den Feliden hinüber. »Was war das?«

»Ich weiß es nicht, Euer Gnaden«, sagte die Getigerte zu ihrer Rechten. »Vielleicht ein Erdbeben?«

»Oder ein Einsturz«, keuchte sie und sprang auf die Füße, um Maralyce zu folgen. Cayal …

Es musste mittlerweile weit nach Mitternacht sein. Arkady eilte auf den Hof. Die Nacht war klar, aber ihr Atem dampfte, als sie zu Maralyce aufschloss. Umringt von den verbliebenen Crasii, die Fackeln hochhielten, um den Eingang zu beleuchten, starrte die alte Unsterbliche auf den Mineneingang, als wartete sie darauf, dass noch etwas passierte.

»Was ist los?«

»Einsturz vermutlich«, sagte die alte Bergarbeiterin. »Wir müssen eine Weile warten, damit das alte Mädchen sich setzen kann, bevor wir sie wieder stören.«

»Glaubt Ihr …?«, begann Arkady, mochte aber ihre Befürchtung nicht laut aussprechen.

»Also, tot sind sie nicht. So viel kann ich garantieren«, sagte Maralyce. »Die Frage ist, wer es ausgelöst hat und wer die nächsten fünf Jahre damit zubringen wird, sich auszugraben.«

»Ihr müsst Ihnen nachgehen!«

»Ist nicht meine Aufgabe«, sagte Maralyce achselzuckend.

»Nein«, stimmte Arkady zu. Was für ein Schlamassel sie mit ihrem gedankenlosen Impuls, Cayal zu befreien, ausgelöst hatte! »Aber meine.«

Der Stollen war dunkel und überraschend warm. Arkady versuchte, nicht auf das tiefe Rumoren vor ihr zu achten. Mit einer Hand an der rauen Felswand als Führung arbeitete sie sich eilig voran und folgte sowohl ihren Instinkten als auch jedem Pfad, den sie erahnen konnte. Der ganze Berg um sie herum knirschte anklagend. Sie rannte weiter und unterdrückte einen Schmerzensschrei, als sie mit dem Schienbein gegen etwas Hartes stieß.

Ungeduldig ignorierte sie den Schmerz und hinkte zielstrebig weiter. Irgendwo vor ihr konnte Cayal verschüttet sein. Irgendwo vor ihr hing ihre Zukunft in der Schwebe, selbst wenn sie für die Männer, die dafür verantwortlich waren, nichts als eine Zerstreuung war.

Arkady hetzte voran und fiel beinah flach aufs Gesicht, als die Wand unter ihrer Hand plötzlich aufhörte. Sie stolperte und rutschte in dem jetzt stark abschüssigen Schacht. Dann sah sie einen schwachen Lichtschimmer in der Ferne und hielt darauf zu. Das tiefe Rumoren war hier mehr als nur ein Geräusch. Sie konnte es buchstäblich fühlen. Es schwang in ihrem ganzen Körper, wie ein straff gespannter Draht bei starkem Wind singen kann. Es sang im Duett mit ihrer Angst.

Unvermittelt endete der Stollen und mündete in eine große, von Fackeln beleuchtete Höhle, von der Arkady instinktiv wusste, dass sie künstlich angelegt war. Sie griff nach den Stützbalken, die die Tunneldecke hielten, packte zu und schaffte es, sich abzubremsen, bevor sie Hals über Kopf in das riesige Gewölbe stürmte.

Staub schwebte überall umher. Sie hörte Stimmen, aber es dauerte einen Moment, bis sie die zwei Gestalten in der Mitte der merkwürdig glitzernden Höhle ausmachen konnte.

Arkady unterdrückte einen Ausruf der Erleichterung, als sie Cayal sah. Sein linker Arm hing allerdings seltsam herab, und sein Gesicht war voller Blut. Schlimmer mutete jedoch an, dass er sich krümmte und quälende Schmerzen zu haben schien. Es lagen etwa fünf Schritte Abstand zwischen den beiden Männern in der sonderbaren, abgeschliffenen Höhle, und keiner von beiden schien ihre Gegenwart zu bemerken. Der Staub des vorangegangenen Einsturzes dämpfte das Licht und verlieh der Höhle eine surreale, unirdische Atmosphäre, als er sich langsam setzte.

»Sieht schmerzhaft aus«, sagte Jaxyn gerade. Arkady trat rasch in den Tunnel zurück, ihr Herz hämmerte. »Was gebrochen? Ich denke, ab jetzt weißt du, dass nicht einmal der große unsterbliche Prinz einen Bergeinbruch nur mit der Hand aufhalten kann.«

»Deine Anteilnahme ist herzerwärmend«, keuchte Cayal unter Schmerzen. Das war wohl der beschleunigte Heilungsprozess, von dem er gesprochen hatte. Ihr Herz zog sich zusammen, wenn sie solche Qualen mit ansah.

»Ach, Cayal, ich mache mir immer Sorgen um dich.« Jaxyns Stimme troff vor Unaufrichtigkeit.

»Das solltest du nicht …«, Cayal richtete sich ein wenig auf. Er beugte und dehnte versuchsweise seine Hand, und auch wenn es ihm sichtlich heftige Schmerzen bereitete, schien sein Arm nicht länger nutzlos.

»Aber du lässt mir ja kaum eine Wahl«, sagte Jaxyn und schob sich vorsichtig ein Stück nach rechts. »Da dreht man dir für ein paar hundert Jahre den Rücken zu, und nun sieh dich an! Einsam, verloren, auf der Flucht und kurz davor, gehängt zu werden … du bist ein Wrack, alter Junge.«

Cayal hatte Arkady noch immer nicht bemerkt. Er war ganz auf Jaxyn konzentriert und Heß seinen Feind nicht aus den Augen. »Und du stichst einen Fürsten, wie ich höre. Oder lässt dich von ihm stechen.« Cayal wischte sich Blut aus dem Auge und lächelte Jaxyn auf eine Art an, die Arkady das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Sag mal, liegt er immer oben, oder wechselt ihr euch ab?«

Jaxyn ließ sich jedoch nicht reizen. Er schob sich weiter seitwärts. Cayal bewegte sich jetzt auch, und zwar gegenläufig, sodass die beiden einander umkreisten wie Falken, bereit zum Sturzflug auf die Beute.

»Wie ich merke, hast du mit der holden Arkady gesprochen. Was hat sie dir noch erzählt?«

»Über dich? Nicht viel. Sie war wohl nicht sonderlich beeindruckt von dir.«

»Aber dafür war sie beeindruckt von dir, nicht wahr, Bruder?«, sagte Jaxyn mit einer Schärfe in der Stimme, die Arkady von ihm nicht kannte. »Ich hörte, du hast ihr aus deinem tragischen Leben erzählt. Wie du meuchlings unsterblich gemacht wurdest. Hast du ihr auch von der armen Fliss erzählt? Und was du Amaleta angetan hast?«

»Du hast Amaleta getötet«, entgegnete Cayal.

»Wenn dir das zu deinem Nachtschlaf verhilft.«

»Es ist die Wahrheit. Ich hätte sie retten können, wenn du nicht gewesen wärst.«

»Du scheinheiliger Mistkerl«, geiferte Jaxyn empört und krebste immer weiter im Kreis. »Amaleta starb nicht für eine gute Sache, die du edelmütig verteidigt hast. Sie starb, weil du ihr ein verflucht großes Messer in die Brust gestoßen hast, und dann bist du beiseitegetreten und hast zugesehen, wie sie verblutete, bloß um mich an der Nase herumzuführen. Und wofür? Um ein elendes sterbliches Kind zu retten, das ein Jahr später sowieso tot war? Gezeiten! Du bist ein richtiger Heuchler, Cayal.«

»Lieber ein Heuchler als ein Monster.«

Jaxyn lachte. »Ein Monster? Ich? Hast du Arkady auch erzählt, was du gemacht hast, als du den unsterblichen Helden markiert hast? Vielleicht mal erwähnt, was mit Kordanien geschah?«

 

»Tryan hat Kordanien vernichtet«, knurrte Cayal.

»Erst nachdem du Lakesh in einen geschmolzenen Schlackehaufen verwandelt hast«, gab Jaxyn zurück, während sie sich weiter wachsam umkreisten, die Augen ständig auf den Gegner gerichtet. »Hast du ihr das auch erzählt? Oder was du in Verinien gemacht hast? Warum Brynden von Kinta verlassen wurde? Weshalb es nördlich des Shevrongebirges nichts als Ödland gibt, seit du und Lukys da wart? Es hätte sie vielleicht auch interessiert, was wir in Paradina gemacht haben. Ach, übrigens, wer hat diese hässliche kleine Auseinandersetzung eigentlich noch mal gewonnen? Ich kann mich nicht erinnern, ob du es warst oder ich. Wie war die Verlustrate? Zweihunderttausend? Oder waren es dreihundert? Verdammt«, fügte er mit einem boshaften Lächeln hinzu, »das hohe Alter muss meinem Verstand geschadet haben.«

»Das würde voraussetzen, dass du welchen hast.«

»Mäßigung, Mäßigung, Cayal«, stichelte Jaxyn. »Die Gezeiten stehen noch nicht hoch genug für einen deiner Anfälle.«

»Ich nehme an, deshalb lässt du es dir hier in Glaeba mit deinem Fürsten gut gehen«, sagte Cayal. »Ich meine, du brauchst ja nicht viel Magie, um dich nach vorn zu beugen und deine Knöchel anzufassen.«

Jaxyn lächelte. »Mich zu beleidigen hilft dir hier nicht raus, Cayal.«

»Was war eigentlich dein Plan, Jaxyn? Wolltest du es dir nur in Lebec gemütlich machen und auf die Gezeitenwende warten?«

»Guter Plan, fand ich«, stimmte Jaxyn zu. »Zumal sich jetzt zeigt, dass ich richtiglag.«

»Deine Ansprüche sind gesunken. Es gab eine Zeit, da hätte ein so kleines Land dich gar nicht interessiert.«

»Es gab auch eine Zeit, da die Menschen auf Amyrantha den unsterblichen Prinzen fürchteten und Ehrfurcht vor ihm hatten«, erinnerte Jaxyn ihn, während sie weiterkreisten, Schritt für Schritt aufeinander abgestimmt. Arkady konnte den Blick nicht abwenden, es war, als sähe sie einem fremdartigen Tanz zu, bei dem nur Cayal und Jaxyn die Schritte kannten. »Und schaut ihn euch jetzt an … ein tragischer Jammerlappen, der sterben will.«

»Was willst du von diesen Menschen, Jaxyn?«

»Dasselbe wie du auch, Cayal. Irgendwo mein müdes Haupt ausruhen, während die Jahre ins Land gehen. Ich mag es lediglich mit etwas mehr Wohlstand als du. Dafür jammere ich auch erheblich weniger, möchte ich hinzufügen.«

Cayal schüttelte den Kopf. Er stand jetzt deutlich aufrechter, obwohl er immer noch Schmerzen zu haben schien. »Das wird nicht leicht, Jaxyn. Diesmal nicht. Die Flut ist für sehr lange Zeit ausgeblieben. Die menschliche Rasse hat sich weiterentwickelt. Sie sind jetzt jenseits von Folklore und Götteranbetung. Sie haben sogar eine rationale Erklärung für die Existenz der Crasii entwickelt. Diese Menschen werfen sich dir nicht mehr zu Füßen, bloß weil du verkündest, dass du ein Gezeitenfürst bist.«

»Das müssen sie auch nicht«, sagte Jaxyn achselzuckend. »Alles, was ich brauche, sind die Crasii. Wenn jeder Gemang im Land seinem menschlichen Herrn den Rücken kehrt und jenen folgt, denen zu dienen sie geschaffen wurden, dann sollst du mal sehen, wie schnell Glaeba fällt.«

Cayal entgegnete nichts darauf, was Arkady erschütterte. Wenn Jaxyn recht hatte, war die Einnahme Glaebas so leicht wie das Aussprechen des Befehls. Was hatte Mathu einmal gesagt? Wir kämen in große Schwierigkeiten, wenn sich die Crasii mal dazu entschließen sollten, zu meutern.

»Und wenn einer der anderen auch ein Auge auf Glaeba geworfen hat?«

»Dann können sie ja gegen mich kämpfen«, erwiderte Jaxyn unbeschwert. »Du fängst an.«

Dies war eine Seite an Jaxyn, die sie noch nicht kannte, und sie erfüllte Arkady mit Grauen. Die Vorstellung, dass dieser Mann – dieses amoralische, charakterlose Monster – nicht nur alles zerstören konnte, was sie liebte und kannte, sondern es wahrscheinlich auch tun würde, erfüllte sie mit Zorn. Und zugleich einem Gefühl völliger Ohnmacht. Wie konnte man gegen etwas ankommen, was so hinterlistig, skrupellos und oberflächlich war? So unglaublich …

Cayal schüttelte den Kopf, zuckte vor Schmerz zusammen und versuchte verzweifelt, sich nichts anmerken zu lassen. Arkady konnte nachvollziehen, dass man gegenüber einem Mann wie Jaxyn kein Zeichen von Schwäche zeigen durfte – das hieße dem Wolf die Kehle bieten. »Ich will gar nicht über dein erbärmliches kleines Land herrschen.«

»Lass mich raten … alles, was du willst, ist Arkady … wie süß.«

Cayal lachte so höhnisch, dass es Arkady einen Stich versetzte. »Gezeiten! Was soll ich denn mit ihr? Sie ist dermaßen erfüllt von der Bedeutsamkeit ihrer Ansichten, es grenzt an ein Wunder, dass ihr Rückgrat unter dem Druck nicht zerspringt. Du willst sie? Nimm sie. Das schert mich einen Dreck.«

Jaxyn schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Weißt du, es ärgert mich, dass ich nie genau sagen kann, wann du lügst.«

»Versuch dir mal vorzustellen, wie viele schlaflose Nächte mir das bereiten wird, Jaxyn.«

Sie umkreisten sich noch immer, aber der Kreis war kleiner geworden, während sie redeten. Arkady war nicht sicher, ob Cayal bemerkte, dass Jaxyn näher und näher an ihn herangekommen war. Vielleicht war er vom Schmerz abgelenkt.

»Versuch du dir doch vorzustellen, wie gleichgültig mir das ist, Cayal«, sagte Jaxyn, und dann griff er so blitzartig an, dass sein Arm nur verwischt zu sehen war.

Arkady stieß einen Warnruf aus, aber es war zu spät. Das Messer, das Jaxyn in der Hand hielt, bohrte sich in Cayal, bevor er reagieren konnte.

Mit tückisch glitzernden Augen bückte Jaxyn bei ihrem Ruf über seine Schulter, und sie begriff, dass sie sich verraten hatte.

Ihr Instinkt für Selbstschutz übernahm. Ohne bewusste Entscheidung drehte sie sich um und rannte los. Das Letzte, was sie sah, ehe sie den steilen Schacht hinauf floh, war, wie Jaxyn das Messer immer wieder in seinen unsterblichen Gefährten stieß, bis es nichts mehr gab als Blut und Staub und den rumpelnden Protest der Mine kurz vor dem Zusammenbruch.

Arkady rannte. Ihr Herz hämmerte ebenso vor Angst wie vor Anstrengung. Sie hetzte denselben Weg entlang, den sie gekommen war. Die Mine rumpelte und grollte um sie herum, das beharrliche Knirschen wich jetzt dem scharfen Krachen berstender Felsen. Die Mine stürzte hinter ihr zusammen und begrub die Höhle und vermutlich auch Cayal und Jaxyn.

Ihr blieb keine Zeit, sich klarzumachen, was das hieß, aber ihre Augen standen voller Tränen, als sie aus der Mine stolperte und mitten im Fackelkreis der Feliden landete.

Ehe sie dazu kam, sich umzusehen, rannte sie jemand von hinten um, und sie stürzte zu Boden.

Außer Atem rang sie nach Luft und wurde auf den Rücken gezwungen. Als sie aufblickte, saß Jaxyn rittlings auf ihr, bedeckt mit Staub und Cayals Blut.

Er lächelte boshaft. »Guten Abend, Euer Gnaden.«

»Was hast du mit meiner Mine gemacht, Jaxyn?«, rief Maralyce, die Hände in die Hüften gestemmt.

»Warum unterstellst du, dass ich irgendetwas gemacht habe?«, fragte er zurück. Er saß noch immer rittlings auf Arkady und machte ein saures Gesicht, während er mit mäßigem Erfolg versuchte, sich den Staub und Schmutz abzuklopfen, der ihn völlig einhüllte. Gegen das Blut konnte er nichts ausrichten, und der Anblick brachte Arkady beinahe zum Weinen. »Du kannst gar nicht wissen, ob das nicht Cayals Werk war.«

»Cayal hat zu viel Respekt vor anderer Leute Besitz.«

»Komisch, da hast du was anderes gesagt, als er deine Mine das letzte Mal verschüttet hat.«

»Das war keine absichtliche Bosheit«, knurrte Maralyce grimmig. »Dies hier schon. Wie viele Jahre Arbeit hast du soeben ruiniert? Und wozu, du Narr? Du hast ihn nicht getötet. Alles, was du getan hast, ist, ihn für eine Weile auszubremsen.«

»Vielleicht ist das ja alles, was ich will«, sagte er achselzuckend. Er sah Arkady an und stieg endlich von ihr herunter. »Ich habe schließlich eine Rettungsmission durchzuführen, und er stellte sich mir in den Weg.« Er reichte Arkady seine Hand.

Mit großem Widerwillen nahm sie seine Hilfe an, und er zog sie hoch.

»Wie ich sehe, geht es Euch ungeachtet Eures Martyriums recht gut, Euer Gnaden?«

»Es war alles sehr … aufschlussreich«, sagte sie und zwang sich, gerade zu stehen. Sie wollte um Cayal weinen, sie wollte schreiend weglaufen, aber selbst wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre, gab es keinen Ort, wo sie hinkonnte.

Jaxyn musterte sie neugierig. »Vielleicht war die Maid ja längst nicht so in Not, wie sie ihren Gemahl glauben machen möchte?«

»Ich denke, dass geht nur mich und meinen Gemahl etwas an, findet Ihr nicht?«

Er wirkte amüsiert – und bemerkenswert gut gelaunt. Reagierte Jaxyn so auf Tod und Zerstörung? Gezeiten, wir stecken so schrecklich in der Klemme.

»Cayal hat Euch doch gewiss keine Prügel angedeihen lassen, Euer Gnaden? Ich frage mich, was er Euch wohl sonst hat angedeihen lassen.«

»Ihr fuhrt Euch wirklich widerwärtig auf, Jaxyn«, maßregelte sie ihn. Dann fragte sie sich, wozu sie die Fassade aufrechterhielt, dass er für sie nichts als der Liebhaber ihres Gemahls war. »Und ich habe fest vor, Stellan alles zu berichten, wenn wir nach Lebec zurückgekehrt sind. Einschließlich, wer Ihr wirklich seid. Und was Ihr vorhabt.«

Jaxyn war von ihrer Drohung ausgesprochen unbeeindruckt. »Viel Glück dabei. Das braucht Ihr nämlich, um ihn dazu zu bringen, Euch zu glauben. Er denkt sowieso schon, dass Ihr den Verstand verloren habt, Arkady. Oh ja, geht nach Hause und erzählt ihm, dass ich ein Gezeitenfürst bin, genau wie der Sträfling, dem Ihr zur Flucht verholfen habt. Das überzeugt ihn bestimmt, dass Ihr nicht zu lange in der Sonne geblieben seid.« Ohne auf ihre Antwort zu warten, wandte er sich an Maralyce. »Beim ersten Tageslicht sind wir weg, Maralyce. Versprochen.«

»Pah! Was ist dein Versprechen schon wert?«, fauchte sie und drehte ihm den Rücken zu. »Schaff die Missgeburten von meinem Grundstück, Jaxyn, und lass dich hier selber auch so bald nicht mehr blicken.«

»Blödes Miststück«, murmelte Jaxyn hinter ihr her und wandte sich wieder Arkady zu. »Ihr habt Euer kleines Abenteuer doch genossen, oder nicht?«

Sie sah ihm ruhig in die Augen und schwieg.

Jaxyn wischte sich noch mehr blutgetränkte Dreckstreifen aus dem Gesicht, dann befahl er einer der Crasii, ihm etwas zu besorgen, womit er sich waschen konnte. Die Felide eilte davon, um die Anweisung auszuführen. Jaxyn sah Arkady an. »Die Gezeiten wechseln, wisst Ihr.«

»Das sagten mir Cayal und Marafyce.«

»Wenn Ihr mich weiterhin anfeindet, werdet Ihr auf der falschen Seite stehen, wenn die Gezeitenfürsten zurückkehren und ihren rechtmäßigen Platz als Götter von Amyrantha einnehmen.«

»Und was ist die richtige Seite, Jaxyn? Die Eure?«

»Ich regiere Glaeba, ehe das Jahr um ist«, versprach er mit einer Zuversicht, die ihr unter die Haut ging. Das war nicht immer so gewesen. Früher hätte sie seinen Hochmut als Träumerei eines leichtfertigen jungen Windbeutels abgetan. Aber jetzt … nach allem, was sie gesehen und gehört hatte … »Ihr wollt mich nicht zum Feind, Arkady.«

»Ich denke, das wäre bedeutend weniger gefährlich, als Euch zum Freund zu haben, Jaxyn.«

Er sah sie im flackernden Schein der Fackeln prüfend an, dann nickte er schließlich. »So sei es denn«, sagte er mit alarmierender Endgültigkeit. »Ihr habt die Seite gewählt, auf der Ihr stehen wollt, Arkady Desean. Sagt nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt.«
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Wie Jaxyn es Maralyce versprochen hatte, verließ Arkady mit den Crasii und dem Gezeitenfürsten beim ersten Tageslicht die Mine. Zu Fuß kehrten sie zu dem Lager weiter unten am Pfad zurück, wo die Pferde angebunden waren. Sie saßen auf und ritten in eher gemächlichem Tempo bergab. Die Crasii gehorchten Jaxyn blind, und im Großen und Ganzen benahm er sich nicht anders als früher, bevor Arkady entdeckte, dass er ein Unsterblicher war.

Die ersten Tage war Jaxyn damit zufrieden, Arkady mit ihren Gedanken allein zu lassen, aber am Abend des dritten Tages setzte er sich nach einem kärglichen Mahl aus Käse und Pökelfleisch ihr gegenüber ans Lagerfeuer.

»Ihr wisst anscheinend immer noch nicht, mit wem Ihr es eigentlich zu tun habt, oder?«

»Doch, Jaxyn. Ich bin bloß nicht sonderlich beeindruckt.«

»Das kommt noch«, prophezeite er düster. »Dann werdet Ihr Euch wünschen, Ihr hättet mich nicht gar so verächtlich abgetan.«

»Jaxyn, es ist mir gleich, wer Ihr seid oder zu sein glaubt, weil es nichts daran ändert, was Ihr seid. Die Unsterblichkeit mag Euch Macht verleihen, sie mag sogar dafür sorgen, dass die Menschen Euch fürchten, aber sie kann nichts dazu beitragen, dass man Euch mag.«

»Ihr werdet es noch bereuen, dass Ihr mich nicht mögt«, warnte er. »Und das wird Stellan auch.«

Arkady schüttelte den Kopf und ließ sich von seiner Drohung nicht einschüchtern. Sie hatte die vergangenen zwei Tage gründlich über alles nachgedacht und war sich ziemlich sicher, dass sie wusste, was zu tun war. Die Gezeitenfürsten mochten jetzt auferstehen, aber noch blieb Zeit, ehe sie wieder die Welt beherrschten.

Vielleicht genug Zeit, um es zu verhindern.

»Ihr werdet Stellan nicht bloßstellen«, sagte sie unerschütterlich. »Jedenfalls nicht so bald. Denn meinen Gemahl jetzt bloßzustellen würde Euch als seinen kriminellen Verbündeten brandmarken. Bis Eure Kräfte ganz zurückgekehrt sind, könnt Ihr es Euch gar nicht erlauben, Eure Stellung in unserem Haushalt einzubüßen. Selbst wenn wir nach Torlenien ziehen, habt Ihr über Kylia in Glaeba immer noch Zugang zu den Schaltzentralen der Macht. Ihr werdet das nicht aufs Spiel setzen, ehe Ihr wirklich bereit seid. Und dann spielt es ja wohl keine große Rolle mehr, was Ihr über Stellan verbreitet, oder?«

»Ihr seid wirklich obergescheit, was, Arkady?«

Sie zuckte die Achseln, insgeheim erfreut, dass sie ihn geistig ausgehebelt hatte, zumindest dieses eine Mal. »Das bleibt wohl abzuwarten.«

»Aber begriffen habt Ihr es immer noch nicht«, sagte er warnend. »Ihr glaubt zu wissen, was geschehen wird, aber Ihr macht Euch nicht klar, was es bedeutet. Ihr beurteilt die einzigartige Beziehung zwischen Unsterblichen und Crasii nicht richtig, und das ist ein Jammer.«

»Sie sind Eure Sklaven«, antwortete sie ungeduldig. »Ich habe es verstanden, Jaxyn. Ja, wirklich.«

»Nein, habt Ihr nicht. Niemand kann das. Niemand, der es nicht selbst zu bezeugen vermag.«

»Ich war unzählige Male Zeugin Eurer Macht über die Crasii, Jaxyn. Ich bin davon sogar gebührend beeindruckt. Fühlt Ihr Euch jetzt besser?«

Er lächelte. »Ich glaube, Ihr braucht eine Vorführung.«

»Ihr könnt sie dazu bringen, durch Reifen zu springen. Ich habe es verstanden.«

»Wer ist Euer Günstling?«

»Was?« -

»Wir haben an die zwanzig Crasii dabei, und Ihr kennt die meisten von ihnen beim Namen. Welche mögt Ihr am liebsten?«

Ihr schauderte, und sie hoffte, dass es an der eisigen Dunkelheit lag, die sie zittern ließ. »Das ist eine absurde Frage.«

»Nun gut, wer von ihnen ist am loyalsten? Wem würdet Ihr Euer Leben anvertrauen?«

Arkady wollte bei diesem Spiel nicht mitmachen, aber sie erkannte, dass sie nicht drum herum kam. »Chelby, glaube ich.«

»Der Canide? Er ist Euer bester Spurenleser, oder?«

»Das wisst Ihr doch. Deswegen habt Ihr ihn doch mitgenommen, oder nicht?«

»Dann passt mal gut auf«, sagte er ausgesprochen unheilvoll. Er drehte sich zur Seite und rief über die Schulter: »Chelby! Komm her!«

Ergeben wie immer eilte der Canide durch das Lager und kam zum Feuer. »Herr?«

Jaxyn zog sein Messer aus dem Gürtel. Die Waffe, die er benutzt hatte, um Cayal zu verstümmeln – zwar nicht zu töten, aber für längere Zeit aufzuhalten, wie Arkady jetzt wusste. Er hielt Chelby das Messer entgegen, der es mit einem verwirrten Ausdruck entgegennahm.

»Herr?«

»Schneide dir deine Kehle durch«, befahl Jaxyn gelassen.

Der Canide blinzelte erstaunt, erhob aber keine Einwände.

»Nein!«, rief Arkady und sprang auf.

Chelby sah sie an, seine Augen glänzten. Er schüttelte den Kopf, aber er zögerte nicht einen Augenblick, als er die Klinge an seinen Hals führte. Die Feliden um sie herum hielten inne, um zuzusehen. Sie alle starrten den Caniden mit dunklen, fragenden Augen an. Chelby war sichtlich bedrückt über Jaxyns unerbittlichen Befehl, doch seine Hand bewegte sich weiter aufwärts, und das Messer kam immer näher an seine Kehle.

»Jaxyn, beendet das!«

»Ihr braucht einen Beweis. Oder nicht?«

»Das könnt Ihr nicht tun! Hört auf damit!«

Jaxyn sah sie eingehend an, offenkundig amüsiert über ihre Besorgnis. Chelby drückte sich das Messer gegen die Kehle, etwas Blut sammelte sich auf der Klinge.

»Ich sage Euch was, ich halte ihn auf, wenn Ihr einen Handel mit mir eingeht.«

»Was Ihr wollt, nur beendet es! Sofort!«

Jaxyn musterte sie prüfend und wandte sich dann dem Caniden zu. »Halt!«

Mit großer Erleichterung ließ Chelby die Klinge sinken. Er zitterte heftig, seine Ohren waren dicht am Kopf angelegt, die Rute baumelte kraftlos zwischen seinen Beinen, und er war offenbar völlig verstört.

»Was für ein Handel?«, hakte sie nach und wünschte, sie könnte das arme Geschöpf beruhigen, aber sie fürchtete, dass Mitgefühl es für den Crasii nur noch schwerer machte.

»Ich verrate Eurem Gemahl nicht, dass Ihr die willige Komplizin bei Cayals Flucht gewesen seid, wenn Ihr nicht sagt, wer ich bin.«

»Was sollte so ein Versprechen bringen? Wie Ihr bereits erwähnt habt, würde Stellan nur glauben, dass ich den Verstand verloren habe, wenn ich ihm erzähle, dass Ihr ein Gezeitenfürst seid.«

»Für den unwahrscheinlichen Fall, dass er Euch doch glaubt, will ich mich lieber absichern. Wie Ihr schon bemerkt habt, passt es nicht in meine Pläne, jetzt schon Brücken abzubrechen.«

»Habt Ihr es wirklich auf den Thron von Glaeba abgesehen?«, fragte sie. »Habt Ihr Stellan aus diesem Grund erwählt? Was genau hattet Ihr vor, Jaxyn? Alle zu töten, die in der Erbfolge vor Stellan stehen, und dann durch ihn zu herrschen?«

»Mehr oder weniger«, sagte er achselzuckend. »Natürlich liegen die Dinge jetzt etwas anders. Mir ist klar geworden, dass auch noch andere Wege zum Thron fuhren – abgesehen von Eurem Gemahl. Sie könnten sich sogar als schneller herausstellen. Ich kann die Schaltzentralen der Macht auch ohne magische Unterstützung bedienen, müsst Ihr wissen.«

Argwöhnisch starrte sie ihn über das Feuer hinweg an. »Worauf wollt Ihr hinaus, Jaxyn?«

Er lächelte. »Als wenn Ihr das nicht wüsstet! Habt Ihr nicht zugehört, als Cayal und ich über meine üblen Pläne für Glaeba sprachen?«

»Also habt Ihr tatsächlich einen üblen Plan? Wie vorausschauend von Euch.«

»Ihr könnt spotten, so viel Ihr wollt, Arkady«, sagte er und hob das Messer auf, das Chelby fallen gelassen hatte. »Früher oder später kniet Ihr zu meinen Füßen und bettelt um Gnade. Und dann wird Euch einfallen, dass es eine Zeit gab, in der ich bereit war, sie Euch zu gewähren, bis Ihr mich zurückgewiesen habt.«

Er kehrte ihr den Rücken, hatte aber erst zwei Schritte gemacht, als sie ihn zurückrief. »Jaxyn.«

»Euer Gnaden?« Er spähte über seine Schulter.

»Ich tu’s.«

»Ihr tut was?« Er wandte sich ihr wieder zu, um sicherzustellen, dass sie sich auf das Versprechen bezog, das er von ihr hören wollte.

»Euer Geheimnis für mich behalten. Fürs Erste.« Er sah so selbstgefällig drein, dass Arkady am liebsten etwas nach ihm geworfen hätte. »Ich tue das nicht für Euch, Ihr Narr. Stellan liebt Euch, auch wenn ich mir beim besten Willen nicht erklären kann, warum. Es würde ihn fertig machen, zu erfahren, dass Ihr ihn nur benutzt habt, um an den Thron zu kommen. Die Vorstellung, dass er seinen König zu Fall gebracht hat, indem er Euch in sein Heim einlud, Euch vertraute … das würde ihn wahrscheinlich schneller umbringen als die Erkenntnis, dass er von einem gewissenlosen Mörder hinters Licht geführt wurde, der keine Skrupel hat, sich als Hure an die Macht zu buhlen.«

Jaxyn strahlte sie an, als hätte sie ihm gerade ein Riesenkompliment gemacht. »Meine Güte, Ihr habt viel mit Cayal geredet, nicht?«

»Nun? Haben wir eine Abmachung?«

»Das haben wir allerdings, Euer Gnaden.«

»Dann soll es jetzt so sein«, bekräftigte sie. »Fürs Erste.«

Er betrachtete sie anzüglich von Kopf bis Fuß. »Wollen wir unseren Pakt nicht mit einem Kuss besiegeln?«

Arkady straffte die Schultern und funkelte ihn an. »Treibt es nicht zu weit, Jaxyn.«

»Zu weit treiben?«, sagte er lachend. »Ihr droht mir? Gezeiten noch mal, Ihr habt Schneid, Arkady.«

Sie hob herausfordernd ihr Kinn. »Wart Ihr es nicht, der gesagt hat, dass es ihm nicht recht wäre, jetzt schon Brücken abzubrechen? Ich kann Euch vielleicht auf lange Sicht nicht aufhalten, aber glaubt mir, ich kann Euer gemütliches kleines Boot sofort zum Kentern bringen, Jaxyn, lange bevor Ihr eine Möglichkeit habt, auch nur in die Nähe der Macht zu steuern, auf die Ihr so versessen seid.«

Er betrachtete Arkady ein Weilchen im Schein des Feuers, und dann – sehr zu ihrer Überraschung verbeugte er sich in Anerkennung ihrer Macht über ihn, wie kurzlebig dieser Vorteil auch sein mochte.

»Dann haben wir einen Waffenstillstand, Arkady. Bis auf Weiteres.«

»Bis auf Weiteres«, stimmte sie mit dem unguten Gefühl zu, einen Pakt mit dem Teufel geschlossen zu haben.

»Und kommt mir ja nicht in die Quere«, warnte er.

»Das würde mir im Traum nicht einfallen.«

Er musterte sie scharf und schüttelte trübselig den Kopf. »Ich fürchte, Ihr träumt von kaum etwas anderem«, stellte er fest. »Vielleicht braucht Ihr doch eine Erinnerung daran, wozu ich eigentlich fähig bin.«

Ehe sie ihn aufhalten konnte, drehte Jaxyn sich zu Chelby um, reichte dem Caniden das Messer mit dem Griff voran und befahl schroff: »Tu es. Sofort.«

Ohne Zögern, ohne den leisesten Einspruch ergriff Chelby das Messer und – bei aller Qual in seinen Augen – schlitzte sich mit einer einzigen schwungvollen Bewegung die Kehle auf. Blut sprühte über Jaxyn und Arkady, als Chelby zu Boden fiel. Arkady schrie auf und stolperte rückwärts, ganz nass vom Blut des sterbenden Crasii.

Die Feliden standen da wie festgewachsen und sahen wortlos zu.

Jaxyn schüttelte sich angewidert und trat etwas beiseite. Zuckend lag Chelby am Boden, sein gequälter Blick noch auf Jaxyn und Arkady gerichtet, während er stumm zu ihren Füßen verblutete. Der Gezeitenfürst wandte Arkady sein Gesicht zu. Sie war auf die Knie gesunken, elend von dem, was sie mit angesehen hatte, wie betäubt beim Gedanken daran, was das hieß.

»Jetzt«, erklärte Jaxyn mit hörbarer Befriedigung, »fangt Ihr an zu verstehen.«
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Drei Tage, nachdem der König und die Königin von Glaeba samt Gefolge und mit Mathu und Kylia im Schlepptau zu ihrem Palast in Herino aufgebrochen waren, bat Declan Hawkes formell um eine Audienz beim Fürsten von Lebec. Obwohl er nach außen hin ruhig erschien, erfasste Stellan bei diesem Ersuchen panisches Entsetzen. Ihm fiel nur ein Grund ein, der das Interesse des Ersten Spions des Königs geweckt haben konnte. Sein Gewissen drückte ihn, weil er wiederholt gelogen und Tilly zu weiteren Lügen angestiftet hatte … und all das bildete einen unbehaglichen Kloß mitten in seiner Brust, der einfach nicht wegging.

Es gab keine Möglichkeit, dem Ersten Spion des Königs eine Audienz zu verweigern. Jeder Versuch, es hinauszuzögern, selbst noch der kleinste Hinweis, dass der Fürst von Lebec etwas zu verbergen hatte, würde erst richtig Verdacht heraufbeschwören. Vielleicht hatte Declan noch gar nichts Festes gegen Stellan in der Hand. Jeder Versuch, ihm aus dem Weg zu gehen, konnte genau der Fingerzeig sein, den der Erste Spion brauchte, um den Fürsten mit allerlei verräterischen Umtrieben in Zusammenhang zu bringen – von seiner Affäre mit Jaxyn bis zu der Lüge über den Verbleib seiner Gemahlin und dem Vertuschen des Umstands, dass sie für einen verurteilten Mörder Entlassungspapiere gefälscht hatte.

Hawkes erschien zur verabredeten Zeit in Stellans Studierzimmer und bewunderte neugierig die Wandmalereien. Stellan lud ihn ein, Platz zu nehmen, setzte sich und legte seine Hände flach auf die polierte Schreibtischplatte, damit Declan nicht sah, wie sie zitterten.

»Interessantes Zimmer. Fand ich schon immer«, bemerkte der junge Mann und machte es sich in einem der Stühle mit Elfenbeinfußen gemütlich. »Die Bilder sind wirklich eindrucksvoll.«

»Meine Urgroßmutter hat diese Fresken anfertigen lassen, lange bevor ich geboren wurde«, erklärte Stellan, erleichtert, über etwas Harmloses reden zu können. »Der Künstler war ein ziemlich komischer Kauz, wie ich hörte. Er hatte ständig Wutanfalle, rannte schreiend durch den Palast und beklagte sich, dass er unter solch unangenehmen Bedingungen nicht arbeiten könnte. Laut meinem Vater endete das Ganze, indem man ihn hier einsperrte und sich weigerte, ihn wieder hinauszulassen, bevor die Arbeit nicht abgeschlossen war.«

Declan lächelte. »Das ist eine gute Geschichte. Glaubt Ihr, sie ist wahr?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Es Hegt vermutlich irgendwo ein Körnchen Wahrheit darin.«

»Das ist bei vielen Mythen so.«

»Meint Ihr?« Stellan war nicht klar, wo diese Unterhaltung hinfuhren sollte. Er war nicht so dumm, zu glauben, dass Declan nur müßige Konversation betreiben wollte.

»Ich weißes.« Declan schmunzelte, dann sagte er ernster: »Dennoch eine gefährliche Angelegenheit.«

»Mythen?«

»Genau. Sie lassen die Menschen vergessen.«

»Ich dachte, genau das Gegenteil wäre ihr Zweck«, sagte Stellan. »Sind Mythen nicht zur Erinnerung an Dinge da, die wir nicht vergessen sollen?«

»Ihr verwechselt Mythen mit Moralgeschichten«, sagte Declan. »Das sind die Gleichnisse, die Ihr an Eure Kinder weitergeben wollt. Ihr wisst schon … Stehlen ist böse, Lügen bringen dir nichts als Schwierigkeiten, du wirst von einer haarigen Spinne verschlungen, wenn du dein Gemüse nicht isst … solche Sachen.«

»Ich erinnere mich an die Geschichte mit der haarigen Spinne«, lachte Stellan. »Als ich klein war, hatte ich ein Crasii-Kindermädchen mit einem besonderen Talent zum Geschichtenerzählen. Das erste Mal, als ich mein Gemüse nicht hatte essen wollen, war ich zu verängstigt, um einzuschlafen.«

»Nun, ich hatte nie ein Crasii-Kindermädchen, aber ich wuchs mit der festen Überzeugung auf, dass unter den Dielen eine Familie von winzigen Mördern lebte, die mitten in der Nacht, wenn ich schlief, herauskommen und mich kaltmachen würden, wenn ich auch nur mit dem Gedanken spielte, mich aus dem Fenster meines Schlafzimmers davonzumachen.«

»Euer Großvater hat Euch das erzählt?«, fragte Stellan überrascht. Er selbst hatte Shalimar Hawkes noch nie kennengelernt, doch so, wie Arkady über ihn sprach, musste der alte Mann fast ein Kandidat zum Heiligsprechen sein.

Declan lächelte über Stellans verblüffte Miene. »Ich war damals eine ganz schöner Satansbraten. Großvater fand wohl, mir Angst zu machen, damit ich brav daheimblieb, war der zweckdienlichste Weg, die nötige Nachtruhe zu gewährleisten.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr vor irgendetwas Angst habt, Declan.«

»Fragt Arkady, wenn Ihr mir nicht glaubt«, schlug er vor. Der Erste Spion wirkte vergnügt. Und viel entspannter, als Stellan angenommen hatte. »Die Erinnerung an die winzigen Mörder macht mich heute noch fertig.«

»Daran muss ich unbedingt denken, wenn ich das nächste Mal den Ersten Spion des Königs einschüchtern will.« Die gefällige, harmlose Plauderei stellte Stellans Geduld auf eine harte Probe. Declan tat nichts ohne Grund. Er war ganz sicher nicht der Typ, der sich die Zeit gern mit müßigem Geschwätz vertrieb.

»Mit Mythen hingegen verhält es sich ganz anders«, sinnierte Declan weiter. »Das sind Geschichten, an die wir nicht wirklich glauben, weil sie zu fantastisch klingen, um wahr zu sein.«

»Denkt Ihr da an einen bestimmten Mythos?«

»Die Gezeitenfürsten sind ein gutes Beispiel«, antwortete Declan und fugte gelassen hinzu: »Und es gibt einen besonders schönen Mythos, den ich erst kürzlich gehört habe, über eine Fürstin, die einen Mörder freiließ.«

Stellan starrte Declan an und versuchte festzustellen, ob der Mann nach Informationen fischte oder tatsächlich etwas wusste. Wenn er bereits einen konkreten Verdacht hatte, konnte eine Lüge jetzt verhängnisvolle Folgen haben.

Aber wenn der Erste Spion lediglich Vermutungen anstellte … Stellan konnte es nicht riskieren. Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter und zuckte die Achseln. »Die Dinge sind oftmals nicht so, wie sie scheinen.«

»Dem stimme ich vorbehaltlos zu.«

»Ihr wollt eine Erklärung, nehme ich an?«

»Lasst uns mit den Fakten beginnen«, schlug Declan vor. »Arkady ist nicht oben und ruht sich aus, wie Ihr und Lady Ponting den König glauben macht, oder?«

Stellan rang um äußerliche Gelassenheit und zögerte. Schließlich entschied er, dass ihm fürs Erste mit der Wahrheit besser gedient war. Oder mit Bruchstücken von Wahrheit. »Nein.«

»Dann ist sie also auch nicht schwanger, oder?«

»Sie könnte es sein. Ich habe sie in letzter Zeit nicht danach gefragt.«

»Und der Häftling, den sie mit Eurer Genehmigung aus dem Gefängnis geholt hat? Wo ist der?«

»Wenn ich Glück habe, ist er bei Arkady – wo immer sie sein mag –, und sie ist noch am Leben, und er lässt sie gehen, sobald er sich nicht mehr bedroht fühlt.«

Declan schien ein wenig überrascht. »Wollt Ihr damit sagen, Ihr wusstet Bescheid?«

Stellan sah Declan an und zog eine Augenbraue hoch. »Habt Ihr angenommen, ich wüsste nicht Bescheid?«

»Seine Entlassung war mehr als nur ein bisschen ungewöhnlich, Euer Gnaden.«

»Es war ungewöhnlich«, stimmte Stellan zu. »Aber Ihr kennt Arkady besser als irgendjemand sonst. Sie war völlig überzeugt, dass sie kurz davor war, ihn zu entlarven. Als der König befahl, ihn an Euch zu überstellen, bat sie mich um eine letzte Chance, ihn zu befragen. Ich dachte, es könnte nicht schaden, und hatte nichts dagegen, also schickte ich sie mit einer Crasii-Eskorte und einem Entlassungsschreiben zum Gefängnis, damit sie ihn auf dem Rückweg befragen konnte, bevor sie Euch den Gefangenen übergab. Sie machten bei Clydens Gasthof Rast, um die Pferde zu tränken, und der Gefangene konnte entkommen, Arkady als Geisel nehmen und irgendwie die Eskorte in seine Gewalt bringen. Sobald ich davon erfuhr, schickte ich Jaxyn Aranville mit einem Dutzend Crasii hinterher. Falls Ihr mir nicht glaubt, sprecht mit dem Besitzer von Clydens Gasthof.«

»Das habe ich bereits«, gab der Erste Spion zu.

Beinahe ohnmächtig vor Erleichterung zuckte Stellan die Achseln. Wie gut, dass er sich entschieden hatte, einen großen Teil der Wahrheit zu sagen und keine Lüge. Sonst hätte er in noch größeren Schwierigkeiten gesteckt. »Was kann ich Euch noch erzählen?«

»Ihr könnt mir sagen, warum Ihr den König in Bezug auf Arkady belogen habt.«

Diese Klippe war wesentlich schwieriger zu umschiffen. Aber Stellan hatte die Zeit, seit Declan um Audienz ersucht hatte, nicht untätig vergeudet, indem er sich lediglich aufrieb und Sorgen machte. Er hatte die Antwort bereit und benötigte nicht einmal eine Schrecksekunde. »Ich bin überrascht, dass Ihr mich das fragt«, sagte er mit einem Lächeln, das andeutete, was er vom Ruf des Ersten Spions wusste. »Euch ist doch gewiss bekannt, dass ich dabei bin, die Vermählung Mathus mit meiner Nichte vorzubereiten. Es gab sehr delikate Verhandlungen zwischen dem König und mir. Die wollte ich nicht gefährden, indem ich ihn wissen ließ, dass ich die Dummheit begangen habe, meine Gemahlin der Gewalt eines Wahnsinnigen auszuliefern. Der König ist leicht erregbar, Declan. Ihr wisst das. Ich wollte nicht, dass irgendetwas der Verlobung im Weg steht.«

Declan nickte und akzeptierte seine Erklärung offenbar als absolut nachvollziehbare Begründung, was sie für jede andere Adelsfamilie in Glaeba vermutlich auch wäre. Günstigerweise wusste lediglich Arkady, dass Stellan über Kylias Verlobung nicht sonderlich glücklich war.

»Braucht Ihr Hilfe, um sie zu finden?«, bot er an.

»Danke, aber ich hoffe immer noch, dass Jaxyn Erfolg hat. Er ist ein ziemlich einfallsreicher Draufgänger, kennt die Gegend gut und hat Arkady sehr gern. Ich bin sicher, dass er nicht ruhen wird, bis er sie nach Hause gebracht hat.«

»Und was ist mit Kyle Lakesh?«

»Lord Aranville hat Befehl, die notwendigen Schritte zu unternehmen, um Arkady zu retten. Falls das erfordert, einen entflohenen Sträfling zu töten, dann soll es so sein.«

»Ich bewundere Eure Beherrschtheit, Euer Gnaden«, sagte Declan und sah ihn gespannt an. »Ich glaube, wenn ich an Eurer Stelle wäre, würde ich vor Sorge die Wände hochgehen.«

»Wenn ich mir doch nur den Luxus gestatten könnte, so etwas zu tun«, sagte Stellan. »Es gilt unter den Hochgeborenen als Zeichen von Schwäche, wenn man übertriebene Gefühle zeigt. Diese Haltung wird uns von Kindesbeinen an eingetrichtert. Unsereins darf nie durchblicken lassen, dass uns auch die einfachsten menschlichen Gefühle heimsuchen, denn angeblich lässt uns das vor dem gemeinen Volk zu schwach wirken.«

»Da bin ich aber froh, dass ich zum gemeinen Volk gehöre«, sagte der Erste Spion. »Ich weiß nicht, ob ich die Nerven hätte, Haltung zu bewahren und mir nichts anmerken zu lassen.«

»Wer von uns hat das schon?«, pflichtete ihm Stellan bei. »Man muss eben lernen, etwas vorzutäuschen.«

»Und was müsst Ihr noch so alles vortäuschen, Euer Gnaden?«, erkundigte sich Declan.

Der Kloß aus Stellans Brust saß jetzt wieder in seinem Hals. »Verzeihung?«

»Ihr habt den König bezüglich Eurer Gemahlin angelogen. Ihr habt vorgetäuscht, dass sie schwanger ist, was bedeutet, dass Ihr ihn wiederum anlügen müsst, wenn das Anschwellen ihres Bauches ausbleibt. Mir scheint, Ihr seid recht gut in diesem Spiel. Das kann einen Mann ins Grübeln bringen, woher Ihr solche Geschicklichkeit darin habt.«

»Mir gefällt nicht, was Ihr da andeutet, Master Hawkes.«

»Ebenso wie mir nicht gefällt, was ich hier vorfinde«, versetzte der Erste Spion. »Ich habe folgende Erfahrung gemacht: Wo es eine Lüge gibt, tauchen in ihrem Kielwasser meist noch ein Dutzend anderer Lügen auf. Es gehört zu meinen Aufgaben, solche Lügen dem König zur Kenntnis zu bringen. Hinzu kommt der Umstand, dass Ihr mit einer Frau vermählt seid, die ich zu meinen engsten Freunden zähle. Wenn hier also etwas im Gange ist, was einen von beiden in Gefahr bringt … nun, ich bin sicher, Ihr versteht mein Dilemma.«

»Falls Ihr etwa andeuten wollt, dass ich irgendwie an einem Komplott gegen den König beteiligt bin …«, brauste Stellan auf, seine Entrüstung fast echt.

Declan hielt in einer Geste der Versöhnung die Hände hoch. »Ich deute nichts dergleichen an. Ich bin lediglich in Sorge, das ist alles. Ihr seid ein wichtiger Mann, Fürst Stellan; ein enger Freund – und Verwandter – des Königs. Ich finde die Vorstellung beunruhigend, dass Ihr irgendwie damit befasst seid, den König zu täuschen – aus welchen Gründen auch immer. Ein Mann kann viele Schwächen haben. Und es gibt durchaus andere Beweggründe, seinen Lehnsherrn anzulügen, als den Hochverrat.«

Stellan spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich, und wusste, dass Declan Hawkes ein so deutlicher Hinweis nicht entgehen konnte. Wusste er alles? Über Jaxyn? Über die anderen vor ihm? Über die Scheinheirat mit Arkady? Hatte sie es ihm erzählt?

»Was genau wollt Ihr mir da zu verstehen geben, Master Hawkes?«

Der Erste Spion setzte zum Sprechen an, doch ehe er ein Wort sagen konnte, flog die Tür auf, und Arkady betrat den Raum. Stellan sprang erschrocken auf, gefolgt von Declan, der sich etwas gemächlicher erhob. Sie sah von der Reise schmuddelig und erschöpft aus. Ihr normalerweise perfekt frisiertes Haar war zu einem wirren Zopf geflochten, ihre Kleidung bespritzt mit etwas, das beunruhigend nach getrocknetem Blut aussah. Sie sah Declan nicht einmal an. Stattdessen stürzte sie zu ihrem Gemahl, warf sich ihm in die Arme und küsste ihn mitten auf den Mund.

»Oh, Stellan«, rief sie, nachdem sie ihm einen Kuss verpasst hatte, auf den jedes Märchenbuch-Liebespaar stolz gewesen wäre. »Ich hatte Angst, ich würde dich nie wiedersehen!«

Er drückte sie an sich, bückte auf und sah Jaxyn im Türrahmen stehen. Stellan lächelte beide an, hin und her gerissen zwischen Erleichterung und Verblüffung.

Jaxyn trat näher. Der junge Mann strahlte, offensichtlich hocherfreut, dass er bei dieser Wiedervereinigung behilflich sein konnte. Er blickte nachsichtig auf Stellan und Arkady und wandte sich dann an Declan Hawkes. »Ich liebe einen glücklichen Ausgang. Ihr nicht auch, Master Hawkes?«

»Mit Sicherheit, Lord Aranville«, pflichtete der Erste Spion ihm bei, aber er sah ein wenig verdutzt aus. »Ich bin froh, Euch gesund und wohlbehalten wiederzusehen, Arkady.«

»Das ist einzig und allein Jaxyns Verdienst«, flötete sie. Ihr Ton war so schwärmerisch und überschwänglich, dass jeder, der sie kannte, sofort merkte, dass sie eine Schau abzog – ein Umstand, der Stellan Sorgen bereitete, weil Declan sie gut kannte. »Er spürte uns bei einer verlassenen Mine in den Bergen auf und schaffte es, die Crasii zu befreien und den Flüchtigen durch einen Einsturz in eine Falle zu locken. Du musst Jaxyn für seine heldenhafte Tat belohnen, Liebster. Ich weiß nicht, was dieser Schuft mir noch angetan hätte, wenn ich länger seine Gefangene gewesen wäre.«

Stellan studierte ihr Gesicht und suchte nach Antworten, die er in Gegenwart von Declan Hawkes nicht bekommen würde, weil Arkady dafür viel zu klug war. »Dann hat er dir nichts getan?«

Sie lächelte; ein wahrhaftiges Lächeln, kein vorgetäuschtes. »So ist es, Stellan. Es geht mir gut.«

»Da ist Blut auf deinen Sachen …«

»Nicht meins, zum Glück. Es gab … Chelby wurde getötet.«

»Ich würde jeden Crasii opfern, den ich besitze, wenn es bedeutet, dich in Sicherheit zu wissen.« Er nahm sie wieder in den Arm und sah über ihre Schulter zu Jaxyn. »Ich danke Euch.«

»Keine Ursache«, sagte Jaxyn. »Glaubt mir, nichts hat mir mehr Freude gemacht, als diesen Wahnsinnigen aus dem Verkehr zu ziehen, der sich selbst unsterblicher Prinz nannte.«

»Und was war mit den Crasii?«, fragte Declan.

»Was?«, fragten Stellan und Jaxyn gleichzeitig.

»Lady Desean sagte, Ihr habt die Crasii befreit. Zunächst einmal, wie konnte dieser flüchtende Wagenschmied es schaffen, einen ganzen Trupp ausgebildeter Feliden außer Gefecht zu setzen?«

»Er hat ihnen erzählt, er sei ein Gezeitenfürst«, zwitscherte Arkady. »Wie ich schon vorhersagte, als ich diesen Mann das erste Mal verhört habe, Declan – die Nachricht, dass er den Galgen überlebt hat und zudem behauptet, ein Gezeitenfürst zu sein, hat nicht lange gebraucht, um bis zu den Crasii zu dringen. Hinzu kamen sein überzeugender Befehlston und ein listiger Gauklertrick mit einer Axt beim Gasthof, und in bemerkenswert kurzer Zeit hatte er sie alle schnurrend zu seinen Füßen liegen.« Sie drehte sich zu Stellan um und fügte hinzu: »Ich habe dich ja gewarnt, dass er gefährlich ist, nicht, Liebling?«

»Aber das erklärt nicht, wie Lord Aranville sie befreit hat«, beharrte Declan. »Das hast du doch eben gesagt, Arkady, oder? Jaxyn befreite die Crasii.«

»Bei Euch klingt es viel dramatischer, als es war, Master Hawkes«, sagte Jaxyn mit einem Auflachen. »Er hatte die Crasii in einem Lager ein paar Meilen unterhalb der Mine gelassen, von der Ihre Gnaden vorhin sprach. Ich band ihre Fesseln los, das ist alles. Was dachtet Ihr denn? Dass ich unseren schändlich irregeführten Crasii erzählt habe, ich wäre auch ein Gezeitenfürst, und die Befehle des unsterblichen Prinzen widerrief?«

»Vergebt mir, Lord Aranville«, sagte der Erste Spion mit einer entschuldigenden Verbeugung. »Ich hatte nicht vor, den edlen Charakter Eurer Heldentat anzuzweifeln.« Declan wandte sich Stellan zu und verbeugte sich auch vor ihm. »Ich sollte mich jetzt zurückziehen, Euer Gnaden, und Euch und Eure Gemahlin allein lassen.«

»Gab es sonst nichts weiter, dass Ihr mit mir besprechen wolltet?«

Declan betrachtete Arkady, die noch immer in der Umarmung ihres Gemahls stand und ihn ansah, als gäbe es keinen anderen Mann auf der Welt. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein, ich denke nicht. Ich bin sicher, jetzt, wo Arkady zurück ist, werdet Ihr Euch mit dem König gut arrangieren können. Vielleicht kommt Ihr nächstes Mal erst zu mir, wenn sich so ein bedauerlicher Vorfall ereignet, damit ich helfen kann. Das erspart Euch womöglich einige Lügen.«

Stellan nickte. »Das werde ich tun. Ich danke Euch für Eure Nachsicht, Declan.«

»Ich bin bloß froh, Arkady wohlauf zu sehen, Euer Gnaden.« Er verbeugte sich höflich. »Und wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigt. Arkady. Lord Aranville.«

Niemand sagte ein Wort, bis der Erste Spion den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte.
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Arkady nahm sich so ausgiebig Zeit für ihre Säuberung, dass es schon regelrecht dekadent war. Als sie mehrere Stunden nach ihrer Ankunft im Palast aus ihren Gemächern kam, fühlte sie sich das erste Mal seit fast zwei Wochen wieder anständig sauber. In frische Gewänder gekleidet, das Haar gekämmt und zu ihrem üblichen Chignon aufgesteckt, war sie wieder ganz die Fürstin von Lebec. Sie begab sich zu Stellans Studierzimmer, öffnete die Tür, ohne anzuklopfen, und überraschte ihren Gemahl und seinen Liebhaber in einer intimen Umarmung, die sie alle zugrunde gerichtet hätte, wenn statt ihrer Declan Hawkes an der Tür gewesen wäre.

Die Männer fuhren auseinander, wobei Jaxyn über ihr Auftauchen mehr amüsiert als erschrocken schien.

»Versucht Ihr mit Bedacht, uns alle zu ruinieren?« Sie richtete ihre Frage direkt an Jaxyn, überzeugt, dass er der Anstifter war. Solche Narrheiten hinter einer unverschlossenen Tür – zumal der Erste Spion des Königs noch als Gast im Palast weilte – sahen ihm ähnlich.

Stellan hingegen war leichenblass. »Bei den Gezeiten! Du hast mich zu Tode erschreckt, Arkady.«

»Wenn du keine hässlichen Überraschungen magst, Stellan, solltest du Jaxyn bitten, zu überprüfen, ob die Tür abgeschlossen ist.«

»Na, na … es war ja mein Fehler –«, begann er entschuldigend.

»Wenn es Euch nichts ausmacht, Jaxyn«, unterbrach Arkady, bevor Stellan die ganze Schuld auf sich nehmen konnte, »würde ich gern mit meinem Gemahl sprechen. Allein.«

Jaxyns Lächeln ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. »Selbstverständlich. Ich bin sicher, Ihr habt eine Menge zu bereden.«

»Sehe ich dich später?«, fragte Stellan in hoffnungsvollem Ton.

»Verlass dich drauf«, versprach Jaxyn und wandte sich zur Tür.

Als er an Arkady vorbeikam, blieb er stehen und verbeugte sich. »Denkt aber an unser Gespräch, Euer Gnaden.«

»Das vergesse ich wohl kaum, Jaxyn.«

»Braves Mädchen«, sagte er so leise, dass Stellan nichts mitbekam, dann verließ er den Raum und schloss die Tür hinter sich.

Stellan sah Arkady neugierig an. »Was für ein Gespräch hat er gemeint?«

Arkady zuckte die Achseln. »Es ist nichts, wirklich. Wir hatten auf dem Rückweg Gelegenheit, ein wenig zu reden. Ich versprach, ihn mehr zu akzeptieren, wenn er aufhört, mich zu ärgern.«

Stellan lächelte. »Das begrüße ich sehr. Es ist nicht leicht, wenn die beiden Menschen, die man am meisten liebt, nicht miteinander auskommen.«

»Liebst du Jaxyn wirklich?«, fragte sie und nahm auf dem Stuhl Platz, auf dem vor Kurzem noch Declan Hawkes gesessen hatte.

»Ja, das tue ich.«

»Und glaubst du, dass er deine Zuneigung aufrichtig erwidert?«

Stellan sah sie nachdenklich an. »Offenbar glaubst du das nicht. Hat er irgendetwas gesagt, was dich auf diese Idee brachte?«

Ja, wollte sie ihm entgegenschreien. Er benutzt dich. Er benutzt uns. Siehst du das nicht?

Aber natürlich tat sie das nicht. Sie konnte nicht. »Nein. Er hat nichts dergleichen gesagt. Ich bin bloß von Haus aus misstrauisch, Stellan. Du kennst mich doch.«

»Das dachte ich auch«, sagte er und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. »Und dann fälschst du meine Unterschrift, holst ohne meine Erlaubnis zwei Häftlinge aus dem Kerker, begnadigst den einen und lässt den anderen fliehen. Das ist nicht die Arkady, die ich kenne.«

Ihr wurde jetzt erst in vollem Umfang bewusst, wie schwierig es werden konnte, sich für das, was sie getan hatte, zu rechtfertigen, ohne ihm die ganze Wahrheit zu erzählen. »Bist du mir sehr böse, Stellan?«

»Ich bin bereit, dich anzuhören«, sagte er. »Aber ich muss dich warnen. Ich bin nicht besonders gut auf dich zu sprechen, Arkady. Du machst dir keine Vorstellung davon, wie schwierig es war, dich vor dem König zu entschuldigen.«

»Es tut mir leid, Stellan. Das tut es wahrlich.«

Es schien, als nähme Stellan ihre Entschuldigung an, aber es war schwer zu sagen. Sie hatte ihn noch nie in einer solchen Stimmung erlebt.

»Hat dieser Mann dir etwas getan?«

»Nein.«

»Er hat sich dir nicht mit Gewalt aufgedrängt?«

»Nein.«

»Du hast mit ihm geschlafen.« Es war keine Frage.

»Du wolltest, dass ich mir einen Liebhaber nehme«, hielt sie dagegen.

Er war für den mahnenden Wink nicht dankbar. »Ich hatte angenommen, dass du dabei ein besseres Urteilsvermögen beweist, Arkady. Was fandest du bloß ausgerechnet an diesem Mann? Dass er ein Mörder war? Ein Sträfling? Ein Gemeiner? Grollst du mir wegen Jaxyn und versuchst es mir heimzuzahlen, indem du dir den unpassendsten Mann auf ganz Amyrantha schnappst, um deinen Standpunkt deutlich zu machen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das hatte nichts mit dir zu tun, Stellan.«

»Dann erklär es mir, Arkady, denn ich selbst habe – die Gezeiten sind mein Zeuge – keine Erklärung dafür gefunden.«

Sie starrte auf ihre Hände, bestürzt, als wie schwer sich dies erwies. »Du wirst denken, dass ich den Verstand verloren habe.«

»Glaube mir, über diesen Punkt sind wir weit hinaus, meine Liebe.«

Arkady holte tief Atem. »Kyle Lakesh hat nicht gelogen, Stellan. Er ist wirklich ein Gezeitenfürst. Er ist Cayal, der unsterbliche Prinz.«

Stellan starrte sie an. »Ich verstehe.«

»Das bezweifle ich sehr. Und ich weiß, wie sich das anhören muss, aber es ist wahr. Ich schwöre es. Du musst mir vertrauen. Ich sah mit eigenen Augen, wie seine Finger nachwuchsen, Stellan. Selbst wenn die Geschichten, die er mir erzählt hat, zu unglaubwürdig klangen, um wahr zu sein, weiß ich, was ich beim Gasthof gesehen habe.«

»Du hast gesagt, er sei tot.«

»Ich sagte, dass Jaxyn ihn in eine Falle gelockt hat und er verschüttet wurde, was auch stimmt. Ich habe nicht gesagt, dass er tatsächlich tot ist.«

»Weißt du mit Sicherheit, dass er es nicht ist?«

Nur in meinem Herzen, hätte sie am liebsten gesagt, aber sie erkannte, dass das ihrer Sache nicht nützen würde. »Nein, mit Sicherheit weiß ich es nicht.«

»Und du hältst es für ausgeschlossen, dass er dich getäuscht hat?«

»Das war kein Taschenspielertrick«, beteuerte sie. »Ich habe gesehen, wie er sich die Finger abgehackt hat, und ich kann bezeugen, dass sie nachwuchsen. Aber selbst, wenn ich das nicht gesehen hätte, wäre die Reaktion der Crasii auf ihn genug gewesen, um mich zu überzeugen.«

»Du hast doch gerade vorhin erst Declan Hawkes erzählt, dass das alles Schwindel war. Wie sagtest du noch gleich? … sein überzeugender Befehlston und ein listiger Gauklertrick mit einer Axt beim Gasthof und in bemerkenswert kurzer Zeit hatte er sie alle schnurrend zu seinen Füßen liegen? Dieses Szenario klingt wesentlich glaubhafter, als dass du – oder die Crasii – einen Mann gesehen hast, der Gezeitenmagie anwandte.«

»Sagt dir das denn nichts, Stellan?«, fragte sie. »Ich bin keine Närrin. Ich glaube nicht an Magie. Zumindest tat ich das nie. Aber ich habe es gesehen. Ich sah, wie ein Mann sich drei Finger abschlug und sie wieder nachwachsen ließ. Ich bilde mir das nicht ein, und ich bin nicht verrückt. Ich bin beunruhigt, besorgt, sogar extrem besorgt, weil die Gezeiten wechseln. Die Unsterblichen sind unter uns und werden bald ihre Kräfte zurückgewinnen. Dann ist die ganze Welt in Gefahr.«

»In Gefahr? In was für einer Gefahr?«

»Stellan, bitte, du musst mir glauben. Diese Unsterblichen … diese Gezeitenfürsten … sie sind Monster. Sie benutzen Vulkane als Waffen und spielen mit Menschenleben, wie du ein Brettspiel spielen würdest, und mit genauso wenig Mitgefühl für die Spielfiguren. Wir müssen etwas tun, bevor ihre Kräfte vollends zurückgekehrt sind.«

»Hörst du dir eigentlich selbst zu, Arkady?«, fragte er erstaunt. »Du sprichst von Unsterblichen und Gezeitenmagie und Dingen, die unmöglich wahr sein können, ganz gleich, wie sehr du daran glaubst.«

»Ich wünschte, es wäre nicht wahr«, sagte sie seufzend. »Aber das ist es, Stellan, und wir müssen langsam anfangen, uns Gedanken zu machen, wie wir dem begegnen.«

Er machte große Augen. »Dem begegnen? Ich sitze hier und überlege, ob ich dir ein Beruhigungsmittel verabreichen lasse, bis du wieder bei Verstand bist.«

Sie seufzte. »Ich habe befürchtet, dass deine Reaktion so ausfällt.«

»Warum kommst du mir dann mit einer derartig lächerlichen Geschichte?«, fragte er. »Arkady, wenn du diesen Mann liebst – das könnte ich noch verstehen. Ich mag davon nicht begeistert sein, deine Schwärmerei vielleicht auch nicht verstehen, aber ich könnte mich damit arrangieren. Mir ist klar, dass ich es nur mir selbst anlasten kann, dass du in seine Gewalt geraten bist, aber beleidige bitte nicht meine Intelligenz, indem du versuchst, mich mit Geschichten über Gezeitenmagie und Unsterbliche zu blenden.«

Sie lehnte sich im Stuhl nach vorn und hoffte inständig, dass sie vernünftig klang, befürchtete aber, dass genau das Gegenteil der Fall war. »Stellan, wenn ich es dir beweisen könnte, glaubst du nicht, dass ich das sofort getan hätte? Wenn es irgendeine andere Erklärung gäbe, ganz gleich wie unwahrscheinlich, glaubst du nicht, ich würde mit beiden Händen danach greifen und mich daran festklammern, als ginge es um mein Leben? Gezeiten noch mal! Wie hart habe ich dafür gearbeitet, als ernsthafte Historikerin anerkannt zu werden? Glaubst du, ich würde das auch nur einen Augenblick lang gefährden, wenn ich nicht wüsste, dass dies die bittere Wahrheit ist?«

Er ließ die Aufrichtigkeit ihrer Worte gelten, das konnte sie sehen, aber er glaubte ihr weiterhin nicht. Arkady konnte es ihm nicht verdenken. Cayal hatte sich erst drei Finger abschlagen müssen, ehe sie bereit gewesen war, die Wahrheit anzuerkennen, und selbst dann noch hatte sie beharrlich dagegen angekämpft.

»Wo sind sie denn?«

»Wo ist wer?«

»Die Unsterblichen, diese gefährlichen Gezeitenfürsten, über die ich mir Sorgen machen soll. Weißt du, wo sie sind?«

»Nein«, musste sie einräumen, obwohl sie wusste, dass es eine Schlange mitten unter ihnen gab. Nicht, dass es einen großen Unterschied machte. Selbst wenn sie kein Abkommen mit Jaxyn getroffen hätte, selbst wenn die Erinnerung, wie Chelby sich auf Jaxyns Weisung die Kehle durchschnitt, nicht so frisch in ihrer Erinnerung gewesen wäre – ihr Gemahl war durch seine Liebe zu Jaxyn zu blind, um die Wahrheit zu sehen. Wenn sie Jaxyn beschuldigte, ein Gezeitenfürst zu sein, würde Stellan prompt denken, dass sie das alles nur tat, um ihn loszuwerden.

»Also, Arkady, was für Maßnahmen schlägst du mir denn vor, um uns gegen diese bedrohlich heranrückende Gefahr zu verteidigen?«

Sie zuckte hilflos die Achseln. »Ich weiß es nicht.«

»Ach, so. Nun ja, aber du lässt es mich wissen, wenn du einen Plan ausgearbeitet hast, ja, meine Liebe?«

»Sei nicht so, Stellan.«

»Wie denn?«, fragte er barsch. So grimmig hatte sie ihn noch nie erlebt. »Ich musste Tilly Ponting bitten, dem König zu erzählen, dass du schwanger bist, Arkady. Sonst hätte er nie aufgehört, Fragen zu stellen. Dann musste ich zustimmen, dass meine siebzehn Jahre alte Nichte mit einem leichtsinnigen jungen Mann verlobt wird, von dem ich weiß, dass er ihr das Herz brechen wird, weil ich es mir nicht leisten konnte, einen Aufstand zu machen, solange meine Gemahlin in den Bergen herumzog, um sich mit einem Mörder zu vergnügen, den sie aus dem Kittchen geholt hat. Es tut mir also sehr leid, wenn meine Geduld und mein Verständnis langsam an ihre Grenzen stoßen, meine Liebe, aber man hat mir in letzter Zeit fürchterlich zugesetzt.«

Arkady hätte am liebsten geweint, als sie Stellan so sah. In der ganzen Zeit, seit sie ihn kannte, hatten sie sich niemals gestritten. Nicht ein einziges Mal. Nie hatte es auch nur ein lautes Wort zwischen ihnen gegeben. »Ich wollte nicht, dass das alles solche Folgen für dich hat, Stellan. Ich will dich nicht verärgern.«

»Ich bin nicht verärgert, Arkady, ich bin enttäuscht, was allerdings weit mehr schmerzt.«

Sie erhob sich und nickte, um ihren Anteil an seinem Kummer einzugestehen. »Ich werde alles tun, was ich kann, um es wieder gutzumachen, Stellan.«

»Dann sieh zu, dass du schwanger wirst«, sagte er unverblümt. »Falls du es noch nicht bist.«

Sie starrte ihn erschrocken an. »Was?«

»Ich habe dem König erzählt, dass du ein Kind in dir trägst, Arkady. Schlimmer, ich musste Tilly in den Betrug mit hineinziehen und habe auf sie die gleiche Schuld geladen wie auf mich. Also sorgen wir dafür, dass es wahr wird – denn das steht durchaus in unserer Macht –, dann gibt es zumindest eine Lüge weniger, mit der ich leben muss.«

»Das kann nicht dein Ernst sein.«

Er zuckte herzlos mit den Schultern. »Schlaf doch mit Jaxyn. Hol dir Declan Hawkes ins Bett. Schnapp dir einen Erntearbeiter vom nächsten Acker, wenn du musst – so was scheint ja heutzutage dein Geschmack zu sein –, nur lass dir endlich ein Kind machen. In drei Tagen brechen wir auf nach Herino zur königlichen Trauung. Bis wir dort eintreffen, erwarte ich, dass dein Zustand eine Tatsache ist und nicht länger nur das Wunschdenken von Enteny.«

»Du kannst mir nicht einfach befehlen, mit irgendwem zu schlafen!«, stieß sie hervor.

»Das war unsere Abmachung, Arkady«, erinnerte er sie. »Ich begnadige deinen Vater, und du schenkst mir einen Erben.«

»Mein Vater starb im Kerker.«

»An Schwindsucht, Arkady, und zwar nachdem ich die Begnadigung unterzeichnet hatte«, stellte er klar. »Nicht, weil ich meinen Teil des Handels nicht eingehalten hätte.«

Sie funkelte ihn wütend an. »Hat Jaxyn dich auf diese Idee gebracht?«

Stellan schüttelte den Kopf, fast als würde er sie bedauern. »Du kannst ihn nicht für alles verantwortlich machen, Arkady. Es ist nicht Jaxyns Fehler. Das hast du dir selbst eingebrockt.«

»Interessiert es dich überhaupt, wer deinen Erben zeugt?«

Er sah auf seinen Schreibtisch und griff nach der Schreibfeder, als wisse er Besseres mit seiner Zeit anzufangen, als dies mit ihr zu diskutieren. »Angesichts der plausiblen Annahme, dass mein Erbe bereits von einem verurteilten Mörder gezeugt wurde, der meine Gemahlin irgendwie überzeugen konnte, dass er unsterblich ist, sehe ich keinen Sinn darin, jetzt noch wählerisch zu sein. Und nun … wenn es dir nichts ausmacht …«

Seine gefühllose Verabschiedung verletzte sie zutiefst. »Stellan … bitte …«

»Drei Tage, Arkady«, erinnerte er sie kalt und wandte seine Aufmerksamkeit den Papieren auf seinem Schreibtisch zu. »Ich habe Verständnis dafür, falls du heute Abend beim Essen nicht dabei sein möchtest.«

Arkady starrte ihn an, und das Ausmaß des Treuebruchs, den sie empfand, kam ihr erst allmählich zu Bewusstsein. »Ich habe sechs Jahre lang jeden Tag für dich gelogen, Stellan. Ich habe deine Geheimnisse gehütet. Ich habe alles getan, worum du mich gebeten hast, und mehr. Ich habe dich beschützt. Ich habe auch deine verdammten Liebhaber geschützt, einschließlich Jaxyn Aranville, der nicht der ist, der er vorgibt, das kann ich dir versichern. Und jetzt, da ich zum ersten Mal einen Fehler begangen habe … wendest du dich von mir ab? Und das so?« Sie richtete sich auf, straffte die Schultern und zwang sich, nicht den Tränen nachzugeben, die sie aufsteigen spürte. »Bei den Gezeiten! Ich mag vielleicht nicht die Frau sein, die du dir vorgestellt hast, Stellan Desean, aber du bist mit Sicherheit auch nicht der Mann, den ich zu kennen glaubte.«

Damit drehte sich Arkady auf dem Absatz um. Sie war fast blind vor Tränen, aber zu stolz, sie vor ihm zu vergießen. Sie ließ ihn hinter seinem Schreibtisch sitzen, unfähig, den Argwohn und die Enttäuschung in Stellans Blick zu ertragen. Zumal sich beides mit Sicherheit auch in ihren Augen spiegelte.
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Am nächsten Morgen nahm Arkady das Frühstück auf der Terrasse ein. Ihre Augen brannten vor Müdigkeit. Sie hatte sich die ganze Nacht hin und her gewälzt und nach einer Lösung gesucht, die den Konflikt zwischen Stellan und ihr klären könnte. Stunden hatte sie über der Frage gegrübelt, wie sie Jaxyn bloßstellen könnte – eine rein akademische Frage, denn selbst wenn sie Stellan erzählte, wer sein Geliebter wirklich war, würde er ihr niemals glauben.

Die meiste Zeit hatte sie allerdings versucht, nicht an Cayal zu denken.

Am Ende gab sie es auf. Genau zur Dämmerung war sie heruntergekommen und auf die Terrasse hinausgetreten, um den Sonnenaufgang über dem See zu betrachten. Mit dem Gesicht nach Westen saß sie da. Hinter ihr kletterte die Sonne in den Himmel hinauf, malte einen goldenen Pfad auf das reglose Gewässer vor ihr und färbte den feinen Frühnebel rosa und golden, der aus den Binsen am Seeufer aufstieg.

Die Glorie der Natur auf der Bühne, sinnierte sie, während eine ihrer Missbildungen in einer Mine in den Shevronbergen verschüttet ist. Eine andere meißelt ihren Weg durch die Unendlichkeit auf der Suche nach Gold.

Und eine dritte lebte unter Arkadys Dach und spekulierte mit der Leichtgläubigkeit eines anständigen, guten Mannes, der nur das Pech hatte, mit einer Natur geboren zu sein, die von der gesellschaftlichen Konvention als pervers erklärt wurde.

»Wünscht Ihr eine weitere Kanne Tee, Euer Gnaden?«

Arkady blickte auf und zog gegen die kühle Morgenluft ihren Schal ein wenig enger. »Danke, Tassie, das wäre sehr schön.«

Die Canide eilte fort, um eine frische Kanne Tee zu holen, und ließ Arkady allein mit ihren düsteren Gedanken.

»Du warst noch nie so eine Frühaufsteherin, Arkady.«

Hastig setzte sich Arkady auf, als Declan Hawkes die Terrassentreppe erklomm. Er kam von rechts, aus der Richtung des Crasii-Dorfes. »Declan!«

Er verbeugte sich förmlich. »Guten Morgen, Euer Gnaden.«

Sie zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht, obwohl sie sich gewiss nicht danach fühlte, und wies auf die andere Seite des Tisches. »Bitte, willst du mir Gesellschaft leisten? Tassie macht gerade eine frische Kanne Tee.«

»Frühstück auf der Terrasse mit der Fürstin von Lebec ja?« Declan faltete seine lange Gestalt in den Stuhl und lehnte sich zurück, voller Bewunderung für den Blick über den See. »Ich fühle mich geehrt.«

»Du nennst mich Frühaufsteherin«, bemerkte Arkady und ignorierte seinen spöttischen Ton, weil sie dringend wissen wollte, weswegen er so früh am Morgen das Grundstück durchstreifte. »Du selbst bist offensichtlich seit geraumer Zeit auf den Beinen.«

»Ich vertrete mir morgens gern die Beine«, erklärte er. »Es hilft mir beim Denken.«

»Nun, ich hoffe, du hast die Gärten genossen«, antwortete sie. »Sie sind wirklich außergewöhnlich.« Arkady hielt inne, zögerte kurz und fugte dann hinzu: »Declan, warum bist du immer noch hier? Ist es nicht so, dass der König deine Anwesenheit in Herino verlangt?«

»Ich habe Familie hier in Lebec«, sagte er. »Und eine gewisse Freundin von mir hat mir jüngst wegen meines treulosen Verhaltens ihnen gegenüber gründlich den Kopf gewaschen, da habe ich beschlossen, ihren Rat zu befolgen.«

Arkady war platt. Declan und Shalimar hatten seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen, soweit sie wusste. »Du hast deinen Großvater besucht?«

»Genau das.«

»Wie geht es ihm?«

»Sehr gut, wie es scheint. Er erzählte, dass du ihm Essenspakete bringst.«

»Jemand muss sich um ihn kümmern.«

»Und ich weiß deine Anstrengungen zu schätzen, Arkady, aber ehrlich, Großvater ist nur halb so hilflos, wie er dich gern glauben lässt.«

»Das sagst du nur, um dich weniger schlecht zu fühlen, weil du ihn vernachlässigst. Wann brichst du nach Herino auf?«

»Dein Mann hat freundlichst angeboten, dass ich mich eurer Gesellschaft anschließen darf, wenn ihr in einigen Tagen in die Hauptstadt reist.«

»Das war sehr aufmerksam von ihm.«

»Das fand ich auch«, stimmte er lächelnd zu. Dann musterte er sie forschend. »Fühlst du dich besser? Nach deinem qualvollen Martyrium.«

»Viel besser, danke.«

»Das kann nicht leicht für dich gewesen sein. Ich hörte, der unsterbliche Prinz kann ziemlich … anstrengend sein. Arrogant, sagt man. Ein bisschen zu sehr von sich eingenommen.«

Arkady lächelte. Sie war weder so dumm noch so müde, dass sie in diese offensichtliche Falle tappen würde. »Du glaubst doch jetzt nicht auch an diese wilden Geschichten von Unsterblichkeit und Gezeitenfürsten, oder, Declan?«

»Die Crasii glauben, dass die Gezeitenfürsten wirklich existieren.«

»Und ‹&?«, hakte sie nach und sah ihn neugierig an.

Declan lächelte. »Arkady, ich denke eher, die Frage ist, ob du an sie glaubst oder nicht.«

Sie lachte abwehrend. »Was hat denn mein Glaube damit zu tun?«

»Nicht viel«, gab er zu. »Nicht während der kosmischen Ebbe. Aber die Gezeiten wechseln, habe ich mir sagen lassen. Wir müssen darauf gefasst sein, dass die Katastrophen bald gewitterartig über uns hereinbrechen, und nur wenige Sterbliche haben einen Kenntnisstand, der ihnen einzuschätzen erlaubt, was das bedeutet.«

Schockiert starrte Arkady ihren ältesten Freund an. »Was meinst du damit, die Gezeiten wechseln?«

Er beobachtete sie aufmerksam, vorsichtig, als wollte er sie prüfen. »Ich glaube, das weißt du.«

Arkady zitterte. Mit Sicherheit war es nicht die kühle Brise vom See her, die ihr eine Gänsehaut machte. »Hat Jaxyn mich irgendwie bezichtigt?«

»Arkady! Selbst wenn, hätte ich dem kein Jota Beachtung geschenkt. Ich mache mir keine Illusionen über Lord Aranville.«

Er weiß Bescheid, dachte Arkady, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Gezeiten! Er weiß von Stellan und Jaxyn.

»Schön«, sagte sie und versuchte so leichtherzig wie möglich zu klingen. »Ich weiß, warum ich ihn nicht mag. Was hast du für ein Problem mit ihm?«

Declan lächelte nicht. »Dasselbe, das ich mit allen Unsterblichen habe.«

Arkady starrte ihn lange an. Schließlich zwang sie sich zu einem Lächeln, das sie nicht empfand, und schüttelte abwehrend den Kopf. »Entschuldige, meine Ohren haben gerade versagt. Ich dachte, du hättest eben gesagt, dass Jaxyn unsterblich sei.«

Declan begegnete eindringlich ihrem Blick. »Es ist nichts mit deinen Ohren.«

»Dann ist eindeutig etwas mit deinem Verstand, Declan Hawkes.«

Er studierte noch einen Moment lang ihre Züge, dann nickte er verstehend. »Du hast Angst. Du furchtest, ich könnte versuchen, dich zu Aussagen zu provozieren, die ich später gegen dich verwenden kann.«

»Ich kann mir zwar nicht vorstellen, warum du etwas suchen solltest, das man gegen mich verwenden kann«, erwiderte sie, »aber ich finde, dass das durchaus eine begründete Sorge ist, zumal du zufällig der Erste Spion des Königs bist.«

»Ich bitte dich, das auseinanderzuhalten. Ich meine, wenn ich vorhätte, dich zu Fall zu „bringen, wäre mir das schon vor langer Zeit gelungen.«

Arkady runzelte die Stirn. »Du hast mir geschworen, dass du nie jemandem ein Wort über Rybank sagst.«

»Das habe ich auch nie«, versicherte er ihr. »Dein Vater ging ins Grab, ohne zu wissen, was dir angetan wurde – wie du es verlangt hast. Ich versprach, dein Geheimnis nicht zu lüften, und ich hatte keinen Grund, meinen Schwur zu brechen.«

»Das sagst du …«

Er lächelte. »Was glaubst du, woher wusste der Mann, der Rybank ermordet hat, wann und wo er den alten Kinderschänder findet? Er lebte seine kranken Fantasien mit dem dreizehnjährigen Sohn seines Assistenten aus, als es ihn erwischte.«

Arkady starrte ihm überrascht ins Gesicht. »Rybank wurde von einem seiner Juniorkollegen ermordet, im Jahr nach meiner Hochzeit.« Sie schüttelte den Kopf, im Nachhinein erstaunt, dass sie Declan nie verdächtigt hatte, seine Hand im Spiel zu haben. »Bei den Gezeiten! Ich dachte bisher, es wäre reines Glück, dass er am Ende erwischt wurde. Ich bin nie auf die Idee gekommen, dass das dein Werk war.«

»Ich sagte dir doch, ich würde dieses monströse Scheusal umbringen.« Sein Lächeln wurde breiter, und er sah ein bisschen blasiert aus. »Manchmal ist es sehr nützlich, ich zu sein.«

Schwindelig vor Erleichterung lächelte Arkady schwach. »Du hast mir versprochen, du würdest nichts Verrücktes tun.«

Er lehnte sich zurück. »Hab ich auch nicht. Tatsächlich glaube ich, die ganze Angelegenheit ziemlich elegant geregelt zu haben. Unglücklicherweise war ich damals noch nicht der Erste Spion und hatte nicht die Macht, den Haftbefehl eines Präfekten zu widerrufen und deinen Vater freizubekommen. Aber sei versichert, dein Vater starb mit der Gewissheit, dass du in Sicherheit bist, unschuldig und gut versorgt, ganz gleich, was mit ihm geschieht.«

»Ich wollte, der Kurier mit der Begnadigung wäre ein bisschen schneller geritten«, klagte Arkady. »Er hätte als freier Mann sterben können.« Sie leerte ihre Teetasse und lächelte ihn an. »Ich bin dir dankbar für dein Schweigen, Declan«, sagte sie. »Und dafür, dass du Rybank ein Ende gemacht hast. Ehrlich, ich helfe dir gern, wenn ich kann. Aber erwartest du wirklich, dass ich gestehe, an Gezeitenmagier und solchen Quatsch zu glauben?«

»Wir wissen beide, dass das kein Quatsch ist«, sagte er leise, dann straffte er sich, als Tassie mit der Kanne frischen Tees erschien.

»Ach, wissen wir das?«, fragte Arkady in nichtssagendem Tonfall.

»Frag deine Canide hier, wer ihr wahrer Herr ist«, schlug Declan vor. »Ich bin ziemlich sicher, die Antwort wird dir nicht gefallen.«

Arkady blickte ihn scharf an und wandte sich dann an Tassie. »Du hast Meister Hawkes gehört, wer ist Herr in Lebec?«

»Fürst Stellan selbstverständlich.«

Erleichtert bedachte Arkady Declan mit einem Hab-ich-doch-gesagt-Blick.

»Aber wer ist dein Herr, Tassie?«, hakte Declan nach.

»Lord Jaxyn«, antwortete die Crasii, ohne zu zögern. »War das alles, Euer Gnaden?«

»Du kannst gehen«, erwiderte Declan, bevor Arkady etwas sagen konnte. Als sie allein waren, wandte er sich wieder Arkady zu. »Siehst du?«

»Das beweist doch nichts«, sagte sie achselzuckend. »Jaxyn ist seit fast einem Jahr unser Zwingermeister, da ist es doch normal, dass sie so von ihm denken.«

»Arkady, bitte spiel keine Spielchen mit mir«, warnte Declan ein wenig ungeduldig. »Meine Aufgabe ist hart genug, auch ohne dass Leute wie du gegen mich arbeiten.«

»Mir war nicht bewusst, dass ich gegen dich arbeite, Declan.«

»Wenn du weiterhin hier sitzt und behauptest, du wüsstest nichts von den Gezeitenfürsten, dann tust du genau das. Ich habe ein Leben damit verbracht, diese Banditen aufzuspüren. Du hattest einen in deiner Gewalt und hast ihn gehen lassen.«

»Kyle Lakesh ist geflohen«, widersprach sie. Sie war immer noch unsicher, ob dies alles nicht eine raffinierte List war, hinter der ruchlose Absichten steckten, die sie nicht ergründen konnte. »Das war alles.«

Declan schüttelte den Kopf. »Heilige Gezeiten, Arkady! Du hast an Clydens Gasthof haltgemacht und den Gefangenen mit deinen Crasii sprechen lassen. Vielleicht hast du das zugelassen, um deine Neugier zu stillen, oder es war einfach nur ein Versehen, jedenfalls hast du ihn Sprüche machen lassen, und dann haben sie die Seiten gewechselt -schneller, als du blinzeln konntest.«

Arkady antwortete nicht. Sie wusste nicht, wie viel sie sagen konnte. Gleichzeitig erwachte ein Schimmer Hoffnung in ihr. Es war möglich, dass Declan von den Gezeitenfürsten wusste. Er war immerhin der Erste Spion des Königs. Falls überhaupt irgendwer in Glaeba wusste, dass die Unsterblichen Realität waren, dann konnte das durchaus ihr alter Freund sein.

Sic zögerte noch einen Moment lang und nickte dann langsam. Wenn sie Declan Hawkes nicht trauen konnte, dann konnte sie niemandem mehr trauen. »Ich musste mit ansehen, wie Jaxyn Chelby befahl, sich selbst zu töten – völlig sinnlos, nur um mir einen Beweis zu liefern.«

Declan schien unbeeindruckt. »Dann stell dir mal vor, was passiert, wenn er anfängt, alle Crasii hier zu kommandieren. Unsere ganze Zivilisation ist auf ihrem Rücken errichtet. Wenn sie überlaufen, ist die harmloseste Variante unser wirtschaftlicher Zusammenbruch und die schlimmste, dass er ihnen befiehlt, sich gegen ihre menschlichen Herren zu wenden, und sie uns alle massakrieren.«

Arkady nickte, als er den namenlosen Ängsten konkrete Gestalt verlieh, die ihr seit ihrer Rückkehr nach Lebec den Schlaf geraubt hatten. »Du weißt also, dass es sie wirklich gibt«, sagte sie ausdruckslos.

»Ich habe es immer gewusst, Arkady«, antwortete er.

»Wer weiß es noch?«

»Außer den Crasii? Vielleicht eine Handvoll Leute in ganz Glaeba, und weiter weg auch nicht viele. Viele Torlener glauben immer noch an sie, aber das ist wohl eher Wunschdenken. Sie haben keine Beweise dafür, dass die Gezeitenfürsten noch existieren. Allerdings setzt der neue Imperator alles daran, den Kult wieder zu beleben, was sich im Übrigen als problematisch erweisen könnte, wenn du dorthin gehst. Die Caelaner sind mehr wie wir. Entweder haben sie die Gezeitenfürsten vergessen, oder sie glauben, das ist ein fantastischer alter Mythos. Die meisten Nationen im Norden denken dasselbe. Die Senestrer erinnern sich an gar nichts mehr, wahrscheinlich, weil die einzigen Crasii, die sie in größerer Anzahl halten, die Amphiden sind, und die schwätzen nun mal nicht viel mit der menschlichen Bevölkerung.«

»Und wie kommt es, dass du davon weißt?«, fragte sie.

Er zuckte mit den Schultern. »Meine Familie pflegt eine lange Tradition im Bewahren des Wissens über die Gezeitenfürsten.«

»Dann weiß dein Großvater auch von ihnen?«

»Ja.«

»Und wie viele andere?«

»Es gibt säckeweise Gläubige überall auf der Welt, aber nur wenige, die sicher wissen und keine Crasii sind.«

»Ich meine, wie viele Leute, die ich kenne.«

Er betrachtete sie befremdet. »Du willst Namen? Warum?«

»Du willst, dass ich dir glaube, dass du immer schon über die Gezeiten Bescheid gewusst hast, Declan. Ich kenne dich mein ganzes Leben lang, warum hast du nicht früher etwas gesagt?«

»Au ja, eine prachtvolle Idee«, begeisterte er sich. »Ich gestehe Arkady, der erzrationalen Wissenschaftlerin, dass ich vom schlimmsten Aberglauben überzeugt bin. Das ist doch mal ein Plan!«

Arkady schüttelte den Kopf, sie fühlte sich ein wenig gerädert. »Bei den Gezeiten, du denkst, du kennst jemanden dein Leben lang, und dann erweist er sich als das Gegenteil von dem, was du dir immer eingebildet hast. Das ist beängstigend.«

Seine Stirn legte sich in Falten. »Ich erinnere mich, dasselbe gedacht zu haben, als du mir erzählt hast, dass du heiraten wirst.«

Arkady funkelte ihn an. »Versuch nicht, dich herauszuwinden, indem du das Thema wechselst.«

»Ich will gar nicht das Thema wechseln«, versicherte er. »Ich will wissen, ob du willens bist, uns zu helfen.«

»Wem genau zu helfen?«

»Mir. Und einigen anderen, die die Menschheit vor der nächsten Flut retten wollen.« Er sah, dass sie immer noch nicht überzeugt war, und fügte hinzu: »Tilly ist eine von uns.«

»Tilly Ponting?«

Er nickte. »Es war dumm von dir, dich über das Tarot lustig zu machen, weißt du. Tilly weiß darüber – und über die Gezeitenfürsten -mehr als sonst irgendjemand unter den Lebenden.«

»Tilly gehört zu deiner …?« Sie hielt inne. Ihr war etwas eingefallen, das Cayal ihr erzählt hatte, und sie erinnerte sich, wie merkwürdig Tilly das Tarot verteidigt hatte. Einige von uns nehmen große Mühen auf sich, um sicherzustellen, dass das Wissen um die wahre Natur der Gezeitenfürsten nicht verloren geht, Arkady. Diese Überlieferung darf nicht verblassen, hatte Tilly ihr an dem Tag gesagt, als sie sie besuchte, um etwas über Tarot zu lernen. Das ist eine schwere Aufgabe, die wir sehr ernst nehmen.

»Die geheime Bruderschaft des Tarot.«

Declans Augen verengten sich zu einem gefährlichen Blick. »Wo hast du diese Bezeichnung gehört?«

»Cayal erwähnte sie. Er sagte, die Bruderschaft war eine Geheimgesellschaft vor dem letzten Weltenende, die sich der Vernichtung der Gezeitenfürsten verschrieben hatte.«

»Also du und der Gezeitenfürst haben jede Menge Zeit zum Plaudern gefunden?«

Sein Tonfall schnitt bis in ihr Innerstes … aber sie konnte nicht erklären, was sie fühlte. Oder was zwischen ihr und Cayal passiert war. Declan würde es nicht verstehen, so viel wusste sie sicher. »Was genau wollt ihr, Declan?«

»Die Banditen aufzuspüren ist das erste Problem.«

»Wisst ihr, wo sie sind?«

»Bei einigen schon«, erklärte er, während er sich Tee nachschenkte. »Wir wissen immer, wo Maralyce ist. Sie verlässt niemals ihre Mine oben in den Bergen beim Tal der Gezeiten. Wir sind ziemlich sicher, dass sich Brynden und Kinta in Torlenien aufhalten. Medwen lebt in einem Dorf in Senestra. Auch von Arryl hat man das letzte Mal in Senestra gehört, aber wo ihre Schwester Diala steckt … tja, das weiß kein Mensch. Krydence and Rance betreiben einen Zirkus in Tenatien. Jaxyn ist hier in Lebec. Und bis du ihn hast gehen lassen, hatten wir den unsterblichen Prinzen genau da, wo wir ihn haben wollten.«

»Und was ist mit den anderen?«

»Wir haben keine Ahnung.«

»Könnten die Crasii sie nicht spüren?«

»Sicher, aber jeder Unsterbliche, der diese Bezeichnung verdient, verbietet allen Crasii, die ihm begegnen, als Erstes, seine Identität preiszugeben. Wenn also kein Ark dazwischen ist, wird niemand je das Geringste erfahren.«

»Könnt ihr sie überhaupt aufhalten?«, forschte sie. »Ich meine … wenn die Flut kommt … wenn ihre Kräfte zunehmen …«

»Wir haben ein Jahr«, sagte er. »Vielleicht weniger. Dann wird die Flut so mächtig, dass sie uns echte Probleme beschert. Wir müssen die Unsterblichen vorher aufspüren und daran hindern, Einfluss zu gewinnen. Deine Erfahrungen mit dem unsterblichen Prinzen bringen dich in eine einzigartige Position, Arkady. Du kennst ihn besser als sonst irgendein Sterblicher. Und – ich bin erleichtert, das festzustellen – du scheinst die Begegnung unbeschadet überstanden zu haben. In Anbetracht von Cayals Ruf und bei deiner offensichtlichen Faszination für ihn hatte ich befürchtet, du könntest ein Opfer seines Charmes werden.«

Arkady schluckte an einer nervösen Verkrampfung in ihrer Kehle. »Wie kannst du sicher sein, dass ich das nicht bin?«

»Das kann ich nicht.« Er zuckte die Achseln. »Ich baue nur darauf, dass du dich lieber mit deinesgleichen zusammentust als mit einer Horde größenwahnsinniger unsterblicher Mörder.«

Sie lächelte dünn. »Du musst wissen, dass Stellan mich für irre hält, weil ich glaube, dass Cayal etwas anderes ist als ein Wagenschmied, der zum Mörder wurde.«

»Wohl eher ein Mörder, der zum Wagenschmied wurde«, berichtigte Declan. »Ich kann das ausbügeln, wenn du möchtest. Allerdings hat das einen Preis.«

Arkady seufzte. Jetzt kam der Hammerschlag, den sie erwartet hatte. »Welchen Preis?«

»Erstens will ich, dass du Jaxyn Aranvilles Zugriff auf die Crasii von Lebec unterbindest.«

Ist das alles?, sie ächzte innerlich. »Das wird nicht so einfach, ohne ihn darauf zu stoßen, dass du weißt, wer er ist. Stellan hält große Stücke auf Jaxyns Fähigkeiten, die Crasii zu befehligen. Wenn man den Zwingermeister bezichtigt, ein Gezeitenfürst zu sein, wird mein Gemahl in haltloses Gelächter ausbrechen oder, noch schlimmer, direkt zu Jaxyn eilen, um ihm diesen großartigen Witz brühwarm zu erzählen.«

»Ich bin mir der Risiken wohl bewusst, Arkady. Deshalb bin ich darauf angewiesen, dass du das für mich regelst. Du musst deinem Gemahl nahelegen, ihn in eine andere Stellung zu befördern. In einer perfekten Welt könntest du ihn dazu bringen, Jaxyn zu seinem Stellvertreter am Hof zu ernennen, wo ich ein Auge auf ihn hätte. Wenn er erst mal da ist, kann er kaum etwas anderes tun als mit den Glücksrittern im Palast von Herino herumhängen und Karten spielen.«

»In einer perfekten Welt müssten wir uns nicht mit Gezeitenfürsten herumschlagen, Declan.«

»Fürwahr. Jetzt geht es mir darum, Jaxyn von den Feliden fernzuhalten. Lebec verfügt über eine Crasii-Armee, die imstande ist, den Thron zu erschüttern, und sie werden von einem Gezeitenfürsten kommandiert.«

Auch wenn alles, was Declan sagte, mit außerordentlicher Klarheit einen Sinn ergab, war Arkady noch nicht bereit, sich verbindlich festzulegen. »Du sagtest erstens«, erinnerte sie ihn. »Ich nehme an, es kommt noch mehr?«

»Ich will, dass du mir hilfst, Cayal zu finden.«

»Er ist irgendwo in den Bergen verschüttet«, sagte sie. »Begraben zwischen eingestürzten Stollen.«

»Das wird ihn nicht aufhalten. Er ist unsterblich.«

»Trotzdem …«

»Du kennst ihn, Arkady. Du weißt, wie er aussieht.«

»Wie etliche andere«, führte sie aus. »Die Warter im Kerker zum Beispiel, und seine Zellengenossen im Rückfälligentrakt. Der Crasii in der Zelle gegenüber konnte ihn riechen.«

»Der Canide, Warlock?«, fragte Declan. »Der, den dein Mann begnadigt hat?«

Gezeiten! Er glaubt wirklich, dass Stellan diese Papiere unterschrieben hat. Sie lächelte, allerdings aus anderem Grund, als Declan glaubte. »Warlocks Beitrag war sehr hilfreich. Er ist ein Crasii, den kein Gezeitenfürst beeindruckt.«

Declan sah sie neugierig an. »Weißt du, wo er jetzt ist?«

»Warlock? Ich hab keine Ahnung. Ich habe ihn nicht gesehen, seit er freigelassen wurde.«

»Ich müsste deinen furchtlosen Caniden eigentlich finden können«, sagte er. »Ich glaube, die Arks könnten sich letztlich als unsere einzigen Verbündeten erweisen, wenn die Dinge sich so entwickeln, wie ich argwöhne.«

»Damit gehörst du zu einer verschwindend kleinen Minderheit, Declan.«

Er nickte. »Deshalb bitte ich dich um Hilfe. Um dieser Bedrohung zu begegnen, braucht die Bruderschaft Menschen wie dich. Menschen, die einem Gezeitenfürsten ins Auge gesehen haben und dann unversehrt abgezogen sind.«

Arkady nahm einen Schluck aus ihrer rasch erkaltenden Tasse und hoffte, der delikate grüne Tee könnte ihre Unsicherheit verbergen. Es war eine optimistische und gänzlich unzutreffende Annahme von Declan, dass sie ihre Begegnung mit einem Gezeitenfürsten unversehrt überstanden hätte.

Sie war von Cayal viel tiefer getroffen worden, als sie zugeben mochte. Es gab nur niemanden außer Arkady, der die Narben hätte wahrnehmen können.
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Dieser gefühllose Gleichmut nach der Hitze war typisch für weibliche Caniden. Am Tag nach ihrer wilden und unwiderstehlichen Vereinigung mit Warlock in der Gasse hinter dem Zwinger benahm sich Boots, als wäre nichts zwischen ihnen gewesen. Sie war ganz die Alte. Während dieser erneute Wandel in ihrem Benehmen Warlock nicht überraschte, war er doch seltsam enttäuscht. Rein vernunftmäßig verstand er durchaus, dass der animalische Paarungstrieb seiner Art zu ihrer Erhaltung nötig war, aber sein Gefühl verfluchte aufgebracht die Unsterblichen, die seine Art so einfältig erschaffen hatten. Die Gezeitenfürsten hatten Sklaven gewollt und keinen Gedanken daran verschwendet, wohin die Gesellschaft der Caniden sich entwickeln könnte.

Warlock vermisste die Möglichkeit einer tieferen Beziehung zu einem weiblichen Wesen, und sein Herz bejammerte dies. Seine Art feierte keine Jahrestage, erkannte keinen Wert in langfristigen Beziehungen, die die Prüfungen der Zeit bestanden hatten. Es gab Anziehung zwischen ihnen und das Verlangen, sich zu vereinigen. Liebe, wie sie für Menschen existierte, war ihnen unbekannt, und Warlock fand, dass dieser Mangel die Crasii ärmer machte. Caniden hatten Freunde und bildeten Familien, um ihren Nachwuchs zu beschützen, sie arbeiteten zusammen, heirateten sogar, aber wenn die Brunftzeit kam, waren alle Bande bedeutungslos, und der stärkste Mann gewann, ganz gleich, was zuvor gewesen war und was sein könnte.

Der verstörende moschusartige Duft von Boots war tags darauf schon auffällig schwächer und nach ein paar Tagen ganz verschwunden. Die Kerle, die ihn auf der Straße angegriffen hatten, waren in den Zwinger zurückgekehrt und zeigten keinen Bedarf, den Kampf fortzusetzen, nachdem die Frau nicht länger heiß war. Wäre ihre wilde Kopulation nicht so lebendig in Warlocks Erinnerung, er hätte fast glauben können, sie sei nur Einbildung gewesen.

Jeden Tag zogen sie durch die dreckigen, dicht bevölkerten Straßen der Slums von Lebec zu Shalimars Dachkammer, wo sie täglich -mindestens einmal – schmausten wie die Edelleute. Während dieser Tafelrunden versuchte Warlock sich an alles zu erinnern, was er Cayal zu Lady Desean hatte sagen hören. Er berichtete den anderen von Gabriella und Planice, der Königin von Kordanien. Er erzählte von Arryl und Diala, Syrolee und Engarhod, Tryan und Elyssa, Krydence und Rance und dem geheimnisvollen Lukys, der sogar unter den Crasii als völliges Rätsel galt. Er sprach von den düsteren Stimmungen des Suzerain, seiner Annahme, dass Warlock höchstwahrscheinlich ein Ark war, und Cayals Versprechen – das damals so leer wirkte –, es ihm heimzuzahlen, wenn die Flut wiederkam.

Shalimar machte reichlich Notizen während dieser Gespräche und befragte Warlock anschließend aufs Genaueste über Einzelheiten, die er vielleicht übersehen oder in der ersten Erinnerung vergessen haben könnte. Warlock empfand diese Befragungen als höchst anstrengend, aber er durchlitt sie bereitwillig. Nicht nur wegen der Gelegenheit, wie ein zivilisiertes Wesen zu speisen, sondern vor allem, weil Boots bei ihm war, gespannt seiner Erzählung lauschte und zwischen Shalimars Erkundigungen Fragen einstreute, die einen scharfen Verstand und ein bemerkenswertes Auge für wichtige Einzelheiten offenbarten.

»Hat Cayal nie von der Zerstörung Kordaniens gesprochen?«, fragte Shalimar eines Nachmittags nach einer langen Sitzung mit vielen Fragen und Antworten.

Warlock schüttelte den Kopf. »Er erwähnte es nur nebenbei. Er bezichtigt Tryan, soweit ich weiß, aber er hat nie genau gesagt, was passiert ist. Ist das wichtig?«

»Zu wissen, was diese Monster umtreibt, ist immer wichtig«, sagte Shalimar und legte seine Notizen weg. »Wenn wir Muster in ihrem Verhalten ausmachen können … feststellen, was sie zu welchem Handeln bewegt … vielleicht finden wir dann einen Weg, sie aufzuhalten.«

»Noch brauchbarer für uns wäre ein Weg, sie umzubringen«, knurrte Boots, die auf dem Knochen eines Hühnchens herumkaute, das sie schon vollständig verspeist hatte. Warlock hätte gern angenommen, dass sie immer dabei war, weil sie ein Auge auf ihn geworfen hatte, obgleich der Trieb ihrer Hitze sie nicht mehr im Griff hielt, aber näher lag der Verdacht, dass sie von dem Verlangen nach gutem Essen hergetrieben wurde, so wie er.

»Da haben du und der unsterbliche Prinz ein gemeinsames Ziel. Er sucht verzweifelt nach einem Weg, sich umzubringen, glaube ich.«

»Ach, fanden wir doch etwas, um ihm bei seiner Suche zu helfen«, klagte Shalimar und reckte seine müden Schultern. Es war heiß in der Dachstube, und sein Gesicht war feucht von Schweiß, aber er kümmerte sich nicht darum. »Was für eine Tortur muss Cayal durchmachen, sich so inständig den Tod zu wünschen, obwohl er weiß, dass das nicht sein kann.«

»Bei den Gezeiten, Shalimar«, fuhr Boots auf, »du klingst, als hättest du Mitleid mit ihm.«

»Das habe ich, ein wenig«, antwortete der alte Mann. »Es ist nicht genug, die Freiheit der Sklaven zu wollen, ich bedauere jedes leidende Wesen.« Unvermittelt lächelte er und zeigte eine Reihe unregelmäßiger Zähne, fleckig vom Alter und von der Preiselbeersoße. »Tatsächlich möchte ich diesem armen Schwein helfen, herauszufinden, wie er sich töten kann. Und dann möchte ich das Verfahren auf den Rest seiner gewissenlosen Gefährten anwenden und das ganze Pack loswerden.«

»Glaubst du, es gibt eine Möglichkeit, einen Unsterblichen zu töten?«, fragte Boots ohne aufzublicken. Sie war zu sehr damit beschäftigt, die Hühnchenknochen abzunagen und ja kein Fetzchen Fleisch zu übersehen, um den anderen ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken.

»Vielleicht«, Shalimar zuckte die Achseln. »Ich nehme an, was den Unsterblichen am wenigsten fehlt, ist Zeit, um das herauszufinden.«

»Sind sie alle wie Caval?«, fragte Warlock. »Suchen sie alle nach einem Ende ihrer endlosen Existenz?«

Shalimars Miene wurde nachdenklich. »Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung. Bis du mit ihm die Kerkerluft geteilt hast, wussten wir nicht mal, dass einer von ihnen sterben will. Es kann sich auch um eine Art zeitweiliger Geistesstörung handeln, die von der langen Zeit kosmischer Ebbe verursacht wurde. Der erste Duft der Flut könnte es mit sich bringen, dass wir ihn wieder vor Freude hüpfen sehen bei der Aussicht, uns ein weiteres Jahrtausend lang zu beherrschen.«

»Es kann noch ziemlich spannend werden, wenn dieser Zustand nicht nur vorübergehend ist«, bemerkte Boots.

»Inwiefern?«, fragte Warlock.

Sie stieß die Platte fort und rieb ihre schmierigen Finger an ihrem Kittel, um sie zu säubern. »Angenommen, er findet einen Weg zu sterben, und die anderen haben kein Interesse daran, ihm im Zustand der Leblosigkeit Gesellschaft zu leisten. Nach allem, was wir wissen, sind die Gezeitenfürsten übel genug, wenn sie sich nur gegenseitig verletzen. Was, wenn sie herausfinden, wie sie sich auch umbringen können?«

»Das wäre gar nicht so schlecht«, spekulierte Warlock. »Es würde ihre Zahl binnen kurzer Zeit auf die kleinstmögliche verringern.«

»Sie könnten dabei aber auch den Rest von uns mit sich nehmen«, gab Shalimar mit einem Stirnrunzeln zu bedenken. »Aber es bleibt ein interessantes Problem, über dem ich bestimmt die kommenden Wochen brüten werde, wie ich mich kenne. Wollt ihr morgen wiederkommen?«

Warlock blickte zu Boots, die nickte. »Wenn du willst.«

. »Ich würde gern mehr darüber hören, was Cayal dir über die Ewige Flamme erzählt hat.«

Warlock wollte schon erwidern, dass er alles berichtet hatte, was er wusste, aber dann blickte er auf den reich gedeckten Tisch und nickte. »Ich werde versuchen, mich an alles zu erinnern«, sagte er.

»Dann sehe ich euch morgen«, meinte Shalimar und erhob sich, um sie zur Tür zu begleiten. »Mal sehen, ob wir nicht alles darüber rauskriegen, wie man ein Unsterblicher wird, ja?«

»Was macht Shalimar eigentlich?«, fragte Warlock Boots ein wenig später, als sie zwischen den Bettlern und Huren der Slums in Richtung des Zwingers schlenderten. Es ging auf den Sonnenuntergang zu, und die Straßen waren belebter als früher am Tage. Sie begegneten Sklaven und Arbeitern, hörigen Crasii und freien Crasii aller Schattierungen, auch einem Canidenpaar, das es ungerührt von den Blicken der Passanten an der Wand einer der zahllosen über die Außenbezirke verstreuten Tavernen trieb. Warlock sah empört weg, seine Missbilligung nur gedämpft von der Erkenntnis, dass er selbst nicht anders war. Bei diesem Gedanken aber steigerte sich sein Abscheu zu einem Grad von Selbstekel. Die Gesichter des Paares verschwammen in seinem Geist, und seine gequälte Vorstellung ersetzte sie durch ihn selbst und seine Begleiterin an der Wand …

Boots bemerkte seinen Ausdruck und das kopulierende Paar, und weil sie keine Ahnung von der Richtung seiner Gedanken hatte, begann sie zu lächeln. Warlock sah weg, beschämt von seiner Schwäche und ihrer Belustigung.

Ungeachtet der Geräusche und Gerüche war Warlock ein bisschen überrascht, bei sich eine wachsende Vertrautheit mit den Horden von Leuten hier festzustellen. Angenehm war, dass er inzwischen den Dreh heraushatte, sich durch die Menge zu rempeln. Er war immer noch nicht ganz an das ungezwungene Gebaren der freien Crasii gewöhnt, aber in ihm wuchs das Einverständnis mit der Vorstellung, dass der Instinkt eine strenge Herrin war. Sie mochte es nicht, unbeachtet zu sein.

»Was meinst du?«

»Wie bitte?«

»Du fragtest nach Shalimar.«

Warlock zwang sich, das Paar zu vergessen, und versuchte, sich auf die anstehenden Probleme zu konzentrieren. »Ich habe mich gefragt, wo all das Essen herkommt. Er muss doch irgendwie dafür bezahlen. Wie regelt er sein Leben? Als Heiler? Schreiber? Wahrsager?«

Boots dachte einen Moment darüber nach und zuckte dann die Schultern, während sie über eine Pfütze stieg, deren beißende Gerüche Warlock würgen ließen. Zwischen den endlosen Frühlingsregen und dem schnell aufziehenden Sommer verstopften unidentifizierbar stinkende Schlämme regelmäßig das, was hier als Abwasserrinnen durchging.

»Ich weiß nicht genau. Vielleicht kommt er mit Spenden durch.«

»Von wem?«, fragte er, wobei er sich wunderte, wie Boots diese Straßen so unberührt durchstreifen konnte, während er ständig zu spüren glaubte, wie Gestank und Auswurf ihn verseuchten. »Das hier sind die Slums von Lebec, Boots. Kaum jemand hier hat das nötige Kleingeld, um seinen Magen zu füllen, geschweige denn, um einen Tisch so zu decken wie Shalimars.«

»Vielleicht ist es von den Arks, denen er hilft?«, schlug sie vor, nun offensichtlich selbst beunruhigt von der Frage, auf die Warlock ihre Aufmerksamkeit gelenkt hatte. »Vielleicht organisiert er Passagen zum Verborgenen Tal und schlägt ein paar Prozent drauf.«

»Dann wäre er aber ein Aasgeier, der sich am Leiden der Crasii bereichert«, entgegnete er. »Nicht der große Mann, den du in ihm zu sehen scheinst.«

Boots sah neugierig zu ihm auf. »Was versuchst du zu sagen, Warlock? Dass Shalimar eine Art übler Scharlatan ist, der vom Unglück der Crasii lebt?«

»Weißt du, wo das Verborgene Tal ist?«

»Nein.«

»Hast du je mit jemandem gesprochen, der da war?«

Sie runzelte die Stirn. »Naja … nein …«

»Also, nach allem was du weißt, wird Shalimar reich, indem er verspricht, unseren Leuten zu helfen. In Wirklichkeit könnte er ihr Geld nehmen, ihnen die Kehlen durchschneiden, sobald sie aus der Stadt sind, und sie in einem unauffälligen Graben verbuddeln, irgendwo außerhalb der Stadt.«

Boots blieb stehen und sah ihn an, dann schüttelte sie den Kopf und verdrehte die Augen. »Du bist verrückt.«

»Ich habe mich nur gefragt, wie er einen Tisch wie diesen decken kann, das ist alles.«

»Warum fragst du ihn nicht?«

»Vielleicht mache ich das morgen.«

»Ja, tu das«, knurrte sie, offensichtlich verärgert. »Ich bin gespannt auf Shalimars Reaktion auf deine Schmeicheleien.«

Warlock seufzte. Er hatte sie nicht verstimmen wollen. »Boots … ich wollte ihm gar nichts unterstellen. Ich habe nur nachgedacht, es scheint mir doch ein bisschen sonderbar –«

»Halt!«

Instinktiv erstarrte Warlock, als er den Kommandoruf vernahm. Boots, viel mehr an Freiheit gewöhnt als er, wählte das gegenteilige Verhalten. Sie floh – ein aussichtsloses Unterfangen in den überfüllten engen Gassen –, nur um zwei Männern der Stadtwache direkt in die Arme zu laufen. Wild brüllte sie die Männer an und versuchte sich freizukämpfen, als sie sie bändigen wollten. Einem kratzte sie die Wange auf, den anderen biss sie in den Arm. Warlock begann tief in der Kehle zu knurren und machte Anstalten, ihr zu Hilfe zu kommen.

»Keinen Schritt weiter, Köter!«, brüllte jemand hinter ihm. »Nicht, wenn du und die Hündin weiterleben wollen.«

Warlock zögerte, spähte über die Schulter und starrte in eine Armbrust, die direkt auf seinen Torso gerichtet war. Es waren ein Dutzend oder mehr Männer, und hinter den beiden, die Boots festhielten, rückten noch mehr heran. Sie waren vollständig umzingelt. Der Wächter, der die Armbrust auf ihn gerichtet hielt, stand fast nah genug, um ihn zu berühren – aber nur fast. Die Entfernung genügte, um einen Schuss abzugeben, bevor Warlock ihn erreichen konnte. Sie war gering genug, um ihn mit Sicherheit nicht zu verfehlen.

Nach einem gespannten Augenblick, in dem Warlock seine Chancen überschlug, Boots zu befreien und einen Ausbruch zu wagen, senkte er langsam die Rute und hob die Hände. Der Kommandeur der Truppe nahm eine deutlich entspanntere Haltung an.

»Kluge Entscheidung, Köter.« Er wandte sich an seine Männer. »Bringt ihn zur Wache.«

»Was ist mit dem Weibchen?«, fragte einer der Wächter.

»Nehmt sie auch mit«, befahl der Kommandeur.

Die Wächter näherten sich mit gewisser Vorsicht, wahrscheinlich wegen Warlocks Größe.

»Wofür werde ich eingesperrt?«, rief er dem Kommandeur zu, der gerade den Rest seiner Männer anwies, die Straße von den neugierigen Zuschauern zu räumen, die sich versammelt hatten, um dieses ungewöhnliche Ereignis zu begaffen. »Ich habe nichts Falsches getan! Ich habe eine Begnadigung vom Fürsten von Lebec.«

Der Kommandeur bückte Warlock über die Schulter an. Er schien ausnehmend unbeeindruckt von seiner Ansage.

»Es ist nicht der Fürst, der dich haben will, Köter«, sagte der Mann mit einem Achselzucken. »Es ist der König.«
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Erst am späten Abend des Vortags ihrer Abreise nach Herino sah Stellan seine Gemahlin wieder. Er war sicher, dass sie ihn vorsätzlich mied, und hatte schließlich beschlossen, sie in ihrem Schlafgemach aufzusuchen, wenn sie sich anschickte, ins Bett zu gehen. Er klopfte an, wartete aber nicht auf eine Erlaubnis, sondern trat ein.

In ein langes, mattblaues Nachtgewand gehüllt, schlug Arkady gerade ihre Decken auf, als er die Tür öffnete. Sie wandte sich um und sah ihn an, aber in dem unzureichenden Licht einer einzigen Kerze auf dem Nachttisch war er nicht in der Lage, ihre Miene zu deuten.

»Kommst du zur gewohnten Erfüllung deiner ehelichen Pflichten, mein Gemahl?« Es lag eine fremde Schärfe in ihrer Stimme, die rituelle Begrüßung war wie eine grausame Parodie ihrer früheren ungezwungenen Kameradschaft.

Stellan schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Er hatte damit gerechnet, dass sie verärgert war, aber nicht so kalt. Nicht so distanziert. »Tatsächlich komme ich, um mich zu entschuldigen.«

Sie zuckte die Achseln und wandte sich wieder ihren Bettdecken zu. »Wie du willst.«

»Es tut mir wirklich leid, Arkady«, sagte er und ging auf sie zu. Am Fußende hielt er inne und streckte den Arm nach ihr aus, um sein schlechtes Gewissen deutlich zu machen. Sie ignorierte die Geste.

Enttäuscht ließ er die Hand sinken. »Was ich neulich gesagt habe … das hast du nicht verdient. Ich war wütend. Declan Hawkes ängstigt mich zu Tode, und dann warst du einfach verschwunden, hast meine Unterschrift gefälscht … und er saß mir im Nacken …«

Sie hörte auf, am Bettzeug herumzunesteln, drehte sich um und sah ihn an. »Es ist in Ordnung, Stellan. Du musst es nicht erklären.«

»Er war bei mir, um über dich zu sprechen.«

Sie schien nicht überrascht. Mit einem Seufzer ließ sie sich auf die Bettkante sinken.

Er setzte sich neben sie. »Er sagte mir, dass ich ein Trottel bin.«

Arkady lächelte dünn. »Wirklich? Woher weiß er das?«

»Ich bin nicht sicher. Du weißt, dass er dich liebt, oder nicht? Das ist einer der Gründe, warum ich ihn so furchte. Ich nahm dich ihm fort.«

»Das ist verrückt«, widersprach sie. »Declan ist mein ältester Freund. Es war niemals etwas zwischen uns.«

Stellan schüttelte den Kopf und fragte sich, warum Menschen nie erkannten, was sie direkt vor der Nase hatten. »Ich fürchte, du hast mich geheiratet, bevor Declan Gelegenheit hatte, sich zu erklären. Deshalb mache ich mir jedes Mal Sorgen, wenn er einen Fuß in den Palast setzt. Er ist der Erste Spion des Königs, Arkady! Er wäre schon für einen Mann ohne meine Geheimnisse ein gefährlicher Feind.«

»Declan hat überhaupt keinen Verdacht, und wenn, dann ist unsere Ehe ein weiterer Schutzschild für dich. Um dich zu stürzen, müsste Declan auch mich stürzen, und das würde er nicht tun.«

Langsam nickte Stellan. »Ich hoffe, du hast recht. Hast du ihm etwas erzählt … über deine Entführung?«

Sie zögerte. Wie viel von ihrer verrückten Theorie über die Unsterblichen hatte sie wohl Declan erzählt? Nicht viel, entschied er, denn sonst hätte Declan nicht nur ihr Loblied gesungen und ihren Mut gepriesen.

»Wir hatten vor ein paar Tagen eine sehr … erhellende Diskussion beim Frühstück«, gab sie schließlich zu. »Er ist sehr daran interessiert, Cayal zur Strecke zu bringen.«

Stellan nickte. »Ja, das hat er mir erzählt. Er sagte, deine Tapferkeit sei zu bewundern, und dass dein Beitrag zu seiner Wiederergreifung unschätzbar wäre.«

»Also hast du ihm nichts von deinem Verdacht erzählt, dass ich eine Affäre mit dem unsterblichen Prinzen hatte«, bemerkte sie. Er hatte das Gefühl, dass sie noch nicht bereit war, ihm zu vergeben.

»Es tut mir wirklich leid, Arkady«, beteuerte er noch einmal und nahm ihre Hand. »Du hast sechs Jahre zu mir gestanden, ohne zu klagen. Ich hätte niemals etwas so Gefühlloses vorschlagen dürfen. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Wenn du nicht schwanger bist, ist es eben so. Wir erzählen dem König, du hattest eine Fehlgeburt, wie ich es ursprünglich vorhatte.«

»Ich habe ein Mal mit Cayal geschlafen, Stellan. Mach dir keine Hoffnung.«

»Liebst du ihn?«

Die Frage überraschte Arkady. Sie dachte einen Moment darüber nach und erstaunte ihn dann mit ihrer Antwort. »Ich weiß es nicht, Stellan. Ist Verlangen ein Zeichen von Liebe? Die Unfähigkeit, sich zu konzentrieren? Die Unfähigkeit, an irgendetwas anderes zu denken als diese blauen Augen, die mich verfolgen?«

Er sah sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. War es wirklich so für sie? Er kannte die Qualen einer Liebe, die sich nie erklären konnte, ja nicht einmal erahnt werden durfte, nur zu gut. Diesen Schmerz hätte er Arkady niemals gewünscht. »Das hat keine Zukunft«, warnte er sie sanft.

Arkady lächelte und nickte. »Oh, das weiß ich genau.« Sie drückte seine Hand verzeihend. »Hab keine Angst, Stellan. Ich habe nicht vor, in nächster Zeit mit meinem unsterblichen Liebhaber durchzubrennen.«

Er runzelte die Stirn. Es gab Liebe, und es gab blinde Narrheit. Er hätte sich nie träumen lassen, dass Arkady auf einen Bauernfänger hereinfiel. Nicht mal auf einen so virtuosen, wie es dieser anscheinend war. »Du bestehst immer noch darauf, dass er unsterblich ist.«

»Und ich fürchte, du wirst auf höchst unsanfte Art herausfinden, dass ich nicht so verklärt bin, wie du annimmst«, prophezeite sie, und es klang fast ein bisschen wie eine Herausforderung.

Stellan ließ es durchgehen. Er war nicht gekommen, um den nächsten Streit vom Zaun zu brechen. Stattdessen legte er seinen Arm um Arkadys Schultern und drückte sie zärtlich. »Wir sind ein schönes Narrenpärchen, was? Du verfällst einem verurteilten Mörder und ich einem unverfrorenen Glücksritter.«

»Um von deinem unverfrorenen Glücksritter zu sprechen«, warf Arkady rasch ein. »Was wird aus ihm, wenn wir nach Torlenien gehen?«

Gerade als ich dachte, wir werden wieder Freunde …

»Ich wollte ihn hier in Lebec lassen.«

»Eine Woche, nachdem wir weg sind, wird er vor Langeweile umkommen«, warnte sie. »Und voraussichtlich wird er sich dann seinen Spaß woanders suchen.«

»Ich bin überrascht, dass dich das kümmert.«

Sie sah ihn an, ihr Ausdruck war ernst. »Mich kümmerst du, Stellan. Und ganz gleich, ob ich Jaxyn Aranville deiner Zuneigung unwürdig befinde, ich weiß, dass ich nichts tun kann, um dich davon abzuhalten, ihn zu lieben.«

Schön, das ist doch was. Arkady war gemeinhin nicht so willig, die Unvermeidlichkeit seiner Beziehung zu Jaxyn hinzunehmen. »Was schlägst du vor? Er kann nicht mit uns nach Torlenien kommen.«

»Tatsächlich habe ich ein bisschen darüber nachgedacht«, sagte sie und rückte auf dem Bett herum, um ihn anzusehen. »Warum sollte man ihn nicht an den Hof entsenden?«

»Nach Herino?«

Sie nickte. »Wenn du erst außer Landes bist, wird Reon Debalkor jede Gelegenheit nutzen, dich in den Augen des Königs schlechtzumachen. Ich weiß, dass du Freunde bei Hof hast, Stellan, aber du brauchst dort jemanden, dessen Aufgabe es ist, speziell deine Interessen wahrzunehmen.«

Ihr Vorschlag verblüffte ihn, sowohl wegen seiner Brillanz als auch wegen seiner Unerwartetheit. »Eine solche Rolle würdest du Jaxyn zutrauen?«

Sie zögerte erst und nickte dann. »Ja, durchaus.«

»Es würde zudem bedeuten, dass ich jemanden dort hätte, der ein Auge auf Kylia hat«, sann er weiter. Das war ein Punkt, den Arkady wahrscheinlich gar nicht erwogen hatte. Bei allem, was sich in letzter Zeit ereignet hatte, konnte sie ihrer Nichte kaum einen Gedanken gewidmet haben, seit sie aus den Bergen zurück war.

»Wirst du es in Erwägung ziehen?«, fragte sie.

Er nickte. »Das ist tatsächlich keine schlechte Idee.«

»Ich bin von meiner Schwärmerei nicht gänzlich geblendet, Stellan.«

Er schaute sie verwundert an. »Nimmst du an, dass ich das bin?«

»Ich weiß nicht, bist du es?«, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue.

Er drückte sie sanft und entließ sie aus seinen Armen, um sich zu erheben. »Ich glaube, wir tun uns einen Gefallen, wenn wir uns aus den Affären des anderen heraushalten. Keiner von uns beiden scheint den Geschmack des anderen zu billigen.«

»Es tut mir leid, wenn ich dir Arger gemacht habe, Stellan. Das habe ich nicht gewollt.« Die Entschuldigung war aufrichtig, die Schärfe aus ihrer Stimme gewichen. Es schien, als wäre zwischen ihnen wieder alles in Ordnung.

»Ich weiß, das wolltest du nicht«, versicherte er ihr. »Glücklicherweise ist nichts passiert, was zu einem dauerhaften Schaden geführt hätte. Der Canide, den du begnadigt hast, hat keinerlei Ärger gemacht, und dein Unsterblicher – auch wenn er nicht tot ist – scheint keine Bedrohung mehr zu sein. Declan Hawkes ist zufrieden mit der Erklärung, dass ich nur gelogen habe, um Kylia zu schützen, und Jaxyn ist ein Held. Die Dinge könnten viel schlimmer liegen.«

»Ja«, stimmte sie zu. »Das könnten sie wohl.«

»Bist du bereit für die Reise nach Herino?«

»So weit.«

»Das sollte ein erfreulicher Ausflug werden, das Wetter war doch sehr schön in letzter Zeit.«

»Ja, das war es wirklich.«

Bei den Gezeiten! Jetzt begnügen wir uns schon mit Geplauder über das Wetter! Wird es in Zukunft immer so sein?

»Ich hoffe auf eine annehmliche Reise mit gutem Segelwind.«

Tatsächlich würden sie mehr zu Schiff als auf dem Pferderücken reisen. Nach der Hochzeit würden sie von Herino den unteren Oran entlangsegeln, durch die Schleuse auf den oberen Ryrie und dann den unteren Ryrie bis zur Stadt Wildwasser im Süden. Von da würden sie durch die gefährlichen Wildwasser-Stromschnellen zur Küste reisen und dort ein anderes Schiff nach Torlenien nehmen.

Er lächelte in der Hoffnung auf ein Zeichen, dass sich die Dinge zwischen ihnen wieder eingerenkt hatten. »Schön … ich denke, ich sehe dich dann morgen früh.«

Sie nickte. »Gute Nacht, Stellan.«

Er zögerte noch, fragte sich, ob Arkady ihm vielleicht noch etwas sagen wollte, doch sie machte keine weitere Bemerkung. So wandte er sich um, verließ den Raum und ließ sie allein mit dem, was er mit einer Entschuldigung nicht aus der Welt schaffen konnte – ihrem Schmerz.

Stellan fand Jaxyn mit Declan Hawkes in der Bibliothek. Die zwei hatten sich eine Karaffe von seinem besten Brandy vorgenommen (Jaxyns Idee, kein Zweifel) und diskutierten den jeweiligen Nutzen von Bestrafung und Belohnung bei der Abrichtung von Crasii.

Jaxyn beklagte gerade seine Unfähigkeit, aus einem Caniden vor seinem fünfzehnten Lebensjahr respektable Leistungen herauszuholen. Dabei stellte er sein Licht etwas unter den Scheffel – erzielte er doch bemerkenswerte Ergebnisse bei allen Crasii. Bessere, als Stellan je bei jemand anderem gesehen hatte. Tatsächlich hatte er nicht ein Mal erlebt, dass Jaxyn gegenüber einem Crasii die Stimme erhoben hätte. Sie schienen alle in einer Weise nach seiner Anerkennung zu hungern, die Stellan richtiggehend neidisch machte.

»Hören Sie nicht auf ihn, Meister Hawkes«, warnte Stellan mit einem Lächeln, als er sich Declan gegenüber niederließ. Die Männer saßen in tiefen Ledersesseln am Kamin, doch die Nacht war so warm, dass er unbefeuert blieb. »Jaxyn kann bemerkenswert gut mit Crasii umgehen.«

»Daran zweifle ich nicht, Euer Gnaden«, erwiderte der Erste Spion und nippte mit Hochachtung an seinem Brandy. »Lord Aranvilles Ruf als Crasii-Befehlshaber hat schon die Salons von Herino erreicht.«

»Ich mache wirklich nichts Besonderes«, sagte Jaxyn mit einem entschuldigenden Achselzucken. »Jeder kann die Crasii dazu bringen, ihm zu gehorchen, wenn er sich nur die Zeit nimmt, ihr Verhalten zu studieren.«

»Habt Ihr sie lange studiert, Lord Aranville?«

»Länger, als Ihr Euch vorstellen könnt«, antwortete Jaxyn mit einem unergründlichen Lächeln. »Ich bin älter, als ich aussehe, wisst Ihr.«

»Und auch weiser«, bekräftigte Stellan, »wenn ich meiner Gemahlin folge.«

»Wie geht es der holden Arkady?«, fragte Jaxyn. »Erholt sie sich gut von den Schrecken ihrer Entführung?«

Stellan runzelte die Stirn. Was er jetzt nicht brauchte, war Jaxyn, der im Beisein von Declan Hawkes so einen Ton anschlug. »Sie scheint alles gut überstanden zu haben, und sie schlug so etwas wie eine Belohnung vor, die ich geneigt bin, Euch zu gewähren.«

»Wirklich, Stellan! Ich habe das nicht in Erwartung einer Bezahlung getan«, beteuerte Jaxyn. »Arkady wieder sicher in Euren Armen zu sehen war aller Lohn, den ich wollte.«

»Ich bin neugierig zu hören, welchen Lohn Lady Desean ihrer Rettung für würdig befindet«, sagte Declan. Wenn er irgendeinen Verdacht hegte, dass die Konversation eine doppelte Bedeutung hatte, zeigte er nichts davon.

»Sie schlug vor, dass ich Jaxyn zu meinem Botschafter bei Hofe ernenne, solange wir in Torlenien sind.«

Jaxyn sah erstaunt aus. »Arkady hat das vorgeschlagen?«

Stellan nickte. »Missfällt Euch die Idee?«

»Nein!«, protestierte Jaxyn. »Im Gegenteil, wirklich. Ich bin nur erstaunt, dass … Ihre Gnaden bei allem Ärger, den sie in letzter Zeit gehabt hat, und der Tortur, die sie durchmachen musste, noch die Zeit fand, über solche Angelegenheiten nachzudenken.«

»Ich denke, sie hatte jede Menge Zeit, um sich von Euren Fähigkeiten beeindrucken zu lassen, als Ihr sie gerettet habt und während Ihr mit ihr nach Lebec zurückgereist seid, Lord Aranville«, merkte Declan an. »Vielleicht hat sie Euch von einer Seite kennengelernt, die sie vorher nicht vermutet hätte.«

Ein seltsamer Ausdruck flackerte über Jaxyns hübsches junges Gesicht, dann lächelte er. »Vielleicht, ja. Und wenn Ihr es anbietet, Stellan, dann wäre es für mich ein Glück und eine Ehre, die Interessen von Lebec in Herino zu vertreten, während Ihr fort seid.«

»Seid Ihr sicher?«, fragte Stellan, ein wenig überrascht, wie schnell Jaxyn sich mit dieser Möglichkeit angefreundet hatte. In Anbetracht seiner ersten Reaktion auf die Neuigkeit, dass sie bald nach Torlenien abreisen würden, und bei seiner Ambivalenz gegenüber Arkady hätte er gegen jede Idee, die von seiner Frau stammte, mehr Widerstand erwartet.

»Völlig sicher«, bestätigte Jaxyn. »Außerdem, wer sonst soll auf Kylia aufpassen, während Ihr weg seid?«

»Ich dachte eigentlich, dass sei die Aufgabe ihres künftigen Ehemannes, Mylord«, warf Declan ein.

Jaxyn lächelte. »Ihr wisst, wie ich das meine. Aber es ist auch aus anderen Gründen eine großartige Idee. Ihr wollt ja nicht, dass Eure Feinde Gewinn aus Eurer Abwesenheit ziehen können.«

»Welche Feinde wären denn das?«, erkundigte sich Declan neugierig.

»Ich denke mal, dass werde ich schnell genug herausfinden«, erwiderte Jaxyn mit einem Lachen und war der Frage elegant ausgewichen. »Nebenbei bemerkt, während ich am Hof weile, könnte ich vielleicht eine Frau für mich finden. Ich schätze, ich komme langsam in das Alter, wo ein Mann solche Dinge ins Auge fassen muss.« Mit unschuldiger Miene wandte er sich an Stellan. »Haltet Ihr es für denkbar, dass ich jemanden wie Arkady finde?«

Arkady hat recht, entschied Stellan. Manchmal ist Jaxyn wirklich ein Idiot.

»Ich bin überzeugt, die jungen Damen in Herino werden Euch in Scharen verfolgen«, versicherte Declan. »Ein Edelmann mit Euren Aussichten … und obendrein ein Botschafter. Welche Beute! Ihr werdet Euch vor Angeboten kaum retten können.«

»Nun, das besiegelt es«, erklärte Jaxyn mit einem Grinsen. »Ich übernehme diese Aufgabe!«

Stellan lächelte, nicht sicher, ob er nun besorgt oder erleichtert war. »Ihr solltet dann packen gehen«, schlug er vor. »Wir brechen morgen früh auf.«

Jaxyn nickte und erhob sich. »Ja, das muss ich wohl«, meinte er. »Und besser noch heute Abend. Gute Nacht also, Master Hawkes -Stellan.«

Declan wartete, bis Jaxyn den Raum verlassen hatte, bevor er nickend sein Einverständnis mit Stellans Entscheidung bekundete. »Ich glaube, Lord Aranville wird sich am Hof sehr gut machen.«

»Ich bin froh, dass der Plan Euren Segen hat.«

»Es steht mir nicht zu, Euren Entscheidungen meinen Segen zu erteilen oder nicht, Euer Gnaden, und erst recht nicht, wenn es den königlichen Hof betrifft. Ich habe nur meine persönliche Ansicht geäußert.«

»Wie auch immer, ich fühle mich mit Eurer Zustimmung wohler als mit Eurer Kritik, Declan. Die einzige Gefahr, die ich voraussehen kann, ist, dass Jaxyn und Mathu sich entschließen könnten, gemeinsam auf die Jagd nach Unterhaltung zu gehen. Das könnte sich als problematisch erweisen.«

»Ich werde ein waches Auge auf Seine Hoheit haben«, versprach der Erste Spion. »Und ein noch wacheres auf Lord Aranville. Ich sorge schon dafür, dass sie nichts Schlimmes anstellen.«

»Das weiß ich wirklich zu schätzen«, erwiderte Stellan und lächelte, als wäre dieses Angebot ein großer Gewinn, obwohl er insgeheim in Panik geriet bei der Vorstellung, dass der Erste Spion des Königs seinen Liebhaber überwachte, während er fort war.

Und er begriff, dass er, selbst wenn er wollte, absolut nichts tun konnte, um das zu verhindern.
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»Er hat uns verraten«, verkündete Warlock. Er packte die soliden Gitterstäbe vor dem Fenster und rüttelte verzweifelt daran, nur um festzustellen, dass sie unbeweglich fest saßen. »Shalimar hat uns verraten.«

Boots, die unaufhörlich an den Wänden ihrer kleinen Wachhauszelle entlangstreifte, hielt inne und sah ihn an. Es regnete draußen, die Zelle war dunkel und roch nach abgestandenem Urin. Alles, was er erkennen konnte, waren die funkelnden Lichtkreise ihrer Pupillen und die schwache Silhouette ihres Schattens auf der gegenüberliegenden Wand. »Mach dich nicht lächerlich!«

»Woher sonst haben die Wächter gewusst, wo sie uns finden?«

»Die eigentlich spannende Frage ist«, gab sie zurück, »warum sie einen Hofhund wie dich überhaupt suchen.«

Das war eine Frage, auf die Warlock keine Antwort hatte. »Haben sie irgendetwas zu dir gesagt?«, fragte er.

»Du meinst, außer Sitz und Platz und braves Hündchen? Nicht viel. Sie haben mir jedenfalls nicht auf die Nase gebunden, weshalb sie hinter dir her waren.«

»Der Kommandeur, der uns verhaftet hat, meinte, es war nicht der Fürst von Lebec, der die Anweisung dazu gab, sondern der König.«

»Wunderbar! Bist du nicht ein Glückspilz, all diese beeindruckenden Feinde zu haben?«

Bevor Warlock Gelegenheit hatte, etwas auf diese Vorhaltung zu erwidern, rasselte das Schloss, und die Zellentür schwang auf. Geblendet von plötzlichem Fackelschein, fühlte er mehr, als er sah, wie Boots zurückwich, bis sie gegen ihn stolperte. Er spürte ihren weichen Pelz und dann ihre Hand, die nach seiner griff, um ihn ihres Beistands zu versichern.

Der Mann, der die Fackel hielt, war kein Wächter. Er war jünger, als es Warlock üblich erschien, groß und kräftig gebaut, gut gekleidet, aber nicht auffällig. Seine Jacke war tadellos geschneidert, aber sein Hemd darunter zerknittert und offen, und seinen Augen schien – selbst im unsteten Licht der Fackel – nichts entgehen zu können. Er musterte das Paar einen Moment und wies dann auf die Tür.

»Kommt mit mir«, befahl der Mann.

»Wo gehen wir hin?«

»Wo wir uns setzen können«, informierte sie der Fremde. »Es ist schon sehr spät, und ich bin zu müde, um euch stundenlang im Stehen zu befragen.«

Warlock richtete sich zu seiner vollen Größe auf, die die des Besuchers allerdings nur geringfügig überragte. »Ihr müsst meine Gefährtin gehen lassen, sie hat mit alldem nichts zu tun.«

Der Mensch warf einen Seitenblick auf Boots und schüttelte dann den Kopf. »Da du keine Ahnung hast, worum es bei alldem überhaupt geht, kannst du auch nicht wissen, ob sie nicht Teil davon ist.«

Warlock fühlte Boots’ festen, verzweifelten Griff in seiner Hand. In was für einen Schlamassel er da auch geraten war, Boots war eine Unbeteiligte. Er würde tun, was immer er musste, um sie herauszuhalten. »Ich werde Euch freiwillig bei allem helfen, wenn Ihr sie gehen lasst.«

»Du wirst willig bei allem helfen, weil ich es dir verdammt noch mal sage«, herrschte der Mann ihn ungeduldig an. »Aber ehe du jetzt reizbar wirst und anfängst Leute zu beißen, lass mich dir versichern, dass mich nichts von dem interessiert, was du in der Vergangenheit vielleicht getan hast. Vielmehr interessiert mich, was du in Zukunft tun kannst.«

Er musterte Boots einen Augenbück und nickte dann. »Was deine kleine Freundin hier betrifft, scheint mir, dass die Beschreibung einer flüchtigen Canide auf sie passt, die vor ein paar Monaten im Palast von Lebec eine Felide getötet hat.«

Warlock starrte Boots erschrocken an. »Du hast eine Felide getötet?«

»Als ob ich so etwas brühwarm gestehen würde, solange ich in der Stadtwache von Lebec herumstehe«, gab sie zurück.

»Siehst du«, sagte der Mann. »Deine Freundin hat mehr Verstand als du. Nun, wirst du mir jetzt kampflos folgen, oder soll ich einen Boten zum Palast schicken und jemanden kommen lassen, der sie als entlaufene Sklavin identifiziert?«

»Woher soll ich wissen, dass Ihr das nicht längst getan habt?«

»Kannst du nicht«, war die Antwort. »Du wirst mir einfach glauben müssen, dass ich sie nicht ans Messer geliefert habe. Und ich werde dir glauben müssen, dass du mir nicht bei der ersten Gelegenheit die Kehle herausreißt. Das nennt man Vertrauen, mein großer haariger Freund. Etwas, was dieser Tage sehr knapp geworden ist zwischen deiner und meiner Art.«

Jetzt war Warlock endgültig verwirrt. Dieser Mensch hatte hier ganz klar das Kommando, aber er sprach wie keiner, dem Warlock vorher begegnet war. Vielleicht abgesehen von Shalimar. »Ich verstehe nicht.«

»Dann komm mit mir«, beharrte der Mann. »Es wird nicht lange dauern, dann verstehst du nur zu gut, was ich von dir will.«

»Du hast mit Cayal gesprochen«, sagte der Mann, als die Einführung beendet war.

Zu Warlocks nicht enden wollender Überraschung waren sie nicht in eine Verhörzelle gebracht worden, sondern ins Amtszimmer des Kommandanten der Wache. Sie waren allein, der Kommandant war angewiesen worden, den Raum zu verlassen. Der war vollgestopft, muffig und eng, aber doch ein Palast im Vergleich zu der Folterkammer, die Warlock erwartet hatte. Der Mann hatte sich als Declan Hawkes vorgestellt. Er arbeitete für den König, aber er hatte es wohlweislich unterlassen, genauer zu erklären, was er im Dienste des Königs tat.

Was auch immer es war, es verlieh ihm die Autorität, den Kommandanten kurzerhand aus seiner Amtsstube zu schicken.

»Entschuldigt, wie bitte?«, fragte Warlock, nicht sicher, ob er den Mann richtig verstanden hatte.

»Cayal«, wiederholte Declan Hawkes. »Der unsterbliche Prinz. Du hast bis vor Kurzem einen Zellenblock mit ihm geteilt.«

Warlock war erstaunt. »Weiß denn jetzt jeder von den Gezeitenfürsten?«

»Jeder weiß von ihnen«, stimmte Hawkes zu und lehnte sich im Stuhl des Kommandanten zurück. »Es gibt aber nur wenige von uns, die verstehen, dass sie eine wirklich existierende Bedrohung sind. Ich nehme an, mein Freund, du würdest ihn wiedererkennen, wenn du ihm erneut begegnest?«

Warlock nickte bedächtig und warf einen Blick auf Boots. Wie mochte sie auf diese überraschende Entwicklung reagieren? Sie saß nur mit verschränkten Armen da und blickte Hawkes finster an, wahrscheinlich mit der Frage beschäftigt, ob man sie in den Palast zurückschicken würde.

»Jeder Crasii kann Euch sagen, wer er ist, wenn er ihm begegnet«, erklärte Warlock. »Wir nehmen den Suzerain ebenso wahr, wie Ihr den Unterschied zwischen frischer und saurer Milch riecht.«

»Ja, das weiß ich. Aber wie viele von ihnen können einfach weggehen, wenn er ihnen befiehlt zu bleiben?«

Warlock runzelte die Stirn. »Ihr habt mit Shalimar gesprochen.«

»Toll, Hofhund!«, stieß Boots hervor und boxte ihn auf den Arm. »Erzähl ihm alles von Shalimar. Warum nennst du ihm nicht auch noch jeden Streuner im Zwinger, wenn du schon dabei bist. Gib der Wache doch mal etwas Sinnvolles zu tun!«

Hawkes beobachtete die beiden kopfschüttelnd. Er schien sich zu amüsieren. »Glaubt ihr wirklich, ein Mann wie Shalimar könnte in einer Stadt von der Größe Lebecs schalten und walten, ohne dass wir von ihm wissen? Gezeiten, ich hielt die Caniden bisher für intelligenter.«

»Er ist Euer Agent«, schlussfolgerte Warlock und begegnete unerschrocken Hawkes’ Blick. »Darum lebt er auch so gut.«

Hawkes machte sich nicht die Mühe, diese Anschuldigung zu bestreiten. Das überraschte Warlock nicht, aber Boots erregte es sichtlich.

»Das glaube ich nicht! Shalimar ist unser Freund. Er würde die Crasii niemals verraten.«

»Das hat er auch nicht«, versicherte ihr Hawkes. »Das ist nicht seine Aufgabe.«

»Was ist dann seine Aufgabe?«, hakte Warlock nach. »Das Vertrauen entlaufener Sklaven zu erschleichen und sie dann ahnungslos zurück in die Arme ihrer Herren zu schicken, während sie annehmen, in die Freiheit zu entkommen?«

Declan Hawkes lächelte. »Wohl kaum.«

»Das Verborgene Tal ist nur ein Mythos, nicht wahr?«, hielt ihm Warlock vor. »Es ist ein Märchen, um die Argwöhnischen in falscher Sicherheit zu wiegen.«

»Im Gegenteil, das Verborgene Tal gibt es wirklich«, stellte Hawkes richtig. »Und genau wie die Legenden berichten, ist es voller Arks. Echten Arks, wohlgemerkt, nicht nach der menschlichen Definition, die auf das Gleiche wie entlaufene Sklaven hinausläuft. Nein, dort gibt es ausschließlich Crasii, die sich den Herrschern der Gezeiten widersetzen können. Lady Desean hat mir versichert, dass du einer von ihnen bist, Warlock Der einzige Grund dafür, dass deine kleine Freundin noch nicht in Ketten unterwegs zurück in den Palast ist, liegt darin, dass sie Jaxyn trotzte, ehe sie die Felide tötete und vom Palastgelände floh. Das rechtfertigt eine hohe Wette darauf, dass auch sie eine waschechte Ark ist. Das macht euch beide wertvoller, als euch klar ist.«

»Inwiefern wertvoll?« Warlock war immer noch nicht sicher, ob er hier nicht in eine komplizierte Falle gelockt wurde.

»Die Gezeiten wechseln. Shalimar muss euch das erzählt haben.«

»Dann wisst Ihr … was Shalimar ist?«

»Ein Gezeitenwächter?«, fragte Hawkes prompt, ohne auch nur zu blinzeln. »Ja, sicher.«

»Aber …«, setzte Warlock an. Er fühlte sich mehr und mehr desorientiert. »Ich verstehe immer noch nicht …«

»Er baut eine Ark-Armee auf«, sagte Boots. »Deswegen will er uns. Das ist das Verborgene Tal in Wirklichkeit, ein Versteck für ihre Ark-Armee, aufgestellt gegen die Rückkehr der Gezeitenfürsten.«

Declan sagte nichts. Er machte keine Miene, Boots’ Schlussfolgerungen zu leugnen oder zu bestätigen, doch sein Schweigen sprach Bände.

»Die Legende vom Verborgenen Tal geht um seit vor meiner Geburt«, führte Warlock an. »Seid Ihr schon seit damals dabei, eine Ark-Armee aufzubauen? Woher wollt Ihr wissen, wann die Gezeiten umschlagen? Nicht mal die Unsterblichen wissen das.«

»Ein Gezeitenwächter kann das spüren, lange bevor die Gezeitenfürsten selbst es wahrnehmen. Shalimar wusste, dass die Flut kommt, schon seit er ein Kind war, und er ist jetzt über sechzig. Wir hatten viel Zeit, uns vorzubereiten.«

Das Ausmaß eines solchen Vorhabens nahm Warlock ein wenig den Atem. »Shalimar hat das geplant, seit er ein Kind war?«

»Große Pläne entwickelt man gewöhnlich in noch größerem Maßstab«, erwiderte Hawkes. »Wenn wir die Gezeitenfürsten vernichten wollen und wenn wir irgendeine Hoffnung haben wollen, Glaeba zu retten, müssen wir in denselben Zeiträumen denken wie sie.«

»Ihr sprecht von der Rettung Glaebas. Was ist mit dem Rest der Welt?«

Hawkes zuckte die Achseln. »Nicht mein Problem. Die anderen Nationen können sich beugen und die Gezeitenfürsten anbeten, wenn sie kommen, oder nicht, ganz wie es ihnen beliebt. Ich will nur meine Heimat verteidigen. Zufälligerweise auch Eure Heimat.«

»Ihr sagtet, ihr steht im Dienst des Königs«, erinnerte ihn Warlock. »Ich bin neugierig. Weiß der König etwas von Eurer Ark-Armee im Verborgenen Tal?«

»Nimmst du an, ich arbeite hinter des Königs Rücken?«

»Ich nehme an, dass in den Augen der meisten Menschen die Gezeitenfürsten eine Gute-Nacht-Geschichte für Kinder sind. Oder bestenfalls Figuren aus einem Kartendeck- Ich frage mich einfach, wie König Enteny reagierte, als Ihr ihm eröffnet habt, dass Ihr einen beträchtlichen Teil seines Vermögens für den Aufbau einer Streitmacht in den Bergen ausgegeben habt, die gegen mythische Geschöpfe kämpfen soll, wenn oder falls diese eines Tages wieder auftauchen. Er muss außerordentlich gründlich überzeugt worden sein, wenn er die Mittel zur Verfügung gestellt hat, die man braucht, um im Geheimen eine ganze Armee aufzustellen.«

Der Gesichtsausdruck des Mannes veränderte sich nicht die Spur. Declan Hawkes war kein Mann, der leicht einzuschüchtern war, entschied Warlock.

»Lasst uns einfach sagen, der König gewährt uns finanzielle Unterstützung, und es ist nicht immer notwendig, ihn mit den langweiligen Einzelheiten der Kosten seines Staatshaushalts zu belasten.«

»Verdeckte Abschöpfungen aus der königlichen Börse zum Zwecke der Aufstellung einer Geheimarmee«, sinnierte Warlock. »Das würde man in gewissen Kreisen als Hochverrat betrachten, Master Hawkes.«

»In den meisten Kreisen, könnte ich mir vorstellen«, bestätigte Declan mit einem schmalen Lächeln. »Es gibt einen Grund dafür, dass es das Verborgene Tal genannt wird, weißt du.«

»Was wollt Ihr von mir?«

»Ich möchte, dass du und deine Freundin hier zu euren Mitstreitern im Verborgenen Tal stoßt. Die Gezeiten wechseln. Wir sind jetzt jenseits der Annahme, dass sie bald umschlagen könnten. Die Flut ist auf dem Weg. Binnen weniger Monate werden sich die Unsterblichen so sicher fühlen, dass sie sich offen zeigen. Wir planen, dann bereit für sie zu sein.«

»Aber selbst wenn Ihr wisst, wo sie sind und wer sie sind«, fragte Boots, »wie gedenkt Ihr sie aufzuhalten? Sie können ihre Gezeitenmagie einsetzen. Die könnt Ihr nicht bekämpfen, nicht mal mit einer Armee.«

»Wir sind nicht die ahnungslosen Trottel, die unsere Vorväter waren. Wir warten nicht darauf, dass die Unsterblichen kommen und uns den Weg weisen. Sie waren für eine lange Zeit ausgeschaltet. Wir sind jetzt schlauer und wesentlich besser fähig, uns gegen sie zu verteidigen. Ich glaube, wir können das schaffen, wenn wir richtig vorbereitet sind. Auch Gezeitenmagie ist der Natur unterworfen. Sie können keine Armeen aus der Luft heraufbeschwören, und – Glück für uns – sie sind auch viel mehr daran interessiert, sich gegenseitig zu bekämpfen, als ihre menschlichen Schachfiguren zu studieren. Wir bedeuten ihnen gar nichts, wir sind nur eine ihrer Waffen. Einer von vielen Gebrauchsgegenständen in ihren endlosen gegenseitigen Schlachten. Ich habe vor, diese Überheblichkeit gegen sie zu wenden.«

»Ihr glaubt ernsthaft daran, den Aufstieg der Gezeitenherrscher aufhalten zu können?« Warlock schüttelte den Kopf.

»Wahrscheinlich nicht«, Hawkes zuckte die Achseln. »Wahr ist jedoch auch, dass wir das vielleicht gar nicht müssen. Für unsere Zwecke genügt es schon, wenn wir die Kontrolle über Glaeba teurer verkaufen, als sie ihnen wert ist. Sorgen wir dafür, dass sie nach leichterer Beute Ausschau halten. Es ist meine Pflicht, Glaeba zu schützen. Was dem Rest der Welt geschieht, bedeutet mir nicht viel.«

Warlock bezweifelte keinen Augenblick, dass der Mann die Wahrheit sagte. Er roch nach ruhiger Selbstsicherheit, keine Spur von Angst oder Selbsttäuschung. Der Grad des Vertrauens allerdings, das er einem streunenden Canidenpaar gewährte, war verstörend, zumal er sie beide bis vor einer halben Stunde nicht gekannt hatte.

»Ich bin nur neugierig«, sagte Warlock. »Was wird aus uns, wenn wir es ablehnen, in deine Ark-Armee einzutreten? Mit dem, was du uns erzählt hast, könnte ich zum König gehen, dich wegen Hochverrats in den Kerker bringen und möglicherweise noch eine stolze Belohnung für meine Loyalität kassieren.«

Hawkes lächelte nachsichtig. »Warlock, ich habe dich als intelligentes Geschöpf kennengelernt. Du kannst doch nicht ernsthaft annehmen, es gäbe da eine größere Auswahl? Ihr habt nur zwei Alternativen.«

Boots’ Trotz erwachte augenblicklich. »Ach so? Vielleicht will ich ja lieber ins Gefängnis als zurück in den Palast von Lebec«, bemerkte sie patzig.

»Das sind nicht die Alternativen, von denen er spricht, Boots«, warnte Warlock in sanftem Ton, ohne den Blick von Declan Hawkes zu wenden.

Hawkes nickte langsam. »Du bist ein kluger Hund, nicht wahr?«

Boots' fragende Augen wanderten zwischen beiden hin und her und wurden plötzlich weit, als sie begriff, was Warlock meinte. »Sie würden uns umbringen?«

Der Mann zuckte die Achseln. »Einen verurteilten Mörder und eine entlaufene Sklavin, die einer Feliden die Kehle aufgerissen hat? Dafür bekomme ich glatt einen Orden.«

Das entsprach der Realität, Warlock wusste es. Das war das Tragische, wenn man als Tier betrachtet wurde. Die Menschen kümmerte ihr Tod nicht.

»Werdet Ihr für unsere Sicherheit garantieren, wenn wir zustimmen?«

Hawkes schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts dergleichen garantieren. Und du weißt das.«

Warlock nickte. Diese Antwort war vertrauenerweckender als jedes Versprechen. Zumal wenn er wusste, dass Hawkes sie niemals halten könnte. »Was wollt Ihr, dass wir tun?«

Boots sah ihn ungläubig an. »Du willst in diesen wahnwitzigen Plan einsteigen?«

»Ich bin noch nicht bereit zu sterben.«

»Gute Antwort«, bemerkte Hawkes. Er wandte sich mit fragendem Blick an Boots. »Und was ist mit dir? Was soll es sein? Das Verborgene Tal oder die Möglichkeit, aus erster Hand zu erfahren, ob Crasii eine Seele haben?«

»Wenn ich mit Warlock gehe, habe ich dann eine Chance, eines Tages diesen Scheißkerl Jaxyn zu erwischen?«

»Das ist mehr als wahrscheinlich«, bestätigte Declan. »Vermutlich ist er auf dem Weg nach Herino, während wir hier reden, von daher stehen die Chancen gut, dass er der Erste ist, mit dem wir uns befassen müssen.«

Langsam, fast widerstrebend nickte Boots. »Ich schätze, ich bin dabei, ich habe nur eine Frage.«

»Ich werde sie beantworten, wenn ich kann.«

»In Eurem Verborgenen Tal … gibt es da gutes Essen?«
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Der Tag ihrer Abreise zog klar und stürmisch herauf. Am Morgen erreichte Arkady die Neuigkeit, dass Stellan irgendwann am Vorabend, nachdem er ihre Gemächer verlassen hatte, den Rat seiner Gemahlin befolgt hatte. Er hatte Jaxyn gebeten, sie nach Herino zu begleiten, um als Botschafter von Lebec am Hof zu verweilen, solange sie sich in Torlenien aufhielten.

Arkady erfuhr beim Frühstück davon – durch Declan, der sie zu ihrer weisen Entscheidung beglückwünschte, sich zur Zusammenarbeit entschlossen zu haben. Er lobte zudem ihr außerordentliches Geschick darin, ihren Ehemann zu vernünftigen Entschlüssen zu bewegen. Arkady nahm diese Komplimente zerstreut entgegen. Insgeheim beschäftigte sie Stellans Äußerung über Declans wahre Gefühle. Wenn er sich vor unerwiderter Liebe verzehrte, gab es davon beim Frühstück jedenfalls keinerlei Anzeichen.

Sie sah zu, wie Jaxyn zuversichtlich die Lauftreppe der Barke beschritt, mit den Seeleuten scherzte, die sein Gepäck verluden, zotige Witze riss und sich insgesamt benahm, als sei seine neue Stellung am Hof das Beste, was ihm je widerfahren war. Das brachte sie ins Grübeln, ob dieser Vorschlag wirklich so klug gewesen war. Jaxyns beflügeltes Gehabe beunruhigte Arkady. Wenn sie wirklich die Pläne durchkreuzt hatte, die der Unsterbliche mit den Crasii von Lebec hegte, wie konnte er sich so erfreut auffuhren?

Habe ich Glaeba vom Schrecken eines Gezeitenherrschers mit einer Crasii-Armee bewahrt – oder vielmehr den Fuchs in den Hühnerstall gelassen?

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee war, Declan?«, fragte sie leise, als sie und ihr alter Freund vom Oberdeck aus beobachteten, wie Jaxyn an Bord kam. »Der Fürst der Askese scheint nicht gerade aufgewühlt vom Verdruss seines Rückzugs aus Lebec.«

»Möglich, dass er gut darin ist, seine Gefühle zu verbergen.«

»Sie sind gut in allem.«

»Wie bitte?«

»Cayal sagte so etwas – nach achttausend Jahren wird man gut in allem.«

»Schön, er muss es wissen.«

Arkady antwortete nicht, blieb aber an der Reling stehen und sah zu, wie die Amphiden das Auslaufen des Schiffes vorbereiteten. Es war mehr ein schwimmender Palast als ein Schiff. Zwei Decks hoch über dem Schandeck, drei darunter, die Laderäume nicht eingeschlossen. Die Kabinen waren in Rot und Gold gehalten und mit einem Luxus ausgestattet, der selbst den König neidisch machen konnte. Bis sie die Küste erreichten, würde dies ihr Heim sein. Auf ihrem Weg nach Süden würden sie in Herino Halt machen, um der Hochzeit von Kylia und Mathu beizuwohnen, und dann zur Küste segeln, wo des Königs eigenes Flaggschiff sie erwartete, um sie noch weiter südwärts bis nach Torlenien zu bringen.

Über den Bug des Schiffes spannte sich ein kompliziertes Takelwerk zu einem Gewirr aus Seilen und Flaschen, das den Hauptmast mit einem Zuggeschirr verband. Das dümpelte gegenwärtig im Wasser, würde aber bald mit einer Schule von fünfundzwanzig Amphiden – in fünf Reihen von je fünfbesetzt werden. Sie zogen dann das Schiff mit der Strömung, unterstützt vom Wind. Diesen Schiffstyp gab es nur in Glaeba, obwohl Arkady gehört hatte, dass die Idee, Segelschiffe von amphibischen Crasii ziehen zu lassen, auf die Senestrer zurückging.

Sie schaute zu, wie einige von ihnen beim Pier ins Wasser tauchten und auf ihrer Position im Geschirr ihren Platz einnahmen. Obwohl sie genau wie die Caniden und Feliden eine magische Mischung mit menschlichen Anteilen waren, wirkten sie doch mehr wie Salamander. Ihre langen Schwänze hingen zwischen merkwürdig kurz proportionierten Beinen, die in schwimmhäutigen Füßen und Händen endeten. Ihre doppellidrigen Augen lagen in dunklen, glänzenden Gesichtern, die sie eher als Parodien denn als Verwandte der Menschenrasse erscheinen ließen.

»Glaubst du, dass er jetzt frei ist?«, fragte Arkady plötzlich.

»Wer? Cayal? Ich nehme an, das hängt davon ab, wie tiefer verschüttet war und wie viel Hilfe Maralyce ihm zu gewähren bereit war.«

Arkady blickte Declan erstaunt an. Sie hatte über Maralyce kein Wort verloren.

Er lächelte. »Es war nicht schwer, auf sie zu kommen. Cayal ist in die Berge geflohen, und die einzige Zuflucht, die er dort finden konnte, ist bei Maralyce.«

»Weißt du, wo ihre Mine hegt?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe eine großräumige, vage Vorstellung, nicht mehr. Ich hoffte, dass du meine Ortskenntnis erweitern könntest. Um die Wahrheit zu sagen, sie aufzustöbern hat im Augenblick keine Priorität. Maralyce hat seit Tausenden von Jahren ihren Bau nicht verlassen. Ich nehme an, es müsste etwas ziemlich Spektakuläres geschehen, um sie aufzustören.«

Eine treffende Einschätzung, dachte Arkady. Maralyce war als Einsiedlerin sehr glücklich und würde sich kaum wegen irgendwelcher Banalitäten aus ihrer Mine wegrühren.

»Meinst du, Cayal wird zurückkommen?«

Declan lächelte beruhigend. »Wenn, dann können wir dich vor ihm beschützen.«

»Gut zu wissen«, murmelte sie und war ziemlich sicher, dass Declan sie des Verrats an der Menschheit bezichtigen würde, wenn er in diesem Augenblick ahnte, was sie wirklich dachte.

»Und was ist mit dem Fürsten der Askese?«, fragte sie und spähte zu Jaxyn hinunter. Er stand auf dem Hauptdeck und sprach mit Stellan. Der Fürst von Lebec war schließlich auch an Bord gekommen und hatte bereits den Befehl zum Ablegen gegeben. »Hast du irgendeinen Plan, um uns alle vor ihm zu schützen?«

»Du musst mir in dieser Sache einfach vertrauen, Arkady. Es muss reichen, wenn ich sage, es gibt Pläne, und du musst sie nicht kennen, um zu handeln, wie es nötig ist.«

Arkady sah ihn erst überrascht, dann ziemlich gekränkt an. »Du vertraust mir nicht genug, um es mir zu erzählen, oder?«

Er lächelte wieder, diesmal um Entschuldigung heischend. »Wie du festgestellt hast, kann Cayal noch zurückkommen. Es wäre gefährlich, dir Informationen zu geben, die er dir wieder entlocken könnte.«

»Du erwartest, dass er meinetwegen kommt?« Gezeiten! Was für eine unverbesserliche Närrin bin ich, trotzdem zu hoffen, dass er kommt.

Und werden deine Spione mich überwachen, um ja dabei zu sein?

»Wer kann das sagen? Du magst ihn genug fasziniert haben, um für eine Weile seine Aufmerksamkeit zu behalten. Oder du bist nur eine schwindende Erinnerung in einem endlosen Leben voller zahlloser schwindender Erinnerungen. Wenn ich genug über die Gezeitenfürsten wüsste, um das zu beurteilen, wäre ich einen ganzen Schritt weiter in der Frage, wie man sie loswird.«

»Ich bin neugierig, Declan, woher deine Hingabe rührt.« Während sie sprach, beobachtete sie, wie die letzten Amphiden in das Geschirr schlüpften und drei Crasii vom Pier aus die Vertäuung an Deck warfen. »Was haben die Unsterblichen dir getan?«

Er zuckte die Achseln. »Das ist eine Familienangelegenheit«, entgegnete er zurückhaltend.

Die Taue des Geschirrs strafften sich zwischen dem Bug und den Amphiden, und das große Schiff begann an den Docks vorbeizugleiten.

»Hat ein Unsterblicher deiner Familie etwas angetan?«

»Ein Unsterblicher war verantwortlich«, sagte er kryptisch. »Aber das ist nichts, womit du dich abgeben müsstest. Du hast eine königliche Hochzeit vor dir und musst dich auf Torlenien vorbereiten. Im Augenblick bist du sicher vor den Unsterblichen. Sollten dir allerdings in Torlenien Brynden oder Kinta über den Weg laufen, wäre ich dankbar, du ließest es mich wissen.«

»Wir haben einen langen Weg vor uns, fürchte ich.« Sie winkte Stellan zu, als er zu ihr heraufblickte. Sie wollte nach ihm rufen. Sie wollte ihm alles über Jaxyn sagen, ihn vor seinen tödlichen Reizen warnen, aber sie wusste, das ging nicht. Also winkte sie und lächelte und tat, als sähe sie keine Schrecken kommen. Es blieb die stille Hoffnung, ihnen würde etwas einfallen, bevor die Flut anstieg und die Menschen von Amyrantha ganz verloren waren.

»So ist es, Arkady«, bestätigte Declan Hawkes.

»Ich erinnere mich, dass du sagtest, ihr wisst, wo die meisten der Unsterblichen sind. Aber wenn man dem Tarot Glauben schenkt, gibt es zweiundzwanzig von ihnen, oder?«

»Nicht alle von ihnen verfugen glücklicherweise über das Machtpotenzial, dessen sich Cayal und Jaxyn bedienen können«, erklärte Declan. »Manche von ihnen sind mehr so etwas wie Quälgeister als echte Bedrohungen. Es gibt einen oder zwei, die unter den richtigen Umständen vielleicht sogar ziemlich vernünftig sind.«

»Aber wo sind sie, Declan?«, fragte Arkady stirnrunzelnd, als Jaxyn plötzlich mit einem verschlagenen, wissenden Lächeln zu ihr hochsah.

»Was meinst du?«

»Die niederen Unsterblichen. Müssen wir uns ihretwegen auch solche Sorgen machen wie wegen der Gezeitenfürsten? Werden sie auch versuchen, ihre eigene Macht zu steigern, oder verbünden sie sich mit den anderen? Wer sind sie? Wo sind sie? Werden sie versuchen, unerkannt zu bleiben? Könnten sie uns helfen?«

»Deshalb gibt es die Bruderschaft«, sagte Declan. »Weil wir das herausfinden müssen.«
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Kurze Verlobungszeiten waren Sitte in Glaeba, und das Verlöbnis des Kronprinzen mit Lady Kylia Debrell bildete keine Ausnahme. Drei Wochen nachdem Stellan, Arkady und Jaxyn in Herino eingetroffen waren, war die Hochzeit vorbei. Mit einem Hauch von Zynismus rührte Jaxyn dies eher auf einen Mangel an Vertrauen als auf inbrünstige Romantik oder sentimentale Anwandlungen der Glaebaner zurück. Wenn ein Mann seine jungfräuliche Braut erst auserkoren hatte, sah er zu, dass es mit der Hochzeit schnell ging, solange sie in ihrem Zustand verblieb.

Jaxyn konnte es Mathu nicht verdenken, dass er Kylia in sein Bett manövrieren wollte, so schnell das irgend zu bewerkstelligen war. Sie sah atemberaubend aus in ihrem dunkelblauen Hochzeitsgewand, das Gesicht leuchtend vor Glück, während sie und Mathu zu den Weisen der besten glaebischen Musiker die Nacht durchtanzten. Die Lieder, die sie spielten, waren älter, als die Musiker wissen konnten.

Jaxyn beobachtete die Feier vom Balkon aus. Er lächelte angesichts von Kylias offensichtlichem Vergnügen.

Ich ziehe meinen Hut vor dir, Mylady. Du hast in wenigen Monaten bewerkstelligt, was ich in einem Jahr nicht geschafft habe.

Der Ballsaal war überfüllt, wie man es bei der Hochzeit eines Kronprinzen erwarten konnte. Die eigentliche Trauzeremonie, früher am Tage, war im Vergleich eher beiläufig gewesen. Aber der Empfang, auf dem sich jeder mit dem kleinsten Anspruch auf Großmannstum drängelte, der irgendwie eine Einladung hatte erschleichen können, war der Höhepunkt dieses stürmischen Abends. Selbst der caelische Botschafter, gewiss noch indigniert ob der Tatsache, dass diese Hochzeit alle Hoffnungen auf eine Ehe-Allianz zwischen Caelum und Glaeba zunichtemachte, schien sich köstlich zu amüsieren.

Jaxyn entzog den Neuvermählten seine Aufmerksamkeit und ließ den Blick auf der Suche nach Arkady über die Menge gleiten. Schließlich erspähte er sie bei den Büfetttafeln. Sie nippte an einem Punsch und war mit dem listigen alten Weibsstück Tilly Ponting ins Gespräch vertieft, worüber, das wussten nur die Gezeiten. Die Witwe war also auch zur Hochzeit nach Herino gekommen. Ihr Haar war heute blau, Ton in Ton mit ihrem Ballkleid, einem Gewand mit zu vielen Rüschen und Spitzen für eine Frau ihres Alters. Andererseits hätte niemand je von Tilly Ponting erwartet, dass sie in Herino neue Maßstäbe der Eleganz und des guten Geschmacks setzte. Nicht, solange sie ihnen allen ihr Glück voraussagen konnte.

Jaxyn grinste. Da war eine Zukunft im Anzug, von der Tilly Ponting nichts wusste und die sie sich vermutlich in ihren wildesten Träumen nicht vorstellen konnte. Was wird sie machen, fragte er sich, wenn die Gezeitenfürsten aus ihren blöden Tarotkärtchen zum Leben erwachen?

Arkady beugte sich vor und sagte etwas zu Tilly, das die alte Frau zum Lachen brachte. Arkady sah wie immer hinreißend aus in einem tief karmesinroten Gewand, den schlanken Hals geschmückt mit den Familienrubinen von Lebec.

Worüber redet sie mit Tilly bloß? Die Hochzeit? Die Kleider der anderen Frauen? Die Peinlichkeiten mancher Gäste, die zu viel vom königlichen Wein hatten?

Etwa Gayal? Die Entführung? Oder vielleicht ihre düstere Zukunft in Torlenien?

Es war unangenehm für Arkady geworden, seit sie in der Hauptstadt angekommen waren. Der König war überzeugt, dass sie schwanger sei, und bestand darauf, sie so zu behandeln. Ein Umstand, der der Fürstin unendlichen Verdruss bereitete, wie Jaxyn nicht entging. Es gab allerdings nichts, was sie dagegen tun konnte. Stellan hatte beschlossen, die Maskerade noch für eine Weile aufrechtzuerhalten. Er fürchtete, die Bekanntgabe einer Fehlgeburt könnte den König bewegen, sich Gedanken darüber zu machen, ob Arkady überhaupt noch zur rechten Zeit ein Kind gebären konnte. Enteny war imstande, sich schon mal nach anderen Möglichkeiten umzusehen, um Lebec einen Erben zu sichern. Das ist eine gute Übung für sie, dachte Jaxyn gehässig. Arkady und Stellan würden in zwei Tagen nach Torlenien aufbrechen. Dort, im Land der Unterdrückung, würde sie bestimmt keine Möglichkeit mehr haben, sich mit ihren akademischen Meriten zu verlustieren. Torlenische Frauen waren kaum in der Öffentlichkeit zu sehen. Es würde ihr sicher nicht erlaubt sein, sich die Freiheiten herauszunehmen, derer sie sich hier in Glaeba erfreute.

Es wurmte Jaxyn immer noch, dass er keine Ahnung hatte, was zwischen Cayal und Arkady vorgefallen war, als sie in den Bergen waren. Sein Verstand sagte ihm, dass etwas passiert sein musste. Er kannte Cayal gut genug. Arkady zeigte jedoch keinerlei Anzeichen einer Frau, die sich nach einem abwesenden Geliebten verzehrt oder innerlich zerrissen ist von Schuld und Scham.

Sie benahm sich ganz normal, und das ärgerte Jaxyn zunehmend.

Es war schön, sich vorzustellen, er hätte etwas gegen Arkady in der Hand.

Noch besser, etwas Nützliches gegen Cayal zu finden. Ich frage mich, ob er sich aus seinem verschütteten Stollen ausgegraben hat. War er womöglich schon auf dem Weg nach Herino und hatte im Sinn, die Rechnung zu begleichen? Oder würde er den Kampf aufgeben und sich anderswo nach grüneren Weiden umsehen, jetzt, wo die Flut stieg und er sich überzeugen konnte, dass Jaxyn in Glaeba schon sein Revier abgesteckt hatte?

Und die Flut stieg wirklich. Und zwar schnell.

Jaxyn konnte sie jeden Tag ein wenig mehr anschwellen fühlen. Er hatte jetzt schon die Fähigkeit, die Elemente um sich herum zu beeinflussen, war allerdings noch weit davon entfernt, sie zu beherrschen. Diese Art der Macht entstand nur auf dem Höhepunkt der kosmischen Flut. Aber sie stieg und stieg. Es würde nicht mehr lange dauern … ein paar Monate, bis sie es riskieren konnten, sich zu offenbaren. Und vielleicht ein Jahr oder zwei, bis ihre Macht das Ausmaß erreichte, das wirklich Ehrfurcht einflößte.

Das Dumme war, dass das allen Gezeitenfürsten in gleicher Weise widerfuhr. Irgendwo da draußen waren sicher schon Syrolee und Engarhod – und ihre fürchterlichen Sprösslinge – auf dem Vormarsch. Brynden würde sich allmählich aus seiner Erstarrung wühlen.

Und Lukys … auch er könnte wieder auftauchen, und sogar Jaxyn hatte allen Grund, das wachsam im Auge zu behalten …

Aber das war noch Zukunftsmusik. Im Augenblick war Jaxyn mehr an Lady Descan interessiert und daran, was zwischen ihr und dem unsterblichen Prinzen gewesen sein mochte.

Zu seiner gelinden Überraschung hatte sie ihren Teil des Vertrages erfüllt und Stellan nichts gesagt. Oder wenn sie sein Geheimnis verraten hatte, war sie bei Stellan auf Unglauben gestoßen. Seine Versetzung nach Herino hatte Jaxyn zunächst ein wenig beunruhigt. Doch dann hatte er darüber nachgedacht und entschieden, dass sie ihn nur von den Crasii Lebecs fernhalten wollte und wohl annahm, ihn nach Herino zu schicken sei der sicherste Weg.

Dumme Frau. Sie hatte unwissentlich in seine Hände gearbeitet. Wenn Stellan in Torlenien weilte, war Lebec – und sein Fürst – für Jaxyn nicht mehr von Interesse. Jaxyn musste jetzt hier sein. Musste in der Nähe von Kylia sein.

Sie mochten Verbündete sein, aber er traute Diala nur so weit, wie er sie werfen konnte. Jaxyn war noch nicht über den Schrecken hinweg, den ihm vor ein paar Monaten Dialas unangekündigte Ankunft in Lebec beschert hatte, wo sie sich dreist als Stellans Nichte ausgab. Die echte Kylia war tot. Mit der gleichen Sicherheit, mit der der echte Jaxyn Aranville im Graben eines Jägerpfades irgendwo bei Darra verrottete. Weder Jaxyn noch Diala konnten es riskieren, dass ihre Namensgeber im ungünstigsten Moment aufkreuzten, sie als Betrüger entlarvten und ihre Pläne ruinierten.

Diala war gleichfalls entsetzt gewesen, als sie Jaxyn in Lebec vorfand. Dann hatten sie die Crasii zur Geheimhaltung gedungen, und nach einigen hitzigen, wenn auch mit Vorsicht geführten Meinungsaustauschen – spät nachts oder in den seltenen Augenblicken, wo es ihnen gelang, allein aufeinanderzutreffen – war der Eindruck geblieben, dass sie tatsächlich Verbündete sein könnten.

Die letzten Einzelheiten des Plans schmiedeten sie an dem Tag, als Arkady ihnen unverhofft gestattete, eine Bootsfahrt auf dem See zu unternehmen.

Nach diesem Ausflug sollte sie besser noch Jungfrau sein, hatte Arkady ihn an diesem Tag gewarnt.

Jaxyn hatte sich einen spontanen Lachreiz verbeißen müssen. Jungfrau? Gezeiten! Dies war die Lakaienmacherin! Sie hatte mehr Männer verfuhrt, als Arkady hätte zählen können. Sie konnte noch für siebzehn durchgehen – Diala war erst neunzehn, als sie mit ihrer Schwester Arryl in die ewige Flamme schritt –, aber sie war schon fast seit neuntausend Jahren am Leben und hatte einen beträchtlichen Teil dieser Zeit damit zugebracht, mit allem zu schlafen, was irgendwie ihr Interesse weckte.

Diala hatte keine moralischen Skrupel. Nicht eine Spur. Das war für Jaxyn eine sichere Tatsache. Er war einer der ersten Männer gewesen, die sie in die Flammen komplimentiert hatte.

Der arme Mathu hatte nie den Hauch einer Chance gehabt.

Ihre Übereinkunft war simpel. Einer von ihnen würde einen Weg finden, den glaebischen Thron zu besetzen, und ihn mit dem anderen teilen. Jaxyn für seinen Teil wollte alle Konkurrenten beseitigen, die zwischen dem Thron und Stellan Desean standen, aber dann traf Mathu in Lebec ein. Alles, was Diala noch tun musste, war lächeln und mit diesen langen dunklen Wimpern klimpern, da war der Junge nicht mehr zu retten.

Jaxyn bewunderte Dialas Geschick. Er wusste schon in dem Augenblick, als Mathu Debree in den Speisesaal des Palastes von Lebec trat, dass Diala ihn verfuhren würde. Dass sie ihn dazu gebracht hatte, sie zu heiraten, zeugte von einer Raffinesse, die ihn überraschte, aber er war dem genauso unerwartet mit seiner glücklichen Berufung nach Herino begegnet. So konnte er sie prima im Auge behalten.

Er lächelte, als er daran dachte, wie verärgert sie gewesen war, als er ihr froh verkündete, dass Stellan ihn zum Botschafter befördert hatte und er fürs Erste am Hof bleiben würde.

Wenn Diala denkt, ich lasse sie als Frau des Kronprinzen in Herino von der Leine, ohne selbst dabei zu sein, hat sie leider etwas missverstanden.

»Was ist so lustig?«

Jaxyn blickte auf und sah Stellan über den Balkon auf sich zukommen. Er trug ein Weinglas und war ohne Frage auf der Suche nach einer Zuflucht – wie Jaxyn – vor dem Gewühl der Leute im Ballsaal unter ihnen. Dass sie in Herino waren, zwang sie, sich mit öffentlichen Gefühlsbekundungen absolut bedeckt zu halten, aber Stellan war immer noch überzeugt, dass sie Liebende waren und Jaxyn hier in Herino auf seine Rückkehr aus Torlenien zu warten gedachte. Er würde wohl noch eine Nacht mit Stellan verbringen müssen, um dem Fürsten die Trennung von seinem Liebhaber zu erleichtern. Aber dann war er durch mit Stellan Desean. Künftig interessierte Jaxyn am Fürsten von Lebec nur noch das, was seine hochstaplerische Nichte für ihn tun konnte.

Und was seine Frau mit dem unsterblichen Prinzen gehabt hatte.

»Mir war nicht bewusst, dass ich lache.«

»Du hast dreckig gegrinst«, verriet Stellan ihm mit einem Lächeln.

Über ihnen kündigte dumpfes Donnergrollen das nächste Gewitter über der Stadt an. Stellans Ausfug zur Küste könnte sich als ereignisreich erweisen, wenn dieses Wetter anhält.

»Ich dachte nur gerade, wie glücklich Kylia aussieht.«

Immer noch lächelnd lehnte sich Stellan neben Jaxyn an das Balkongeländer und ließ den Blick über den Empfang schweifen. »Du wirst für mich auf sie aufpassen, ja?«

»Als wäre sie mein Eigen«, versprach er.

»Und lass dich von Mathu nicht auf dumme Gedanken bringen. Oder vielmehr … bring du ihn nicht auf dumme Gedanken.«

»Das würde ich nie tun.«

»Wir sind wahrscheinlich nur ein paar Monate weg, weißt du«, versicherte Stellan.

Jaxyn war amüsiert. Er wusste genau, was Stellan ihm sagen wollte. Warte auf mich. Ich bin nicht lange fort. Der Fürst von Lebec verstand nicht, dass dieses Schiff schon abgesegelt war. Jede Zukunft, die Stellan Desean sich mit Jaxyn Aranville vorgestellt haben mochte, war mit dem ersten Plätschern der steigenden Flut fortgespült worden.

»Was glaubst du, wie wird es Arkady gefallen?«

Stellans Lächeln verschwand. »Ich glaube, du kennst die Antwort auf diese Frage.«

»Sie könnte es interessant finden, oder?«, bemerkte Jaxyn mit einem kleinen schmutzigen Lächeln. »Ich hörte, die Gemahlin des Imperators ist immer auf der Suche nach illustrer Gesellschaft. Vielleicht kann deine reizende Gemahlin sich mit der Dame anfreunden und deine Aufgabe ein wenig erleichtern, wenn sie erst ihr Ohr gewonnen hat.«

»Arkady wird tun, was von ihr erwartet wird.«

»Tut sie das nicht immer?«

Stellan runzelte die Stirn und sah Jaxyn an. »Du schuldest ihr genauso viel wie ich, Jaxyn. Sie bewahrt dein Geheimnis genauso wie meines.«

Ach Stellan, wenn du wüsstest, wie wahr das ist.

»Tut mir leid«, sagte er. »Ich glaube, ich bin ein bisschen eingeschnappt, das ist alles. Ich denke immer noch, es sollte mir gestattet Hein, dich zu begleiten.«

»Ich dachte, es gefiele dir außerordentlich, als mein Botschafter hier in Herino zu bleiben?«

»Das ist nur ein Trostpreis«, antwortete er und fügte dann ganz leise hinzu: »Ich wäre lieber mit dir zusammen.«

Stellan hielt die Augen auf die Menge gerichtet. Er war sich wie Jaxyn bewusst, dass jeder, der hochsah, sie sehen konnte. Für den normalen Beobachter waren sie nichts als zwei Gäste, die die Festivität mit etwas Abstand betrachteten. »Ich komme zu dir zurück, Jaxyn«, versprach er. »So schnell, wie ich diese Angelegenheit in Torlenien regeln kann, ich schwöre es.«

»Ich werde hier sein«, versicherte ihm Jaxyn.

Diala und ich müssen schließlich einen Thron übernehmen, und ein ganzes Land dazu.

Die Flut kommt.

 


EPILOG

 

 

Der unsterbliche Prinz stand auf einem hohen Felsengipfel und bückte hinab auf die Wildwasser-Stromschnellen, voller Verwunderung über die Narretei der Sterblichen. Durch den Regen erkannte er verschwommen die Umrisse von Arkadys Schiff, das die Amphiden in Richtung der Stromschnellen zogen. Die Fluten waren vom Regen angeschwollen, die reißenden Strudel im gischtigen Dunst kaum zu sehen. Der kleine menschliche Seemann, der an Deck stand, hätte keine Chance gehabt, das Schiff heil durch diesen gefährlichen Engpass zu steuern. Erst die Amphiden, die vor dem Bug schwammen und das Fahrzeug in ihrer Kiellinie hielten, machten eine Passage der Wildwasserschnellen überhaupt möglich.

Was ritt bloß Arkady – oder vielleicht ihren Mann –, bei diesem Wetter den Fluss zu befahren?

Als die Wellen das Schiff immer näher an den Schlund zwischen den Felsen trieben, erwog Cayal, ob es nicht weise wäre, den Kahn einfach untergehen zu lassen. Obwohl es Wochen her war, dass er Arkady in Maralyces Hütte zuletzt gesehen hatte, fühlte er deutlich, dass an Bord dieses Schiffs die einzige Frau seit Gabriella war, die es geschafft hatte, ihm unter die Haut zu gehen.

Vielleicht war sie noch gefährlicher, weil sie keine Versprechungen gemacht hatte, die sie nicht halten wollte, Cayal nichts angeboten hatte, was sie nicht zu geben bereit war.

Auch hatte sie nie eine Gegenleistung verlangt, was sie zu der bemerkenswertesten Frau machte, der er je begegnet war.

Schon bevor er unsterblich wurde, hatte Cayal die Angst geplagt, dass Menschen – insbesondere Frauen – nur an den politischen Vorteilen interessiert waren, die seine Freundschaft ihnen verschaffen konnte. Eine Angst, die an dem Tag, an dem seine Schwester ihn verbannte, aufs Grausamste bestätigt wurde, als Gabriella ihr wahres Gesicht zeigte. Als Gezeitenfürst wurde es noch schlimmer. Trotz der unbeschreiblichen Magie, über die er zu Zeiten der hohen Flut gebot -es gab im ganzen Universum keine Macht, die wirklich ins Herz einer Frau zu schauen vermochte oder Einblick in den Geist eines Mannes gewährte.

Cayal war schon zu lange am Leben, um an die Liebe als unbefleckte reine Kraft zu glauben, die über jedes Unglück triumphiert. In seiner Welt gab es kein Glücklich-bis-an-ihr-Lebensende. Sein Blick auf die Liebe mit allem daran hängenden Gepäck war eher düster und weit zynischer. Im besten Fall war Liebe eine Entschuldigung für Dummheit, im schlimmsten ein zerstörerisches, gefährliches Gefühl, das Männer zu vernichtenden Ausbrüchen trieb, die jeder Logik spotteten. Es war ein verdrehtes, heimtückisches Empfinden, das sich missbrauchen ließ, um schlimmste Fehler zu rechtfertigen, vom Verderben eines Kindes bis zur Vernichtung ganzer Zivilisationen.

Das war es, was Arkady für ihn wirklich gefährlich machte. Er erkannte das Gefühl in sich wieder, diese Verkrampfung in seiner Brust bei dem Gedanken, sie zu verlieren. Die Qual, sie ergrauen und sterben zu sehen, während er unverändert derselbe blieb …

Die Angst, sie nie wiederzusehen …

Schlimmer, die Angst, er könnte tatsächlich einen Weg finden, sie zu gewinnen – die Flut war auf dem Weg. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er die Welt zwingen konnte, zu tun, was er nach seiner Laune befahl, und Arkady ebenso.

Cayal schüttelte den Kopfüber seine eigene jämmerliche Vorhersehbarkeit. Schon erwog er die Weltherrschaft – nur um eine Frau zu erobern.

Das ist Liebe für dich.

Und was, wenn sie sich anders besonnen hatte? Es war mehr als ein Monat vergangen, seit sie Maralyces Mine mit Jaxyn verlassen hatte. Wenn sie ihn nun nicht mehr so begehrte wie er sie? Wenn die Erinnerung an Maralyces Kammer zu einem peinlichen Zwischenfall verblasst war, den sie lieber vergaß?

Zudem war Arkady eine Fürstin, die sich mit großer Achtsamkeit der Stellung ihres Gemahls bewusst war – und sie schützte. Dass sie sein Geheimnis seit ihrer Hochzeit bewahrt hatte, sich sogar unter ihrem eigenen Dach mit Jaxyn arrangiert hatte, war ein Beweis ihrer eisernen Loyalität. Und sie war sicherlich schnell zu ihrem Gemahl zurückgekehrt, als sie dachte, Cayal wäre besiegt …

Heilige Gezeiten! Das kann einen Mann in den Wahnsinn treiben, wenn er nur darüber nachdenkt.

Der Regen fiel noch dichter, als das Schiff auf die gefährlichen Felsengen zuschlingerte. Er hatte dieses Unwetter nicht ausgelöst. Auch wenn er seine Richtung beeinflussen konnte, hatte seine Macht noch nicht den Punkt erreicht, wo er solche Energien aus dem Nichts erzeugen und nach seinem Willen lenken konnte.

Arkady könnte in der nächsten Stunde sterben, dachte er, ohne dass es meine Schuld ist.

Das wäre eine saubere Lösung seines Problems.

Und Arkady war sein Problem. Sie hatte ihm Hoffnung gemacht. Sie hatte bewirkt, dass er wieder leben wollte, und wenn auch nur für die tragisch kurze Spanne ihres Lebens.

Cayal war gar nicht in der Stimmung, hoffnungsvoll zu sein. Er war fertig mit der Unsterblichkeit und beherrscht von dem Willen, sie zu beenden.

Wie kannst du es wagen, in mein Leben zu treten und meinen Entschluss zu erschüttern, Arkady Desean?

Das Schiff trieb jetzt in den Gewalten der Stromschnellen, und die Anstrengungen der angeschirrten Amphiden zeigten kaum noch Wirkung. Blitze zuckten über den Himmel, als das Gewitter näher herankam. Der Donner prickelte auf Cayals Unterarmen, als die Macht der Gezeitenmagic in ihn zurückkehrte wie eine innere Entsprechung des Naturschauspiels um ihn herum. Sie waren jetzt nahe genug, dass er die Schreie der Mannschaft hören konnte, die verzweifelt versuchte, das Schiff in der Gewalt zu behalten. Ihr Kampf war aussichtslos. Das schwerfällige Gefährt war vom Sog der Stromschnellen erfasst worden und raste viel zu schnell auf die Felsengen zu.

Es wird keine Hoffnung mehr geben und keinen Schmerz, wenn du tot bist, Arkady.

Über die Jahre hatte er Verständnis für Pellys' Faszination für sterbende Wesen entwickelt. Das sündige Vergnügen, etwas sein Leben aushauchen zu sehen, der neidische, fast körperlich spürbare Genuss, Zeuge eines weichenden Lebens zu sein, dem folgen zu dürfen kein Unsterblicher hoffen konnte.

Ich tue dir einen Gefallen, wenn ich dich sterben lasse, meine Liebe.

Das war die Logik, die Cayals endloses Leben ihn anzuerkennen zwang. Er lebte in einer Welt, in der Leben Qual war und der Tod für manche eine willkommene Erlösung … eine Tür, die ihm und seinesgleichen für immer verschlossen war.

Fürchtest du dich an Bord deines verrückten, gefährlich kopflastigen Kahns, Arkady? Klammerst du dich an die Reling, während das Blut in deinen Adern rast, dein Herz in Ahnung des Sterbens trommelt, sicher, dass dies das Ende ist?

Donner dröhnte in der Luft. Unter ihm in den tosenden Fluten verhedderte sich das Zuggeschirr der Amphiden, nachdem einer der äußeren Schwimmer vom wirbelnden Wasser gegen einen Felsen geschleudert worden war. Es gab kein Umkehren mehr, das Schiff schoss die Schnellen hinab.

Blitzt dein Leben vor deinen Augen an dir vorbei, Arkady?

Denkst du an mich?

Ein weiterer Amphide wurde aus seinen Gurten gerissen und klatschte gegen die Felsen. Sein Schrei ging im Sturmbrausen unter. Wenn sie noch mehr verloren, war das Ende sicher.

Wenn du gegangen bist, wird es keine Unsicherheit mehr geben.

Ich werde wieder sicher sein, dass ich sterben will.

Das Schiff würde an den Felsen zerschellen. Arkady würde ertrinken, was mit großer Wahrscheinlichkeit eine der besseren Todesarten war …

Wie ich dich beneide, meine Liebe.

Wieder blendete ihn ein Blitz, obwohl der Regen schon so dicht war, dass er nichts mehr sah. Das Krachen des Donners ließ den Boden erzittern …

Dann verlor Cayal die Nerven. Er verfluchte seine Feigheit, winkte mit den Armen einmal über das Wasser, und alles war schlagartig vorbei.

Der Sturm verebbte, als hätte er auf Kommando den Atem angehalten.

Auf dem Schiffunter ihm verwandelten sich die panischen Schreie in Rufe des Erstaunens, klar und weit über das stille Wasser zu hören. Die nackten Felswände der Wildwasserengen warfen das Echo genauso klar zurück. Der Regen hatte aufgehört, die tosenden Wellen waren im ruhigen Fluss verschwunden.

Eilig zogen die überlebenden Amphiden das Schiff in die Mitte der Wasserstraße zurück und weiter voran. Sie konnten gewiss seine Gegenwart spüren. Im Gegensatz zu den Menschen auf der Barke hatten sie keinen Zweifel, dass hier Magie am Werk war.

Das Schiff glitt vollends durch die gefährliche Enge und weiter in die breiteren und tieferen Gewässer, die stromabwärts bis zur Küste führten.

Cayal stand auf dem Grat des Felsens und sah zu, wie sie von dannen segelten. Er wusste, dass er ein Narr war, aber er konnte es einfach nicht bereuen, Arkady gerettet zu haben.

Vielleicht war das eine gute Eingebung und kein Akt blanker Dummheit, versicherte er sich. Sie war klug. Scharfsinnig. Erfinderisch. Wenn er sie noch einmal aufspürte, konnte sie ihm vielleicht helfen, einen Weg zu finden, wie er sterben konnte …

Cayal lächelte säuerlich über seine Verrücktheit. Was für eine erbärmliche Rechtfertigung, um nach ihr zu suchen. Als könnte irgendein Sterblicher dieses Ansinnen überhaupt verstehen, geschweige denn williger Mittäter bei so einer Unternehmung werden.

Dann kam ihm jedoch ein anderer Gedanke. Was, wenn sie ihn fürchtete? Wenn sie sich bedroht fühlte oder glaubte, die Menschheit wäre bedroht?

Würde das genügen, um ihre Mitarbeit zu sichern?

Ist es das, was ich tun muss?

Der Gedanke schien von einer verdrehten Vernunft.

Wenn du mir nicht sterben hilfst, meine Liebe, dann muss ich vielleicht dafür sorgen, dass du mich töten willst.
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